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Ein Blih auf- die literarifhe Vergangenheit und ‚Buknnft 
des Wibelungenliedes. 


„Die Kenntniß des Nibelungenliedes,” fo fagte erft ſpät ancı- 
fennend der. Altmeifter Goethe, „gehört zu einer Bildungdftufe ber 
Nation, Sedermann follte e8 lefen, damit er nad) dem Maße feines 
Bermögend davon empfange. Das Werk ift nicht da, um ein für 
allemal beurtheilt zu werben, fondern an das Urtheil eined eben 
Anfpruch zu machen und deshalb an Einbildungsfraft, die der Res 
production fähig ift, aus Gefühl für’ Erhabene, Uebergroße, fo wie 
fürd Harte, eine, für ein weitumfaſſendes Ganze und für ein auds 
geführtes Einzelne: Aus welchen Forderungen man wohl fieht, daß 
fid) nody Jahrhunderte damit werden zu beichäftigen haben.“ 

Dan fann fagen, daß die in diefen Worten liegende Auffordes 
rung von Jahr zu Jahr mehr erkannt wird, Das Nibelungenlied 
hat duch fprachliche, gefchichtliche und äfthetifche Unterfuchungen, 
insbefondere auch durch Weberfegungen und durch bildliche Darftels 
lungen in prachtvollen Ausgaben einen immer größeren Kreis von 
Lefern und einfichtigen Liebhabern, ja fogar fehon den Eingang in 
höhere Schulen gefunden. Mit dem fteigenden Bedürfniß einer na⸗ 
tionalen Bildung, welche, dem Rathe Juſtus Möfer’s folgend, ims 
mer mehr „aus fich felbft und dem eigenen Boden ziehen und bie 
Kunft der Fremden nur infoweit nugen will, ald fie zur VBerbefferung 
unferer eigenthümlichen Güter und ihrer Eultur dient,‘ ftieg aud) 
der Werth diejes großen vaterländifchen Denfmales, in welchem ber 

deutfche Geift den gemüthlichen und phantaftelichen Lebensgehalt eines 
ganzen Kreislaufes von Jahrhunderten zur clafftfchen Form des Aus⸗ 
druckes gebracht hat. Die Schwierigfeiten, dieſes mehr ald irgend 
ein andered fo ganz und rein unferer ureigenfien Natur enfloffene 
Werk dem Sinne der Nation wieder zugänglich zu machen, waren 
indeflen groß; und es ift auch noch jegt nicht Far abzufehen, wie 
weit es gelingen werde. Wir verftehen und leider ayf Alles in ber 
Welt beffer ald auf unfere eigene Nationalität. Waren wir doc 
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Sahrhunderte lang, ſeitdem und das Gefühl und der Name einer 
Nation abhanden gefommen war, unter den erhabenen Denfmälern 
altdeutfcher Baufunft mit einer ähnlichen Gedanfenlofigfeit, wie bie 
Fellahs unter den Pyramiden einhergegangen, bis endlich jener Geift, 
in welchem fich .ein Götz von Berlihingen und ein Fauſt zu- 
fammenbaute, auf jene riefenhaften Münfter wie auf den „Hinter 
grund“ feiner Dichtungen zurüdjchaute und mit. entzüdter Ahnung 
außrief: „Dies ift unſer!“ und dann freilich Aeltere und Jüngere, 
bed wiebergewonnenen Beſitzes froh, durch wiederholte Befchauung, 
Meffung und Nachzeichnung fih und mehr und mehr der ganzen 
Nation den Geift der großen Erbauer lebendig und gegenwärtig zu 
machen wußten. Die Denkmäler unferer Nationalliteratur waren 
Sahrhunderte lang nicht bloß der Kenntniß des Volfes, fondern felbft 
der ber Gelehrten entzogen, fie fehmachteten im Staube der Vergeflens 
heit, wie zur Zeit des Könige Joſia die heiligen Bücher der Juden. 
Befonders auf dad Nibelungenlied und andere Volksepen findet dies 
feine Anwendung, welche, faum aus der rapfodifchen Geſtalt zu zus 
fammenhängenden Epopden erhoben, alsbald der romantifchen Rit- 
terpoefie eines Wolfram von Efchenbadh und Gottfried von 
Straßburg erlagen und nur in rohen Volfsbüchern, wie „der 
hörnerne Siegfried” ꝛc., mit großer Hartnädigfeit ein entſtelltes und 
faft erftarrtes Dafein bis in die neuere Zeit behaupteten, Schon ein 
Zuther und Hutten wußten nichts mehr von den Nibelungen und 
anderen werthoollen Dichtungen ded Mittelalters. Beide Männer 
dichteten denn auch in der deutfchen Sprache mit einer Stümperhafs 
tigfeit in der Form, ald wäre vor ihnen noch Fein deutſches Wort 
gefchrieben oder gebrudt worden. Mit der Reformation und dem 
Beginne einer Gelehrtenpoefie erlofch die Erinnerung an die großen 
Werke der mittelalterlichen Sagen» und Kunftdichtung faft ganz und 
z. B. die einzeln ftehende Bemühung des noch ftark volfsthümlichen 
Meifterfängerse Hans Sachs, den „hörnernen Siegfried” zu dras 
matifiren, bleibt ohne alle Einwirkung auf die poetifche Richtung ber 
folgenden Zeiten. Im breißigjährigen Kriege fam endlich auch auf 
jedem enderen Gebiete jener ungeheure Bruch mit der Vergangenheit 
zur Vollendung, der und im Gefühl eines entleerten Volksbewußtſeins 
eine lange Zeit hindurch in der Politik zu ehrlofen Knechten, in ber 
Literatur zu gedankenloſen Rachbetern ded Auslandes machte, 

Es ift bedeutſam, daß mit dem entfchiedenen Auftritte eines befies 
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ren Gefchmades das Bebürfnig der Bekanntfchaft mit der Alteren 
beutfchen Literatur ſich alsbald wieder zu regen und zu wachfen be 
gann, ohne aber mit der Entwidelung der neuen claffifchen Periode 
ganz gleihen Schritt zu halten. Die dunkle Sehnſucht lag dabei 
unverfennbar im SHintergrunde, ben geiftigen Ertrag ber älteren: Bes 
riode in bie neue mit hinüber zu nehmen. Es gelang freilich nicht 
und fonnte nicht gelingen; aber die Herübernahme, wo fie ftattfand, 
ift von unberechenbarem Erfolge geweſen. Bedeutende Lücken blieben 
überall da fühlbar, wo bie neuere Literatur ohne Anlehnung an ältere 
Vorbildungen aufzutreten und mit leeren Händen fremden Mujtern 
nachzugehen gezwungen wurde. 

Opitz (geb. 1597, geft. 1639), der Bahnbrecher der neuen 
claffifchen Periode, entdeckte zuerft wieder den LXobgefang auf ben 
heiligen Hanno von. Eöln, aus der Iepten Hälfte des 11, Jahr⸗ 
hunderts, und gab ihn heraus; Gleim ftellte fpäter die Frage auf: 
ob dad Stubium der alten beutfchen Literatur, infonberheit des Lob⸗ 
gefanged auf den heiligen Hanno dem großen Opitz Geift und Sprache 
gegeben? — Diefe Frage muß freilich verneint werden, aber bie 
Thatfache bleibt bedeutungsvoll als Bezeichnung eines empfundenen 
Bepdürfniffes. Wie viel e8 einem Flemming, einem Simon von 
Dad und Anderen nad) Opis genügt haben mag, auf den einfachen 
Ton, des deutſchen Volksliedes zu Taufchen, das fann man in einer 
Zeit fleigender Berfünftelung ber Poeſie vielleicht nicht hoch genug 
anfchlagen, aber es läßt fih nicht genau mehr nachrechnen. Etwas 
über hundert Jahre nach Opitz, a. 1758, gab Bodmer, dem daß 
bewußte Streben für Erwedung einer nationalen Poeſie immer ein 
Andenken in der beutfchen Literaturgefchichte fichern wird, zum erften 
MaledvieMinnefängerund bald darauf auch Chriemhilde's Rache 
und die Klage heraus. Gleim verfuchte ſich nicht ohne Geichid in 
Uebertragungen und Nachbildungen der Minnelieder. Seine naive 
Frage: ob wir in jenen Zeiten unfern Homer wohl nicht ſchon auch 
gehabt hätten? beweift, daß er ebenfowenig, wie alle anderen Zeit 
genoffen für die Erkenntniß des Nibelungenliedes ein Organ hatte. 
Leſſing, der fonft auch auf diefem Gebiete ein Bahnbrecher gewe⸗ 
fen ift und getroffen von der „Einfalt und Wahrheit in einer echten 
und lautern Sprache” bie Fabeln aus den Zeiten der Minnefänger, 
die altdeutfchen Sprichwörter, das Heldenbuch und andere Sprad)s 
denkmale ber verfchollenen Altern deutſchen Literatur mit lebendigen 
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Intereſſe erfaßte, fcheint für bie epifche Literatur überhaupt feinen 
rechten Sinn gehabt zu haben. Er fennt Chriemhilde's Rache nur 
dem Namen nad), Reinecke den Fuchs nur als ein Werf ‚‚niederer 
Gattung‘. So gewiß ift es, daß auch der geiftvolle Kopf bei alleın 
Borftreben immer in der Befchränftheit feiner Zeitbildung haften 
bleibt. Auch Klopftod, obwohl vaterländifcher Begeiſterung vol, 
fand den Weg bis zum Nibelungenliede nicht, Cr meinte fchon: 
„Bon den Minnefängern bis zu Luther ift ein weiter Weg. Ich hatte 
nie der Muße genug, um zu fehen, ob dort auch an den Rofen 
Dornen wären.’ Schwerlich hätte er auch aus der ungeftaltlichen 
hochgetriebenen Empfindungspoefte, welche fein Wefen ausmacht, ſich 
herausbegeben und in jene Welt urkräftiger Thaten und eiferner 
Charaktere verjenken können, ohne vernichtet zu werden oder — wie 
aus feinem Studium ded Homer — mit einer froftigen Bewunde- 
rung davon zu gehen und fi in eine falfhe Nachahmung treiben 
zu laſſen. Schon der Weg bis zu Luther, wie feine geiftlichen 
Nahdichtungen bezeugen, war diefer der wirflichen Welt faft entrüd- 
ten Berfönlichkeit verlegt. Wieland’s zwiſchen einer unwirklichen 
Ideenwelt und einer iveenlofen, gemeinen Wirflichfeit mit Selbftbe- 
hagen hin und wieberfpielende Natur hätte den von Bodmer. her- 
ausgegebenen und in Herameter überfegten PBarzival des geftaltenrei- 
hen und gedanfenjchweren Wolframd von Eſchenbach jchwerlich zu 
faffen vermocht, obwohl er dichtend in der romantifchen Ritterwelt 
einheimifch war, Was er etwa von dem Nibelungenliede gedacht hat, 
iſt wohl noch nie gefragt worden. Herder, in der Altern deutſchen 
Literatur ſchon viel bewandert und fo davon erbaut, daß er bekannte, 
„er halte ſich am liebften zu beinahe vergeffenen deutſchen Dichtern‘‘, 
zugleich begabt mit einem geiftvollen Groß- und Bielblid für die 
Geſittung aller Völfer und Zeiten und zuerft im Beſitze der entfchie« 
denen Erfenntniß, daß alle wahrhufte Poeſte nasional, ‚eine Blume 
der Eigenheit jedes Volkes“ fei und nad) einem eignen Maßftabe 
gemeflen werden müffe, wäre mehr als ein Anderer dazu geeignet ge- 
weſen, auch hier ein anregender Lichtbringer zu fein. Hatte er doch 
überdies für das Epos ein viel größeres Intereſſe als Leffing, 
wie er denn ein folches durch die Bearbeitung des Cid, durch kri⸗ 
tifche Srörterungen über Homer, Offian, Klopftod und Rei—⸗ 
necke den Fuchs deutlih an den Tag gelegt hat; hatte er doch, 
hiemit nahe zufammenhängend, eine feltene Liebe zu dem Volksge⸗ 
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fange, wie er ſich ausdrückt, „dem gebrochenen, noch unausgeprägten 
Metalle, wie es aus dem Echooße ber großen Mutter kommt.“ 
Aber felbft die a. 1784 endlich erfolgte volftändige Ausgabe des Nibes 
lungenliedes durch Müller brachte ihn nicht zur Erfenntniß eines 
Schatzes, deſſen Mangel er umwiffend fo oft befeufzt, Er Außerte: 
‚über die langen epifchen Gedichte diefed Zeitalter (des Minneges 
- fanges) will ich gar Nichts fchreiben. “Die wenigften habe ich geles 
fen; es hat mir Luft zu ihnen und Muße gefehlt,“ indem er zugleich 
die allgemeine Rauheit den von Bodmer gehobenen Echägen geyens 
über und die mangelhaften Hülfdmittel des Verſtändniſſes beklagt. 
Was er durch die Herausgabe feiner Volfölieder, dieſer „armen Feld» 
und Waldblunen”, wie er fie nennt, nicht bloß für einen freieren 
Stantpunft der tur Griechenthbum und NRömerthum eingcengten 
Kunftbetrachtung, fondern in's Befondere für die nationale Berjüngung 
ber deutſchen Poeſie, zunächſt der Lyrik, geleiftet hat, das ift gar 
nicht auszufprechen. Noch jet, nach faft hundert Sahren, bewäffert 
diefe geöffnete Belfenquelle lebensfriſcher Moefte eine Literaturepoche, 
die dem Abfterben nahe iſt. — Das Nibelungenlied alfo Fornte Durch: 
aus feinen einfichtigen und einflußreichen Liebhaber gewinnen. 
Sriedrich der Große, dem Müller ven erften Abdruck deflelben 
überreichte, erflärte, daß ſolche Gedichte des zwölften, dreigchnten und 
vierzehnten seculi nicht einen Schuß Pulver werth wären und nicht 
verdienten, „aus dem Staub der Vergefienheit gezogen zu werden.’ 
E8. gehörte wohl der große Hiftorifche Blick eines Johannes von 
Müller dazu, um endlich gegen dad Ende des Jahrhunderts den, 
bevenflichen Ausfprud zu wagen, „daß das Nibelungenlich die 
beutfche Ilias werden fönnte.’’ Der durch die Freiheitäfriege wieder— 
erweckte nationale Sinn, der auch auf anderen Gebieten dem deutſchen 
Volke die vergeſſene Erbfchaft einer großen Vergangenheit wieder im 
rechten Lichte zeigte, kam alsbald auch dem Nibelungenliede zu Gute. 
Befonders war es die fogenannte romantifche Echule, welche dur) 
dichterifche Werarbeitung und einfichtige Anempfehlung die Ältere 
deutfche Literatur zu neuem Unfag in das Leben zu bringen ſuchte. 
Bieles wirfte Tieck's Einfprache für die mittelalterlihen Minnedich— 
ter a. 1803, ſowie für dad Nibelungenlied A. W. v. Schlegel’ 
anregende Borträge zu Berlin und deſſen Auffäge in dem deutſchen 
Mufeum 1811; von- wo an denn durch eine Reihe verbienftvoller 
befannter Männer in jedem Jahrzehend die Bekanntfchaft, das In- 
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tereffe und die Einficht in diefem Gebiete immer mehr zugenommen 
hat. Und Goethe und Schiller, höre ich fragen, welche Aner- 
fennung, welche Bemühung widmeten fie demfelben? Die Antwort 
darauf ift ſchmerzlich. Goethe, als er noch ſchwankend nad Muftern 
umherſchaute, dachte für die Lyrik wohl an die Minnelieder; aber die 
Mühe, fi .erft in eine ihm fremde ‚Sprache hineinzuftudiren, hielt 
ihn eingeftändlich fern davon; er wollte ‚nicht lernen, fondern leben 
und dichten.” Aus dem Anbli einer dürftigen Biographie fchuf er 
feinen Götz von Berlichingen, ein hölzernes Volksbuch gab ihm 
die Anfchauung feined Kauft. Aus dem Meifterfänger Hans Sach 8 
lernte er in SKnittelverfen anmuthig erzählen und ergößlich belehren; 
das deutfche Volkslied gab ihm Grundform und Stoff zu einer Lyrik 
ohne Gleichen in Gegenwart und Vergangenheit, vielleicht für alle 
deutiche Zufunft. Das Nibelungenlied lernte er erft ſpaͤt kennen, 
vieleicht erft fo recht durh Simrock's Meberfegung. 8 ift dem 
ergrauten Dichter fchwer geworden, feinen Geift in diefe ihm allzu 
fremd gewordene Welt noch zu fchiden. Und doch ließ ihn auch diefe 
"große Erjcheinung nicht ruhen. Er trug fi mit dem Gedanken an 
Bearbeitung einzelner Theile, 3. B. der Unterredung Hagens mit 
den. Meerweibern; er dachte endlich groß und denfwürbig von dem 
„unſterblichen“ Gedichte. Aber ed gelang und durch ihn leider nicht, 
ben abgerifjenen Baden unferer großen epifchen Nationaldichtung wies 
der anzufnüpfen und jene unvergeßlichen Urbilder deutſchen Volksle⸗ 
bens für dad Oefammtbewußtjein wieder aufzufrifchen. Und doch 
Fam er ald Epifer im mobdernften Stoffe, in feinem Hermann und 
Dorothea der urfprünglichen Einfalt und Innigfeit deutfcher Nas 
tur, wie fie im Nibelungenliede unter allen befannten Dichtungen 
am reinften zur Darftelung gekommen ift, in Form und Ausdruck 
fo nahe, daß man den Wiedererweder de Properz und Tibull 
gewiß auch für dieſes Unternehmen mehr als irgend. einen Andern 
befähigt halten mußte, Schiller’& Aufmerkffamfeit fcheint auf diefe 
Dinge niemald gewandt zu fein. Es war verfelbe Geift in ihm, ber 
ihn über die von Lied herausgegebenen Minnelieder ein vornehmes 
Lächeln zeigen und Uber Bürger’s Gedichte eine auffallend tadels 
füchtige Anerkennung ſprechen ließ; und doch hätte biefer große, 
burchaus moderne Gedanfen- und Gefühlspichter hier an Einfalt, 
Snnigfeit und Naturwahrheit gar fehr gewinnen fönnen. 

Eine ganz wunberliche Stellung zu dem Nibelungenliede nimmt 
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Hegel ein, ein Mann von fo hoher Bebeutfamfeit in ber Aeſthetik, 
daß wir fein Urtheil nicht übergehen können, Er nennt es einerfeitd 
ein „ſchaͤtzenswerthes echt germanifches, beutfches Werk, dem es nicht 
an einem nationalen fubftantiellen Gehalte" in Bezug auf Yamilie, 
Sattenliebe, Vaſallenthum, Dienfttreue, Heldenfchaft und an innerer 
Marfigfeit fehle, daß es mehr dramatiich, als epifch fei, wie ſchon 
ähnlich Goethe gefagt hatte, daß die Darftelung weder zu indivis 
duellem Reichthum, noch zu wahrhaft lebendiger Anfchaulichfeit her⸗ 
austrete, fih in’d Harte und Wilde verliere, daß die Eharaftere, 
wenn auch derb' und in ihrem Handeln prall, doch mehr rohen Holz⸗ 
bildern ähnlicdy wären, als der ausgearbeiteten, geiftvollen Individuali⸗ 
tät der Homerifchen Helden und Frauen vergleichbar.” Dieſes im 
Munde eined fonft fo eingehenden Mannes ziemlich oberflächliche 
Urtheil, dem wir übrigens einige Wahrheit burchaus nicht abftreiten 
wollen, wird faft lächerlich, wenn wir an einer andern Stelle lefen: 
„Schlimmer aber fteht e8 mit der dauernden Xebendigfeit eined Epos, 
wenn fih im Verlauf der Jahrhunderte das geiftige Bewußtfein und 
Leben fo umgewandelt hat, daß die Bande biefer fpäteren Bergans 
genheit und jenes Ausgangspunktes ganz zerrifien find. So ift es 
z. B. Klopftod in anderen Gebieten der Poefte mit feiner Here 
ftellung einer nationalen Bötterlehre und in ihrem "Gefolge mit Her: 
mann und Thusnelda ergangen, Daffelbe ift von dem Nibelungen- 
liede zu fagen ꝛc.“ Oder ift e8 etwa nicht lächerlich, wenn bie in- 
haltslofe, zum Theil felbfterdachte Bötterlehre Klopſtock's und feine 
phantaftifh aufgedunfenen Helden ber alten Eichenhaine mit dem 
Kibelungenliede, wenn auch nur von ferne, in Vergleich geftellt wers 
den? Faft möchte man glauben, dag Hegel dad Nibelungenlied gar 
nicht recht gelefen habe. Das Urtheil wird aber endlich durch feine 
Bitterfeit verlegend, wenn es heißt: „Dergleichen jest noch zu etwas 
Nationalem oder gar zu einem Volksbuche machen zu wollen, ift ber 
trivialfte, plattefte Einfall gemwefen. In Tagen feheinbar neu auflo- 
dernder Jugenbbegeifterung war ed ein Zeichen won dem Greifenalter 
einer in der Annäherung ded Todes wieder Findifch gewordenen Zeit, 
die fi) an Adgeftorbenem erlabte und darin ihr Gefühl, ihre Gegen- 
wart zu haben, auch Andern hat zumuthen können.” So, mit einer 
jochen naferümpfenden, obenhinfahrenden Vornehmigkeit über ein ein- 
geftänblich „ſchätzenswerthes, echt germanifches Werk” zu veben, 
fonnte wohl nur einem deutfchen Philofophen gelingen. Im Jahre 
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1846 wird Martin von dem Minifter Salvandy mit einer Mifs 
fion in Bezug auf die deutfchen Heldenfagen beauftragt, und Martin 
zutüdgefehrt, fpridht im Moniteur den Wunſch aus, es möchte eine 
franzöftfche Ueberfegung der Nibelungen und der Gudrun ver- 
anftaltet werden, damit „dieſe claffifchen Werke“ auch in Frankreich das 
Bürgerrecht erhalten. in deutfcher Philoſoph erklärt es für den 
platteften, trivialften Einfall, „dergleichen“, nämlih was er felbft 
echtgermanifch und deutſch genannt hat, zu etwas Nationalem zu 
machen, oder gar zu einem Volksbuche, was, wenn aud) in, ande: 
ter Geftalt, noch, jest ein Volksbuch ift! Wahrlich nicht jene ju— 
gendliche Begeifterung, - welche den Werth eines echtgermanifchen, 
deutjchen Werkes vieleicht einmal etwas zu boch anfchlug, und in 
demſelben nach ten Worten eines Literarhiftoriferd eine „ewige Säule 
erblickte, um die fich die wadenn Deutfchen gerne verfammeln, um 
ihre heiligften Gelübte zu erneuern”, wohl aber die unangefochtene 
Herrfchaft einer Beurtheilung, welche mit Faltgründigem, interefielos 
ſem Herzen über literarifche Denkmale diefer Art anmaglich abfpricht, 
fönnte und von der wirklichen Nähe des nationalen reifenalters 
überzeugen. — Doch warum mit Todten baden! Auch das Ans 
denfen Hegel’8 wird in der deutſchen Kunſtgeſchichte unvergeſſen blei⸗ 
ben trotz ſeines Urtheiles über das Nibelungenlied; und das Nibe— 
lungenlied — das iſt ſchon jetzt mit Gewißheit vorauszuſehen — 
wird wachſen und endlich feſtſtehen in der Gunſt, wenn nicht des gan- 
zen Volkes, ſo doch der Edelſten des Volkes. 

Immerhin aber muß man bedauernd es anerkennen, dag dem 
Deutſchen audy in der Literatur, wie in den meiften andern Gebieten, 
das feltene Gluͤck nicht befchieden geweſen ift, die uranfänglichen 
Anlagen und Bildungsanfäge in naturgemäßer Folge zu entwideln 
und den großen Gewinn ciner vollbradhten Bildungsepoche in bie 
neue geläutert und veredelt hinüberzunehmen. Den oft gerühmten 
Vorzug reicher Mannigfaltigfeit wiffen auch wir anzuerfennen; aber 
der Mangel eines nationalen Orundcharafterd in Gehalt und Form 
wird einem „ungewordenem Volke“, wie Herder und nannte, jo 
lange immer ſchmerzlich fühlbar bleiben, als die Literatur leider nody 
immer unfer einziger oder vorzugsweifer Zufammenhalt fein fol. 
Das Homerifche Epos ward das Vorbild aller poetifhen Darftelung ; 
mit dem Aefchylus mußten alle griehifchen Dichter befennen: 
„wir fpeifen von dem Tifche des Homer.” Daß unjer Nibelungen 
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fied im Stande geweſen wäre, eine gleiche Stellung einzunehmen, 
dad möchten wir nun gerade nicht behaupten; denn es ift nicht zu 
laͤugnen, daß die Tafel des Homer reicher befegt ift. Aber wünfchen 
hätten wir body allerdings mögen, daß jene trotz Hegel zu leben» 
digfter Anſchaulichkeit hervortretenden Urbilder germaniſcher Ratur, 
wie fie in dem milden und ftarfen Siegfried, in der finnigen helden⸗ 
haften Chriemhilde, in dem gewandten, furdtlofen Hagen, in dem 
tobeöfühnen, fcherzbereiten Bolfer 2c. vorliegen, einen Kanon ber 
Charakteriftif für unfere Tragöden und Bildhauer abgegeben hätten. 
Der bloße Hinblid auf foldye feſte Geftalten hätte den meiſt thats 
loſen, in fich gefehrten Helden der Goethe'ſchen Mufe, den zum 
‚Theil gefpreizten und gefchraubten Charakteren Schillers jene von 
Hegel hervorgehobene naturwüchfige Marfigfeit verliehen, welche 
wir bei aller Anerkennung ihrer geift- und gemüthvollen Gebilte 
ſtets fchmerzlich vermiflen werben. Es kann vielleicht ſchon mit der 
Hoffnung auf allgemeinere Zußimmung ausgelprochen werden (ob⸗ 
wohl das lebende Geſchlecht ſich ſchwer Preis giebt), daß durch uns 
fere ganze zweite clajfifche Periode ſich ein Fränfelnder Zug offenbart, 
der feinen aufgeftellten Charakter fo leicht zu fefter innerer Gediegen⸗ 
heit, zur vollen, überzeugenden Naturwahrheit fommen läßt. Beſon⸗ 
ders ift Died mit ben heldenhaften männlichen Charakteren der Fall. 
Nehmt den Götz von Berlichingen heraus und ihr werdet kaum noch 
einen und ben andern ohne alles Bedenken aufführen. Worin liegt 
dies? Gewiß vor Allem in dem Mangel vorgebildeter nationaler 
Typen, wie ein, Achilles für Die griechifchen, ein Eid für die 
Ipanifchen Dichter. Ja dies. war aud) hier das. Kreuz aller unferer 
Dichter, daß fie ihre Anſchauungen faft immer aud den Fingern faus 
gen mußten und vor aller Anforderung erichaffender Kraft nie fo 
recht zum feligen Genuſſe ficher bildender Tätigkeit gelangen fonnten, 
wie fie felbft einem mittelmäßen griechifchen Dichter noch eigen blieb. 
Goethe ſowohl ald Schiller fühlten den Mangel einer nationalen 
Grundlage für ihre Dichtungen von Zeit zu Zeit auf Tiefſte. Sie 
griffen nach einem Ausdrude Goethe's, weil die Gegenwart zu „mis. 
ferabel’’ war und namentlich feine poetifchen Charaktere darbot, bald 
in die Geſchichte, bald in die Philofophie; und biefe Griffe waren 
doch nur wirkſam, wenn, wie z. B. bei Wallenftein oderZell, 
die lebendige Volksſage, die gefchichtliche Erinnerung, oder ſchlimm⸗ 
ften Balles, wie bei Marquis Bofa, gegenwärtige SENDEN zu 
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Hülfe kamen. Im Gefühle diefer Mißſtellung Außerte Goethe un- 
ter Anderm einmal: im Männerfache fei Nichts mehr zu machen; da 
habe Homer Alles vorweggenommen; gegen einen Achilles Fame Nichts 
auf. Es Fonnte ihm leider nicht beifallen, daß wir in Siegfried 
und anderen Charakteren des Nibelungenliedes durchaus ebenbiürtige 
Größen von ber reinften nationalen Eigenthümlichfeit befigen. Gebt 
uns bie Hand eined Goethe zur Ausführung und Befeelung jener 
oft nur. mit wenigen Strichen & la Michel Angelo bingeworfenen 
Charaktere, welche ftrahlenden Gebilde hätten wir dem oft nur ge- 
brochenen Metall unfered allerdings oft harten und wilden Volksepos 
entfteigen fehen! Ob wir nun nad Vollendung ber zweiten Flafft- 
fchen Periode noch eine dritte, ‚in der romantifchen Schule ſchwach 
erfirebte, erwarten bürfen, in welcher eine aus der geiftreichen Zer⸗ 
fahrenheit nach Oft und Weit glorreich wiebererftandene Nationalität 
fi) aller ihrer Werke darftellend wieder beivußt werde — das iſt eine 
ſchwere, fchmerzliche Brage, deren Beantwortung wir mit Geduld für 
einige Jahrhunderte der Gefchichte anheimgeben wollen. 8 gehörte 
dazu eine durchgreifende Berjüngung des Volfes, welche weder durch Bes 
fchlüffe zu decretiren, noch allein durch den fleißigften Anbau nationaler 
Wiffenfchaften, Künfte und Sitten heranzuzwingen ift, fondern vor 
Allem in der von ber Borfehung geordneten Entwidelung ber euros 
päifchen Menfchheit liegen muß. 

Wie e8 aber auch fei, bie Kenntniß, dad Studium unferer eis 
genen Literaturfchäßge wird und nicht erlaffen werden, fo lange Bil 
bung, fo lange Intereffe an uns felbft vorhanden if. Alcibiades 
gab einmal einem Schulmeifter eine Obrfeige, der feinen Homer zu 
Haufe hatte. Schulmeifter, welche das Nibelungenlied nicht kennen, 
giebt es bei und noch gar zu viele; aber bie Nichtwiffenfchaft im 
Fache der nationalen Literatur fängt bereitd an, eine Rüge zu wers 
ben; und bie Schulen bieten bereits ziemlich allgemein die Hand zur 
Aushülfe diefes Mangels. Wielleicht ift die Zeit nicht mehr fern, 
wo man von einem abgehenden Gymnafiaften mit Gewißheit erwar- 
tet, daß er etwa Luther's Rede an den chriftlichen Adel deutfcher 
Nation ebenfo gut verftehe, als die berühmte Rede quousque tandem 
Catilina —, daß erim Nibelungenlied ebenfo gut zu Haufe fei ald im Ho⸗ 
mer, oder wenigftens nicht fchlechter al in der Aeneide und in den Mes 
tamorphojen Ovid’, Vielleicht — fagen wir, denn man fann ſich noch 
nicht recht einig darüber werben, ob diefe Dinge für die Schule gehören. 
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Zwar hatte fhon Schlegel im beutichen Muſeum verlangt, 
das Ribelungenlied in die Schule einzuführen und ein Hauptbuch 
der Erziehung von Jugend an daraus zu machen. Gervinuß, 
einer der einfichtigften Kenner auf diefem Gebiete, biegegen eifernd, 
wild dem Homer und ber Bibel die erfle Stelle in der Reihe 
der Erziehungsbücher nicht geraubt wiflen und die Xectüre des Ni⸗ 
belungenliedes „hoͤchſtens in ber erften Klaſſe räthlidy finden, wo 
ſchon Borkenntnifle da find, die dem Werke feinen Hiftorifchen Werth 
abjehen koͤnnen.“ Run — mehr ald. das Letztere dürfte auch vor 
der Hand fo leicht wohl Niemand verlangen. Mögen Bibel und 
Homer, wie Melanchthon es fchon wünfchte, fletd die Grumbbü- 
cher unferer religiöfen und äfthetifchen Erziehung bleiben. Auf bie 
naͤchſte Stelle nach ihnen in der Reihe ber ethiichen Bildungsmittel 
machen wir für bie Denfmale und Gefchichte des beutfchen Volko⸗ 
thumes Anſpruch. 

Was nah den Worten Goethe's zu einer Bildungsftufe der 
Nation gehört, das muß auf jeden Fall von den höheren Bildungs⸗ 
anftalten in Angriff genommen werben. Die tägliche Lebenserfah⸗ 
rung giebt ein unmwiderlegliched Zeugniß dafür ab, daß außer ben 
Gegenftänden des befonberen Lebensberufes in einer Zeit fo großer 
Anforderungen nicht leicht etwas an ſich Schwieriged in den Kreis. 
bed wifjenfchaftlichen Intereſſes aufgenommen wird, was in ber 
Schule. nicht bereitd feine Anregung gefunden hat. Es iſt aber eben 
feine große Anforderung, wenn man von einem gebildeten Deutfchen 
verlangt, dad Nibelungenlied in der Urſprache gelefen und verfichen 
gelernt zu haben, Die. fprachlihen Schwierigkeiten find faft ebenfo 
leicht überwältigt, als die frembartige Form einer Veberfegung, in 
welcher Wohlklang, Eigenthümlichkeit und feinered Verſtaͤndniß mehr 
ober weniger verloren gehen. 

Wir möchten nicht ohne Unterſchied die Gedichte des Mittelals 
terd zur Lectüre für die Jugend angepriefen haben, Die beutfchen 
Minnefänger find im Ganzen zu frauenhaft und dabei zu einförmig, 
bie romantifchen Ritterepen bei aller theilweilen Tiefe des Gehaltes 
und Vollendung der Form zu abenteuerlih, üppig und überfpannt,; 
als daß eine Jugend, welche folcher Richtung nicht die feſte Männ- 
fichfeit des Mittelalters entgegenzufegen hat, durch fie nicht leicht in 
Verweichlichung und eine ungefunde Betrachtung menfchlicher Dinge 
geführt werben koͤnnte. Unbedenklich aber find jene Gedichte, welche, 
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wenn auch bereit in ritterlicher Färbung, die alte, dem Ritterthume 
vorangegangene nationale Heldenzeit: darftellen, wir meinen -hier bes 
ſonders dad Nibelungenlied und die Gudrun, eine fo angemeffene 
Nahrung für den jugendlichen Geift, wie fie nur in irgend einer Lite⸗ 
ratur, fei ed ber alten ober neuen Zeit, aufgefunden werden kann. 
Wer hat treffender und anerfennender darüber gelprocden, ale gerabe 
Gervinus, wenn ed bei ihn heißt: 

„Das find Dichtungen voll gefunder, biederer, wenn auch noch 
rauher Sinnedart, voll derber, aber auch reiner edler Sitte. Im 
Reime finden wir bier bei unferen Vätern fihon die Chrbarfeit, bie 
Befonnenheit, die Innigfeit und alle die ehrenden Eigenschaften, die 
und heute noch im Kreife der europäifchen Völker auszeichnen. Diefe 
herrlichen Stoffe uralter Dichtung laffen, wenn fie auch nicht jene 
geiftige Routine zur Schau tragen (wie das die fremden Poeſieen 
jener Zeit beffer fönnen), auf eine Fülle des Gemüthes und auf ger 
funde Beurtheilung aller menfchlichen und göttlichen Dinge fehließen, 
bie ein Grbtheil der Nation geblieben find, das mit jedem neuen 
Umfag wuchernd zu einem weiten Vermögen heranwächft.” In jes 
ner erften Hälfte bed Mittelalterö, welcher diefe Gedichte ihr Dafein 
verdanken, da war bie gerühmte deutfche Innerlichkeit, an der wir 
in der neueren Zeit faft krank geworden find, noch mit der Richtung 
nad Außen -in’d Gleichgewicht geſetzt. Da zeigten ſich die tiefem 
pfindenden Deutfchen noch als volle Männer ber That; jeder Ein» 
zelne wirkte rüftig und felbftftändig im Leben und in den einfachften 
Lebensverhältniffen wurde eine freudige bis zum Tode getreue Hins 
gebung an fittliche Xebendberufe gewandt, welche vollfommen fo ers 
wecklich iſt, als der Groll des Achilles wegen der ihm geraubten 
Briſeis und die Reize der Helena, als die Liſten des erfindungsreis 
chen Odyſſeus, ald die Treue der Penelope und die Jaubereien der - 
Kirke. Wir verfennen durchaus nicht die tief fittlichen Momente, 
welche auch der heiteren mehr finnlichen Welt des Homer zu Grunde 
liegen; befremdend aber muß es erfcheinen, wenn Gervinus, ber 
auch hier nicht darum bin kann, feinem eigenen Lobe die Spite ab» 
zubrechen, in Vergleichung beider Gedichte äußert: „Die Strebfams 
keit, das Feuer, dad DBertrauen auf menfchliche Kraft, von dem die 
adhäifchen Helden befeeit find, kann allein Menſchen von tüchtiger 
Art bilden, die Paſſivitaͤt dieſer alten Germanen, die ihre heidnifche 
Unruhe ſchon mit. einer gewiſſen Schläfrigfeit vertaufcht haben, kann 
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uns nicht ein Geſchlecht fchaffen, dad ben gegenwärtigen Zeiten ge 
genüber nothwendig iſt.“ Sollte diefer Streit über den höheren oder 
niederen Standpunft der fittlihen Welt in beiden Gedichten eröffnet 
werden, und eine wahre Bildung kann ja von dem geiftigen Gehalte 
ver Bildungselemente durchaus nicht abjehen — fo dürfte berfelbe, 
ohne ganz abzufehen von dem, „was ben gegenwärtigen Zeiten noth 
iſt,“ eine Rüdficht, die bei Gervinus bier und anderswo nur zu 
fehr bervortritt, leicht günftiger für das Nibelungenlied ausfallen, 
ald der über den Borzug der Form. Wir befchränfen und bier nur 
auf eine kurze Bemerfung. Was diefe fogenannte Paſſivitaͤt der alten 
Germanen anbelangt, fo ift diefe allerdings ein geſchichtlich begrün- 
deter Charafterzug. Der Heroismus im Dulden ift eine mwefentliche, 
ſtark hervortretende Seite des alten beutfchen, des gerimanifchen 
Heldenthums. ES ift derfelde Einn, der in dem Gedichte Walther 
von Aquitanien, aus dem 10 J., graufam verftümmelte Helden 
nach vollendetem Kampfe zu heiteren Scherzreben antreibt, den Högni 
in der nordilchen Sage beweift, da er lachend und ohne die Wins 
per zu verziehen, fi dad Herz aus bem Leibe fchneiden laßt, und 
in welchem Ragnar Lodbrok, unter Zitherfpiel durch Nattern zu 
Tode gemartert, ausruft: 

Froh will ih Del mit Afen 

Im Ehrenfig trinken; 

Berlaufen find Lebens Stunden: 

Zachend will ich fterben. 

Und es ift derfelbe Sinn, der dem Hagen. unfered Gebichtes 
auch in der Stunde des Bluttrinfens den Humor nicht finfen läßt. 
Ganz anders bier der Grieche. Ohne dad Gefühl einer Unange⸗ 
meflenheit konnte derfelbe den Helden Philoktetes in gellende Schmer⸗ 
zenslaute ausbrechen hören, Fonnte lefen in feinem Homer, daß 
der an der Hüfte verwundete Ares „brüllte, wie wenn neuntaufend, 
ja zehntaufend rüftige Männer im Streite baherfchrein‘‘ (SI. V, 859). 

Dem Ideal deutfcher Männlichkeit, wie e8 noch jeht im Volke 
lebt, würde Died durchaus widerſprechen, geſchweige denn bem ber 
‚alten Zeit. Da galt es, für fid) oder für Andere dad Aeußerſte in 
jeder Beziehung mit fchweigender ©efaßtheit, mit heiterem Gleich- 
muth, mit unbändigem Trotze zu dulden; aber — galt e8 denn nur 
vorzugsweife oder gar allein? Wir meinen, aus dem Nibelungenliede 
trete ed noch fo glänzend wie möglich hervor, daß mit dieſer Kraft 
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Alles zu ertragen, was die Natur, die ſittliche Pflicht oder das 
Verhaͤngniß auferlegt, ſich eine in jedem Augenblicke kampfbereite, ja 
tollkuͤhne Thatkraft verband, welche kaum höher gedacht werden kann, 
ohne aus dem gefunden Maß menfchlicher Natur herauszukommen. 
Es würde, wie ed uns fiheint, der entgegengefeßte Tadel eher Bes 
rechtigung haben, daß der Anblid von Charakteren, weldye wie dieſe 
ben Regungen einer felbftvertrauenden Thatkraft und den unbänbig- 
ften Leidenfchaften anheimgegeben find, für den Sinn einer hochftres 
benden Jugend nicht wohlthätig fein könnte. Dagegen würden wir 
aber in die Wagfchale legen, daß den Leidenfchaften' dieſer Menfchen 
niemals eine fittliche Baſis fehlt; es ift verlegte Frauenehre, es ift 
Sattenliebe, es ift Bafallentreue, es ift Männerehre, ed ift niemals 
weder Woluft, noch leere Grauſamkeit, noch Ruhmfucht, was tie 
Herzen diefer Heroen bewegt. Selbſt ein Hagen, zu welden 
fohneidenden Gegenſatze er auch ausgebildet fein mag, wird durch 
Treue gegen feinen Heren ımd feine Waffenbrüber eines dauernden 
fittlichen Interefies fähig. Treue und Liebe bilden recht eigentlich 
das Grundthema; und um biefen ganzen Streit nur nad) einer Geite 
bin auf die Spige zu führen, fo fragen wir: wad bat Homer 
den alle anderen des Gedichtes überragenden Perſoͤnlichkeiten eines 
Siegfried, einer Chriembilde entgegenzufegen? Innigfeit und Na- 
türlichfeit, Zartheit und Kraft, Milde und Heldenftärfe, Anmuth 
und Hoheit, wo leuchten fie und alle anderen Eigenfchaften fchöner 
Menfchlichkeit fo anziehend wie in diefen beiden? Stelle man etwa 
den Achilles und die Helena diefen gegenüber und man wird zum 
wenigften in ſehr große Verlegenheit kommen, nad) weldyer Seite 
bin man den Preis ertheilen wild, Wir halten dafür — ohne Bes 
nachtheiligung des Dichterifchen Talents läßt es fi fagen — daß 
ver germanifhe Menſch, ſchon wie er in Tacitus vorliegt, ben 
Keim einer höheren Menſchlichkeit in ſich trägt, als die griechifche 
war, einer Menfchlichkeit, welche für das Chriftentbum wie Feine 
andere vorgebildet erfcheint. Das Menſchenthum des Nibelungenlies 
des aber, trog feines noch bervortretenden Heidenthumed immerhin 
fhon an der Schwelle einer höheren.Bildung ftehend und wenn auch 
nur erft äußerlich von berfelben angehaucht, ift ſchon um ein Merk 
liches weiter gerüdt al® dad Germanenthum des Tacitus; ja mit 
einem Rüdiger etwa Fönnte man fich leicht fchon in die volle Wirk⸗ 
lichkeit des Chriftenthumes verfegt finden, wie fi) denn der Einfluß 
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bes chriftlichen Bearbeiterd auch auf bie unfügfamften Stoffe jeben- 
falls in einem gewiflen Grade geltend madyen mußte. Unb ber 
Schluß von allem diefem? Wir wünfchen weber bie Gefittung ber 
Homerifhen Welt noch die des Ribelungenszeitalters unferer Jugend 
eingeimpft zu fehen. Sie kann weder bie eine noch bie andere biefer 
fo ganz anders gearteten Zeit gegenüber gebrauchen, weder bie ftreb- 
fame, heitere, feurige Natur des alten Griechen, noch bie ernfle 
gleichmüthig gefaßte eiferne Männlichkeit des alten Germanen. Jede 
Zeit hat ihre eigene Bildung, ihre eigenen Interefien, Kämpfe und 
Waffen. Es handelt fi überall nicht darum, aus Homer oder 
dem Nibelungenliede etwas zu gewinnen, was man gebrauchen 
fönne. Die Kenntniß, die Anfchauung und dad Berftänpnig alles 
defien, was einft groß und herrlich geweſen ift in der Welt, hat an 
und für fich einen Werth und einen Genuß, weil fie den Blid in 
die Zeiten fchärft und die Seele in das lebendige Mitgefühl einer 
fich bildenden und ftrebenden Menſchheit erſetzt und darin erhält. 
Und der Bildungszwed für die Jugend beim Xefen des Homer ober 
des Nibelungenlieded kann hier immer nur der fein, an einem 
Stoffe, der ihr pſychologiſch verwandt ift, ihre geiftigen und moras 
lifchen Kräfte zu entwideln und fie auf den Pfaden, den die Menſch⸗ 
heit felbft gegangen ift, zum reifen Mannebalter ver Gegenwart, zus 
rüdfchauend und vorſchauend hinanzuführen. Ueber die Geſchichte 
feines eigenen Volksthumes aber darf man vor Allem fich nicht Au- 
Berlich berichten laffen; man muß ed Fennen lernen aus feinen uns 
befangenen redenden Zeugniflen, ſelbſt wenn dieſe an Gehalt und 
Form geringer anzujchlagen wären, ald dad Nibelungenlied, welches 
boch nad) dem übereinftimmenden Urtheile aller Stimmberechtigten 
nicht bloß ein echt germanifches, fondern zugleich für die menfchliche 
Entwidelungsgefchichte bebeutfames, in der Poeſie hoͤchſt eigenthuͤm⸗ 
liches Werk iſt. 

Der einzige ftichhaltige Grund gegen dad Studium befielben 
auf Gymnaſien fönnte die übergroße Schwierigkeit fein, welche das 
Verſtaͤndniß defjelben auferlegte. Diefe ift nun allerdings nicht uns 
erheblich für den verwöhnten Sinn, der hier dein Einfach» Großen, 
Tüchtigen und zum Theil Rauhen einen Gefchmad abgewinnen fol, 
Aber gerade dieſe Schwierigfeit möchte in der jegigen Zeit eine wes 
fentliche Seite der paͤdagogiſchen Wichtigkeit ausmachen. Es bedarf 
nicht der Anleitung, daß eine Jugend verftehen und genießen lerne, 
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was ihr durch unfere an Mitteln fo reiche Bildung ungerufen zu: 
geführt und dargereicht wird. Meberfättigt durch den leicht zu haben⸗ 
den Genuß von Literaturwerfen, weldye wie die der neuern Zeit fo 
vielfach an gehaltlofe zum Theil bedenkliche Stoffe eine prachtvolle 
Kunft verfohmwenden, kann und muß fie an foldhen Werfen, wie das 
Nibelungenlied und die Gudrun, bie in fittlicher fowohl als 
äfthetifcher Beziehung ergiebige Kunft erlernen, in fchlichter, einfältt« 
ger, ja rauher Form das Gediegene und Treffliche aufzufinden. Zur 
freudigen Ueberwindung ber unläugbar nicht geringen Schwierigfeit 
gehört dann freilich, daß die Jugend eine innere Verwandtfchaft mit 
biefen Gegenftänden empfinde, Aber wenn wir die Jugend bier fra= 
gen wollen, welche nach der Meinung de Gervinus bei folchen 
volfömäßigen Poefteen zuerft gehört werden muß, fo Fönnen wir nad) 
unferer Erfahrung nur die fichere Meberzeugung ausfprechen, daß ein 
lebendiges Intereffe derfelben dafuͤr erweckt und gefeffelt werden Fönne. 
Es wirb noch viel beffer gehen, wenn für die fchulmäßige Betreis 
bung des Gegenftandes erft mehr wird gethan fein. Bid jest muß- 
ten wir und noch immer mit unpraftifchen Orammatifen, bdürftigen 
Wörterbüchern und unzureichenden Eommentaren begnügen; ber Ju—⸗ 
gend konnte noch kaum eine rechte Selbftthätigfeit zugemuthet werben. 
Zeiften wir nur die Hälfte von dem, was für die fehulgemäße Zu- 
richtung der alten Klafftfer gefchehen ift, und wir werben vielleicht 
ein Intereſſe über alle Erwartung fich entwideln fehen. 
Dr. Timm, 
Collab. am Friedrich⸗Franz⸗ Gymnaſium zu Pardim. 
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Goethe fagt irgendwo in feinen „Tags und Jahresheften zur 
Ergänzung meiner fonftigen Belenntniffe”, man habe feinem Romane 
MW, Meifter befonders ben Vorwurf gemacht, daß ber Dichter fich 
in der Schilderung ded Lebens und Treibend der niederen Mens 
ihen-Sphäre fo wohl gefalle. — Scheint ed doch, als ob er 
diefen Vorwurf fi) zu Gemüthe gezogen und in feinen Wahlver- 
wandtichaften den Fleden habe tilgen, und zeigen wollen, wie 
jehr er die große Welt kenne, in ihr zu Haufe, ihr ebenbürtig fei. 
Mochte er eine folche Abſicht haben oder nicht, fo muß man ges 
ftehen, Goethe zeigt in feinen Wahlverwandtfchaften, daß er die Hochs 
flucht (haute volee) fannte, indem er uns in diefem Romane ein 
Bild derfelben entwirft, das bis in die Fleinften Züge treu und wahr 
iſt. So wie in feinem Buche leibt und lebt die vornehme Welt, fo 
benft, fo redet, fo handelt fie, wenn man Müßiggang Handlung 
nennen fann. Aber wie ein getreued Portrait feiner Treue wes 
gen noch nicht auf Schönheit Anfprudy machen barf, wie der Nas 
turtreue im Bilde alles Anziehende, aller Reiz fehlen kann, fo kann 
man aud) die. Frage aufwerfen: Hat Goethe in dieſem Romane ein 
ſchönes Kunftwerf geliefert, ein Bild, das in der Geſammt⸗ 
idee, wie in den einzelnen Zügen, infofern fie dad Kunftwerf 
als ſolches charafterifiren, gefällt? Das freie, fich bewußte Wohl; 
gefallen aber ift und bleibt dad vorzüglichfie Kriterium des Schö- 
nen und der fchönen Kunſt. 

Bekanntlich hat man Goethe bei diefem Romane den Borwurf 
gemacht, daß die Tendenz unfittlich fei, daß bie Heiligkeit der 
Ehe herabgewürdigt und die Grundlage der Gefittung durch ihn un- 


tergraben werde, 
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Bon einer folhen Tendenz _aber muß Goethe durchaus freiges 
fprochen werden. Goethe wollte die Welt nicht durch feine Ge— 
dichte vergiften; er wollte nicht die Unfittlichfeit auf den Thron he- 
ben — Goethe war Fein Mephiftopheles, wenn er ihn ‚gleich zu 
citiren wußte. Hätte Goethe eine ſolche Abficht gehabt, fo wäre- 
allerdings. fein Werk fchon deshalb zu verwerfen, und fönnte auch 
vor dem Afthetifchen Richterftuhle nicht: beftehen; denn das entſchie⸗— 
den Immorale, das, was eine abfichtlich unflttliche Tendenz hat, 
fann nie an ſich fchön fein, denn der Begriff ver Sittlichkeit ift im 
MWefentlichen nicht von dem des Schönen zu trennen, wenigftens 
fönnen ſich beide nicht diametral entgegenftehen. Diejenigen, weldye 
meinen, das Schöne und das Sittliche haben nichts, gar nichts mit 
einander gemein, find in einem Irrthum befangen, ber für das Schöne, 
wie für die Moral gleich verberblid if. Da mein ganzes Urtheil 


"über die Wahlverwandtfchaften auf: diefer Grundlage Bafirt ift, fo 


halte ich für nöthig, meine Anſicht von dem Berhältniffe des Sch o- 
nen zu dem Moralen bier furz zu entwideln. 

Beide, die Idee des Schönen und die des Sittlidhen ſtammen 
aus einer Wurzel, aus der Humanität, d. h. aus dem innerften 
menfchlichen Wejen. Der Geift aber kann nicht fich ſelbſt wiber- 
Sprechen, das innerfte menfchliche Wefen kann nicht mit fich felbft in 
Zwielpalt fein, weil es ald geiftige Natur eins und untheilbar 
it. Demnach kann auch die Idee ded Schönen nicht der Sittlichfeit 
widerfprechen, fondern muß mit ihr eins fein. Wo das Schöne dem 
Sittlichen widerfpricht, da hört e8 auf fehön zu fein, weil es inhus 
man und bem edlen menfchlichen Wefen entgegen if. Zuweilen 
findet diefer Widerfpruch nur ſchein bar ftatt, und die Kunft kann 


auch vom Unfittlihen Gebrauch machen, kann Unfittliches 


darstellen, jedoch nur unter folgenden Bedingungen: Niemals darf 
bie Hauptidee, die ganze Tendenz eined Kunſtwerks unfittlich fein, 
vielmehr muß daß fittliche Gefühl entweder nicht berührt, oder aber, 
wenn es verlegt ift, wieder beruhigt und verföhnt werben, Mögen 
in einem Drama, Epos, Romane nod) fo viele Böfewichte ihre Role 
fpielen, mögen fie bie verberblichften Grundfäge predigen und üben, 
wenn nur ihr Streben zulegt oder in der ganzen Grundidee als ein 
inhumanes ſich darftellt, und die fittliche Idee triumphirt. Ja, das 
Immorale, das geiftig Häßliche, dient, gleich der asa foetida an 
fürftlichen Tafeln, gleichfam den ‚haut gout des moralen Menfchen- 
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gefühl8 zu würzen, ed dient als Schatten in dem Lichtgemälbe, als 


« Gtgenfag, durch welchen die Idee gehoben wird. Diefe Idee der 
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Berföhnung liegt aber nicht bloß bei den Producten der rebenden 
Künfte, fondern bei jedem Kunftwerfe zum Grunde, wenn anders 
überall deflen Idee die Eittlichfeit berührt, denn die meiften Kunft 
werfe find in fittlicher Beziehung durchaus indifferent. 

Beleidigt aber wird das fittlihe Gefühl nicht durch die Dars 
ftellung menſchlicher Schwächen, wie fie die Ausbrüche der Leiden- 
ſchaften herbei führen, wenn ſich diefe nicht als abfolute Schwächen, 
fondern neben anderen guten, gewinnenden Eigenfchaften zeigen. Ab» 
folute, zum Thema erhobene Schwaͤche erträgt Fein größeres, dichte⸗ 
riſches Kunſtwerk, jelbft die Elegie und das lyriſche Gedicht auf die 
Dauer nicht. Schwächen aber, die aus Leidenfchaft herrühren, wenn 
fie auch vor dem Richterftuhle der Vernunft nicht gerechtfertigt werben 
fönnen, find feinem Gedichte fremd, fie gereichen ihm meiften® zur 
Zierde und beleidigen das fittlidhe Gefühl nicht, denn in der Eitts 
Iichfeit Fommt am Ende Alles auf den Willen an. Der Wille 
macht fchuldig, macht verantwortlich, macht ftrafbar. Die Leidenschaft 
aber, die ihrer felbft nicht mächtig ift, findet Verzeihung in dem Ge- 
fühle menfchlicher Richter, ja fie ift eigentlich der Nerv der Kunftdar- 
ftellung, weil fie die Knotenpunkte des Lebens enthält, die gerade der 
Kunft intereffante Momente darbieten. Ohne fie würden die Künfte 
verarmen, und ihr Intereffe verlieren. Auch find heftige Gemüth8s 


* bewegungen an fich nicht unfittlich, weil fie fo gut, wie das fittliche 
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Gefühl, dem Wefen der menfchlichen Natur angehören. Nur muß, 
wie gejagt, im Kunftwerfe neben ber LXeidenfchaft die höhere, edle 
menfchliche Natur Fräftig hervortauchen, das Geiftige muß neben dem 
Sleifche überwiegend repräfentirt fein, welches immer die Haupsbes 
dingung eined Achten Kunftwerfes bleibt. So verzeihen wir in Ros 
manen und Gedichten gern die Fehltritte der Jugend, z. B. das Vers 
geffen ber conventionellen Schranken des Gefchlechtötriebes. Niemand, 
ed müßten denn die Rigoriften fein, die jede finnliche Negung als 
einen Ausbruch der Erbfünde, und als qualificirt zur ewigen Ver—⸗ 
dammniß anfehen — denkt dabei an etwas Unſittliches; Niemandes 
Gefühl wird dadurch beleidigt, weil. die allgemeine Menfchennatur 
Diejes, ald ganz ihrer Eigenthümlichfeit gemäß anerkennt. Wird aber 
die Hingabe an das Gefchlecht zur habituellen Woluft, oder verläßt 
ein Liebhaber feine Geliebte, nachdem er fie berüdt hat, fo empört 
2% 
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fi) unfer Naturgefühl, welches ſich bei vernünftigen, benfenden Men- 
fchen auf Ehe und Monogamie hingewiefen findet. 

Endlich ift in Beziehung auf das Sittlihe ein Unterſchied 
in den Darftellungen der Kunft zu machen. Die Regeln, 
welche für die Darftelung plaftifcher, und überhaupt für die Werfe 
bildender Kunft paflen, find nicht auf diejenigen Kunftproducte an⸗ 
zuwenden, bie ftatt der Materie, des Wortes und ber Rebe fid) be= 
dienen. Bei den lehteren wird die Idee der Sittlichfeit viel leichter 
verlegt, als durch die erfteren, und was bei diefen darzuftellen geftat- 
tet ift, das ift in jenen verwerflich. Der Maler und der Bildhauer 
trägt Fein Bedenken, und das Nadte in allen Situationen barzuftels 
len, er zeigt und Nymphen, Satyın und Baunen in ihrer ganzen 
Natürlichkeit und finnlichen Aufregung; er zeigt und die Venus als 
Kallipyge, und den Zeus, wie er den Ganymed kuͤßt. — Dergleicyen 
Ideen aber darf die redende Kunft nicht berühren, fie darf dergleichen 
nicht einmal ahnen lafien, wenn fie nicht den Charakter der fchönen 
Kunft einbüßen und Ekel, ftatt Wohlgefallen erregen will. Warum 
aber ift in diefer Hinficht der bildenden Kunft mehr erlaubt, als ber 
tedenden? Darum, weil die fichtbare fchöne Form mehr von der 


Idee ableitet, weil die Form vorzugöweife die Aufmerffamfeit bes 


fchäftigt, die Idee aber in den Hintergrund tritt; weil jemehr dem 
Auge gegeben ift, defto weniger die Phantafie befchäftigt wird, wäh- 
rend bei wollüftigen Andeutungen ber redenden Künfte die Cinbil- 
dungskraft entzündet und zum Weiterbilden und Schaffen gerade durch 
das Nichtfehen angeregt wird. 

Dies find die Grundfäge, nach welchen der Eonflict der Sitts 
lichkeit mit der Kunft zu beurtheilen fein möchte; ihre Hauptfumme 
ift: Das Schöne in der Kunft darf in feiner Hauptidee das fittliche 
Gefühl, ald die Grundlage aller Humanität, nicht verlegen, und wo 
biefes in einzelnen heilen, des Contraftes wegen, gefchieht, da muß 
das fittliche Gefühl verföhnt werden, damit das Ganze feinen Mip- 
Hang in unferer- Empfindung zurüdlafie. 

Jetzt zu den Wahlverwandtfchaften. Die Fabel diefes Romanes 
ift folgende: Eduard, ein reicher Baron im beften Mannesalter — 
biefer Ausdruck fcheint auf die vierziger Jahre zu deuten —, war von 
Charlotte, dem Gegenftande feiner Jugendliebe, durch die Umſtaͤnde 
getrennt worden. Eduard's ältere und reiche Frau ſtarb; fpäter Chars 
lottend Mann, von welchem fie eine, zur Zeit, ba der Roman fpielt, 








Ueber GSGoethe's Bahlverwandtfchaften. A 


ſchon erwachſene Tochter, Zuciane, hat. Nachdem beide frei geworben, 
führt fie die alte Jugendneigung im mittleren Lebensalter durch bie 
Ehe wieder zufammen; aber kaum find fie verbunden, als fich ihre 
beiderfeitigen Neigungen nad) bivergirenden Richtungen wenden, 
Eduard ſich in Ditilie, eine junge, verwaifte Anverwandte Charlotte's, 
bie aus ber Penfion zu ihnen ind Haus fommt, verliebt; Charlotte's 
Reigung aber auf einen Hauptmann, den Freund Eduard’s, fällt, der 
eine Zeitlang bei dem Freunde wohnt, und ihm in Bewirthichaftung 
jeiner Güter zur Hand geht. Die Neigung Eduard's fteigt bald zur 
Leidenichaft, die ale Rüdfichten der Klugheit, bed Zartgefühld, des 
Anftandes und der Gittlichfeit vergißt, während fie bei Charlotte und 
dem Hauptmanne einen ruhigeren Charakter bewahrt, und durch Klug⸗ 
heit gezügelt wird, — Dttilie, die unerfahrene, vermag Eduard's 
Bewerbungen nicht zu wiberftehen,, fie faßt vielmehr ihrerfeits eine 
Leidenschaft für den fchönen Mann, die um fo heftiger wird, als fie 
felbft von ftillem, nach innen gerichtetem Wefen ift, und an den Freu- 
den und Zerftreuungen der Welt keinen Geſchmack findet. Eben ift 
biefe Liebe zwifchen Eduard und Ottilien im Entftehen, als ein vers 
wittweter Graf und eine noch in der Ehe lebenden Baroneffe in das 
ländliche Schloß Eduard's, verabrebeter Weife, einfehren, um fich hier, 
von der Welt unbemerkt, ihrer Leidenfchaft hinzugeben. Eduard madıt 
den galanten Wirth und führt feinen Freund, den Grafen, Nadıts 
zu ben entfernten Srauengemächern, wo die Baroneffe wohnt, und 
nachdem er ihm dieſen Liebesdienſt erwiefen hat, und auf dem Ruͤck⸗ 
wege bei dem Schlafzimmer feiner Frau vorbei fommt, wird ihm die 
Einfamfeit der Nacht unerträglich, fo daß er fich zu der Gattin jchleicht, 
und den zärtlihen Gemahl fpielt — fpielt —, denn feine Phantafie 
ift bei Dttilien! Auch Charlotte träumt ſich in die Arme des Haupt- 
manns! — Welh eine Raffinade wollüftiger Individualiſirung. 
Nach diefer Scene geht die LXeidenfchaft Eduard's für Ottilie ihre 
ftürmifche_ Bahn; aud) Charlotte findet ſich bald nach biefer Scene 
unverſehens auf einem Epaziergange auf dem Rafen ausgleitend in 
den Armen des wirflidhen Hauptmanns, ber ſich jedoch begnügt, 
einen lebhaften Kuß auf ihre Lippen zu drüden, und dann um Ders 
zeihung bittend zu ihren Füßen finft! Charlotte faßt fich, drüdt ihm 
die Hand, und erhebt fid) von diefem alle zu fefteren Grundſaͤtzen. 
Eduard dagegen kann fi zu feinen Grundfägen erheben, weil er 
überall im Leben feine gehabt hat. Seine Neigung geht, nad) den 
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feurigften Liebeserflärungen bald zu dem Entfchluffe über, fich von 
Charlotte ſcheiden zu laſſen. Da dieſe jedoch nicht fogleich in bie 
Scheidung willigt, und, inden fie ..ihm ihre Hoffnung, Mutter zu 
werben, entdedt, auf Entfernung Ottiliens dringt, zieht Eduard vor, 
ſich feldft von Haufe zu entfernen, macht aber Charlotten zur Pflicht, 
Dttilie bei fich zu behalten, Während Eduard's Abwefenheit gebiert 
Charlotte einen. Sohn, an dem Ottilie ihre Augen (?!) und Char 
lotte die Züge bes Hauptmannd erkennt. Die Pflege ded Kindes 
liegt Ottilien ob; fie trägt es auf ihren Armen oft ind Freie. Eines 
Tages, als fie fi) ungewöhnlicdy weit vom Haufe entfernt hat, und, 
um fchneller zurüdzufommen, über: einen Teich rudern muß, Täßt fie 
das Kind ins Wafler fallen, und wiewohl fie e8 gleich wieder faßt 
und herauszieht, fo find die Bemühungen, daffelbe ind Leben zurüd 
zu rufen, doc vergebend. — Durch dieſes Unglück erwacht dad Bes 
wußtfein des moralifchen Unrechts, der verlegten Pflicht, bei ihr, und 
fie befchließt, ihre Schuld durch völlige Entfagung zu büßen. Da 
die Gegenwart des geliebten, nad) dieſem Unglüde zurüdgefehrten 
Mannes jedoch die Ausführung ihres Entfchluffes erfchwert, fo ent 
hält fie fich nach und nad) aller Speife, und ftirbt. Eduard folgt 
ihr im flillen Grame bald nad). 

Diefe Fabel, abgejehen von den Einzelheiten ded Romanes, von 
welchen fpäter die Rebe fein wird — feheint auf den erften Blick 
wohl erfunden und durchgeführt zu fein, die Handlung ift intereffant. 
Auch eine Berföhnung unferd moralifchen Gefühld in dem Tode 


« Eduard’d und Dttiliens iſt durch den Dichter bezwedt, — deſſen⸗ 


ungeachtet macht das Ganze auf den Leſer einen unheimlichen, pein- 
lien Eindrud, eine tödtliche Kälte befchleicht unfer Gefühl; unſer 
Intereffe an der Erzählung und den Perſonen fühlt fich nicht befrie- 
digt, und ftatt der inneren Außgleichung, ftatt der Berföhnung des 
Gerechtigfeitögefühls, fühlen wir und beängftigt, angeefelt, in unferm 
Innern zerriffen. Der Grund dieſes Unbefriedigtfeine ift Fein anderer, 
als der, daß die Schwäche in dieſem Gedichte unverhältnißmäßig 
vorwiegt, und daß die Strafe, wierwohl fie groß fcheint, doch dem 


»Vergehen nicht entfpricht, indem fie zunaͤchſt den Unfchuldigen 


trifft, und dadurch unfer Rechtägefühl noch mehr verlegt. Es ift 
nämlich in dieſem Romane nicht von einer jugendlichen Leiden— 
Ihaft, nicht von einem Vergehen junger, unbedachtfamer Menfchen 
bie Rede, fondern das firafbare Liebesverhältnig, weldyes dem Romane 
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zum Grunde liegt, und ihm ben Ramen gegeben, wird von Leuten 
in gefettem Alter eingegangen, benen ſolche Gefühle fremd fein 
ſollten. Eduard und Charlotte find nicht mehr jung; beide waren 
fhon einmal verheirathet, und Charlotte hatte eine erwachſene 
Tochter! 

Zwifchen beiden fand eine innige Sugenbliebe flatt, bie aber 
durch die Umftände getrennt wurde. Sobald fie dann frei werben, 
heirathen fie fid) aus wahrer, durch fo viele Jahre nicht unterbrüdter 
Neigung. Diefe beiten Perfonen aber, die dad Geſchlecht nad 
allen Seiten bin längft fennen, die willen, was es bieten kann, 
und alſo gegen die wilden Regungen bed Triebes gejchügt fein ſoll⸗ 
ten; die von ber andern Seite ſich ſchaͤtzen und lieben, deren Ehe ger 
rade eine Wahl nad) abgelebter, beruhigter Leidenfchaft ift, Die wer⸗ 
ben ploͤtzlich, wie befeflen vom Beitötanze der Leidenfchaft ergriffen, 
und von der vagen Geſchlechtsſehnſucht heimgefucht, die man bei juns 
gen Leuten Liebe nennt. 

Sp unwahrfheinlich und widernatürlidy die ganze Babel erfcheint, 
fo wibrig und efelhaft find die Einzelheiten, und wir find mit 
Recht geneigt, dad, was uns hier unter dem Namen der Liebe auf- 
gebrungen wird, als Wollufttrieb alter Roues zu bezeichnen. Wol- 
luſt aber, eine .alternde Wolluft kann fein äfthetifches Intereſſe er⸗ 
weden, vielmehr muß die Leidenfchaft, die und an jüngeren Perſonen 
entzückt, an den in Rede ftehenden bejahrten und anefeln. Beſonders 
gilt diefes von Charlotte, die eine 16jährige Tochter hat, und eben 
von ihrem Gemahle aufs neue ſchwanger ift, und die wir desunge⸗ 
achtet am folgenden Tage mit dem Hauptmanne in ber verbächtigfien 
Lage auf dem Rafen fehen, wo ed fchon mit ihr zur Bewußtlofigfeit 
gebiehen if. Was haben wir für einen andern Namen, um bie Ges 
fühle und Triebe dieſer bejahrten Matrone, oder, en bon Allemand 
diefes alten Weibes, zu bezeichnen, ald den der Wolluft, oder einen 
noch ftärfern? Was haben wir für andere Gefühle in Beziehung 
auf fie, als Efel und Verachtung? und verftärfen fich diefe nicht um 
fo mehr, wenn wir fie nachher die Tugendheldin fpielen fehen, und 
Moral und Enthaltfamfeit predigen hören? Wenn wir aber die Hels 
den eined Gedichtes verachten müfjen, wo bleibt dann das Intereſſe? 
Und wenn wir fie vor unferen Augen elendiglich umkommen fehen, 
jo verföhnt das unfer Gefühl nicht mit ihnen, fondern wir empfinden 
vielmehr gar nichts dabei, da fie ja laͤngſt moralifch tobt, Afthetifch 


v 
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aber gar tobt geboren waren! Durch den ſchuldloſen Opfertod Otti⸗ 


‚ liend aber wird unfer Gefühl, anftatt verföhnt zu werben, nur nod) 


4 


mehr gefränft, 

Ein hriftlicher Roman, ein Roman unferer humanen Zeit darf 
nicht wie eine kraſſe, griechifche Schidfaldtragödie enden! 

Erregt die Haupthandlung in ten Wahlverwandtichaften 
feine innige Theilnahme, ſondern erfältet unfer Gefühl, fo find auch 
die meiften Nebenumftände in venfelben nicht geeignet, und angenehm 
zu berühren, unfer Wohlgefallen zu gewinnen, 

Widerlich fogar ift dad Auftreten ded Grafen und ber 
Baroneffe, fo wie ihr ganzes Verhältniß, und befonderd ihr ab- 
fichtliches Zufammentreffen im Schloſſe Eduard's. rfcheint dieſes 
dadurch ald Gelegenheitshaus, fo fteht Eduard, der Hausvater, als 
gemeiner Kuppler da, indem er zu der nächtlichen Bordell-Scene nicht 
allein das Licht hält, fondern felbft eine ähnliche Rolle fpielt. . 
Bollends empört fi) unfer Gefühl, wenn Eduard in Beziehung auf 
biefe Begebenheit und feinen Sohn nochmals zu Ditilie fagt: „Dies 
jes Kind ift im Chebruche erzeugt — mögen dieſe herrlichen Augen 
(des Kindes) den Deinigen fagen, daß ich in den Armen einer 
Andern Dir gehörte, — mögeft Du fühlen Ottilie, recht 
fühlen, daß ich jenen Fehler, jenes Verbrechen nur in 
Deinen Armen abbüßen kannl!“ 

Diefed fagt er zu einer Jungfrau, feiner Braut, ber zart⸗ 
und tieffühlenden Dttiliel! — Wenn eine Fräftige, jugendliche Wols 
luft in einem Romane gefchildert, wenn fie und uns felbft in ero⸗ 
tifchen Symplegmen jugendlicher Xeiber vorgeführt wird, fo kann man 
das allenfalld ald naturgemäß entfehuldigen, ja man kann es jchön 
finden, und fid) an der Plaftif ergöben; wenn aber ein alter Roue, 
ein zweimal vermählter Ehemann, fo zu einem jungen Mädchen, ſei⸗ 
ner Geliebten und Eünftigen Gemahlin — nicht zu feinem Keböweibe 
— redet, wenn er diefed im ernften Pathos fagt und ſich angemeflen 
und ſchoͤn ausgebrüdt zu haben meint, fo weiß man’ in der That 
nicht, was man von den Dichter denken fol, der den Wilhelm 
Meifter jchrieb, in welchem leidenfchaftliche Verirrungen Acht plaftifch 
und jugendlich Fräftig auftreten, und darum nicht bloß Verzeihung, 
fondern innige Iheilnahme finden. Wenn diefe Schilderung aud) ges 
treu und wahr ift, wenn auch bie Liebe oder die Wolluft der vors 
nehmen Welt fich in dieſer Weife audfpricht, wenn diefe aus Muͤßig⸗ 
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gang, Berwöhnung und Mangel an ernſter Richtung die Geſchlechts⸗ 
fuft zum Zeitvertreibe zu machen geneigt ift; wenn bie große Welt 
überhaupt ſich nach allen Seiten bin in dem Goetheſchen Romane 
repräfentirt findet; wenn uns ihre leeres, nichtiged Treiben, Thun 
und Reden, ihr gefchäftiges Tagebieben, ihr blafirtes Kühlen und 
Denken, ihre Weiſe, Geſchaͤfte zum Spiele, und das Spiel zum Ge⸗ 
Ihäft zu machen, ihr Mangel an Grundfägen und moraler Haltung, 
ihr bequemes ſich Gehenlafien, wohin die Neigung fie führt, ihr Hang 
zum Aberglauben, der auf Vorzeichen und Ahnungen hält — und fo 
mancher andere Charafterzug auf das Treufte dargeftellt wird, fo ift 
darum das ganze Bild noch Fein fchönes, wie fehr fi) auch ber 
Dichter in der Ausmalung beffelben gefallen mag, ja, das eben vers 
mehrt — abgefehen von der verfehlten Haupthandlung — unfer Miß- 
behagen, daß er das Thema der blafirten Hochſlucht wie 


ein Heldengedicht behandelt, da ed doch nur in bitterfter 


Satyre dargeftellt werben Fann. Vergebens läßt er zur Her 
bung feined Bildes von Zeit zu Zeit die überfinnliche Welt und das 
Schickſal hereinklingen, in allerlei Ahnungen, VBorbedeutungen und 
wunderbaren Begebenheiten, ald Pendelſchwingungen, Kranfenheilun- 
gen ꝛc. Dad Wunderbare verwandelt ſich unter diefen Umgebungen 
in Caricatur; vergeben® wird die Macht des Schickſals aufgeboten, 
um eine furchtbare Rolle bei biefer Kataftrophe zu übernehmen — 
als wenn diefe ſchwachen Menfchen alle nicht felber ihr Schickſal und 
Geriht wären; als ob dad Schickſal nichts Beſſeres zu thun hätte, 
als fi um fo leeres, ledernes Thun und Treiben zu befümmern, als 
ob an dem Untergange fo unbebeutender und erbärmlicher Menfchen 
irgend etwas gelegen wäre, daß eine höhere Welt davon Notiz neh⸗ 
men und durch Vorbedeutungen fie einläuten müßte! 

Sind aber die Perfonen und Eharaftere, die und in ben 
Wahlverwandtfchaften vorgeführt werben, treu nach dem höhern oder 
niedern Leben gezeichnet, fo find fie doch nicht alle gleich intereflant, 


Dttilie ift ohne Frage bie bedeutendfte Perfon, die Heldin ded Ros ° 


maned, auf die der Meifter die meifte Mühe verwandt hat. Aber 
auch fie fcheint ihm weniger gelungen als Klärchen, Gretchen, Iphi⸗ 


genia. Ihr Wefen hat etwas Geheimnißvolles, Wunderbared, ohne -» 


anziehen und gewinnend zu fein, Sie hat Kopfweh auf der linken 
Seite; in der Penſion lernte fie fchwer, fehrieb langſam und fteif, 


zeigte Eeinen Sinn für grammatifche Regeln (wie alle Trauen, denn _ 
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ſie fangen gleich mit der Rhetorik an!), desungeachtet lernt ſie nicht 
als Schülerin, ſondern als kuͤnftige Lehrerin, nicht als eine, bie er⸗ 
zogen werden, ſondern erziehen ſoll!! Ihre Anlagen und eigenthüm⸗ 
liche Geiſtesrichtung ſollen dann durch Auszüge aus ihrem Tage⸗ 
buche belegt werden. Dieſe aber find ſehr unglücklich gewählt für ein 
junges, 16jähriges Mädchen, auch wenn fie nicht alle von ihr her⸗ 
rühren, ganz unnatürlic), und verrathen die Reflerion eines überjäh- 
tigen Greiſes, 3. B. ©. 239 und 259, Goethe felbft fühlte dag, 
aber vergebend fucht er es zu entfchuldigen. Ueberhaupt find nur 
wenige dieſer Sentenzen recht tief aus dem Leben gegriffen, fie haben 
alle etwas Fernliegended und Kaltes. — — 

Mit einem ftillen, finnigen Wefen verbindet Ditilie einen anges 
borenen Sinn für Wirthfchaft und Häuslichfeit, und contraftirt das 
durch erfreulich mit. dem nichtigen Treiben der fie umgebenden vor⸗ 
nehmen Welt; mit dieſer Eigenfchaft in Verbindung fteht ihr befchei- 
dener, demüthiger Sinn und ihre Dienftfertigfeit, nach welcher ſie fich 
fogar büdt, um Männern etwas zum Baden Hingefallenes aufzuhes 
ben, Charakteriſtiſch ift bei ihr die flehende Stellung, bei welder fie 
die gefaltenen Hände, erft der Bruft zu, dann ber Perfon, bie ihr 
wehe thut, entgegen ftredt. 

Ale dieſe Züge, fo individuell fie fein ınögen, find nidyt recht 
- geeignet, und innig mit Dttilien zu befreunden. Ihr Weſen tritt ung 
nicht recht plaftifch entgegen, fie ift trog Allen, was von ihr gefagt 
und gerühmt wird, zu inactiv, eine zu wenig conerete Perſon. Erſt 
nach dem Unglüde mit dem Kinde rüdt fie unfrer Theilnahme näher, 
gewinnt und rührt und. Doch will ber Heiligenfchein, ben der Dich 
- ter burch die wunderbare Wiederherftellung der zerfchmetterten Nanny 
um fie und ihre Leiche zu verbreiten ſucht, nicht recht haften: Cie 
‘hat, wenn auch erfahrungs- und arglos, ein heilige Verhaͤltniß ge- 
(öft, dafür Fann fie nach ihrem Tode nicht ald Heilige glänzen! — 
Eduard iſt durch die Erzählung hinreichend charafterifirt, Er ift ein 
Mann ohne Grundfäge, feinen Neigungen blind nachzugehen gewohnt, 
unbefchäftigt, unbeftändig, ein Sclav feiner Launen, ein vornehmer 
Tagedieb. Zweimal mit Matronen verheirathet, zieht ihn die jung- 
fräulihe Jugendfrifche Ditiliend unmiderftehlih; er muß fie befigen, 
Er ift ald Repräfentant des blafirten Hof- und Weltmanned ganz 
vortrefflich gezeichnet, aber dad Driginal ift efelhaft, ift Caricatur, ift 
Unnatur, 
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Charlotte flößt eben fo wenig Intereffe ein als ihr Gemahl. Mit 
der größten Sleichgültigfeit fieht fie ein Band fich loͤſen, das fie felbft 
aus Wahl und Reigung gefnüpft hat; bloß das Gefühl für Anſtand 
» und Schidlichkeit hält fie einigermaßen in Schranken; übrigens 
find Pflicht, Religion, Tugend auch bei ihr nur leere Ramen, und 
ſo hängt fie fich unbedenklich, einem blinden Gelüfte folgend, an ben 
Hauptmann, 

Auch diefer erwedt nur ihre, nicht unfere Theilnahme. Er 
wird thätig genannt, ohne daß man fieht, daß er etwas thut; vers 
ftändig, befonnen, Flug hört man ihn nennen, ohne daß er eigentlich 
handelt, Klug fheint er freilich zu fein: Er ift des unftäten Lebens 
müde, möchte irgendwo feften Boden gewinnen, vom Helm unter bie 
Nachtmütze fommen, und die Mittel dazu find ihm ziemlich gleich. 
Al ernfter, thätiger, Eduard gegenüber in feinem Wefen und Chas 
tafter entfchiedener und ruhiger Mann gewinnt er die Neigung Chars 
Iottend, und geht nachher zur Belohnung feines Wohlverhaltens ale 
UniverfalsErbe mit den Gütern durch, freilich mit Beigabe der 
alternden Charlotte, neben der er jedoch auch wohl feine Dttilie 
finden wird. Seine Gefinnung fpricht er unverholen aus in ber 
Scene, wo er mit Charlotte bei ber Leiche bes eben verunglüdten 
Kindes fist, über welche Dttilie ohnmächtig ausgeſtreckt liegt. Ce 
heißt da im Texte ©. 368: Der Major entfernte fich, Charlotte tief 
im Herzen beffagend, ohne jedoch das arme, abgefchiebene Kind be 
dauern zu können. Ein ſolches Opfer fchien ihn nöthig zu ihrem 
allfeitigen Glücke. (1) Er dachte ſich Dttilien mit einem eignen 
Kinde auf dem Arme, als den vollflommenften Erſatz für dad, wels 
ches fie Eduarden geraubt; er dachte fih einen Sohn auf bem 
Schooße, der mit mehrem Rechte fein Ebenbild trüge, ald der abge 
ſchiedene.“ — Diefer zartfühlende, tugendhafte Sohn des Mare, ber 
bier auf dem Schlachtfelde des Schickſals jehr befonnen und Faltblütig 
redet und handelt, Fündigt alfo in dieſen Worten feine Abfiht unums 
wunden an: Er will die Rolle des Kuckuks fpielen; ſchon freuet er 
fich des dem Ei entkrochenen Jungen, wozu wir ihm und befonderd 
Eharlotten Glüd wünfchen! 

Eharlottensd Tochter, Luciane, zieht in dem Romane vor⸗ 
über, wie ein fprühendes, rapides Feuermeteor, weldyes mit einem 
plöglichen Knalle verpufft. Schönheit,. Geift, Vermögen und bie 
Nachficht einer Tante haben ihr das Recht gegeben, fich ihren vor- 


— 
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nehmen, pikanten Launen und Einfaͤllen ruͤckſtchtslos zu uͤberlaſſen. 


Sie koquettirt mit Allen, cujonirt die Jungen, et fait courir la 
poste aux vieilards.. Wenn fie ihren Bräutigam heirathet, und 
nicht ale Jahr mit Zwillingen gefegnet wird, fo giebt das eine tolle 
Ehe, und die Frau Baronin wird mit ihrem Manne Blindefuh fpie- 
len. Das Portrait ift meifterhaft nad) dem Driginal der haute volee 
großer Weltftäbte copirt, wo die Mädchen durch das Beifpiel ber co= 
quetten Mütter zur Sittenlofigfeit herangebildet werben; aber ift diefe 
Wahrheit aud) Schönheit und eines Goethe würdig? 

Was fol man ferner von Hm. Mittler fagn? Er ift ein 
barocker Geſelle! Welche plumpe Zupringlichkeit, welches Hineintap⸗ 
pen mit groben Fäuften in die zarteften Verhältniffel Er erfcheint 
wie eine Art von Seelenmäfler oder Seelenverfäufer. Auch zu dieſem 
Charakter findet fich zweifelsohne das Driginal in der Welt: Mens 
ſchen, beren Inneres leer ift, wollen braftifch und fomptomatifch bes 
handelt fein, bedürfen folcher Seelenärzte! 

Es bleiben von den Berfonen des Romans nun noch der Arch is 
teft und der Gehülfe übrig. Jener finnig und ftill, nur auf feine 
Kunft bedacht und für fie begeiftert, fpielt in der Gefellichaft nur dann 
eine redende Role, wenn es feiner Kunft gilt; dann aber fpricht er 
beredt, ficher und mit Enthufiasmus. Der Gehülfe endlich iſt gleich- 
falls meifterhaft gezeichnet. Er hat ganz das feinen Stand dharafte- 
tiftrende Kalte, Unpoetifche, Pedantifch- Docirende, Proteſtantiſch⸗ 
Schulmeifterlihe. Er Fam als Candidat der Theologie unmittelbar 
aus dem Seminar an jene Venfionsanftalt, und fleht in der Mitte 
ber blühenden Maͤdchen wie ein finniges, Tangbeiniged Ausrufzeichen. 
Er hat die Erziehung in ein unfehlbares Syſtem gebracht; fie Tann 
ihm nicht mißglüden, denn er trägt den Fauſt'ſchen homunculum, 
zwar nicht in Spiritus, aber in einer Waflerflafche, wohl verpfropft 
mit ſich. Eine Probe feiner Erfahrung und Schulweisheit giebt er 
und in der trefflihen Maxime: „Die Knaben zu Dienern und bie 
Mädchen zu Müttern zu erziehen!" Wie paßt der Mann fo gut für 
unfere Zeiten, er verdient als Oberfchulrath in einem norddeutſchen 
Königreiche, oder als Katechet an einer Hoftöchterfchule angeftellt zu 
werden. — ar artig ift feine fittfame, abftracte Bewerbung um 
Dttilie dargeftelt: Er fucht fi) ihrer Liebe per ambages zu nähern, 
durch tiefe, fehulmeifterliche Deductionen ihr Herz zu rühren und für 
eine fünftige Pfarre zu gewinnen. 
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Das find die vorzüglichften Charaktere diefed Romans, Sie 
‘ find alle nur zu wahr, wenn auch mehr ffizzirt ald audgeführt. Zur 
Ausführung der Charaktere hätte der Roman mehr Handlung bes 
durft; Handlung charakteriſirt beffer, als dargelegte und gefchilverte 
Gefinnung. Doc) Goethe folgt in diefem Romane ganz feiner Theorie, 
daß der Roman vorzugsweife Gefinnungen zu entwideln 
habe. Bei einen Meifter, ber von Natur fo zu concreter Darftels 
fung geneigt ift wie er, fchadet dieſer Grundfag freilich nicht. Von 
Andern befolgt, ſcheint er gefährlich zu fein, und zur faden, reflectis 
renden, abftracten Darftellung zu führen, die ftatt lebendiger Kunſt⸗ 
gebilde Schattenriſſe giebt, woran unfere deutjche Literatur leider kei⸗ 
nen Mangel bit. Jedes Kunftwerf muß plaftiich fein, den Einnen 
oder der Phantafie beftimmte Formen vorführen, Gefinnungen aber 
find feine Formen, dienen nicht der Anfchauung. Weberhaupt ift es 
gefährlich, die Kunft in zu enge Definitionen zu begrängen, gefährlis 
-her nad) folchen Definitionen zu arbeiten. Omnis definitio in arte 
periculosa, fann man mit eben jo großem Rechte fagen, wie ed im 
Corpus juris — in jure — beißt. Abftracte Ideen, Gefinnungen 
zum bichterifchen Leben zu erweden, ift eine fchwere Aufgabe, und 


[_} 


nicht leicht findet fich ein bichterifcher Odyſſeus, der dem Schatten - 
Blut zu trinfen giebt. Fleiſch und Blut aber ift die Loſung aller : 


Kunft. Mark und Knochen muß fie haben, in die Sinne muß fie 
fallen, wenn auch nicht in die Sinnlichkeit, wie fie das verrückte, 
junge Deutfchland faßte, welched aus mißverftandenem Grundfage das 
Bordell⸗Leben plaftifch darftellte. Demnad) ift auch der Roman dem 
warmen Leben nahe, und von Geſinnung ohne Handlung fo 
viel möglich fern zu halten; denn der Roman ift nichts Anderes ald 
das moderne, das chriftliche Heldengedicht, deſſen Seele Handeln und 
Leiden if, Handeln und Leiden aber find Leben; hat man biefe 
plaftifch dargeftellt, dann hat man einen tüchtigen Roman geliefert, 
aus welchem ſich Jeder Gefinnungen, fo viel er will, abftrahiren 
fann. Aber woher in unferer Zeit ſolche Kunftwerfe nehmen, wenn 
der große Meifter durch folche nichtige, ganz und gar vor dem Rich» 
terftuhle der Schönheit verworfene Vorbilder feine Zeit und die Nach⸗ 
welt irre leitete! 


Didenburg. Profefior Greverns. 
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Der Conjunctiv 


in der. 


Englifden Sprade. 


(Schluß.) 


ID. Der Conjunctiv in Caſusſätzen. 

j $. 25. ö i 
Caſusſätze, d. h. Säbe, welde dad Subject oder Object des 
Hauptfages enthalten oder auch einen poflelliven Genitiv vertreten 


und meift mit that, lest anfangen, verlangen den Eonjunctiv, infos 
fern fie ausbrüden, daß etwas gethan oder verhütet werden folle, 


2. Conjunctiv des Präfens nad den Beitwörtern: gebieten un. a. 
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Daher findet man den Conjunctiv des Präfend nad: to com- 
mand, beseech, beware, remember, for fear etc. 

„Pray heaven it last.“ Pope. — „Pray God, Bassanio come. “ 
Shakspeare, Mer, of Venice. — „Now I beseech you, brethren, by the 
name of our Lord Jesus Christ, that ye all speak the same thing, and 
that ihere be no divisions among you.“ 1 Corinth. I, 10. — „Beware lest 
blundering Brougham destroy the sale.“ Byron, English Bards & Scotch 
Reviewers. — „If society demands of the poor man that he endüre the 
evils of his lot, surely society must also demand of the rich man that he 
make the best use possible of his wealth.“ Blackwood’s Magazine. — 
Remember that thou keep holy the Sabbath-day.“ Prayerbook. — „It is 
Othello’s pleasure, that every man put himself in triumph.“ — Shakspeare. 
— Take heed that thou speak not to Jacob.“ Genesis XXXI, 24. — 
Let good Antonio look he keep his day.“ Shakspeare, Mer. of Venice. — 
„He whom fortune has befriended so long should beware how he strain 
her favours too far.“ Bulwer.— ‚Make it less, for fear I surfeit.‘' Shak. 
Mer. of V. III, 2. — „Religion and gracious custom commanded me that I 
fall down loyally and kiss the rock that blessed Mary pressed.“ Eothen. 
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Die letzte Stelle iſt beſonders bemerkenswerth, weil ſie zeigt, daß 
der Conjunctiv des Praͤſens in ſolchem Falle auch nach einem Im⸗ 
perfect ſtehen kann. 


- 


b. Eonjunciv des Präfens nad) it is necessary, it is enough etc. 
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Rad) Ausprüden wie: it is necessary, itis enough, it remains, 
provided, on condition that etc. fteht ebenfalls der Eonjunctiv des 
Praͤſens, weil auf einen Zwed, auf etwas zu Thuendes hingewie⸗ 
fen wird. 

„Ye need not that any man teach you.“ 1 John III, 27. — „’Tis not 
enough your counsel still be true; blunt truths more mischief than nice 
falsehoods do.“ Pope. — „Suffice that Reason keep to Nature’s road.“ 
Pope.— „What rests but that the mortal sentence pass on his transgres- 
sion?“ Milton. — „Our ensign passes into the class of lieutenants in due 
course of rotation, provided a casualty occur.“ Quarterly Review. Sept. 
1848. — A young oflicer has become a member of a profession, in which 
hardly any extent of idleness, or even of vice, provided it keep clear of 
the law, can occassion absolute failure.“ Ibid. — „I promise that I will pro- 
vide for Dorcas, on condition that she faithfully assist me in my escape.“ 
Richardson, Clarissa Harlowe. — „ft is therefore not only necessary that 
wickedness, even when it is not safe to censure it, be denied applause, but 
that goodness be commended only in proportion to its degree.“ Johnson’s 
Rambler. 


ec. Eonjunstiv des Imperfects nach den Beitwörtern: wünfdhen u. drgl. 


$. 28, 


Nach Zeitwörtern der Bedeutung wünfchen folgt der Eonjunc- 


tiv des Imperfects, wenn man dad Gewünfchte nicht zu hoffen wagt. 

„Oft in my fancy’s wanderings I’ve wished that little isle had wings, 
and we within its fairy bowers were wafted off to seas unknown.“ Moore. 
— „I would with all my heart the fact were otherwise.“ W. Irving. — 
„She was my life’s unerring light: that quench’d, what beam shall break 
my night? Oh! would it shone to lead me still!“ Byron. — „I wish I 
knew the translator.* Mad. D’Arblay’s Journal. — „God send that old 
nursery tales were true and that gipsies stole such children by the score.“ 
Dickens Nich. Nickleby. II, 265. Tauchn. Ed. 


Auch Stellen wie: 
„Oh! that the desert were my dwelling place.“ Byron. 
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gehören hierher, indem ein Hauptfag, wie I wish, would u. brgl. 
ergänzt werben muß (vergl. 8. 10). 

Uebrigend muß bemerft werben, baß bier, wie überhaupt im ab⸗ 
hängigen Satze, für were ſich häufig was eingedrängt hat, und durch den 
Gebrauch zu gleicher Berechtigung mit were gelangt ift (8.15 u. 47). 

„I wish I was by that dim lake.“ Moore. 


d. Eonjuncivifhe Hülfszeitwörter in Cafusfähen. 


$. 29, 


Der Conjunctiv in Caſusſätzen umfaßt, wie die Beifpiele ges 
zeigt haben, vielerlei Schattirungen, die ſich meiftentheild durch ent- 
fprechende Hülfszeitwörter darftellen laſſen. 

Den weiteften Umfang bat should, das die allgemeinfte Auf- 
forberung, etwas zu thun oder zu verhüten, enthält; wir finden es 
nach: to direct, demand, require, intend, propose, promise, declare, 
take care, it is necessary, it is fit, it is his interest, it is 
enough etc. 


„It was necessary that the people atlarge should first be prepared for 
this measure.“* W. Irving. — „By the will which he executed in 1811, he 
directed that his own body should be buried in a vault in the garden 
near his faithful dog.“ Note to Byron’s Inscription on the Monument of 
a Newfoundland Dog. — „I have invariably taken care, that the crime 
itself should stand stripped of every sophistry.“ Bulwer's Word to the 
Public, p. 38.— „An oracle declared he should murder.“ Ibid. p. 53. — 
„We have a right to demand that whatever interest the author bids us 
take in the criminal, we should never, by any metaphysical sophistry, be 
seduced into admiration of the crime.“ Ibid. 32. — „It is the interest of 
all writers, from the greatest poet to the meanest novelist, that the due 
licence of fiction in the material it selects, should be clearly laid down 
and generally admitted.“ Ibid. 18. — „We believe that those who made 
this arrangement fully intended that Grenville should be a mere puppet 
in the hands of Bute.“ Macaulay’s Essays V, 210. Tauchn. Ed. — „Bute 
had himself proposed that Pitt should be summoned to the Palace.“ 
Ibid. 214. — „He exacted a promise that no secret adviser should have 
access to the royal ear.“ Ibid. — „After so much of Dryden’s elegant ani- 
madversions, justice requires that something of Settle’s should be exhi- 
bited.“ Johnson. — „It is fit the spell should break of this protracted 
dream.“ Byron. 


Bisweilen findet fidy nad) ganz ähnlichen Ausprüden auch das 
indicativifche shall. 
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„We have a right to repuire that he shall have a knowledge of La- 
tin.“ Quarterly Review, Sept. 1848. „We want some sufficient pledge 
that our infantry shall be commanded by educated men.“ Ibidem. — 
„I have answered, that he abide by the laws ofEngland and that he and 
his son shall make no claim for land.“ Bulwer’s Harold, p. 112. Tauchn. Ed. 


8. 30. 

1. May, might dient zur Bezeichnung eins Wunfched nad I 
wieh, beg, request, hope, expect etc., oder einer Möglichfeit, 
einer Einräumung nad) I fear, it is possible, it is probable 
u. drgl. 

„I wish I may be the last.“ Macaulay. — „For my residence near 
you, I wish it might be safe.“ Hume. — „He requested that he might 
be permitted to attend the Council.“ Macaulay, Ess. IV. 252. Tauchn. Ed. 
— „She remained on the stairs leading to his bedroom, in the hope that 
she might be called in to receive his blessing.“ Macaulay, Ess. V, 26. — 
„Ihe utmost that can be expected from any system promulgated by him is, 
tbat it may be splendid.“ Ibid. I, 213. — „The danger was, that the 
European enemies of England might form an alliance with some native 
power.“ Ibid. IV, 266. — „He offer’d it with downcast look, as fearful that 
I might refuse it.“ Byron, The Cornelian. — „It is possible that one or 
two of this peculiar class of wild cats may still exist.“ Scott. — „It ia 
by no means improbable that "Temple may have been a freethinker.* Ma- 
caulay. 

2. Derbindet man mit 1 dread, I am afraid, I tremble 
u. orgl. mehr den Gedanken an Verhütung einer Sache, fo folgt 
lest mit should. 

„I dreaded lest this mischievous man should adress himself to Lord 
Orville.“ Burney. - „He seems afraid lest his plan should be purloined.“ 
Johnson. — „We opened the diary with no small anxiety, trembling lest 
we should light upon some of that peculiar rhetoric, which deforms almost 
every page 'of the Memoirs.“ Macaulay, Ess. V, 3. 

3. Uebrigens folgt auf I hope, expect, fear, it is likely etc., 
in jo fern fie einfach auf etwas Zufünftiges weifen, oft aud) das 
Futur des Indicativs. 

„I hope we shall have the pleasure of seeing you.“ — „The reader 
must be prepared to expect that they [personal motives] will suffice to 
corrupt all integrity of statement.“ Bulwer’s Word to the Public, p. 5. — 
„More likely it is that he will err in the opposite extreme.“ Ibid. p. 12. 
_Tauchn. Ed. 

4. Nach I beg, request, wish etc. folgt oft will, would, in 
fo fern auf höflice Weife ber Wille eines Anbern in An 


ſpruch genommen wird. 
Archiv f. n. Sprachen. X. 3 
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„Prospero desired me that I would give the servant leave to adjust 
the cover of my chair.“ Johnson’s Rambler. — „He humbiy beseeches, thou 
It read o’er the last of his— never last speeches.“ Moore. — „In answer 
to her request that he would join the card-table, he observed that he had 
no time to lose.“ Scoti. — „Mr. Hobhouse was desirous that I should 
express our mutual opinion of Pope and of Mr. Bowles’s edition of his 
works. As I had completed my outline, and felt lazy, I requested that he 
would do so.“ Byron. Note to English Bards and Scotch Reviewers. — 
„i desire you will present my humble services to Mr. Addison.‘ Pope's 
Letters to and from Swift, II. 


$. 31. 

Für den Eonjunctiv des Imperfectd nah „wünfchen ” giebt 
es Fein ganz entfprechentes Hülfszeitwort, denn might und would 
deuten auf die Zufunft, was die einfachen Imperfecte nicht thun; 3. B. 

„For my residence near you, I wish it might be safe and lonourable, 
and that I had no cause to absent myself from Whitehall.‘ Hume. 

Darum läßt jenes: „I wish I knew the translator‘“ feine 
Umſchreibung zu. 

Auch in mandyen anderen Faͤllen wiberftrebt der Conjunctiv je 
ber Auflöfung: 

„Take heed that thou speak not to Jacob.‘ — „He whom fortune 
has befriended so long, should beware how he strain her favours too far.“ 
Bulwer. — „Remember that thou keep holy the Sabbath day.‘ 


e. Weiterer Gebraud des conjunctivifhen should. 


$. 32, 

Der conjunctivifche Gebrauch von should fcheint noch einen 
weiteren Umfang zu haben. Er findet fih nämlich nicht bloß in 
Eafusfägen, die ausprüden, daß Etwas gethan oder verhütet werben 
fole, fondern auch in ſolchen Caſusſaͤtzen, welche eine Eigenfchaft, 
einen Zuftand, eine Handlung ausdrüden, die man fih als bloß 
möglich denkt, So findet man jened should nach: it is strange, 
I wonder, I am sorry, it is a pity, it is good, it is natural 
u. ſ. w., wenn der bloße Gedanke an Etwas hinreicht, unfere 
Berwunderung, unfer Befremben, unfere Billigung u. drgl. zu ver⸗ 
anlafien. Das Urtheil wird auf biefe Weife zu einem allgemei» 
nen, fo nahe au die Anwendung auf einen gegebenen Gall lie⸗ 
gen mag. 


„Prior expressed his astonishment that their guide should be so per- 
fectly acquainted with the passes of the forest.“ Scott. („Prier drüdte fein 
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Gritaunen ang, wie e8 möglich fei, daß ihre Führer mit den Pfaden des Waldes 
fo gut bekaunt fei.”) — „It is strange that Pope should adopt a fiction not 
only unnatural but lately censured.“ Johnson. („Der Bedankte, daß Pope 
fih einem ſolchen Gegenftande zugewendet, ift befremdend.”) — „O pity and shame'! 
that they, who to live well, entered so fair, should turn aside to tread 
paths indirect, or in the midway faint.“ Milton. („Wie betrübend ift der 
Gedanke, daß Menfchen, Die zu einem rechten Leben einen fo guten Anfang ge: 
macht, auf Seitenpfade gerathen oder auf halbem Wege ermatten mußten!“) — 
Alas! that it should e’er have been the same in heaven as it is here!“ 
(„Welch' jchmerzliher Gedanke, daß es je im Himmel zugegangen, wie hier un- 
ten. — You’d think no fools disgraced the former reign, did not some 
grave examples yet remain, who scorn alad should teach his father skill.“ 
Pope. („... welche die Nafe rümpfen, bei vem Gedanken, daß das Ei Flüger fein 
will als Die Henne.“ — „It was natural that Pitt and Grenville, being such 
as they were, shou®d take different views of the situation of aflairs.“ 
Macaulay, Essays IV, 187. Tauchn. Ed. — „It is remarkable that so near 
his time so much should be known of what he has written, and so little 
of what he has said.“ Johnson. — „What wonder then, fair Nymph! thy 
hairs should feel the conguering force of unresisting steel.“ Pope. — 
„It is not good that the man should be alone.“ Genesis, II. 


Manchmal fteht auch wirklich ein to think dabei, z. B.: 


„It is melancholy to think that the last months ofsuch alıfe should 
have been overclouded by domestic and political vexations.*“ Macaulay’s 
Essays V, p. 154. Tauchn. Ed. 


8. 33. 

Rad) it is possible, it is probable, fteht, wie 8. 30 gezeigt wurbe, 
may, might, weil der Caſusſatz eine Einriumung enthält, Dages 
gen folgt nad) den negativen Ausbrüden it is Impossible, it ıs not 
likely etc. confequenter Weife should, weil der unmögliche Fall 
immer, der unwahrfcheinliche meiftens .nur ein Gedanfending ift, 
feine Wirkfichfeit hat, 

„It is not physically possible that a stream should ascend a mountain, 
but it is possible that the Supreme Being may suspend a law of nature.“ 
Webster. — „It is not likely that any felicity like ihe discovery of a new race of 
preternatural agents should happen twice to the same man.“ Johnson’s life of 
Pope. — „It is not possible thattwoand three should beseven.“ Webster. 


Eben fo finde ich in folgendem verneinenden Satze nad) 
wish dad Hülfszeitwort should gebraucht: 


„I cannot wish that any work or class of works, which has exereised 
a great influence on the human mind, should disappear from the world.“ 
Macaulay, Ess. V, 145. Tauchn. Ed, 
3* 
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8. 34. 
. In folgenden Stellen fteht would ftatt should, weil auf ten 


"guten Willen eines Anderen hingewviefen wird: 

„My heir may sıgh and think it want of grace a man so poor would 
live without a place.“ Pope. („taß ein fo armer Mann freiwillig obne 
Stelle bleibt.”) — Nor is it probable that a man, whose temper was naturally 
mild, would have given any just cause of displeasure.* Macaulay, Essays 
III, 19. Tauchn. Ed. („Die Annahme, daß ein von Natur fo milder Charakter 
von freien Stüden Anftoß gegeben habe, iſt unwahrſcheinlich.“) 


IH. Der Conjunctiv in einräumenden Nebenfägen. 


$. 35. 


Der Eonjunctiv fteht ferner häufig in einrdumenden Rebenfägen. 
Dabei find verfchiedene Verhältniffe zu unterfcheiden, 


& Nach though, although, unless etc. 
$. 36. 


Conceffivfäge, welche eine einfache Cinräumung, entweder einer 
allgemeinen Regel, oder eines befonderen Falles enthalten, alfo ent: 
weder mit though, although, even if, oder mit unless, except etc. 
anfangen, nehmen den Confunctiv des Präfens, wenn ber Ball bloß 
als möglich dargeftelt wird; ruht die Einräumung zugleich auf der Vor⸗ 
ausfegung des Gegentheils, fo fteht der Konjunctiv des Imperfects; wird 
fie endlich als thatfächlich vom Sprecher anerfannt, fo fteht der In⸗ 
bicativ. 

„[They] wake to wrestle with the dread of death, and shun, though day 
but dawn on ills increased, that sleep, the loveliest, since it dreams the 
least.“ Byron, Lara I, 29. — „Though he behold it not, he can hear its 
continuous murmur.“ Longfellow’s Evangeline. — „Lone flower, hemmed 
in with snow and white as they, but hardier far, though modestly thou bend 
thy front!“ Wordsworth. — „Able though the men be, and honoured, 
they show no symptom of an inventive faculty.“ Blackwood’s Magazine. — 
„An honest man among thieves, unless he have something more to depend 
upon than his honesty, stands but a poor chance of profiting by his com- 
pany.“ W. Irving, — „I shall see nothing of you, unless it be by letter, 
till the evening.* Sheridan. — „This having learn’d, thou hast attain’d the 
sum of wisdom; hope no higher; though all the stars thou knew’st by 
name.“ Milton. — „Though the grave closed between us, — ’t were the 
same, I know that thou wilt love me; though to, drain my blood from out 
thy being were an aim and an attainment, — all would be in vain.“ 
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Byron, Childe Harold, IH, 107. — „Though Bolingbroke was his friend, 
Walpole was not his enemy.“ Johnson. — „Though allthe world betrays 
thee, one sword at least thy rights shall guard.“ Moore, Irish Melodies. — 
„His reading, though his favorite authors are not known, appears to have 
been sufliciently multifarious.“ Johnson. — „Although he was possessed of 
a sufficient income, in the early part of his life, he was considerably em- 
barassed at its close.“ Johnson. — „We cannot thrive unless we are in- 
dustrious and frugal.“ Webster. 
Der Gebrauch von were für was, auch wo die Vorausfegung 
des Gegentheild nicht Statt findet, wird von englifchen Grammatifern 
getabelt. Hierher gehören die Stellen: 

„Ihough Jesus were divinely inspired and spoke therefore as the 
oracles of God, with supreme authority; yet in’compliance with the way 
in which human nature and reasonable creatures are usually wrought upon, 
he reasoned.* Atterbury. — „He understood the language of Balnibarbi, 
although it were different from that of this island.“ Swift. 


8, 37. 

Dem Eonjunctiv des Präfens nach though etc. entſpricht may. 
Dagegen unterſcheidet ſich should, fo nahe es ſich mit dem Conjunc⸗ 
tiv des Imperfects berührt, dadurch von letzterem, daß es auf bie 
Zufunft weift, ein Unterfchieb, ber freilich oft fehr verbunfelt ift. 
(Bergl. 8. A.) 

„And though my lute no — may sing of Passion’s ardent spell, 
Yet trust me, all the stronger I feel the bliss I do not tell.“ Moore. — 
Though blazoned in story the name of our victor may be; accurst is the 
march of that glory which treads o’er the hearts of the free.“ 
Moore. — „Though I should never have possession of thy charming 
person, yet shalt thou alone have possession of my thoughts.“ 
Fielding. — „Though my name should be shut from thee as a spell still 
fraught with desolation, and a broken claim: I know that thou wilt love 
me.“ Byron, Childe Harold III, 107”. — „No! though the serpent’s sting 
should pierce me through, and thou thyself wert like the serpent, coil 
around me still! and I will smile and curse thee not.“ Byron, Heaven and 
Earth, I, 1. 


b. Wad wether — or, if — or. 


8, 38, 
In Goneeffivfägen, welche mehrere Einraͤumungen zu beliebiger 
Auswahl anbieten, alfo mit whether — or, if — or anfangen, fteht 


bald der Eonjunctiv, bald der Indicativ. 
„The independent vowel in the syllable see is long, and long it re- 
mains, whether it stand as it is, or be followed by a consonant.* Latham. 
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— „Whether he be rich, or whether he be poor, if he have a goodheart, 
be shall at all times rejoice in a cheerful countenance.“ Sterne — „Alike 
my scorn, if he succeed or fail.“ Pope. — „Whether the Charmer 
sinner it or saint it, if Folly grow romantic I must paint it.“ Pope’s 
Moral Essays, II, 15. — „Whether it were accident or sagacity, he had 
timed his desertions in such a manner, that fortune seemed to go to and 
fro with him from side to side.“ Macaulay. — „Every respectable citizen 
went to roost, whether he were sleepy or not.“ W. Irving. — „Whether 
the term: were taken from the drama or the name of the play from a term 
already current, we find it used as a general name.“ Nare’s Glossary, sub 
voce Hycke-Scorner. — „Whether on ancient tombs thou tak’st thy 
stand, . ... or tracest chasie descriptions on thy page, ... all hail!“ 
Byron, English Bards and Scotch Reviewers. — „Whether thy muse most 
lamentably tells what merry sounds proceed from Oxford bells, or still in 
bliss delighting, finds a friend in every chime that jingles from Ostend ; 
Ah! how much juster were thy muse’s hap, if to thy bells thou wouldst 
but add a cap!“ Ibid. „Whether it was that his majesty’s ministers were 
‚ insensible of his merits, or could find no place suited to his abilities, the 
»unhappy knight profited very little by his court-attendance.“ Coventry. 
Der Gebrauch von were in obigen Beifpielen verftößt gegen bie 
eigentliche Bedeutung des Konjunctivd des Imperfects, gerade wie 
in den $. 36 getadelten Fällen. Ich glaube auch nicht, daß der—⸗ 
gleichen Beifpiele zu billigen find. Dafür findet fich der Conjunctiv 
bed Praͤſens auch nach einem Imperfect: 
„I left in the hands «of the abbess a sum to be entirely at Lucilla’s 
controul, whether she stay in the convent or not.“ 
In folgender Stelle wechfeln Sndicativ und Conjunctiv will 
fürlich : 
„Whether old age, with faint but cheerful ray 
Attends to gild the Evening of my day, 
Or Death’s black wing already be displayed, 
To wrap me in the universal shade; 
Whether the darken’d room to muse invite, 
Or whitened wall provoke the skew’r to write: 
In durance, exile, Bedlam or the Mint, 
Like Lee or Budgell I will rhyme and print.“ 
Pope, Satires of Horace II, 93 sq. 


c. ad whoever, whatever etc. 


$. 39. 
Beſteht die Einräumung darin, daß man irgend eine Ausſage 
auf jede beliebige Perfon oder Sache auszudehnen geftattet, jo fängt 
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ber Goncefftvfag mit whoever, whatever, howsoever etc. an, wor⸗- 


auf bald der Indicativ, bald der Gonjunctiv folgt. 

„He left his work, whatever was the reason, unfinished.* Johnson. — 
„Farewell, and blessings on thy way, where’er thou go’st, beloved stranger!“ 
Moore. — „Where’er my path lies, be it gloomy or bright, my soul, happy 
friends, shall be with you.“ Moore. — „How much soever he wrote, he 
was suspected to write more.“ Johnson. — „His contemporaries, however 
thy reverenced his genius, left his life unwritten.* Johnson. — „Curst 
be the verse, how well soe’er it flow, that tends to make one worthy 
man my foe.“ Pope.— „Whatever thy fortune be, let me see these once a 
year.“ Goldsmith. — „This ballad, whatever be its other defects is, I 
think, at least free from those I have mentioned.“ Ibid. — „But whatever 


have been the occasion, it is now high time to seek for a thorough cure.“ 
Locke. 


8. 40. 
Mit dem Conjunctiv wechfelt in diefem Falle häufig may, might. 


„From whatever cause it may arise, the fact is manıfest.“ Blackwood’s 
Magazine. — „He was engaged to contribute something whatever it might 
be, to many publications.“ Jobnson. — „He was at least secure of being 
heard whatever might be the final determination of the public.“ Johnson. 


IV. Der Eonjunctiv in bedingenden Nebenfäßen. 


i 5. 41. 

Die bedingenden Nebenſätze entwideln fich aus der Trage oder 
dem ausrufenden Optativfaß, daher fie denn auch zunächft die Form 
fragender oder audrufender Optativfäge beibehalten 

„Is he a Churchman? then he’s fond of power.“ Pope. — „Chloe is 
prudent. — Would you too be wise? Then never break your heart when 
Chloe dies.“ Pope. — „O had his pow’rful destiny ordain’d me some in- 
ferior Angell I had stood then happy.“ Milton. 

Infofern aber eine Bedingung nichts Anderes ift als ein geſetz⸗ 
ter Sal, der gefebte Fall aber einer Einräumung, einem zugegebenen 
Falle ziemlich nahe Fommt, nur daß daran eine Folge, nicht ein 
Gegenfas geknüpft werden fol, fo nehmen die bebingenden Neben» 
füge am häufigften die Form einräumender Nebenfäge an, indem fie 
fi) durch die Gonjunctionen if, in case, as if, as though etc. an 
ihren Hauptfag anfchließen. a 

„If he be a Churchman, then he’s fond of power.“ — „Chloe is pru- 
dent. If you too would be wise, never break your heart when Chloe dies.“ 


— „If his powerful destiny had ordained me some inferior Angel, I had 
stood happy.“ 
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$. 42, 

Was nun den Modus ber bedingenden Nebenfäge anlangt, fo 
bat man drei Faͤlle zu unterfcheiden, je nachdem der Eintritt der Be- 
dingung als wirklich, als bloß möglich, ober als möglich, 
aber nicht wirklich dargefteflt wird, 


a. Indicatis in bedingenden Webenfäßen. 


948. 

Wird der Eintritt der Bedingung als wirflich dargeftellt, ober 
doch für den Augenblid zugegeben, fo braucht man den Indi⸗ 
cativ. 

„If thou wilt, thou canst make me whole.“ — „If there is less fine 
gentlemanship than formerly, so also the ladies are not quite so powerful 
as they were.* Bulwer. — „If hearts that feel.and eyes that smile, are 
the dearest gifts that heaven supplies, we never need leave our Own green 
isle for sensitive hearts, and for sun-bright eyes.“ Moore. — „If thou 
hast any respect for my word, thou: wilt not give faith to this tale of 
slander.“ W. Irving. — „If he was convicted, it was because it was im- 
possible to acquit him.“ Macaulay. — „Ifhe knew it in Addison’s life- 
time, it does not appear that he told it.“ Johnson. — „If then to all men 
happiness was meant, God in Externals could not place content.“ Pope. — 
„If ever there was a good Christian without knowing. himself to be so, it 
was Dr. Garth.“ Pope’s Letters to several Persons, 8. — „If there ever 
was an eye which saw through and through men, it was the eye of Addi- 
son.“ Macaulay’s Essays, V, p. 111. Tauchn. Ed. — „If Addison’s advice 
was bad, does it necessarily follow that it was given from bad motives?* 
Ibid. p. 144. („Zugegeben, Daß Addiſon's Rath fchlecht war,“ u. f. w.) 


b. Conjunctiv des Präfens in bevingenden Webenfäben. 
$. AA. 

Sol der Eintritt der Bedingung ald bloß möglich dargeſtellt, 
foll ein leifer Zweifel angedeutet werben, fo fteht der Konjunctiv 
des Präfend. Zugleich liegt im Gonjunctiv des Präfens eine Hins 
deutung auf die Zukunft. Latham äußert ſich darüber unter Hinwei- 
fung auf Grimmsd Grammatik IV, 18 folgendermaßen: 


„Beön had in Anglo-Saxon a Future power; as be6 funden = invenietur, 
beo gefylled = implebitur. In the idea of Futurity lies the idea of con- 
tingeney. From tbe idea of contingency arises the present subjunctive 
power of be. To write be instead of is or am, there must be the idea of 
contingency. As often, moreover, as be must be used for am or is, the 
Subjunctive form like speak must be used for the Indicative form speaks 
(he speaks, if he speak.)* 
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„So much they scorn the crowd, that if the throng by chance go right, 
they purposely go wrong.“ Pope, Essay on Crit. „Though he behold 
it [the streamlet] not, he can hear its continuous murmur, happy, at length, 
if he find the spot where it reaches an outlet.“ Longfellow, Evangeline. 
— „Talk not of wasted affection; affection never was wasted; if it enrich 
not the heart of another, its waters, returning back to their springs, like 
the rain, shall fill them full of refreshment.“ Longfellow. 


Recht Far zeigt folgende Stelle den Unterfchied zwiſchen Indicas 
tiv und Conjunctiv: 

„Let him have his assistants if he please. Let him be dominant, and 
if he has within him a power, it will come out.“ Blackwood’s Magazine. 

Cs ift von Künftler die Rede, den man nicht beengen fol. 
„Er mag fi) Gehülfen nehmen, wenn er es für gut findet — was 
ja wohl fein kann —; man laffe ihn frei fehalten und wenn er Tas 
ient in fih hat — was natürlich vorausgefegt werben muß —, fo 
wird es fich fchon befunden.’ 


8. 45. 

Es laͤßt ſich indeß nicht laͤugnen, daß bei bedingenden, wie bei 
einraͤumenden Nebenſätzen das Gebiet des Conjunctiv des Präfens 
von dein des Indicativ ſich nicht ſtreng ſcheiden läßt; das Mögliche, 
Zweifelhafte, Wirkfiche fließen unmerflich in_einander, Nur die Ans 
fiht fol bier geltend gemacht werden, daß ber Indicativ in bedin- 
genden Nebenfäben keinesweges bloß mißbrauchlich ſtatt des Con⸗ 
junctivs ſich eingedrängt hat, ſondern neben demſelben feine volle 
Berechtigung hat. Es kann fein, daß häufig nach if der Indicativ 
vorfommt, wo beffer der Eonjunctiv flände, aber es ift ebenfo gewiß, 
daß es Fälle giebt, wo ber Indicativ völlig an feinem “Plage ift. 
Bergl. Webfter’d Einleitung zu |. Wörterbudh,) — Was den Ges 
brauch) von were betrifft, fo ift noch ein Verhältniß zu berühren. 
Berlangt der bedingende Nebenſatz ein Imperfect, ſo fehlt es an einer 
Form, um Zweifel oder Möglichkeit auszubrüden, da ber Conjunctiv 
des Imperfects, feiner Grundbedeutung nad), die Borausfegung des 
Gegentheils einfchließt. (S. 8.15.) Da ift man denn genöthigt, zum 
Indicativ zu greifen, wenn man nicht den Bonfunctiv des Imperfects 
feiner eigentlichen Sphäre entreißen will, was freilich oft genug ges 
ſchieht, z. B.: 

„And Lara heeds those tones that gently seem to soothe away the hor- 


rors of his dream — if dream it were that thus could overthrow a breast 
that needed not ideal woe.“ Byron, Lara I, 14. — „Whate’er his view, 
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his favour more obtains with these, the people, than his fellow thanes. If 
this were policy, so far 't was sound.“ Ibid. 18.— „So foolish a pamphlet 
could do him no good, and if he were thought to have any hand in it, 
must do him harm.“ Macaulay’s Essays V, p. 136. Tauchn. Ed. — „If such 
were his object, it was for a time fully attained.“ Macaulay, Ess. V, 221. 
— „If business were mentioned to him, he behaved like a hysterical girl.“ 
Ibid. p. 231. 

In allen diefen Fällen wird höchftens Zweifel ausgebrüdt, nicht das 
Gegentheil vorausgefegt, und were muß daher auch im Deutjchen 
durch war überfegt werten, Der Indicativ fcheint_in ſolchem Falle, 
wie in den parallelen Fällen $. 36. und 38. richtiger. 

Haben wir bereitd das Eindringen von was für were im ab— 
hängigen Sage (8.28.) beobachtet, fo zeigt fih hier umgefehrt das 
Eindringen von were für was, 


$. 46, 

Dem Conjunctiv des Präfens in bedingenden Nebenfägen ent- 
fpricht die Auflöfung durch should, (Vergl. $. 48.) 

„If the reader should indulge in such expectations, it ıs a proof, that 
he is but little versed in the paradoxical ways of cabinets.“ W. Irving. — 
„If he should succeed and obtain his end, he will not be the happier for 
it.“ Murray. — „If therefore Miss Pigot should have preserved it, I must 
beg her to excuse my requesting it to be transmitted to me.“ Byron. 


c. Conjunctiv des Imperfects in bedingenden Webenfäben. 


8. 47, 

Wird enblid die Bedingung als nicht wirklich dargeſtellt, viel⸗ 
mehr dad Gegentheil vorausgefegt, fo fteht der Konjuygrtiv ded Im⸗ 
perfectd oder Plusquamperfects. 

A could hardly resist assailıng him, even were it unjust, which 
it is not.“ Byron. Note to English Bards and Scotch Reviewers, — 
„A nation would be condemned by the impartial voice of mankind if 
it voluntarily went to war, on a claim of which it doubted the legality.“ 
Johnson’s Rambler. — „If labour were taken for a standard instead of 
land, the result would be still more in our favour.* M’Culloch. — „The 
labourer would be considerably improved in circumstances, an improvement 
which would be permanent, if no increased stimulus to population ensued.*“ 
Mill’s Political Economy. — „Had he thought himself injured he knew 
how to complain.“ Johnson. — „Men would be more miserable than beasts, 
were their hopes confined to this Iife only.“ Addison. — „Had the bish- 
op’s life been spared, the world might have had one dramatist less.“ 
Frascer’s Mag. March 1850, p. 326. — „His ward is as dear to him as if 
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she were his own child.‘ Scott. — „Oh! if he knew the weight of splen- 
did chains, how light the balance of his humbler pains!““ Byron’s Corsair 
I, 8. — ,You’d think no fools disgraced the former reign, did not some 
grave examples yet remain who scorn a lad should teach his father skill." 
Pope. — „The Corsair vow’d protection, soothed affright, as if his homage 
were a woman’s right.“ Byron, Corsair II, 7. — „All these actions are 
but empty show, and as it were, compliments.“ Addison. 

Auch bier ift für were häufig was eingedrungen und zu gleicher 
Berechtigung gelangt. (Vergl. $. 28.) 

„Ihe late beauteous prospect presents one scene of anarchy and wild 
ignorance, as though old Chaos had resumed bis reign and was hurling 
. back, into one vast turmoil, the conflicting elements of nature.‘ W. Irving. 
— „Was I left like Sancho Panca, to choose my kingdom, it should not 
be maritime.“ Sterne, T. Shandy p. 163. Tauchn. Ed. — „Was ıny 
passian so pure, thy mistress would think me a fool.““ Byron, Hours of 
Idleness. 

Anmerkung. Wagner (f. deffen Grammatik 6. 801.) ſcheint Die conjunc- 
tivifche Kraft der einfachen Imperfecte in beringenten Rebenfägen nicht anerkennen 
zu wollen; denn er fagt: „im Gebrauch Ted Conjunctivs und Indicativs wird im 
Englifchen nicht felten gefehlt,“ und führt zum Beweis obige Stelle aus Johnfon’s 
Rambler an, wo er meint, Daß für went und doubted hätte fteben follen should 
go und should doubt. Daß should hätte fliehen fönnen, Ichrt ter folgende 
Paragraph, daß es hätte fichen follen, ift ein Irrthum; es giebt fogar viele 
Säße, die should gar nicht zulaſſen. Auch Heuſſi irrt, wenn er meint, die eins 
fahen Formen ftänden ftatt des Eontitional, als ob fie nicht an ſich und zunächft 
bedingenten Nebenſätzen gerecht wären und als ob überhaupt dieſen Säßen ein 
Conditional zukaͤme. Der Gonditional kommt vielmehr nurtem bedingten Haupt: 
faße, der auf Vorausfeßung des Gegentheils ruht, zu; dem bedingenden Ne: 
benfa gebührt ein Conjunctiv. 


d. Should und were to... . in bedingenden Webenfühen. 
8A 

Die eigenthümliche conjunctivifhe Kraft biefer Imperfecte und 
Plusquamperfecte wird fo lebhaft empfunden und durch die ganze 
Sapfügung fo klar hervorgehoben, daß die Sprache gar feines Er- 
‚agmitteld bedarf und in der That eine gleichbedeutende Umfchreibung 
gar nicht bietet. Am nächſten fireifen should oder were to... 
mit folgendem Infinitiv. Aber beide Umfchreibungen deuten auf bie 
Zufunft, was die einfachen Formen nicht thun; „if I should, if you 
should, if he should etc. denote a future contingent event“ 
fagt Webfter richtig, - 

„Should any man pursue his acquaintances to their retreats, he would 
find few of them listening to Philomel.‘“ Johnson’s Rambler. — „If a po- 


44 Der Conjunctiv in der Englifhen Sprade. 


litical tract were to appear superior to the Conduct of the Allies, or to 
the best numbers of the Freeholder, the circulation of such a tract would 
be languid indeed.““ Macaulay’s Essays V, p. 107. Tauchn. Ed. 

Zwar fieht man in bedingenden Nebenfägen, wo nicht viel 
darauf anfommt, ob der Fall als gegenwärtig oder zufünftig eintres 
tend gedacht wird, die einfachen Formen mit den angeführten Um— 
fohreibungen wechſeln, z. B.: 

„In Europe, if the wind blew from the North-east, it would never rain, 
because it blows over a great extent of continent, whereas it would never 
cease raining, were the wind always to blow from the south-west.“ Mary 
Somerville’s Physical Geography. — „And if it should be so, and she 


loved him, better thus than that he should weep for me.“ Byron, Heaven 
and Earth, ], 1. 

Auch von den im vorigen Paragraph angeführten Beifpielen 
lafien etwa folgende die Umfchreibing zu: 

„A nation would be condemned by the impartial voice of mankind, if 
it voluntarily should go to war.“ — „The labourer would be considerably 
improved in circumstances, an improvement which would be permanent, if 
no increased stimulus to population should ensue.“— „Iflabour were to 
be taken for a standard instead of land, the result would be still more 
in our favour.“ 


Die übrigen angeführten Stellen aber widerſtehen jeder Umſchrei⸗ 
bung, weil ſie die Hinweiſung auf die Zukunft nicht vertragen. 

Sonach berührt ſich should in bedingenden Nebenſaͤtzen eines⸗ 
theils mit dem Conjunctiv des Praͤſens, mit dein es bie Hinweiſung 
auf die Zukunft theilt (vergl. S. 44 und 8. 46); anderntheils mit 
dem Conjunctiv des Imperfects, indem ed, wie biefer, die Vorauss 
fegung des Gegentheils einfchließen Fann. 

Es braucht Faum noch bemerft zu werben, daß das should des 
bedingenden Nebenfages durch alle Perfonen herrfcht, während man 
im Hauptfage zur Auflöfung des Conditional I should, thou wouldst, 
he would verwendet ($. 12). Auch hieran fieht man, daß bie 
Sprache im abhängigen Satze nur einen Conjunctiv (Subjunctiv) 
fennt; z. B.: 


„Should the wind always blow from the South-west, it would never 
cease raining.“ 


e. Optativ in bedingenden Webenfägen. 


$. 49, 


Bedingende Nebenfäte vertragen auch den Optativ, namentlich 
would. 
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„If e’er thy sight would blissful scenes explore, the current passe and 
seek the further shore.“ Hoole’s Tasso. — „Every thing requires diligence, 
if we would do it well.“ Monicke's Dialogues,. — „Would they have 
suffered me to listen, I should have forgot every thing UnpIeaBanE" 
Burney. 


f. Modus der Welativfäße, die fi auf bedingende Webenfähe zurückführen laufen. 


8. 0. 


Relativfäpe, welche der Bedeutung nad) bedingenden Neben» 
fügen gleichſtehen und ſich auf folche zurüdführen laſſen, haben ganz 
dieſelben Mobusverhältniffe, wie die bedingenden Nebenfäge ſelbſt; 


nur daß für den Conjunctiv des Präfens immer should gebraucht wird. 

„It would be an entertaining book, which should display these fluc- 
tuations of opinion.‘ Edinburgh Review. („If a book should display these 
fluctuations of opinion, it would be interesting.) „A nation would be 
-ondemned by the impartial voice of mankind if it voluntarıly went to war, 
on a claim of which it doubted the reality.“ Johnson’s Rambler. (‚If 
it voluntarily went to war and doubted the reality of the claim.“ (Statt 
went und doubted fünnte auch ftehen should go und should doubt.) — „In 
a country which had acquired the full complement ofriches, which could 
therefore advance no further and which was not going backwards, both 
the wages of labour and the profits of stock would probably be very low.“ 
Adam Smith. („If a country had acquired“ etc... — „A man who should 
act on such suppositions would be fit only for St. Luke’s.“ Macaulay’s 
Essays III, 37. Tauchn. Ed. („If a man should act“ etc.) - - „All tinged 
with varied hues arrest the eye, and dull were his that passed them 
heedless by.“ Byron, Corsair III, 1. (,Dull would be the eye of a man if 
he should pass them heedless by.“ Bir überfegen: „der gedankenlos vorüber 
ginge.“) — „It was at length thought necessary to lay a fine on every 
Hundred, in which a person ofFrench extraction should be found alain.“ 
Macaulay. („It was at length thought necessary to lay a fine on the 
Hundred, ıf a person of French extraction be [should be] found slain.“) — 
„Ihis really seems to us as extravagant, as it would have been in Lindley 
Murray to announce that every body who should learn his Grammar, 
would write as good English as Dryden.“ Macaulay. — „A philosophy, which 
should extinguish cupidity, would be better than a philosophy, which 
should devise laws for the security of property.“ Macaulay. — „He loved 
to picture to himselfthe world as it would be, when his philosophy should, 
in his own noble phrase, have enlarged the bounds of human empire.“ 
Macaulay. 


Wie die bedingenden Nebenfäte, fo vertragen aud) Relativfähe 


biefer Art den Optativ would. 
„Who would be free, themselves must strike the blow.“ Byron. — 
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„He that would pass the latter part of his life with honour and decency, 
must, when he is young, consider that he shall one day be old.“ — „You 
then whose judgment the right course wouldsteer, know well each Ancient’s 
proper character.“ Pope, Essay on Crit. 118. — „The smile that sorrow 
fain would wear but mocks the woe that lurks beneath.“ Byron, Ocea- 
sional Pieces. 

Hebrigend muß man fidy hüten, dieſe Nelativfäße, die einem bes 
dingenden Nebenfag gleichfommen, nicht zu verwechſeln einerfeitö mit 
ben conditionalen Relativfägen, die einem conbitionalen Hauptjage 
gleichfommen ($. 14), andrerfeitö mit den conjunctivifchen Relativ: 
fägen, die eine Abficht ausdrüden ($. 24), Meder Wagner nod) 
Heuſſt gedenken diefer feinen Unterſcheidung; Foͤlſing hat ſte nur 
ganz allgemein beruͤhrt. 


4 Modus der ungeraden Nede. 


$. 51, 


Sollen nad einem Zeitworte oder Ausdrude der Bedeutung 
fagen, fragen, fühlen, denfen u. bergl. die Worte oder Ge- 
danfen einer vom Sprecher verfchiedenen Perſon angeführt werben, 
fo ift died auf zweierlei Weife möglich. Entweder der Sprecher tritt 
ſelbſt gleichſam in den Hintergrund, macht den, beflen Worte oder 
Gedanken einmal eingeführt werden follen, zum Mittelpunft ber 
Nede, zum Ich, fo daß wir den Abwefenden gegenwärtig glauben; 
oder der Sprecher bleibt felbft dad Ich der Rede, läßt den, deſſen 
Worte wir vernehmen follen, im Hintergrunde, als dritte Perfon 
und vermittelt uns nur bie Rebe deſſelben. Jenes nennt man bie 
gerade, dieſes die ungerade Rebe, 

Die gerade Rede ruht alfo auf einer poetifchen, lebendigen Täus 
fhung; fie ift zugleich einfacher und aus beiden Gründen ber Volks⸗ 
fprache angemefjener. Die ungerade Rede ift dem wahren Berhält: 
niffe entfprechender, aber im Bau oft fünftlicher und daher der gebildeten 
Rede vorzugsweife eigen. 


8. 52, 

Die ungerabe Rede verwandelt zunaͤchſt alle Sauptfäge ber ges 
raden Rede in Cafusfäge, die fi an jenen Ausdruck der Bedeutung 
fagen,.denfen, fragen u. a. durch die Conjunctionen that, if, 
whether, oder durch irgend ein Fragepronomen anfchließen. Das 
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Berbum „er fagte”, „er dachte” bleibt, wie auch die Conjunction 
that, oft weg. 


IL. Geſetz der Zeitfolge in der ungeraden Rebe. 


8. 53. 


Was nun den Modus der ungeraben Rebe anlangt, fo bedient 
fich die deutfche Sprache des Conjunctivs, und zwar in ber Regel 
des Conjunctivs des Präfens, Perfects oder Futurs. Indeſſen wird 
bisweilen nach einer Vergangenheit auch der Conjunctiv des Imper⸗ 
fects oder Plusquamperfects gebraucht; beſonders wo der Conjunctiv 
des Präſens, Perfects oder Futurs mit dem Indicativ gleich lauten 
würde, (Vergl. Beckers Grammatik $. 226 ff.) 

Im Engliſchen ift der Eonjunctiv in der ungeraden Rede nicht 
anwendbar. Dafür wird die Zeitform dem vorangehenden Ausbrud 
angepaßt. 

Es verwandelt fih nämlich nach einem Imperfect, Plusquanız 
perfect oder Conbitionalid a) das Präfend der geraden Rede in ein 
Imperfect, b) das Perfect in ein Plusquamperfect, c) dad Futurum 
in eine mit I should, thou wouldst, he would etc. zufammenges 
ſetzte Form; d) der Conditional der geraden Rede wird unverändert 


In bie ungerade Rede übertragen; e) die übrigen Berhältniffe bleiben 


ungeftört. 

a) „She thought some spirit of the air was pausing on his moonlight 
way to listen to her lonely lay.“ Moore. — „The voice of the neighbour- 
ing thunder told her that god was in heaven and governed the world.“ 
Longfellow. — ,I bave heard him swear his lisping maid in time should 
be a warrior’s bride.“ Moore. — „Addison had hinted his suspicion that 
Pope was too much a Tory.‘‘ Johnson. 

Unregelmäßig ift folgendes Beifpiel: 

„It was Dryden’s opinion, that the drama required an alternation of 
comie and tragic scenes; and that it is necessary to mitigate by alleviations 
of merriment the pressure of ponderous events. Johnson. 

b) „One would think that you had yourself discovered the propriety 
of acting as a negotiator.“ W. Scott. 

c) „I hoped he would find his objection to those passages removed.“ 
Johnson. — ‚‚There was reason to believe that Pope’s attempt would be 
successful.“ Johnson. — „Lifted up so high, I ’sdeined subjection and 
thought one step higher would set me highest.‘ Milton. 

d) [The stars] shine not in vain; nor think, though men were none, 
that heav’n would want spectators, God want praise.“ Milton. 
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Man ſieht, daß die mit I should, thou wouldst, he would etc. 
zufammengefegten Formen in ber ungeraden Rede einer boppelten 
Auffaffung fähig find und daß man allemal zu prüfen hat, ob fie 
auf ein Futur oder auf einen Conditional der geraden Rede zurüd: 


führen, 

e) „Xour opinion that it is entirely to be neglected, would be my 
own case.“ Johnson. — „Even those will hardly say, that it is his duty 
to write abusive pamphlets.‘‘ Macaulay. — „It cannot be thought that 
his loss was great. Johnson. — It is said that the conclusion of the 
poem gave great pain to Addison.“ Johnson. — „He tells of himself in 
his poems, that he lisped in numbers, and used to say, that he could 
not remember the time when he began to make verses.“ Johnson’s Life 


of Pope. 


8.54. j 
Auch die Nebenfäge der geraden Rede nehmen an biefer Ber 
fchiebung ber Zeitformen Theil, 


„Ihe lax and casy kind of metre, in which it was written, ought to be 
denounced, he said. If some check were not given to this lawless facility, 
we should soon be overrun by a race of bards as numerous and as shallow, 
as the hundred and twenty thousand streams of Basra. They who suc- 
ceeded in this style, deserved chastisement for their very success. What 
then was to be said to those who failed? to those who presumed to 
imitate the license and ease of the bolder sons of song, without any of 
that grace or vigour which gave dignity even to neglicence?“ Moore’s 
Lalla Rookh., 


U. Der Conjunctiv in der ungeraten Frage nad if, whether. 


$. 59. 


Wird demnach im Englifchen die ungerade Rede nicht durch 
Veränderung der Modusverhäftniffe, fondern durch Berfchiebung ber 
Zeitverhältniffe kenntlich gemacht, fo ergiebt es fich ald Ausnahme, 
wenn in der ungeraden Frage nach if oder whether dennocd häufig 
der Conjunctiv gefunden wird. 

„Regard not then if wit be old or new, but blame the false, and value 
still the true. Pope. — „Whether all this be true, I have some doubt.“ 
Johnson. — „Ihe old king was content and it mattered little whether he 
were content or not.“ Macaulay’s Essays, V, 173. Tauchn. Ed. — 'Tis 
hard to say, if greater want of skill appear in writing or in judging ill.“ 
Pope’s Essay on Critic. 1. — „Can you tell me whether one Launcelot 
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that dwells with him, dwell with him or no?“ Shakespeare. — „It must 
depend upon thyself, whether thou remain here a king or a captive.“ 
W. Irving. — „Some critics have expressed a doubt, whether it were 
really Addison's.“ Macaulay’s Essays V, p. 142. Tauchn. Ed. 


Man findet aber audy eben fo oft ben Indicativ: 

„We doubt if they are perfectly alive to the real importance of the 
work they have to do.“ Blackwood’s Magazine. — „Let it be asked, whe- 
ther the word lens (in Optics) is English or Latin; whether it is to be 
considered as a naturalized word or a strange one.“ Latham. — „I wish 
you would only inform me whether the wound is likely to prove mortal.“ 
Fielding. | 

Die äußere Aehnlichkeit diefer indirecten Fragen mit jenen eins 
räumenden Sägen, die mit wheter-or anfangen ($. 38), fcheint zur 
Vebertragung des Bonjunctivd Anlaß gegeben zu haben. Uebrigens 
möchte von dem Gebrauch von were hier daffelbe gelten, was $. 36, 
und 38 bemerft worden ift. 

Auch follen Fälle, wie folgende, wo der Gonjunctiv in un- 
gerader Rede conceffive Kraft hat, keineswegs verfchwiegen werden: 

„Why is not this play (no matter whose it be) to be banished from 
our collections?‘“ Bulwer’s Word to the Public. p. 16. Tauchn. Ed. — 
„Let me forestall all the subsequent inquiry and assume for the moment, 
that the true moral, whether of Eugene Aram ar of the Children of Night, 
be either salutary or harmless.“ Ibid. 6. — „What to them how soon it 
be all run?“ DBilackwood’s Magazine. 


— — — —— — — — 


Ergebniſſe. 


1. Die einfachen Conjunctivformen haben ſich im Engliſchen in 
allen Hauptfaͤllen lebendig erhalten, wo ſie in unſrer Sprache 
uͤblich ſind, außer in der ungeraden Rebe. 

2. Der Gebrauch des einfachen conjunctiviſchen Imperfects iſt 
zwar in Hauptſätzen, — optativiſchen und conditionalen 
— auf gewiſſe Huͤlfszeitwoͤrter beſchränkt, dagegen hat ſich 
die conjunctiviſche Kraft des Imperfects in Nebenſätzen — 
optativen, bedingenden und einräumenden — in demſelben 
Umfange behauptet, wie im Deutſchen, da in dieſen Neben⸗ 
ſätzen entweder die ganze Satzfügung oder eine charakteriſtiſche 
Conjunction, wie if, though, dad Modusverhaͤltniß ſtützte 
und bob. 

Archiv f.n. Spradhen. X. A 





11 


12 


13 


Neuftadt: Dresden. 
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Aus demſelben Grunde Fonnte in eben biefen Nebenfäben was 
für were eintreten und zu gleicher Berechtigung gelangen. 
Das conjunctivifche Plusquamperfect ift nicht einmal im 
Hauptjage wefentlich beeinträchtigt worben. 

Der Conjunctiv ded Präfend hat im Hauptfage optative Kraft, 
im Nebenfage drüdt er Abficht oder Zulaffung aus. 

Der Eonjunctiv ded Imperfects und Plusquamperfects drüdt 
Vorausfegung ded Gegentheils aus, theild in optativen und 
bedingten Hauptfägen, theild in optativen, einräumenden und 
bedingenden Nebenfäten. 

Nur in bedingenden und einräumenden Nebenfäben ift were 
bisweilen für was eingedrungen. 

Die vielen Schattirungen, welche die einfachen Conjunctivfor- 
men umfaflen aber ununterfchieden laffen, werben oft deutlicher 
durch conjunctivifche Huͤlfszeitwoͤrter dargeftellt. 

May, might bezeichnet Wunſch, Zulaffung, Möglichkeit, for 
wohl in Hauptfägen, als auch in optativen Caſusſätzen und 
einraumenden Nebenfägen, 


. Will erfeheint mit optativer Kraft nur in Kafusfägen nad) 


“ 


2 


+ 


„bitten” u. drgl., wo die Bereitwilligfeit eines Andern hoͤf⸗ 
lich in Anſpruch genommen wird, 

I would, thou wouldst, he would, „ih möchte“, erſcheint 
als Optativ in Hauptfägen fowohl, als auch in allerlei Ne⸗ 
benfägen, und ift von dem indicativifchen I would, thou 
wouldst, he would, „idy wollte”, wohl zu unterfcheiden. 
I should, thou wouldst, he would, „id würde”, ift als 
Conditional nur Hauptfägen eigen. 

I should, thou shouldst, he should gebührt als conjuncti- 
viſches Hülfszeitwort nur Nebenſaͤtzen und bezeichnet a) Abficht 
in Abfichtsfäten und Caſusſätzen, den Conjunctiv des Prä- 
ſens vertretend, b) Zufünftiges in einräumenden und bebin- 
genden Nebenfägen, wo es ſich mit dem Conjunctiv des Praͤſens 
berührt; c) Borausfegung des Gegentheild in einräumenden 
und bedingenden Nebenfägen, wo es ſich mit dem Conjunctiv 
bed Imperfectd berührt; e) Gedachtes, nicht Wirkliches in 
Eafusfägen nach it is strange etc., wo es ſich indeß auf 
eine einfache Gonjunctioform nicht leicht zurüdführen läßt. 
Dr. E. Kade. 
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Seitdem meine zerftreuten Bemerkungen zu Shakeſpeare's Macbeth 
in biefer Zeitfchrift (Bd. 7, S. 230 ff.) erfchienen find, habe ich 
mit Vergnügen wahrgenommen, daß die darin ausgeſprochene Auf⸗ 
forderung bereitd ihre Wirkung gehabt hat. Herr Dr. Struve in 
Kiel bat im neueften Programme des dortigen Gymnaſiums eine 
ganze Reihe von Stellen aus Heinrich IV. philologiſch behandelt; 
und im lebten Hefte des Archivs (Bd. 8, ©. 233 ff.) tritt Herr 
Boigtmann aus Jena ebenfalld mit einem ähnlichen Beitrage auf. 
Da Herr Boigtmann es ſich hauptfächlid zur Aufgabe gemacht hat, 
bie von mir und Heufft begangenen Fehlgriffe nachzumweifen und uns 
ſere Irethümer zu berichtigen, ich meinerfeitö aber dieſe Berichtigung 
in feinen Bemerkungen nicht babe finden fönrien, fo bin ich genötigt, 
ehe ich fortfahre, auf einige Stellen in meinem frühern Artikel zus 
rüdzufommen. Es ift mir durchaus nicht darum zu thun, um jeden 
Preis meine Meinung behaupten zu wollen; ich fuche nur, wie ich 
früher bemerkte, die Pflichten eines vechtfchaffenen Interpreten zu ers 
füllen, und habe mir darum, ehe ich mit meinen Notizen an bie 
Deffentlichkeit trat, zunächft Far gemacht, wie fich ein folder von 
einem bloßen Liebhaber oder Xiteraturfreunde und einem Ueberſetzer 
unterfcheide., Nun befteht die Aufgabe eined Interpreten vorzüglidy 
darin, daß er erftend feinen Text Eritifch prüfe und feftftelle; ſodann, 
baß er aus dem Texte felbft und dem Wortlaute deffelben den Sinn 
und Inhalt finde; enblih, daß er, wo es ihm nicht gelingt, den 
Text befriedigend feftzuftellen oder einen paflenden Sinn herauszus 
bringen, dies aufrichtig angebe, und durch klare Entwidelung ber 
Schwierigfeiten die Sache wenigftens fo weit förbere, daß ein andes 
ter darauf weiter bauen Fönne, ber mehr kritiſchen Scharffinn und 
Divinationdgabe befigt. Indem ich mir nun bewußt bin, bisher ein 
ſolches Verfahren beobachtet zu haben, halte ich mich audy berechtigt, 
meine einmal gewonnene Anftcht feftzuhalten, fo lange mid) nicht 
überzeugende Gründe eines Beſſeren belehren. 

4* 
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Was zunächft die Herenfcene*) anbetrifft, bei der Heuffi ports 
in points verwandelt hat, fo bedaure ich fehr, daß diefe Emendation 
auch jest noch nicht von Heuſſi begründet worden ift. Ich habe in 
feiner Ausgabe eine Spur der Xesart points entdeden können, obwohl 
ich annehmen muß, daß fie irgendwo eriftire; denn auch Voß hat in 
feiner Ueberfegung außer Vierteln (quarters) noch Punkte 
(points) aufgenommen, und hätte Heufft die Ledart erft gemacht, 
fo würde er es ficherlich nicht verfchwiegen haben, Point fowohl als 
quarter find technifche Benennungen aus der Windrofe; das leßtere 
für die vier Hauptwinde, das erftere für die in den vier Quartieren 
ober Feldern eingefchloffenen. Ich habe dad Material nicht zur Hand, 
bie Ledart points Fritifch zu rechtfertigen; exegetifch aber paßt fie in 
ben Zufammenhang aufs trefflichfte, wenn auch nicht in der von 
Heuffi angegebenen Weife, die Herr Voigtmann haarſträubend 
nennt. Nachdem nämlich die Here gefagt, fie babe felbft alle uͤbri⸗ 
gen Winde im Befige, fährt fie mit den in Rebe ftehenden Worten 
fort, die Güte und Vortrefflichkeit diefer Winde zu rühmen: „Sie 
beftreichen auf ein Haar die Punfte (they blow the very points) 
nad) allen vier Feldern der Windroſe.“ Daß unter they bei blow 
die Winde felbft gemeint feien, und nicht ein unbeftimmtes Subject 
(man), bat Hr. Boigtmann überzeugend nachgewieſen; ich muß 
daher meine frühere Anficht in diefem Punkte zurücnehmen. 

Bei ports ift mir Mandyed anftößig. Erftend wußte die Here, 
dag ihr Schiffer nach Aleppo ausgelaufen war; fie brauchte alfo 
nicht von viel Häfen zu reden. Ueberdies find Häfen Sicherheits- 
örter; die offene Eee dagegen der Raum, wo den Schiffern durch 
Stürme der Untergang bereitet wird. Ferner muß allerdings ein 
Schiffer die Häfen der Erde fennen, um zu wiffen, wohin er fahren 
und mo er Schuß fuchen foll; aber was haben die Winde mit der 
Hafenfunde zu thun, fie, die ficher find, auf ihrer Bahn alles zu 
beftreichen, was in ihrer Region ſich vorfindet? Endlich hebt der Zus 
ſatz very ben Begriff des Subftantivd auf eine Weife hervor, die 
bei points, um die Genauigfeit und Sicherheit der Winde zu bezeich- 


— — — — — 


”) Macb. J, 3. And the very ports (points) they blow, 
5 All the quarters that they know 
I’ the shipman’s card. 
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nen, vorirefflich angebracht ift, bei ports aber ganz unmotivirt ers 
fcheint, weil es der Here ganz einerlei fein konnte, wo fie ihren Feind 
traf, auf offener See oder im Hafen. 

Eo viel von diefer Stelle, die ich aus Mangel eines volftäns 
digen kritiſchen Apparats nicht weiter verfolgen fann, — Was bie 
Worte: take my milk for gall (I, 5.) betrifft, die Tied richtig ers 
klaͤrt, aber falfch überfegt hat, fo will ich nicht mit Herrn Voigtmann 
ftreiten, was poetifch, was profaifch fei; geftehe aber, daß ich nicht 
begreife, wie man Milch zu alle trinken, d. h. durch Trinken 
zu Galle madyen fann, wohlverftanden, nicht die getrunfene Mildy, 
fondern die zurüdbleibt und ſich noch erft bilden fol, Was Herr 
Boigtmann über die Wechſelwirkung zwifchen Säugling und Amme 
philojophirt, ift mir zu myſtiſch; umd ich bleibe lieber bei Johnſon's 
nüchterner Profa, deſſen einfache Erflärung: take away my milk, 
and put gall into the place, mit den Worten harmonirt; und dies 
ift body zulebt das Eins und Alles (the be-all and the end-all) 
aller gefunden Interpretation. Abgeſehen übrigens von der Unnatur 
des Gedankens, daß der Säugling durch fein Saugen die Milch der 
Amme verderben fol, ift die Boigtmannfche Erklärung das Product 
einer Operation, die mit Wörtern und Wortbedeutungen umgeht, wie 
ein Tafchenfpieler, der durch pure Geſchwindigkeit weiß zu ſchwarz, 
und Blumen zu Ratten und Mäufen macht. To take fann allerdings 
die Bedeutung von drink annehmen, weil trinfen als Artbegriff 
unter den Öattungsbegriff nehmen, zu ſich nehmen fällt; allein 
der caufative Begriff, den trinken in den Worten: „trinkt mir 
Galle ftatt der Milch” bekommt, kann nicht mehr durd) take 
ausgebrüdt werden, weil biefes ein Wegnehmen bedeutet, während 
in Herm Voigtmanns Veberfegung trinfen die entgegengefegte Be⸗ 
deutung von geben oder mittheilen hat. Endlich fagt der Text: 
milk for gall, und nicht gall for milk. So escamotirt Hr. Voigt: 
mann zuerft aus dem Worte take die wefentliche Bedeutung, und 
nachher vertaufcht er die Objecte, und dies alles unter einem Nebel 
von fchönen poetifchen und myftifchen Rebensarten, fo daß die Zur 
hörer kaum gewahr werden, wie er mit ihnen fpielt. 

Was Mache’ a Monolog (I, 7.) anlangt, fo mag Heufft felbft 
prüfen, ob er Herm Boigtmann’d Gründe gelten laflen kann; id) 
gehe zu einigen Stellen über, die ich in meinem frühern Auffage als 
von Dyce wiederhergeftellt bezeichnet hatte, ohne weitere Gründe an- 
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zugeben. Sch hielt dies für überflüffig, weil jeder fie bei Dyce felbft 
finden kann)y. Mit Hrn. Boigtmann will ich mich nicht in einen 
unnügen Wortftreit über den Unterfchied von Herftellen und Wie- 
derherftellen einlaffen; daß aber Collier, aus übertriebener Vorliebe 
für das Alte, manche gute und gefunde Emenbation ber fpäteren 
Herausgeber (die keinesweges ſolche Ignoranten waren, wie Herr 
Boigtmann behauptet) mit Unrecht verworfen hat, das ift ausge 
macht. Bei den Worten: as thick as tale oder hail (I, 3,) ift Died 
ficherlich der Fall. Ich beftreite gar nicht, daß a thick tale ein ganz 
erlaubter Ausdruck fein mag; aber thick ift an und für ſich feine 
Eigenfhaft von tale, und darauf kommt es doch bier allein an. 
Niemand wird 3. B. jagen: fo hart wie Butter, obgleich es im 
Winter harte Butter genug giebt. Dagegen ift Hagel an fi dicht; 
und wer zwingt uns denn, bei Hagel gleich an ven Schaden zu 
denken, ben er anrichtet? — Ueber travait und travel**) bringt Hr. 
Boigtmann einen ausführlichen etymologifchen Excurs, der als fol 
eher ganz danfenswerth ift, für die Erflärung der fraglichen Stelle 
aber Loch nicht mehr fruchtet, al8 was Collier felbft ſchon mit zwei 
Worten gefagt hatte, nämlich daß beide Formen urfprünglich ſypnonym 
gewefen ſeien. Handelte ed fich hier bloß um eine verfchiebene Or- 
thographie deſſelben Wortes, fo möchte immerhin travailing ftehen 
bleiben; @ollier aber nennt geradezu den Ausdruck travelling lamp 
findifch, und dafür hat ihn Dyce zurechtgewiefen. — Eine ähn- 
liche Zurechtweifung wird Herr Voigtmann zu befürdhten haben wer 
gen der neuen und wunverlichen Bedeutung, die er in inhabit (IL, A.) 
hineinlegt: If trembling I inhabit „wenn das Zittern bei mir 
etwas Habituelled wird,‘ Daß habit (habitus) und inhabit 
(habitare) deſſelben Stammes find, weiß auch ein Schüler; es ift 
aber ein mißlich Ding auf rein etymologifchen Wege, ohne Rüdficht 
auf Sprachgebrauch und Sitte, Wortbedeutungen zu finden oder zu 
ſchaffen. Jede Sprache, befonderd aber eine fo gemifchte wie bie 
englijche, hat ihre eigenthinnliche Weife, ſich Begriffe und Wörter 
anzueignen, und ein Ausländer vor allen hat fich in Acht zu nehmen, 


9 Al. Dyce, remarks on Mr. J. P. Collier’s and Mr. C. Knight’s edi- 
tions of Shakespeare. London. 1844. p. 188 seq. 

**) Macb. II, 4 And yet dark night strangles the travelling (tra- 
vailing) lamp. 
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weil ihm das Sprachgefühl abgeht, das den Eingebornen leitet. Zu 
welchen Abfurditäten Vie ſich hat hinreißen laffen, ift bei Dyce zu 
leſen. Ebendaſelbſt findet fih, was in Fritifcher Beziehung für in- 
hibit angeführt werden kann; was aber die Bebeutung anlangt, fo 
ift inhibit nätürlicy nicht tranfitio zu faffen, fondern intranfitiv oter 
jubjectiv, in dein Sinne von check, das, wie auch stop, gleichfalls 
auf beiderlei Weife vorfommt, 3. B. bei Locke: The mind checks 
at any vigorous undertaking. — Inhabit ift von den englifchen 
Dearbeitern bereitd genügend erklärt. Beide Ledarten geben einen 
guten Sinn; die Entfcheidung hängt mithin lediglich von der Vers 
balfritif ab, und ich beziehe mich in dieſem Punkte noch einmal auf 
Dyce, deſſen Bemerkungen zu biefer Stelle, fo wie zu shag - haired 
oder shag-eared (IV, 2.) fi) auf pofitive Thatfachen gründen, 
Bei der Stelle, wo Lady Macbeth, ihren Gemahl reizend, fpricht: 
thou’dst have, great Glamis, that which cries, „Thus thou 
must do, ifthou have it“ (I, 5.), ruft mir Herr Voigtmann 
zu, bier, nämlich vor have it, fei nicht thow’lt zu emendiren, fon; 
bern wouldst zu fuppliren. Ich hätte, meint er, überfehen, daß 
vorher ſchon fünfmal wouldst vorgefommen fei, und ber Dichter habe 
ed gewiß füglich endlich ganz weglafien koͤnnen). Herr Boigtmann 
irrt fi; ich habe das fünfinal vorgefommene wouldst keinesweges 
uͤberſehen; aber Herr Voigtmann hat überfehen, daß man nicht jedes 
beliebige Wort weglaffen fann, weil es ſchon einige Male dageweſen, 
dag die MWeglaffung ihre nad) grammatiichen Geſetzen beſtimmten 
Grenzen hat. So z.B. fonnte der Dichter das vierte Mal wouldst 
weglaffen, weil bier zwei coordinirte Säte zufammengezogen find, 
die das Eubject und das Hülfsverb gemein haben; dagegen durfte 
zum fechsten Male das Hülföverb, welches die Beziehungen des Praͤ⸗ 
dicats und Subjects ausdrüdt, nimmermehr fehlen, weil ber zweite 
Sag dem erften nicht coorbinirt, fondern ald Bedingung fuborbis 
nirt if, If thou have it fann nie etwas anderes heißen, ale: 
wenn du ed haft. Herr Voigtinann muß alfo entweder den Sinn 


*, Die Stelle heißt volftändig fo: 
— — what thou wouldst highly, 
That wouldst thou holily, wouldst not play false, 
And yet wouldst wrongly win: thou’dst have, great Glamis, 
That which cries, „ Thus thou must do, if thou have it.“ 
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diefer Worte erflären, was ich verfucht habe, oder zugeben, daß Hier 
etwad emenbirt und nicht fupplirt werden muß. — Bei einer andern 
Etelle*) hätte Herr Voigtmann feine Anficht vortragen können, ohne 
zugleich allen anderen Leuten Grammatif und natuͤrliche Logik abzus 
fprechen. Uns fcheint dies fehr vermeflen, da doch alle Erflärer ohne 
Ausnahme bisher words als Subject des Satzes angefehen haben; 
und ed wäre doch wunberlich, daß niemand follte auf Herrn Voigt⸗ 
mann’d Gonftruction gefallen fein, wenn viefelbe fo natürlich wäre, 
Ueber den Sinn ber Stelle fann fein Zweifel fein; nur das ift Die 
Schwierigfeit, wie der Sinn aus den Worten herausfomme. Herr 
Voigtmann conftruirt nämlic): Breath gives words too cold to the 
heat of deeds. Hätte er nun aus dieſem Satze den Gedanken auf 
grammatifchen Wege. entwidelt, fo würde er damit allen Lefern ein 
großes Licht angezündet haben; allein ftatt diefen, nach unferer Mei- 
nung ganz ungrammatifchen und finnlofen Sag zu erklären, fegt er 
die Tieckſche Meberfegung daneben, und geht davon, — Richt beffer 
macht er ed mit ber Stelle II, 2. making the green one red. 
„Wenn ich ſage,“ fehreibt Herr Voigtmann, „my neighbour has 
fifty white horses, and a black one, fo bezieht fich unzweifelhaft 
sne auf horses; eben fo unzweifelhaft bezieht‘ fid) hier the 
green one auf die seas.“ — Halt, Herr Voigtnann! a black one 
ift ein einzelnes Pferd; Eie machen aber the green one nicht zu 
einem einzelnen Gewäfler, fondern zum ganzen Ocean. Das ſtimmt 
nicht mit Ihrem Beifpiele zufammen. Eben fo fommen Sie mit 
Ihrer fair one fchlecht weg; denn a fair one ift wiederum eine ein- 
zelne fchöne Perſon, und nimmermehr würde z. B. tue fair one das 
ganze fchöne Geſchlecht bezeichnen koͤnnen. 

Died iſt die legte Stelle, welche Herr SR in feinem 
Auflage behandelt, mit Ausnahme ver fechöten Scene des britten 
Acts, bei welcher Tieck fih eine zwar Fühne, aber doch geiftreiche 
und confequent durchgeführte Transpofition erlaubt hat, Hr. Voigt 
‚mann ftelt die wunberliche Behauptung auf, Tieck fei zu diefer Ums 
ſtellung dadurch gekommen, daß er vie rechte Bedeutung von to 
bestow nicht gefannt habe; er felbft nimmt dann Tiecks Anſicht 
halb auf, und halb läßt er fie fahren, fpricht von einem bummen 


.— ·— 





*) Mach. II, 1. Words to the heat of deeds too cold breath gives. 
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Teufel von Abfchreiber, der bie Perfonen in Confuflon gebracht, und 
nennt jeden eine Rachtmüße, ber fich in feine — Herrn Boigtmannd 
— Erflärungen nicht gleidy finden kann. Wer aber durch aufmerf: 
famed Lejen und Prüfen erfannt hat, wie burfchifos und cavalier- 
mäßig Herr Voigtmann mit der Grammatif umfpringt, wird von 
vorn herein mißtrauifch werben, fobald Herr Boigtmann ſich auf das 
Gebiet der höheren Kritif begiebt, und fid lieber mit den hergebradhs 
ten Formen begnügen, ald dem erften beften Neuerer folgen, der mit 
dreiften Worten (broad words) die alten Autoritäten erfchüttern will. 
— Wir laffen alfo hier Herrn Voigtmann fahren und geben zu 
einigen andern Stellen über, die uns in philologifcher Beziehung 208) 
der Erwägung zu bedürfen fcheinen. 
Act II. Scene 1. 
Macb. We should have else desir’d your good advice, 
(Which still hath been both grave and prosperous) 
In this day’s council; but we’Iltake to.-morrow. 
Tieck hat die unterftrichenen Worte überfegt: „doch gönnt 
ihn morgen uns *, nämlid Euren Rath, ald wenn da ftände 
we’ll take it to-morrow. Eine ſolche Auslaffung des leidenden Ob 
jects ift aber gegen Grammatik und Sprachgebraud ; vielmehr ift to- 
morrow als leidendes Object von take zu betrachten: well take 
to-morrow instead of to-day for our council. 
Act IL Scene 1. 
Macb. — Within this hour, at most, 
I will advise you where to plant yourselves, 
Acquaint you with the perfect spy o' the time etc. 
Die englifchen Erklärer nehmen acquaint you für den Imperas 
tiv, ald Aufforderung, daß die Mörder ihre Zeit wohl wahrnehmen 
mögen, Tieck läßt mit Recht, wie aud) Voß, acquaint you nod) 
von I will abhängen. Es kam natürlid) Macbeth zu, den Mörbern 
den rechten Augenblid anzugeben, damit fie ihr Opfer nicht ver- 
fehlten. 
Act IL Scene 2, 
But let the frame of things disjoin, 
Both the worlds suffer. 
Mögen dieſe Worte, wie bei Collier, als zwei Verſe gelefen, 
ober nad) Dyce in Einen Vers zuſammen gezogen werben: auf jeben 
Fall ſcheint suffer ein matted Wort im Verhältniß zu ten Pathos 
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der ganzen Rede. Wir finden, daß alle Ueberſetzer hier nachhelfen. 
Tieck uͤberſetzt: ſchaudern; Voß: mag zertrümmern beider Wel- 
ten Bau; Schiller: zuſammenbrechen. Nicht bloß die deutſchen 
Ueberſetzer haben dies Gefühl, auch die engliſche Theaterausgabe 
giebt dem Vers eine andere Wendung: But let both worlds dis- 
join and all things suffer. Sollte hier etwas ausgefallen ſein? 


Act IT. Scene 2. 


Unsafe the while, that we must lave our honours 
In these flattering streams etc. 

Macbeth hat feine Gemahlin ermahnt, bei dem bevorftehenden 
Mahle Banquo mit befonderer Aufmerkfamfeit zu behandeln; dann 
fährt er fort, wie oben, Berfteht man dieſe Worte ald Fortfegung 
biefer Erinahnung, ober vielmehr ald Grund berfelben, fo ift nicht 
zu begreifen, wie die Lady darauf erwiedern fann: you must leave 
this. Sie hätte ja eine folche Ermahnung nur höchſt angemeffen 
finden und loben fönnen. Sch nehme die Worte ald einen unwilli- 
gen Ausruf, den ihm das Gefühl der Unficherheit und die für einen 
Mann, wie er ift, peinigende Nothwendigfeit der Heuchelei auspreßt. 
Es ift ein Ausdrud feiner inneren Zerrüttung, die fid) fortwährend 
fteigert, bi8 er zulest in wilde Wuth ausbricht. Hiezu paßt dann 
bie Antwort der Frau eben fo trefflih, als ähnliche Antworten bei 
anderen ©elegenheiten, wo fie ihn von feinen Gedanken abzulenfen 
ſucht. Steevens' Erflärung nähert fi der unfrigen: It is a sure 
sign that our royalty is unsafe, when it must descend to flattery, 
and stoop to dissimulation. — Die englifche Theaterausgabe . läßt 
die ganze Stelle aus; auch Schiller hat fie weggelafien, und es ift 
allerdings auffallend, daß Macbeth feiner Srau, der er gar feine Ur⸗ 
fahe Hat zu mißtrauen, aufträgt Banquo zu fehmeicheln, während 
er recht gut weiß, daß berfelbe gar nicht fommen wird. 

Act II. Scene 2. 
Macb. — Come, seeling night, 
Scarf up the tender eye of pitiful day, 
And with thy bloody and invisible hand, 
Cancel, and tear to pieces that great bond 
Which keeps me pale. | 
Sm Buche des Schidfald fand gefchrieben, daß Banquo’d Same 
König werben ſolle. Dies gefchriebene Document (bond) ift ed, was 
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Macbeth durch Banquo's und feines Sohnes Ermordung ausftrei- 
chen (cancel) und in Stüde reißen will. 
Act DI. Scene A. 
Macb. ’T is better thee without, than he within. 

„Ed ift beſſer (nämlich Banquo's Blur) auswendig an dir, ale 
inwendig in ihm.” So ſpricht Macbeth mit einen rohen Wige zu 
dem Mörder, der mit Blut befubelt vor ihn tritt. Tieck nimmt dem 
Ausdrud alle Pointe, indem er überfebt: „Viel beffer draußen an 
dir, al8 er bier drinnen.” — Johnſon, der den Gedanken richtig 
faßte, wollte flatt he lefen: him. Dies ift unnöthig. Noch jebt 
wechfeln die Accufativs und Nominativformen der Pronomen in ber 
Bolföfprache, und bei Shakeſpeare fehr oft. Beiſpiele: Mach. IV, 
1. Who may I rather challenge for unkindness. — Cymb. 1, 1. 
I do not thınk, so fair an outward and such stuff within, endows 
a man but he. — Cymb. II, 3. gegen das Ende: I hope, it be not 
gone to tell my lord, that I kies aught but he. 

Act II. Scene A. 
Macb. — Get thee gone: t0o-morrow 
We’llhear ourselves again. 

Voß nimmt ourselves again ald Casus absolutus: wenn wir 
wir felbft find Daß dies für einen fo einfachen Dialog über 
bloße Geſchäftsſachen ein fehr gefuchter und gezwungener Ausdruck 
wäre, leuchtet ein; Tieck hat daher auch anderd überfeßt; dabei aber 
die Schwierigfeit umgangen... In Tiecks Meberfegung: „morgen 
vernehm ich mehr *, ift ourselves nicht audgebrüdt, das befannt- 
ih nur dann als Subject gebraucht wird, wenn dieſes hervorgeho- 
ben werben fol. Weberbied hatte Macbeth ja nichts weiter zu vers 
nehmen, da er von dem Mörder bereitd alles erfahren hatte, was er 
zu wiflen brauchte; auch fagt er nichts von mehr, fondern die Worte 
lauten hear again, und ein Object ift nicht bezeichnet. Die eng- 
lifche Theaterausgabe lieſt hear’t (hear it); wobei der Sat aber 
nichtöfagend bleibt. Das Einzige, was Macbeth noch mit dem Mörs 
der zu verhandeln hatte, war, daß er ihm feinen Lohn auszahlte und 
vieleicht noch mit anderen Gefchäften beauftragte, und ba er dies 
im gegenwärtigen Augenblide während bes Feftes nicht Fann, fo bes 
fielt er ihn auf den nächften Tag: „morgen fpredien wir uns 
(ourselves) wieder,” Schon Brande hat in feiner Schulausgabe 
richtig bemerkt, ourselves ftehe bier für each other. 
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Act DI. Scene A. 
Lady. — — the feast it sold, 
That is not often vouch’d, while 't is a making, 
’T is given with welcome. 
Voß: Das Saftmahl fcheint erkauft, 
Wo nicht den Gaͤſten oft befräftigt wird, 
Man geb’ es gern. 

Dice Veberfegung ift richtig, ausgenommen, daß die Worte: 
while ’t is a making fehlen. Tiecks Ueberfegung ift dunkel. Collier 
hat durch eine veränderte Interpunction, ein Semifolon nad) making, 
den Sat finnlos entftellt; eben fo hat derfelbe Heraudgeber (II, 2.) 
nady den Worten: How easy is it then! fälfhlid ein Fragezeichen 
gefeßt, während der Zufammenhang ein Ausrufungszeichen fordert. 
Diefe Fehler find in die neuefte Ausgabe von Tauchnig übergegans 
gen, und mögen zur Beftätigung deſſen dienen, was ich in meinem 
erften Artikel über jene Ausgabe bemerkte. 

Act II. Scene 4, 
Mach. You make me strange 
Even to the disposition that I owe etc. 

Aus den nachfolgenden Worten von Rofle (What sights, my 
lord?) geht hervor, daß die obigen Worte an die ganze Tifchgefell- 
ſchaft gerichtet find. Voß und Schiller beziehen fte bloß auf bie 
Lady; Tied richtig. 

Act HI. Scene 4, 
Macb. Augurs, and understood relations, have 
By magot-pies, and choughs, and rooks brought forth 
The secret’st man of blood. 

Alle Interpreten und Heberfeger erkennen an, daß in den unters 
ftrichenen Worten etwas verfehrt ift, und helfen ſich durch befonbere 
Deutungen. Da augurs, als Perfonen, nicht mit relations, als 
Sachen, coordinirt werden Fönnen, nehmen bie englifchen Erklaͤrer, 
denen Voß gefolgt if, augurs für auguries. Dies ift aber erftens 
gegen die Wortbedeutung, und zweitend wird ber Gebanfe dadurch 
entftelt. Denn wie Fönnen Augurien und geheimnigvolle Beziehun⸗ 
gen ber Dinge, die felbft Mittel der Weiffagung find, wieder andere 
Mittel anwenden? Tieck überfegt, ald wenn im Terte fände: by 
understood relations, und fo läuft im Deutfchen fein Sab ganz 
glatt ab; man braucht aber nur by in den englifchen Tert zu fegen, 
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um fi glei zu überzeugen, baß es fo nicht heißen kann. Die 
Thenterausgabe hat and in that verwandelt, und dadurch alle Schwies 
rigfeit fo_überrafchend befeitigt, daß man diefe Emendation nur ohne 
Meitered aufnehmen follte, ftatt ſich länger mit einer offenbaren Eor- 
ruption herumzuſchleppen. Es ift freilich wahr, daß der Zufag: 
that understood relations, eigentlich ſchon in dem Begriffe von 
augurs enthalten if; allein fo ift es im Grunde ja mit jeben 
epitheton ornans. Goͤthe hat in einer feiner fchönften Balladen 
ftatt deinem Kanzler gejet: dem Kanzler, den du haft, was 
gewiß unendlich viel matter und überflüffiger iſt. 


Act IV. Scene 3. 


Mal. — Good God, betimes remove 
The means that make us strangers. 


Tied ſowohl als Voß nehmen strangers in bem Sinne von 
strange, und beziehen ed darauf, dag Malcolm den herantretenden 
Roſſe nicht gleich wieder erfannt hat. Dies würbe paflen, wenn «8 
made hieße; denn nur fo lange Malcolm in England lebte und 
Roſſe in Schottland, konnten fie fi) fremd fein; jeht, da fie zus 
fammen bleiben, wenn auch im Auslande, läßt fi) das nicht mehr 
fagen, und fo fehlt den Worten die Pointe. Stranger heißt übri- 
gend als Subftantiv ein Fremder, und ed ift.nichtd natürlicher, als 
dag Malcolm in feinem und aller Freunde Namen Gott um ben 
Sturz des Tyrannen bittet, deſſen Herrfchaft fie zu Fremdlingen 
macht, d. h. fie zwingt im Auslande zu leben. 


Act IV. Scene 3. 


Rosse.. — there ran a rumour 
Of many worthy fellows that were out. 


Tieck überfegt fälfchlih: „daß manche wadre Leute weggeräumt.” 
Auh Schiller hat: „ermordet,“ Wortbebeutung wie Zufammens- 
hang entfcheiden, daß were out fo viel heißt, ald: „manche wackre 
Leute waren auf den Beinen, aus ihren Schlöflern fort (mie Macs 
duff au), um anderswo Schu und Hülfe zu fuchen.* Dies ift 
daher der rechte Augenblid, etwas zu unternehmen; denn wenn ber 
Adel anfängt ſich zu rühren, ift es Zeit loszubrechen. Auch Macbeth 
hat das Vorgefühl einer nahen Infurrection, und deshalb feine Macht 
gerüftet (a-foot). 
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Act V. Scene. 


Lady M. Out, damned spot! out, I say! — One; two; 
why, then ’t is time to do ’t. — Hell is murky! — Fie, my 
lord, fiel a soldier, and afeard? etc. 


Die oben angeftrichenen Worte ber Lady, die ſie in ihrem Traum: 
wandeln fpricht, haben verfchiedene Deutung erfahren. Voß, der 
mit Steevens’ Erflärung nicht zufrieden war, meint, bei der Erinne 
rung an die Morbnacht werde ſie von einer folden Gewifjensangft 
ergriffen, daß ſie ſchaudernd ausrufe: Hell is murky! — Betrachtet 
mdh übrigens den Gang der Vorftellungen in diefer Rachtwandlers 
fcene, fo findet fich, daß ber WHebergang von den wirren Bildern ber 
Vergangenheit zur wirklichen Gewiſſensangſt ein ganz allmählicher 
ift, und erft fpäter ganz entfchieden in dem jchredlichen Seufzer her 
vortritt, der die Hörer mit Entfegen erfüllt. Bei der obigen Stelle 
ift ihre Phantafte mitten in der That, und ed wäre feine Methode 
in dem Wahnfinne, wenn fie da in dem Sinne fprädje, wie Voß 
es meint, Steevens nimmt bie fraglichen Worte als fpöttifche Wie- 
derholung eines Angftrufs ihres Gemahls, und dies ift in fo fern 
dem Charakter der im erften Acte vorgefoinmenen Handlungen ge 
mäß, als auch dort Macbeth fich erft zur That entfchließt, als feine 
Gemahlin ihn bei feiner männlichen Ehre angreift und wegen Yeig- 
heit verhöhnt. Allein, obgleich Macbeth fi allerdings in jenem 
berühmten Monologe (If it be done etc.) mit Gedanken an bie 
Ewigfeit und das jüngfte Gericht befchäftigt; fo find biefe Gedan⸗ 
fen doch nirgends fo platt und plump ausgeſprochen, wie in ben 
Worten: hell is murky, und es feheint außerdem nicht der Sache 
entfprechend, die Schreden der Hölle und ewigen Verdammniß burd) 
murky (finfter) zu bezeichnen. Ich bin daher geneigt, die Worte in 
einem andern Sinne zu verftehen. Die Königin hört in ihrem 
Traume die Glode fchlagen: Eins! zweil — Die Nacht ift ſchon 
im Abziehen; es ift die höchfte Zeit zu handeln; denn: hell is murky, 
d. h. finftere Thaten lieben bie Nacht. Die Worte werben 
fo zu einem gottlofen Scherz, wie ihn Ähnlich die Mörder machen, 
und wie er dem Charakter der Lady entſpricht. Man denke nur an 
die Worte, die fie ihrem Gemahl erwiedert, als derfelbe nach der That, 
feine blutigen Hände befchauend, ausruft: This is a sorry sight! 
— worauf fie entgegnet: A foolish thought to say a sorry sight! 
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Eben fo fpAter: It is the eye of childhood that fears a painted 
devil. If he do bleed etc. 
‚Act V. Scene. 
Macb. I have supp’d full with horrors. 

Schiller hat diefe Worte auf die Scene mit Banquo’s Geift bes 
zogen: „Ich Hab’ zu Nacht gegeffen mit Geſpenſtern.“ — 
Macbeth hatte aber gewiß nicht Urfache, auf Grund jenes Gaſtmahls 
mit feiner Unerfchrodenheit zu prahlen. Tiecks Ueberſetzung: „Sch 
habe mit dem Grauen zu Nacht gefpeift”, läßt der Bermus 
thung Raum, er habe die Stelle ebenfo verftanden. Es ift wohl zu 
beachten, daß nicht supp’d im Texte fteht, fondern supp’d full, 
dv. h. er bat fih an Schredniffen fo gefättigt, daß nichts mehr Ein» 
drud auf ihn macht. Voß überfegt richtiger: „Ich ſchwelgt' im 
Gräßlichen“. 

Oldenburg. Fr. Breier. 
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Die Gräfin von Edcarbagnas, 


Dies Feine Luſtſpiel ift ein Seitenflüd zu ben Precieuses ridi- 
cules, aber, obgleich eine der fpäteften Arbeiten ded Dichters, weni⸗ 
ger forgfältig gearbeitet. Es machte einen Theil des großen ballet 
des ballets aus, das 1671 zu St. Germain en Laye bei Hofe 
aufgeführt wurde, und Fam erft fpäter auf die Bühnen der Stadt, 
von denen ed noch nicht ganz verfchwunden if. Wie in jenem Luft 
fpiel prätendirte Bildung bei innerer Rohheit, fo wird in biefem ber 
Anſpruch auf großftädtifchen Ton an einer Krautjunferin Tächerlid) 
gemacht, die zwei Monate in Paris war und daheim Allee & Tinstar 
de Paris umbilden will, indem fie felbft Die Rolle einer lionne fpielt. 
Es iſt Schade, daß Moliere den ergiebigen Stoff — Parid war 
ſchon damald die Gentralfonne des Landes — nicht zu einem um- 
faffenderen Sitten- und Zeitgemälde zu benugen, Raum und Muße 
hatte, er hätte bei feiner Beobachtungsgabe und Kenntniß ber Pros 
vinz, bie er früher mit feiner wandernden Truppe burchreift Hatte, 
etwas fehr Tüchtiged geleiftet, aber ber König drängte wie immer, 
daher das Mißverhältnig in der Anlage des Ganzen, das befonders im 
flüchtig gearbeiteten Schluß hervortritt. Die etwas magere, leicht 
überfichtliche Intrigue fcheint Moliere diesmal felbft erfunden zu ha⸗ 
ben, Ein gewiffer geiftvoller und gewandter VBicomte liebt die Gräfin 
Julie, Tann fie aber nicht fehen und noch weniger heirathen, weil 
die beiderfeitigen Familien mit einander zerfallen find. Damit das 
Haus der Gräfin Escarbagnas, der großftäbtifchen Kleinftädterin, ihnen 
zum Stelldichein dienen koͤnne, fpielt der Vicomte den Anbeter ber 
felben und geräth dabei zweien anderen Anbetern, dem Steuereinneh: 
mer Harpin und dem Rath Thibaudeau ind Gehege. Die Gräfin 
freut fi über den Zuwachs und läßt fich die dreifache Anbetung mit 
großer Superiorität gefallen, fühlt fie fi doch dabei jenen gefeierten 
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und von ihr beneideten PBariferinnen gleich, — Die Herrlichkeit aber 
dauert nicht lange: Herr Harpin, der merkt, daß feine Xiebe und 
fein Beutel zugleich ausgebeutet werben, der ald Herr Einnehmer 
nicht länger Herr Ausgeber fein will, fommt wüthend herbei und 
kündigt ihr den Kauf auf in einer derben Standrede über das ſchmaͤh⸗ 
lihe Benehmen des abeligen Pads, im der die bemofratifche Ader 
des Dichterd — der Kammerbiener des Königs verläugnete nie feine 
Abkunft — plöplich heroorfpringt. Zu gleicher Zeit kommt ein Brief, 
ber die Verſoͤhnung der Familien des Vicomte und der Gräfin Julie 
meldet, jo daß der Heirat Nichts mehr im Wege flieht. — Der 
aldernen Escarbagnas bleibt alfo nur noch der alberne Rath, ben fie 
auch wirklich nimmt, indem fie ihm fagt: Oui, monsieur Thibaudeau, 
je vous &pouse pour faire enrager tout le monde. 
Mons. Thibaudeau. 
Ce m’est bien de l’honneur, Madame. 

Sie ift, obgleich fie ſich gefchraubte Briefe fehreiben und freie 
Gedichte vorlefen läßt und gern im Jargon der Preciöfen fpricht, 
doc wenig. in den fchönen Wiffenfchaften bewandert, denn fie nimmt 
ven Dichter Martial für den gleichnamigen Handfchuhmacher bes 
Ortes, läßt fich aber vom gelehrten Herrn Rath jagen, daß dies ein 
Ehriftfteller fei, der vor breißig bis vierzig Jahren gelebt habe, — 
Um fo befler if fie dagegen in den Regeln ber höheren ‘Barifer 
Etiquette bewandert, dem bürgerlichen Rath bietet fie einen Seſſel, 
dem Vicomte einen Lehnftuhl, Hat aber ihre liebe Roth mit ven 
bäuerifchen Bebienten, die fid) gar nicht an die Lebensweiſe der Haupts 
ftadt gewöhnen fönnen, findet den Sreimuth des Einnehmers fehr ges 
mein und meint dabei mit einem -überlegenen, den Pariferinnen fchon 
abgelaufchten Tone: Cela est merveilleux comme les amants em- 
portes deviennent & la mode. 

Die Scene, wo ber pebantifche Haudlehrer den jungen Herrn 
Örafen vorführt und ihn feine Wiffenfchaft ausframen läßt, ift recht 
luſtig, zumal ber kleine Lateiner zum Schreden der zartfühlenden 
Mutter in feiner Unfchuld etwas fehr Unanftändiges fagt. Dies ift 
wieder ein Spaß, der einer von der Ninon dem Dichter zugeflüfterten 
Anekdote nachgebildet war. Gleich zu Anfang entwirft der Vicomte 
das Bild eined Winfelliteraten und Zeitungsſchreibers einer kleinen 


Stadt, das noch heute feine Wahrheit hat. — C’est là comme. 


vous savez, fagt der Vicomte, le fl&au des petites villes, que ces 
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grands nouvellistes qui cherchent partout, ol repandre les contes 
quils ramassent. — — — Il fait, & Pentendre parler les secrets 
du cabinet mieux que ceux qui les font. La politique de Pétat 
lui laisse voir ses desseins, et elle ne fait pas un pas dont 
il ne penètre les intentions. Il nous apprend les ressorts caches 
de tout ce qui se fait, nous decouvre les vues de la prudence 
de nos voisins et remue & sa fantaisie toutes les affaıres de 
!’Europe. 

In der auch hier gewandt eingeleiteten Erpofition lieft der Vi⸗ 
comte feiner Geliebten ein auf fie gebichteted Sonnett vor, das, obs 
gleich vol Antithefen und Concettis, doch leicht und huͤbſch ift, und 
bewährt fi im Gegenfag zum Bronte des Mifanthropen ald Mann 
von Geift, indem er gefteht, feine Dichtereitelfeit mache, daß es ihm 
in der Taſche brenne, 

In ber elften Scene zeigt fi), wie beluftigend die Gräfin in 
ihrem anſpruchsvollen Wefen ift und wie bie feine Julie, ein Gegen 
ftüd zur Elife in der Kritif der Srauenfchule, fie zu perfiffliren weiß. 

La comtesse. 

En verite, madame, c’est une chose &trange que les petites 
villes! On n’y sait point du tout son monde: et je viens de 
- faire deux ou trois visites, oü ils ont pense me desesperer par 
le peu de respect quils rendent & ma qualite. 

Julie. | 

Oü auraient-ils appris & vivre? ils n’ont point fait de 
voyage & Paris. 

La comtesse. 

Ils ne laisseraient pas de l’apprendre, s’ils voulaient &couter 
les personnes; mais le mal que j’y trouve, c’est quils veulent en 
savoir autant que moi, qui ai ete deux mois & Paris et ai vu 
toute la cour. 

Julie. 

— sottes gens que voilà — — — — 

Die Albernheit, in der Provinz den Hauptſtaͤdter zu ſpielen und 
daſelbſt Alles zu verachten und reformiren zu wollen, iſt ein oft im 


bürgerlichen Luſtſpiel, auch von Holberg und Kotzebue behandelter 
Vorwurf. 
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Le Sicilien eu l’ameur peintre. 
Come&die en un acte eten prose. 1667. 


Dies Heine angenehme Stüd hat einen von ben beiden vorher 
gehenden, an die ich es der Äußeren Form wegen anreihe, verfchiebes 
nen Charakter. Es ift mehr zur. Unterhaltung ald zur Sittenfatyre 
beftimmt, obgleich es auch einige Zeitanfpielungen enthält, und hat 
durch die ſpannende, jedoch ſchon damals nicht neue Handlung, durch 
einen gewiflen mufifalifchen Schwung und Rhythmus der Epradhe, 
durch malerifche Situationen und Tableaur, durch eingeiwebte Tänze 
und Serenaden fchon etwas von ber neueren Eomifchen Oper. Des⸗ 
halb konnte es auch das italienifche Theater mit geringen- Beränbes 
rungen als eine folche aufführen. — Es war dazu beftimmt, in das 
ballet des Muses yon Benferode eingeführt zu werben und gab dem 
Könige Gelegenheit, die Rolle eines reicheoftünnirten Mauren zu fpier 
fen; auch Madame, Mademoifelle de la Baliere und viele andere 
Verfonen des Hofes tanzten darin. 

Ein junger franzöfifcher Eavalier Adraft, der hier im Gegenſatz 
zu dem mürrifchen Sicilianer als fehr liebendwürdig und gewandt 
dargeftellt wird, ift in eine junge Griechin Iſidore verliebt, ein reizen- 
bes, offenherziges Geſchoͤpf. — Don Pedro hat fie als Sclavin ges 
fauft und hält fie, gleihwie Arnolph in der Maͤnnerſchule fein 
Mündel, unter Schloß und Riegel, denn er ift eiferfüchtig wie ein 
Liger, wie ein Dämon, ein in füblichen Farben gemalter Cha⸗ 
tafter, der wie ein fpanifcher Gapitän bramarbaftrt und doch zulegt 
Alles über fich ergehen Lafien muß. — Adraſt erfindet mit Hülfe ſei⸗ 
nes fohlauen Dienerd Hali allerlei Mittel, die Schöne zu fehen und 
zu fprehen. Das führt aber zu Nichts, und er verliert feine Zeit 
mit Serenaden unter den Fenſtern berfelden. Da erfährt er, daß 
Don Pedro fie will malen laſſen. Der Mater ift einer feiner Freunde 
und laßt ihn ftatt feiner hingehen. Dies führt zu einer Außerft ans 
muthig gehaltenen, fpäter oft nachgeahmten Scene, wo ber Liebende 
al8 Maler der Geliebten Gelegenheit hat, fich auf ihren Reizen zu 
ergehen und ihr im Beifein bes Nebenbuhlers eine verhüllte, aber 
bald erhörte Erklärung zu machen. — Jetzt kommt es nur noch dar⸗ 
auf an, fie zu entführen; dazu hilft folgendes Mittel: Er ftellt fich, 
ald verfolge er feine Sclavin Zaide, die in Don Pedro's Haus ges 

| flohen ift und von dieſem befchügt wird; darauf: giebt er fcheinbar den 
| 6: 
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Borftellungen berfelben nach und thut,; als wolle er der entflohenen 
Sclavin verzeihen, diefe geht mit ihm fort, ift aber die verfleibete 
und verfchleierte Iſidore. Don Pedro merkt zu fpät die Lift und 
ruft die Juſtiz herbei, die Juſtiz hat aber feine Zeit, denn fie giebt 
einen Ball; mit biefem legten Stich auf die Saumfeligfeit der eitlen, 
gefehniegelten Magiftratöperfonen, bie ſchon zu Molieres Zeit mehr 
mit ihren Bergnügungen, mit ber Jagd, der Liebe und dem Spiel, 
als mit ihrem Beruf befchäftigt waren, geht dad Stüd in ein 
Ballet über. 

Daffelbe ift durch fein ficilianifches Colorit — um die Local⸗ 
farbe befümmert ſich Moliere, deſſen meiften Stüde aber auch auf 
franzöfifchem Boten fpielen, fonft weniger —, durch Einmifhung von 
Mufif und Tanz, durch Berfchleierungen und Verkleidungen ein 
Außerft belebted, von poetifchen Hauch durchwehtes Bühnenluftfpiel 
einer ganz neuen Art, — Moliere war dazu berufen, faft alle jegt 
in Frankreich befannten Gattungen vorzubilden, bie fpäter oft, —— 
ders von Saint cultivirt werden. 

Es iſt ein Muſter jener leichten, galanten, halb ſentimentalen, 
halb frivolen, geiſtreichen und pikanten kleinen Stücke, an denen 
Frankreich und beſonders das Scribeſche Repertoire ſo reich iſt; nur 
haben ſie nicht alle jene Plaſtik, Wahrheit und Natur, die ſich bei 
Molière immer findet, verfallen gar leicht ins Manierirte und Frivole 
und werden zu jenen nichtsſagenden Boudoirſtuͤcken, die keine Aehn⸗ 
lichkeit mehr haben mit unſers Dichters ſtets realiſtiſcher, energiſcher 
Darſtellungsweiſe. — Voltaire meint, der Sicilier ſei das An⸗ 
muthigſte, was Molière in dieſer Gattung geſchrieben habe. 

Ich hebe aus dem hier beſonders eleganten, von einem gewiſſen 
poetiſchen Rhythmus bewegten Dialog Einiges hervor: 

Qui va la? fragt Don Pedro im Dunklen den Hali, indem 


er ihm eine Obrfeige giebt. — Ami! erwidert diefer ganz teodfen 
und giebt ihm die Ohrfeige zurück. — Später 'erfcheint er ald Mu— 
fifer dor bdemfelben und fagt: Signor! Je suis virtuose. — Je 


n’ai rien & donner, ift Pedro's Antwort. Diefer Hali ift eben fo 
fein und verfehmigt wie die anderen Molierefchen Bebienten und bes 
treibt das Myftificiren und Betrügen, indem er ed über die Noth- 
wendigfeit hinaus erweitert, zugleich ald eine fchöne Kunft, in deren 
Gelingen er feinen Ehrgeiz feßt. Lie courroux du point d’honneur 
me prend: il ne sera pas dit qu’on triomphe de mon adresse ; 
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ma qualite de fourbe s’indigne de tous ces obstacles, et je pré- 
tends faire eclater les talents que jai eu’ du ciel. — Derfelbe 
Hali unterfcheidet fich jedoch fehon von jenen Erispins und Mass 
carilles, die Nichts als ergebene Diener ihrer Herren find und gar 
feinen unabhängigen Lebenszweck für fih in Anfpruc nehmen. Er 
beflagt fid) fehon de la sotte condition que celle d’un esclave, de 
ne vivre jamais pour 80i, et d’&tre toujours entier aux passions 
d’un maitre, de n’etre regl& que par ses humeurs, et de se voir 
reduit & faire ses propres affaires de tous les soucis qu’il peut 
prendre. | 

Man fieht, ed regt fich fehon in ihm etwas von dem Unabhän- 
gigfeitögefühl der fpäteren Figaros, er will fi ſchon emancipiren. 
Ein hübſches Selbftbefenntniß der weiblichen Eitelfeit hören wir aus 
Hidorend Munde: 

A quoi bon de dissimuler! Quelque mine, qu’on fasse, on 
est toujours bien aise d’etre aimede. Ces hommages & nos appas 
ne sont jamais pour nous deplaire Quoiqu’on en puisse dire, la 
grande ambition des femmes est, croyez-moi, d’inspirer de 
Famour. Tous les soins qu’elles prennent ne sont que pour cela, 
et Yon n’en voit point de si fiere qui ne s’applaudisse en son 
coeur des conqu&tes que font ses yeux. 

Wenn Arifte fagt, er könne malen gegen die franzöfifhe Sitte, 
die nicht wolle, daß ein Edelmann irgend etwas verftände, fo ift das 
eine Satyre gegen nur einen Theil des franzöfifchen Adels; bie 
Schöngeifterei und Wiffensprätenfion ded andern — ils savent tout 
sans rien avoir appris — war für unfern Dichter, befonders im 
Mifanthrop, eine noch viel ergiebigere Duelle. Es ift bemerfenswerth, 
daß dies Stüd, das übrigens die Localfarbe fehr jorgfältig hält, die 
fonft meiftene von unferm Dichter ftreng beobachtete Einheit des 
Ortes verletzt. 


Oldenburg. A. Laun. 


"Ev dia dvoi. 
Ein Beitrag zur Betrachtung der nicht Togifchen Seite der Sprade. 


Durh Das beiordnende Bintewort „und“ werten oft zwei Begriffe mit 
einander verbunden, von denen ter eine dem antern untergeordnet fein follte. 
In den alten Sprachen kommt die! meift bei Nominibus vor, im 
Deutfhen merfwürdiger Weiſe meilt bei Verben. Wenn Ovid Met. 
3, 32 fingt: Martius anguis erat, cristis prosignis et auro, fo überfeßt Voß 
allerrings: Drinnen gelagert war ein Drade des Mard mit Kamnı voritrahlend 
und Golde = mit goldfunkelndem Kanıme, aber wir finden fonft bei unfern Dichtern 
und andern Schriftitellern hochft felten eine gleiche Wendung. Cicero fagt Off. 3, 33: 
Si talibus monumentis praeceptisyue laetabere = monumentis sive Hbris, quibus 
praecepta continentur == mon. praeceptoram; Tusc. 5, 32, 92: Et hie (Diogenes) 
quidem disputare solebat, quanto regem Persarum vita fortunaque (= Leben! 
glück) superaret; 3, 16: longinquitas et dies — die Laͤnge der Zeitz der Verf. 
des dial. de or. 20: Juvenes et in ipsa studiorum incude positi, was allerdings 
zwei nebeneinanderflehente Begriffe bezeichnen kaun; Virg. Georg. 2, 192: Pa- 
teris libamus et auro „Deegleichen in Schalen wir weihn und in Golde“ nad 
Voß; Seneca: Cursum Nilo violentiamque eripit latitudo regionum, in 
quas extenditur; Nep. Epam. 1: exprimere imaginem eonsuetudinis atque vitae; 
Tacit. Ann. 2, 69: carmina et devotiones reperiebantur; 2, 83: tempore ac 
spatio; 12, 27; veteranos coloniamque deducere; Liv. 4, 18: partem sanguinis 
ac caedis paternae.. Wir vrgl. noch C. pro Arch. 6: ex his studiis hoc 
quoque crescit oratio et facultas ( — orationis oder dieendi faeultas), nad) Der 
Veberfeßung von Friedr. Karl Wolff (Altona 1829): Durch dieſe Wiljenfchaften 
vervollfummmet fih auch meine Rede und Geſchicklichkeit; C. Catil. 1, 13; 
ut saepe homines aegri morbo gravi, quum aestu febrique (— Fieberhiße) jac- 
tantur; C. Verr. 4, 35 und Curt. 4, 17, dort coronis et floribus, bier floribus 
eoronisque (= Blumenfrängen> und ©. Tusc. 3, 44: sertis et rosa; C. pro Flace. 2: 
devincti necessitudine ac vetustate ( — vetustate necessitudinis); C. Verr. 5, 14: 
jus imaginis ad memoriam posteritatemque prodere ( = ad memoriam posteritatis); 
Virg. Aen. 1, 61: molem et montes insuper altos imposuit (= molem altorum 
montium, „den Wal Hochthürmender Berge”); ©. nat. d. 2, 37: corpora quodam 
solida atque individua vi et gravitate ferri; off. 1, A: nec vero illa parva 
vis naturae est rationisque — der vernünftigen Natur. 

Achnliches ift bei ven Franzoſen zu finden. So fügt Lamartine Nar- 
mon. 1, 1: un temple rempli de voix et de prieères. ®Bigweilen mag man zwei⸗ 
felhaft fein, ob man nicht befjer beide Subftantive jelbftftändig neben einanter be: 
ftehen läßt. So in der Athalie von Jean Racine Acte 1, Scene 4: Dis-nous 
pourquoi ces feux et ces Eclairs, ce torrens de fumde et ce bruit dans les 
airs, ces trompettes et ce tonnerre: venoit-il renverser l’ordre des d&mens? Die 
griehifche Literatur hat auch derartige Wendungen. So fügt Aefchines Eu- 
menid. 238: alun xal oralayuosd.i. aiuaros orakayuos; I, 19, 214: Poros 
re xai alua, wo jedoch beides beſſer felbititändig gedacht wird. Je einfacher Die he: 
präifhe Sprache ift, deſto Duke von Ähnlichen Redensarten finden fih in derſelben 
vor. So heißt es 1. M. 1, 14 nàch der Vulgata: Dixit autem Deus: Fiant luminaria 
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in firmamento coeli et dividant diem ac noctem et sint in signa et tempora et 
dies et annos--in signa temporum et dierum ct annorum. Luther hat ebeufalls: 
Die da ſcheiden Tag und Naht und geben Beiden, Zeiten, Tage und 
Sabre, 1. M. 3, 16: Multiplicabo aerumnas tuas et conceptas tuos; LXX: 
aindivo ras Ävras jr xal Tovs orsvaynovs oov. Ber allem haben wir 
bier eine Art von bebtäifcher Verbindung zu beiprechen, vie der bald zu eroͤr⸗ 
ternden Deutfchen Reveweife febr nahe kommt. Eſther 8, G heißt es (wir geben 
wörtliche Ueberfegungen) : Wie halte ichs aus und febe an Das Unglück, das 
mein Volk treffen wird? Wie halte ih3 aus und febe an ten Untergang 
meines Geſchlechts? ( Wie kann ich's anfehen?) Joſ. 7, 7: Hätten wir e8 und 
en laffen und wären geblieben jenfelts des Jordaus; Richt. 19, 9: 

aß dir's Doch gefallen und übernachte (zu übernachten); 5. M. 1, 5: 
Moſes fing an, erklärte das Geſetz (= zu erflären); Hof. 8, 11: Es läßt 
ſich gefallen, folgt Menfchenfagungen (= zu folgen; in ven beiden letzten Bei: 
ſpielen aljo ohne Kopula); 8. M. 2, 24: Hebe an, nimm in Befig und be: 
friege ibn; Klageldr. 4, 14: fie vermochten’d, rübrten an (= anzurühren). Co 
noch 1. M. 30, 31: ich will wiederholen und weiten — wieter weiten; 26, 18: 
Gr wiederholte und grub auf= er grub wieder auf; ähnlich 2. Fön. 1, 13; 20, 5; 
Se. 6, 15; Sof. 2, 11; 1. Sam. 2, 3: ihr macht viel, redet (= redet viel): 
20, 19: Du thuſt am dritten Tage, fteigft berab (— herabzufteigen — du fteigft 
am 3. T. herab); 1. M. 25, 1: Und er fuhr fort und nahm ein Weib (= er 
nahm abermals ein W.); vrgl. 38,8; Huf. 1,6; ef. 32,1; 4, 1; 5.M. 31, 12: 
daß fie Iernen und fürchten (= zu fürdten); ef. 42, 21: Jchova würdigte fie 
(geruhete) und gab ihnen das Gefeg, groß und herrlich. Vrgl. noch 1. Sau. 
16, 16: ver e3 verficht, die Harfe rührt (S zu r.). 

Wir tHeilen jeßt deutſche Beiſpiele darüber mit. Xeffing fagt Bd. 31 
©. 24 (Berlin und Stettin 1828): Ih bin wirklih jo eitel und glaube, 
daß ich es auch ohne dieſe Meiiter wifjen würde (— fo eitel zu glauben); B. 27, 337: 
Benn Sie fo gütig find und glauben, daß ich wol etwas Befiered hätte 
fchreiben künnen zc. (= fo gütiy find zu glauben). Auch 27, 223 fteht: „Thuen 
Sie es mir zu Gefallen und werden Sie nidht fo unwillig, Daß Sie Ten 
Quark gar liegen ließen“ wol für: „zu Gefallen, nicht fo unw. zu werden“, ob: 
wol vielleicht eine andere Erklärung zuläfig if. B. 29 S. 11 fteht: Haben Sie 
die Gütigkeit und kündigen Sie meiner Wirthin mit dem jeßtlaufenden 
Monat Das Quartier auf; 32, 138: Erzeigen Sie mir die Wohlthat, 
und glauben Cie mir auf mein Wort, Daß 2; 37, 133: Gerechtigkeit wirer: 
führen laffen und x. (=... laſſen zu 2c.). Veith (Erzählungen und Humos 
teöfen.. Wien 1848. Thl. 2, S. 228): Zwar rächten fie fih, fo gut fie es ver: 
mochten und nannten ihn einen Muttermörter (= 3. rächten fie fih . . . du: 
durch, Daß fie ihn einen M. nannten); 188: Herr Ceres erweifet und tie Ehre, 
auf feiner Reife nach Saaz, gen Sachen zu, und hat ejgend Deshalb einen Um— 
weg gemacht, um mit dir ein ermitlich Wort zu reden (=. . die Ehre einen Ilm: 
weg zu machen, wie e8 logiſch richtig S. 72 heipt: „Sie war fo gütig, mich in 
den Garten herein zu nöthigen‘‘, wofür auch ſtehen Fünnte: Ste war fo gütig 
und noͤthigte); Auerbach's *) Dorfgefchichten 4. Aufl. 8.1, S. 2: Wir thun ihm 


*) Wir haben in einem frühern Hefte diefed Archivs von dem Pron. Poſſeſſ. beim 
Genit. oder Dativ gefprochen. Auerb. giebt und auch ein Beifpiel, wo Dabei 
ver Nominativ ſteht! S. 245 heißt ed: Das ift meine Kinder ihr 
Sach! Oder wäre „m. Kinder” Afkufativ ? a vrgl. über den Dativ 
dabei noch Auerb. S. 231: Ih muß meinen Matthed und meinem 
Aloys feine Kinder feben; über ven Genitiv 307: aller Meifter ihre 
Kunſt; 318: Meiner Schwefter ihr Bub’ gebt in die Schul; Stifter, 
Stuvien Aufl. 2, S. 159: Das Buch zeigt den grünen Einbaud, Ten 
alle Bücher aus Aſtons Sammlung und auch Angela's ihre haben. 
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den Gefallen und bleiben bei feinem rechten Nanıen; S. 36: Willſt du nicht fo 
gut fein und meinen Vater holen; S. 37: Als er aber das Kütberle bat, ihm 
doch ven Gefallen zu tbun und mitzugebn a3c.; 67: Hätte nur Befele feiner eignen 
Gingebung gefolgt und den Scultheigen geheirathet (= d. Sch. zu b.); 200: 
Die E. war fo gefcheit geweſen und hatte fich in der Küche eingeftellt; 272: 
Thu's mir zur lieb und gib Frieden; 313: Thu's mir zu lieb und gib ihm vie 
Hand; 314: Ich muß froh fein, wenn die Leute fo gut find und nicht von Dir 
reden; 73: Morgen früh mußt Du jo gut fein und ganz früh nach Horb fahren 
und den Brönner holen; 246: Er hatte fih vorgenonmen, ed Dem Aloys nach 
zuthun und feine Mutter nicht mit Bäglichen Briefen noch mehr zu betrüben; 
504: Wie wär’d, wenn der Herr Lehrer fo gut fein wollt’ und uns jed' Woch' 
ein paar Abend fo vorlefen that; Stifter Sturien Aufl. 2, ©. 76: Da jehe ich 
ihon, Daß Du veritodt fein wirft und kaum die Hälfte alaubit; 188: 
Ich bitte Dich, bleibe bei Deinem Vorfaße und komme bald; Rabener (Kleider 
niachen Leute): Ich bin fo billig gewefen und babe gewiefen, daß Kleider 
Zeute und Berdienfte machen; Daf.: die feine Bervienite weiter befißen, als welche 
fie dem Anjehn ihrer Kleider zu danken haben, werten ſo gerecht fein und Die 
Ehrenbezeugungen, welche diejen Kleidern gemacht werden, niemals auf ihre 
Rehnung annehmen; Zriederife Bremer Nina S. 29: Es könnte gerade 
eine Frau für mich fein, wenn fie NB. fo flug ift und mid haben will; 
Reiske (Lejiings fanımtl. Schriften B. 26, S. 295): Herr ©. hatte mir Die 
& efälligfeit erwiefen und das noch unvollfommene Wert mir auf 
ein Baar Stünphen zum Durchſehn mit nah Haufe gegeben; derf. 
daf. S. 296: Thun Sie mir Doch die Liebe und lafien mir dieſes 
Manufeript zulommen; derf. dal. 287: Dürfte ih wol fo frei fein und 
mich erkundigen; Ehamiffo (Werke tr. Aufl. B. 5, S.37): Sch wollte die 
Minute, vie mir vergönnt it, benußen und Dir noch heute fchreiben, Clau⸗ 
dius Thl. 7, Wandsbek 1802, ©. 8: Ich dachte, Die Leute, Die in dem Sattel 
ihrer Philofophie jo feſt. und ficher fißen, daß fie von allen diefen Dingen und 
von dem, was fih Darauf gründet, nichts wiſſen wellen, ſollten die Zeit Dars 
an wagen und den Gurt und die Steigricnten Doc lieber noch eins 
mal nachſehn. Vrgl. Thl. 6, S. 72: Sie ſtand und fand und wagt’ es 
faum und trat von hinten ber und rührte an ded Kleides Saum — und 
hatte ihr Begehr; Hihig in den Merken von Chamifjo B. 6, S. 175: Machen 
Sie es fih Doch bequem und fprechen franzöſiſch; S. I. F. Wendal 
(Engenius oder treu bi8 in den Tod — Münfter 1830) S. 135: Du gaͤbeſt 
meinen innigen, meinen dringenditen Bitten nach und nännteft ihn nicht. — Es ilt 
offenbar, daß dieſe forachligen Wendungen, auf welche wir wol noch einmal zus 
rückzukommen hoffen, den ftrengen Gefegen der Logik nicht entfprechen. Aber da: 
jür fchenfen fie dem Ausdrude deſto mehr Kraft und Anfchaulichkeit und malen 
mehr ind Plaſtiſche. Dem Dvid erjcheint der Goldglanz als etwas Selbftitän: 
diged neben dem Samme, und er fieht zwar erit, Daß ed ein Kamm ift, dann 
aber eben fo jehr, daß e8 Gold it. Der Deutfche bittet jemand, eine Gefällig- 
feit zu haben, und dann bittet er ihn zum 2ten Male, ihm einen Thaler zu leihen, 
was offenbar eine Beritärfung der Kraft in der fprachlichen Daritellung ift. Es 
verftcht fih von felbit, dag Durch den Gedankenzuſammenhang, durd die 
Betonung, Durch die Begriffsbeziehungen der alfo nebengeorpneten Wörter 
jegliche Täufhung in Bezug auf das Verſtändniß verhütet fein muß. Dann aber 
fügen wir: Nicht allein der Verſtand, fonvdern auch Phantafle und Gemüth find 
und waren unter der bildenden und erziehenden Hand Gottes vie fprachbildenden 
Seelenkräfte, Teipel. 


BE” Der Aufjag über Scherenberg’8 Gericht „Waterloo“ im dritten Heft der 
IX. Bandes bat den Gymnaſialdir. Prof. Greverns in Oldenburg zum Verfafier. 
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Schiller und Goethe im Fenienkampf. Bon Eduard 
Boas. Zwei Theile. Stuttgart und Tübingen, 3. G. Eotta’fcher. 
Berlag. 8. (S. 308 und 300.) 


Während der Interzeichnete in diejen Blättern (V, 172—200. 383—418) tie 
Geſchichte der Entitchung ter Zenien und des dadurch veranlaßten fiterariichen Stur: 
mes in ausführliher Darſtellung zu entwideln und Beiträge zur richtigern Deu: 
tung einzelner Zenien zu geben unternahm, war Herr Eruard Boas mit der Re 
daktion einer umfafjenden, die Zenien im weiteften Sinne in ihren Kreis ziehenden 
and ihre Geichichte bis zu den legten Nachklaͤngen verfolgenden Schrift beichäftigt, 
vie jegt im Drud vollendet vor uns liegt. Der Verfafler, der fich ſchon längft 
durch feine Rachträge zu Schiller’ und Goethe's Werfen als Literarhiſtoriker be⸗ 
fannt gemacht, bat ſich feiner Aufgabe mit großer Liebe und tem unverfennbaren 
Deitreben, den Gegenftand zum endlichen Abfchtuß zu bringen, ja mit fichtlicher 
Aufopferung unterzogen, indem er es an den mannichfachiten Verfuchen, in den 
Befig der vichzerftreuten Xenienliteratur zu gelangen, und an vielfachen Anfragen 
und Erkundigungen bei folchen Perfonen, von denen irgend Auskunft zur Erklä- 
rung und Grläuterung jener Gedichte zu erwarten ftand, nicht hat fehlen laſſen, 
und wir erfennen es mit Dank an, day es ihm hierdurch gelungen ift, nicht allein 
einzelne ältere Beurtheilungen der Xenien und einige Benienfehriften, die mir uner- 
‚reihbar gewefen, zur Einſicht und Berichterftattung zu erhalten, fondern auch 
manche bisher unbefannte Daten, die ohne feine Bemühung vielleicht nie zur Def: 
fentfichfeit gelangt-fein würden, an's Licht zu ſtellen. So ſehr wir aber auch bes 
reit find, den unverkennbaren Fleiß des Verfaſſers und fo manche Ergebniffe def- 
jelben vankbar anzuerkennen, fo fehr müfjen wir ed auf der andern Seite bedau- 
ern, Daß es ihm bei ver Ausarbeitung der Schrift an befonnener Ruhe und jener 
Haren, fichern Methode gefehlt hat, welche ihn gegen Mebereilung und Ueberftürzung 
gewahrt hätte. - Ein ungeduldiged Hafchen nach neuen Entdeckungen hat ihn nicht 
felten zu ganz unhaltbaren Deutungen hingeriſſen, wobei häufig die bisherigen Er- 
Närungen vorfchnell und ohne befondere Prüfung verworfen werden. Dagegen 
muß es ſehr auffallend fcheinen, dag an anderen Stellen, obgfeich der Berfafjer be⸗ 
dauptet, überall auf die Quellen zurücdgegangen zu fein, die bisherige irrige Deu: 
tung ohne alle Prüfung aufgenonmen wird. Dei der Erklärung felbit finden wir 
den eigentlichen Sinn der Xenien vft ganz vernachläffigt, da Herr Boas faft nur 
auf die fiterarifchen Beziehungen fein Augenmerk gerichtet Halt, und auch in Be 
zug auf letztere zeigen fich manche bedeutende Lücken. Die folgende, in's einzelne 
gehente Beurtbeilung, in welcher wir manchen neuen Beitrag zum Berftändnifje 
der Kenien zu liefern hoffen dürfen, möge unfer Urtheil nach jeder Seite hin be: 
flätigen, wobei wir es uns zur Pflicht gemacht haben, auf alled Neue, was wir 
der Thätigkeit und Dem Scharffinne des Verfaſſers verdanken, aufmerffam zu ma⸗ 
hen. Möge Herr Boas, defien ehrenvolle Anerkennung den Unterzeichneten zu 
Dank verpflichtet, unfern Beitrag freundlih aufnehmen! 
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Die drei eriten, die Veranlafjung und Entftehung der Xenien behandelnden 
Abjchnitte, „der Angriff“, „Eris unter den Horen“, „Entſtehung der Zenien“ (I, 
4—37), bieten weniges Nene, und wir vermifien befonders eine überfichtliche, vie 
Hauptpunkte beftimmt hervorhebende Darftellung. Intereſſant ift S. 185 f. ver 
Abdruck des Angriffe auf die Horen aus der Berliner Camera obscura (vergl. 
Humboldt's Brief an Schiller vom 20. Rov. 1798) und die S. 29 f. gegebene 
Nachweifung des im Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe Nr. 170—172 er: 
wähnten Pasquills in der Schrift: „Germania im Jahre 1795”. Dagegen bat 
Bond ©. 25 f. die Aeußerung Schiller's: „Denn da wir doch zuverläffig an den 
unficheren Orten confiscirt werden, fo fehe ich nicht, warıım wir es auch nicht von 
diefer (der politifchen) Seite verdienen follten“, merkwürdig mißverflanden; denn 
Schiller fürchtet bi8 dahin keineswegs Die Confiscation der Xenien wegen politis 
fhen Freimuthes (er feßt die politifche Seite ju gerade den anderen Seiten ent: 
gegen), fondern wegen des Einfluffes der in den Zenien Angegriffenen und wegen 
Des ganzen berben Tones, der, wie wobl voraudzufehen war, ihr Verbot in Left: 
reich zur Folge haben werde Ward ja Schiller’! Mufenalmanah vom vorigen 
Jahre bald Tarauf, nicht aus politiſchen Gründen, ſondern aus religiöfen und mo: 
raliichen, in Wien verboten, worauf ſich Goethe's Diftihon zu beziehen fcheint: 


Eines wird mic, verdriegen für meine lieben Gerichtchen : 
Wenn fie die Wiener Eenfur tur ihr Verbot nicht befrängt. 


Als Schiller bereits Das Todesurtheil der Horen . unterfchrieben hatte, fcherzte er 
. gegen Goethe: „Sonft hätten wir in dieſes zwölfte Heft einen tollen politifch-reli- 
giofen Aufſatz können feßen laflen, der ein Verbot der Horen veranlaßt Hätte, und 
wenn Sie mir einen folchen wiffen, fo ift noch Plab dafür“. — Bel der Entſte⸗ 
ee der Zenien hätte befonvers hervorgehoben werden follen, daß eine 
chr große Anzahl verfelben in Wegfall gekommen if. Am 24. Juni beläuft fi 
tie Zahl der Kenien nach Abzug Der weggebliebenen auf 630-640; Schiller fen: 
det Darauf am 27. Juni gegen 400 neue, fo daß vie Zahl Damals ſchon über 730 
betrug, wogegen Bond .aud dem ganzen Muſenalmanach nur an 660 Diſtichen 
zufammenbringen konnte. Ia am 13. Auguft waren nur 230 fatiriihe Xenien 
zur Aufnahme fertig, und zichen wir auch von 'den gegenwärtigen 414 Zenien 
einige in die Sammlung ud enommene freundliche ab, fo müflen Doch von da ab 
bis zur Beendigung des Drudes noch an 180 neue entflanden fein. Welche Kenien 
zu diefen neuentftandenen gehören, verdient eine nähere Unterſuchung. Hierher 
—— Ar. — und 351-—411 zu zählen fein, vielleicht auch der Thierkreis 
tr. 68-89). 

In dem folgenten Abfchnitt „Chorizonten und Gonmentatoren“ wird Die 
Trage nach ter Scheidung des Eigenthumsrechtes von Schiller und Gocthe an den 
einzelnen Kenien behandelt. S. 38 f. haben wir es als eine richtige Bermuthung 
von Boas anzuerkennen, Daß auch der Zeitfchrift „Eudaͤmonia oder deutſches Volkes 
pc ein fpater befonders wegen metrifchen Bedenkens ausgefallene Epigramm 

eftimmt war. Dagegen hätte Die Ehorizontenfrage eine viel gründlichere Darſtel⸗ 
fung verlangt, als ihr bier zu Theil wird. Herr Boas hat S. 44 ff. meine hier⸗ 
über geäußerte Anfiht (a. a. O. S. 190 ff. 414) völlig entftellt, beſonders in 
Bezug auf Die Bezeichnungen der Frau von Schiller, deren wirkliche Bedeutung 
ih auf unzweifelhaft richtige Weife angegeben babe, womit auch das Urtheil des 
Herrn Boas ſelbſt S. 47, daß „die Ausfage (?) ver Zrau von „Schiller überall 
einer ftrengen Kritik unterworfen werden muͤſſe“, vollfommen übereinſtimmt. Nur 
Schade, daß von einer ſolchen Kritik fpäter, wo ed gilt, nicht die geringite Spur 
zu finden ift, vielmehr Herr Boas überall mit der größten Gläubigkeit die Bezeichs 
nungen der edlen Frau verehrt! Zunaͤchſt fteht jenen Bezeichnungen Das eigene 
Zeugniß Goethe's entgegen (Edermann IL, 42 f. ) er habe viele Zenien mit Schil- 
ler gemeinfchaftlich gemacht, fo daß er oft den Gedanken gehabt, Schiller die Berfe 
gemacht, oder umgelehrt, oft der eine den erften, Der andere den zweiten Vers ge: 
Dichtet habe, wogegen nach den Beſtimmungen der Frau von Schiller an jeder der 
Zenien nur einer ver beiden Dichter allein Antheil gehabt haben würte Wenn 
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aber Schäfer, dem Boas vollkommen beitritt, dieſes Zeugniß durch Die Bemerkung 
befeitigen will, ed widerfpreche dies Der Natur des dichteriſchen Echaffeuß, Ta jedes 
wahrhaft poetifche Gpigramm feine Zorm ſchon in ver Geburt mit fid, bringe, fo 
verfennt er ganz die Art, in welcher ſolche Wißfpiele, beim beftimmten Zwecke, Dies 
fer over jener Berfon oder Sache etwas anzubapen, fich zu geitalten »flegen, wo 
der erſte Einfall oft auf die vielfachſte Weiſe berumgeworfen und vie paſſendſte Zu⸗ 
fpigung verfucht wird, ehe er als vollendetes Epigramm hervortritt. Beduürfte es 
ur Betätigung viefer Entitehungsart und ver Bahrheit der in Rede itchenten 
usſage Goethe’ noch irgend eines Zeugniſſes, fo dürfte ald ſolches tie Aeuße⸗ 
rung des Dichters an Schiller im Briefe vom 10. Juni 1796 gelten: „Das eine 
(Kenion), der Gefährliche, habe ich nach Ihrer Idee gemacht ; vieleicht nehmen 
Sie die Beränderung auf.“ Die Bermuthung von Boas, es beziehe ſich Die Aeuße⸗ 
rung auf Xenion 203, iſt an fich nicht ungeichidt. Nur folgt aus den Worten 
Goethe's Deutlich, daß Schiller auch feine Idee bereitd in einem Gpigramm außs 
zuführen verfucht hatte, Da Goethe ſonſt nicht von einer Veränderung ſprechen 
fonnte. Aus Dem Schweigen über dieſes Xeniou in Schiller's Antwort (Nr. 163) 
darf man wohl fchließen, daß diefer zur Aufnahme der Beränterung nicht geneigt 
war. Vielleicht fielen beide dieſelbe Idee auöführenden Epigramme bei ver Zuſam⸗ 
menordnung aus. Einen weitern Beweis, wie jehr die beiten Dichter in ten Ke 
nien ihre Arbeit ineinander verfchränft hatten, entnehmen wir aus dem Anfang 
des Briefes Nr, 198, wo Goethe fchreibt: „Die Zenien kommen ſogleich wieder 
zurüd; ich habe nur wenige Anmerkungen gemacht, und erinnere nur noch, daß 
wir in Eudämonia das 8 lang gebraucht haben, welches wohl nach dem Accent, 
nicht aber nach ter Quantität richtig iſt. Wahrſcheinlich brauchen Sie diefe paar 
Epigrammme nicht.” Hätte Goethe fih beſtimmt erinnert, ob er oder Schiller Das 
Gpigramm gemacht, und es ald Dad Wert eines innger von ihnen betrachtet, fü 
— “ kaum wir gejagt, fundern beſtimmt fi, ſelbſt oder den Freund begeich- 
net haben. 
agen wir aber nach weiteren Kriterien in Bezug anf vie Glaubhaftigkeit 
der Bezeichnungen ver Zrau von Schiller, fo hätten wir gewünſcht, Herr Bon& 
hätte dasjenige, was wir in dieſer Bezichung zufammengeitellt haben, nicht an 
der Stelle, wo die Frage abgebantelt werden follte, umbeachtet gelafien. Boas 
felbt muß I, 220 geitehbn, daß bei den Botivtafeln die Auseinanderfeßung der 
Zrau von Schiller auf vielfachen Irrthümern beruhe. Den auffallenden Unter⸗ 
ſchied aber zwifchen ihren Entiheidingen bei den Xenien und den Votivtafeln will 
er daher erklären, daß Schiller ihr diete, als wenig zur Frauenlektüre geeignet, fel: 
tener gezeigt haben moͤge, und es bei ihnen feine fichern Anhaltspunkte für das 
Gerächtnig, wie bei jenen, gegeben habe, Ald ob ed unter den von Charlotte von 
Schiller bezeichneten Kenien nicht viele gäbe, welche gleichfalls keinen Anhaltspunkt 
für dad Gedächtniß boten, wie 3. B die Gingangdzenien (1—9) und fo mande 
Uebergangspiltichen! Und weshalb follten Die freundlichen Zenien weniger zur Frauen⸗ 
leftüre geeignet fein, als die fatirifchen! Hier kommt es gerhde Darauf an zu um: 
terfcheiden, von welchen Diſtichen wohl Frau von Schiller durch ihren Gatten Den 
Verfaſſer erfahren habe Fonnte. Bon Denjenigen, welche Goethe brieflih an Schil⸗ 
fer ſchickte, ſo wie von denen, welche Schiller, che dad Zenienmanufeript zwifchen 
Jena und Weimar wanderte, in Jena machte, können wir unbedenklich zugeben, 
daß Schiller fie mit Angabe des Verfaſſers feiner Gattin vorgelefen. Dagegen ift 
es höchſt wahrfcheinlich, daß Schiller, als die erite Abfchrift der Kenien durch Goethe 
veranlagt war (am 4. Februar), mit der Bezeichnung der Dichter gegen feine 
Gattin ebenfo geheim gethan haben werde, ald gegen Körner und Humboldt, und 
dap er befonders von den bei dem perjünlichen Zuſammenleben beider Dichter zu 
Weimar ſowohl ald zu Jena entitandenen XZenien nicht verrathen haben werte, 
weſſen Werk fie feien, was bei vielen höchſt fchwierig gewefen fein würte. Und 
welche Pedanterie würde eine foldye Bezeichnung des jedesmaligen Verfaſſers bei 
den einzelnen, oft fo leicht wiegenden Kenien vorausjegen! Hiernach Dürfen wir es 
wohl als ficher betrachten, Tag Frau von Edhiller faum von der Hälfte der Xe⸗ 
wien, ja wir glauben kaum von einen Viertel derſelben den Verfafjer erfahren Hatte. 


— 
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Auch der Umſtand, daß Schiller's Gattin ungefähr iu der Mitte aufhörte, die 
Verfaſſer zu bezeichnen, deutet darauf hin, wie unficher und ſchwankend fie fi 
häufig bei ver Sonderung gefühlt haben muß. 

An der Quartaudgabe von Goethe's Werfen finden fih, worauf wir zuerft 
aufmerfiam gemacht haben, unter den Ueberſchriften „Diftichen” und „Xenien” meh: 
rere Epigramme, vie, wie Boas I, 209 felbit zugeltebt (I, 46 hat er die Sachlage 
entitellt), in Goethe's Nachlaß fi) fanden, von Goethe's Hand gefchrieben, wie ein 
ähnliches Blatt von Schiller's Hand fi vorfand (I, 302 f.). Hieraus nun er: 
gibt fih, daß vie Bellimmungen von Frau von Schiller in Bezug auf Nr. 150 der 
Kenien und N. 82 ver Botivtafeln irrig find. Aber Boas will dies von Zenion 
150 um feinen Preis zugeben, weshalb er zu der Annahme feine Zuflucht nimmt, 
dag die Diftichen auf einem Blatte als ein Theil ver Zenienfammlung von Goethe 
verzeichnet gewefen, ohne daß alle deshalb von Goethe felbft zu fein brauchten. 
Aber jene Diftichen dürften fi kaum alle auf einem Blatte in Goethes Nach: 
laß gefunden haben, noch weniger aber wird man mit Zug annehmen dürfen, Daß 
ein von Goethe geichriebenes Diltihon von Schiller heritamme, ohne durch Die 
zwingendften Grünte Dazu genötbigt zu fein. Indeſſen glaubt Boad den Beweis 
für Schiller's Autorfchaft von Kenion 150 durch deſſen Deutung geführt zu haben; 
wir müfjen aber geſtehn, daß uns eben fo wenig die Deutung felbft ficher fcheint, 
ald wir, ftände diefe feft, daraus die Gewißheit, Schiller fei Der Verfaſſer Des Xe⸗ 
nions, folgern möchten. Nr. 149 und 180 leſen wir folgende zwei Zenien: 


Schriften für Damen und Slinder. 
„Bibliothek für das andre Gefchlecht, nebft Fabeln für Kinder.“ 
Alfo für Kinder nicht, nicht für das andre Geſchlecht. 
Diefelbeln). 
Inmer für Weiber und Kinder! Ich Dachte, man fchriebe für Männer, 
Und überliege den Mann Sorge für Frau und für Sind. 


Herr Bond will nun diefe beiden Diftihen auf die von Huber herausgegebene 
„Flora, Deutfchlande Zöchtern geweiht, eine Monatsfchrift von Freunden und 
Freundinnen des fchönen Geſchlechts“ beziehen. Aber mit denfelben, wenn nicht 
mit größerm Recht wird man bei ihnen an Reinhold's „Damenbibliothef” und 
Müchler's „Heine Frauenbibliothek“ denken, welche wohl nicht weniger, ald Huber’s 
„Flora“ Fabeln und andere für ein mehr Eindliches Alter paſſende Aufjäße enthalten 
haben mögen. Die Bezeichnung Bibliothek, fowie der Gegenfaß zwifhen Kindern 
und Weibern deuten mehr auf jene, die fih Frauen und Damen durch ihren 
Titel empfahlen, als auf diefe, welche für Deutfchlands Töchter beftimmt war. 
Auch ift kaum zu zweifeln, daß, hätten die Zenienvichter einen Hieb auf die „Flora“ 
beabfichtigt, fie Diele, wie andere Zeitfchrüten, als Göttin mit beſtimmter Namens» 
bezeihnung eingeführt haben würden. Sehr richtig hat Boas unter dem Freunde 
Schillers, der nah Schwab, auf Die Anklage verichmähter Xiebe hin, in feinen theu- 
eriten Verhältniffen durch die Xenien tief gekränkt worden war, Huber verftauden, 
aber diefe Kraͤnkung Huber's beſtand u in einem dieſer beiden Xenien, 
fondern in Nr. 347, wo von Forfter gefagt wird, er habe, auf des Weibes Rath 
borchend, ven Kreibeitsbaum gepflanzt; denn befanntlihd ward Forſter's Gattin, 
welcher man die Aufreizung des edlen Xreibeitöfreundes Schuld gab, fpäter Hue 
ber's Frau, wonach jene Aeußerung Schwab's ihre volitändigfte Erledigung fin- 
det. Uebrigens hätte Bons nicht unermähnt lafien follen, daß Schiller noch im 
Fahre 1795 mit Huber in briefliher Verbindung fand, wie aus dem Briefwechfel 
mit Körner fi ergibt (III, 2850. 264), wo freilih Huber’d Name nicht ausge: 
fchrieben ift. Der von Boas angeführte Brief an Körner ift nicht vom 30. San. 
1804, fondern vom 20. San. 1808. 

Boas meint, Charlotte von Schiller babe erit nad) Tem Tode ihres Gatten 
die Bezeichnung der Berfaffer in ihr Exemplar gefchrieben; dies feheint und aber 
völlig undenkbar, weil fie dann unmöglich in ter Beſtimmung der Botivtafeln fo 
hätte irre gehn können, da Schiller bereits im Jahre 1799 vie — Epigramme 
ter Votivtafeln in feine Gedichte aufgenommen hatte, was ihr unmoͤglich unbekannt 
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fein fonnte. Die Beranlaffung zur Bezelhnung fann nur die von uns (8. V, 
191 f.) angegebene gewefen fein. 

Rah diefem allem können wir nur auf unferer frübern Behauptung bebarren, 
dap die Bezeichnungen von Charlotte von Edhiller nicht überall ald unzweifelhaft 
glaubwürdig angefprochen werten Dürfen, und wir daher wohl berechtigt find, in 
ven Fällen, wo Wahrſcheinlichkeitsgründe Tagegen ſprechen, und von einer jolchen 
Autorttät emanzipiren, ja auch font uns nicht zu ſehr Darauf verlaffen Dürfen. 
Bir werden weiter unten auf die einzelnen Fälle dieſer Art zurückkommen, die wir 
keineswegs als Beweismittel gegen die Zuverläfiigkeit jener Beſtimmungen in Ans 
ihlag gebracht haben, vielmehr erft, nachdem jene bei und feftitand, hervorheben 
zu müfjen glaubten. . 

Das eigene Zeugniß der Dichter, welches fie Durch Aufnahme einzelner Zenien 
in ihre Werke abgelegt haben, mag allerdings, beſonders bei Ecdiller, ver dies 
früher that, von größerer Bereutung fein, als tie Bezeichnungen ter Frau von 
Schiller, aber unbedingte Gewähr wird und auch dadurch nicht geboten, wie ſchon 
der Widerſpruch zeigt, Daß wir ein Zenion und drei Botivtafeln in den Werfen 
beider Dichter abgerrudt finden. Wie leicht konnte fchon Drei Jahre nachher, bei 
der Art des Zuſammenarbeitens, welche wir bei den Kenien bemerkten, Schiller ſich 
darüber täufchen, ob viefes oder jened Kenion von ihm oder von Goethe fei! Am 
alerihlimmiten aber ſteht es mit den übrigen Striterien der Unterſcheidung zwifchen 
beiten Dichtern, befonderd denjenigen, die aus der Sprache und dem Inhalte her⸗ 
genommen find; freilich läßt der Anbalt bei einer Anzahl von Xenien keinen Zwei⸗ 
fel über Den Verfaſſer, aber aus einzelnen Sprüchen Schiller's oder Goethe's, die 
mit Zenien übereinftinmen, iſt im allgemeinen fein Schluß zu ziehen, da ſolche 
beiden Dichtern Häufig gemein find, auch einer vom andern fich Diejelben angeeig- 
net haben kann, wie auch einzelne Sprachwentungen, aus denen man Folgerungen 
machen möchte, durch Ueberarbeitung hineingelommen oder vom anderen entichnt 
jein fönnen. Ob Goethe, der an Schärfe und Bitterfeit der Kenien hinter Schils 
ler jedenfalls zurüditeht, ein Dußend Kenien mehr oder weniger gemacht habe, ift, 
wie ih Herrn Bond verfihern kann, mir ganz einerlei, aber billigen kann ich e8 
unmöglich, wenn man fi) bei der Sonderung dieſer epigrammatifchen Scherze zwi⸗ 
jhen beide Dichter einer geträumten Sicherheit bingibt, von welcher wir in Be⸗ 
zug auf fehr viele Diftichen noch weit entfernt find. 

Bei der Aufzählung der verfchiedenen Erklaͤrungsverſuche iſt es und aufgefal- 
ien, daß Herr Boa. feiner eigenen Nachträge zu Goethe's Werken, bei welchen 
Jeniſch fo häufig ftilljchweigend benugt iſt, mit feinem Worte Grwähnung thut. 
Daß Schü fo abhängig von Jeniſch fel, wie Herr Boas annimmt, möchten wir 
doch bezweireln. An jehr vielen Stellen jtimmte ohne Zweifel die Tradition, auf 
welche Schüß fich -ftügte, mit Jeniſch überein. 

Wenden wir und nun zu den Xenien felbft, fo müfjen wir es zunächſt hoch⸗ 
lich bedauern, daß ter Abdruck derfelben durch fo viele Fehler entitellt iſt, von 
denen die meiften eher der Nachläfiigfeit ver Abſchrift zur Laſt fallen, als Drud: 
fehler fein möchten. Unter den 414 Xenien haben wir nicht weniger ald 32 Feh⸗ 
ker bemert.. Nr. 9 leſe man dringt ftatt drängt, 20 Einen flatt einen, 
wie 27 richtig Einen ſteht, 28 ſtill Doch ſtatt fill, 26 Jambe nennt ftatt 
Jamben nennt (wie Boas auch in Goethe's Nachträgen I, 62 druden ließ), 87 
nichts flatt nicht, 60 zuerft fey ftatt ſey zuerft, 66 höret ftatt hört, 83 
ihr Geſchnatter ftatt Gefchnatter, 89 und 365 wäffrigtes und wäfirig: 
ten ſtatt wäfjriges und wäfirigen, 94 entſtehn ftatt entſtehen, 108 zu 
“satt zu Er**, GOIN*** ſtatt N**, 111 Salzach ftatt Salzbach*), 128 
mit uns flatt mit mir, 130 hinunter ftatt herunter, 133 nur feblt ftatt 


 — — — 





) Wenigſtens in der dritten Auflage des Muſenalmanachs, die ich benutze, ſteht 
Salzad. Hat die erite Salzbach, fv wäre die Behauptung IL, 293 zu bes 
richtigen, daß die drei Auflagen genau übereinftimmen, was wir auch fonft in Bes 
zug auf einzelne Buchftabenfehler bezweifeln möchten. ° 
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fehlt nur, 138 verfohnte flatt Belohnte, 142 fehe ftatt lefe, 167 plum 
per ftatt blinder, 223 nicht flatt nichts, 238 ominos flatt ominds, 258 
entehren ftatt eutweiben, 266 zwanzig ftatt hundert, 288 wird dir 
fatt wird, 293 Menſchheit Ratt Menſchen und ihre flatt feine, 298 Co 
médie, was der Vers fortert, ftatt Gomörvie, 317 aud was ftatt und wa®, 
337 fchrien flatt fchrieen, 388 Denn dich ftatt Dich hier, 414 zu dem flatt 
auch zum. Leider ſteht c8 um nichts befier mit dem Abdrude ver Botivtafeln, 
der zu den Zenien gehörigen und der ouf einzelne Damen bezüglichen Gpigramme. 
Man leſe 418 nun, Beſter flatt mein Beiter, 461 fhwieriger flatt wid: 
tiger, 493 packt es ftatt padt ihn, A93 an rofigtem flatt am rofigten, 
802 Eigenthum ftatt eigen, 811 ahnet flatt ahndet, 828 das Reiche ſtatt 
der Reiche, 852 die Menſchen ſtatt den Menſchen, 582 in Einzelnen 
ftatt im Einzelnen, 887 halt nicht die himmliſche fie ftatt Hält ihn die 
himmliſche nicht, 634 beide ftatt beiden. Schlimm genug, wenn auch wes 
niger als bei den Schiller’ichen und Goethe'ſchen Berfen, ift Defeibe Unguverläffig- 
keit bei den im en Bande abgedrudten Antigenien, wovon wir nur beifpield- 
weife anführen ©. 93 letzte Zeile, wo wohl vor meistens fehlt, S. 96 lehrteit 
ſtatt lehreteſt, S. 104, wo im vorlegten Epigramm noch nah Sudelkoch 
fehlt, S. 136, wo im zweiten Epigramm dad man nah Widder gehört, S. 142, 
wo das dritte Epigramm bärterer flatt gröberer-hat. 

Doc wenden wir uns von diefer bedauerlihen Nachläffigkeit des Abdrucks zu 
der Erflärung, fo bietet auch diefe vielfache Beranlaffung zu Ausftellungen dar, 
wovon wir dad Hauptfächlichite hier mitzutheilen gedenken. An Nr. 5 war zu be 
merken, daß der Sinn des Zenions fei, daß die deutfchen Dichter auf die Schwach: 
beit und Dummheit der Menge, vie feiner höhern Anfiht und Auffafjung fähig 
it, Rücdficht zu nehmen haben, wollen fie nicht dem Tadel und plumpftem Mibver: 
ftändnijje verfallen. — Irrig ift ed, wenn in der Leberfchrift von Nr. 6: Self 
Gott! eine Anfpielung auf Pfeffel's Kabel vom Spieler und Bettler gefehen 
wird. Helf Sott ift, wie ed auch in jener Zabel hervortritt, nicht bloß Gluͤck⸗ 
wunfch beim Niefen, fondern wird auch wie Sch’ in Gottes Namen! als Höf- 
liche ——— desjenigen gebraucht, der uns um ein Almoſen anſpricht. — In 
Mr. 9 iſt der Gegenſatz überſehen, daß die Gemeinheit eines Nicolai ſich anſpruchs⸗ 
voll aufdrängt, während Liebende und Dichter ihr ganzes Sein und Weſen in ans 
fpruchlofefter Liebe bingeben. — Bei Nr. 15 fpricht Die Wahrfcheinlichkeit für Goethe 
troß der gegentpeiligen Bezeichnung der Frau von Schiller, ‚wie wir fchon früher 
bemerkten. Es handelt fich hier nicht um ein Lieblingswort Goethe’! allein, fons 
dern um eine bei ihm tief begründete Anficht, zu deren Darftellung er ſich eines 
ftehenden Witzwortes nach der ihm fo fehr eigenthümlichen Weife bediente. Bei 
Schiller tritt jene Anfücht, daß jedes Gefchöpf in der Natur um fein felbit willen 
da fei, nirgends fo beftimmt und prägnant als Grundlage der ganzen Naturan⸗ 
fhauung hervor, wie bei Goethe. — Bon Nr. 17: | 


Alte Urnen und Bafen! Das Zeug wohl könnt’ ich entbehren; 
Doch ein Majvlicatopf machte mich gluͤcklich und reich, 


fchreibt Boas allen früheren Erklaͤrern feit Jeniſch nach, das Kenion gehe auf die 
Schrift des Herm von Radnig „Daritelung und Gefchichte des Geſchmacks der 
vorzüglichften Völker“ (vergl. Nr. 28); aber warum ift er bier nicht auf Die Quelle 
urücgegangen, warum bat er und nicht angegeben, welche beftimmte Neuerung 
jener Shrih bier gerade getroffen werde? Ohne Zweifel deutet Goethe auf vie 
Bemerkung Stolberg’3 in ter Reifebefchreibung (Werte IX, 396 f.): „In der 
Apotheke von Loretto, einem Eigenthum der santa casa, werden 330 Bafen von 
Fayence gezeigt, deren Malerei von Giulio Romano und Rafaellino della Billa ift, 
nach Handzeihnungen des großen Rafael. Auch auf diefen irdenen Geſchirren ift 
Nafael's Geift unverkennbar. Mögen immer des Alterthums ausfchließende Bes 
wunderer mit Entzüden von griechijchen Bafen reden, ich würde eine ganze Sanınıs 
Lund, wenn ich fie befäße, gern für eine diefer rafaelifchen Vaſen bingeben.“ Goethe 
felbft erwarb im Jahre 1817 -eine fchöne, wie es fcheint, fpäter vermehrte Samnıs 
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fung von Majolicagefäßen, werüber man vgl. Schuchardt „Goethes Kunftfamm: 
ungen“ IL, 347 3 wo auch anf einen die Majolicagefäße betreffenden Aufep 
ver weimariſchen Kunftjreunde in ver jenalfchen Literaturzeitung vom Jahre 1 

B. IV. verwicfen wird. — Zu Nr. 19 bätte von Jung Stilling niht unerwähnt 
bleiben follen, daß Goethe Diefen zur Befchreibung feiner Jugentgefchichte auffor⸗ 
verte und ihm dazu einen Berleger verfchafite, deſſen Honorar ihm unerwartete 
Hülfe in der Noth brachte. Welchen Antbeil Goethe an ihm nahm, wie aber das 
Verhaͤltniß ſich lockern mußte, zeigt die Befchreibung von Jung’ Aufenthalt in 
Frankfurt, wo er bei Goethe wohnte (B. 22, 287 ff.). Gntfchieden ward Der 
Bruch während Goethe's Aufentbalt in Italien, von wo aus er fo bitter über 
Claudius, Lavater und Jacobi fi aͤußert. Unſer Xenion ſcheint zunächft durch 
Sung’3 Damals erfchienenes „Heimweh“ veranlaßt. — Nr. 21 ift offenbar eine Bas 
riation von Ar. 0, ſo daß leicht Das eine dem einen, dad andere Tem andern 
Dichter gehören könnte. — Bei Ar. 22 durfte Boas wicht unbemerkt laſſen, 
daß Dad Xenion fih auch durch ven Brief vom 22. Januar 1796 als un 
thum Sciller’3 bewährt. — Bei Nr. 24 it Die Beziehung auf Nicolai's „Gefchichte 
eines dien Mannes“ wohl unzweifelbaft; Tas Tenion geht auf den feltfamen 
Stoff diefer gegen Das literariſche Gedenthum gerichteten Darftelung. Wenn aber 
die Ueberſchrift von gewifjen Romanpelden fpridt, fo fcheint ver Dichter folche 
niedrige Stoffe als Nicolai's würdig und folde Charaktere als paſſende Bilder 
feiner Romane zu bezeichnen. — Bei Nr. 25 hat Boas mit Recht bemerkt, daß 
Hermes fich nicht ſelbſt. den Namen Cyllenins gab, fondern Died eine fcherzhafte 
Umtaufung Der Keniendichter if. Bei Homer heißt Hermes fo am Anfange des 
Iegten Buches der Odyſſee, wo er Die Seelen der Freier zur Unterwelt führt; und 
von diefer Stelle möchte Schiller, Dem Das Fenion gehört, Die wißige Bezeichnung 
des durch feine Romane fo beliebt und berühmt gewordenen Pfarrerd entnonimen 
haben. Lebrigend bemerken wir gegen Boas, Daß Tas Gebirge, auf deſſen Gipfel 
der Tempel des Hermes ſtand, Kyllene, und niht Kyllen, hieß. — Daß bie 
Xenien 29 und 30 beide von Goethe flammen, möchte man bezweifeln; einen 
fihern Anhaltepunft dürfte Frau von Schiller hier kaum gehabt haben. Dagegen 
ſtimmen wir bei Nr. 32 vollkommen bei, da der Gedanke, daß die Menfchheit im 
Ganzen fortfchreite, nicht im Ginzelnen, Goethe fehr geläufig war; nur können wir 
die Achnlichkeit, welche Bond zwiſchen dem Pentameter: „Suche man, wie man 
auch will, flieht man Doc, gar nichts Davon“ und dent Gingange der zweiten roömi⸗ 
Shen Elegie findet, nicht erfennen, ja wir fehen gar nit, wie man jenen Gin- 
gang: „Ehret, wer ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen!” irgend mit 
unfern Zenion vergleichen kann. — Nr. 42 deutet Boas' jet nicht auf ven Ne 
cenfenten ded Hesperus, fondern auf den Nr. 33—40 gegeißelten Manfo. Diefe 
Deutung gab jchon der Beurtheiler ter Schrift von Jeniſch in den „Sothaifchen 
elehrten Zeitungen“, unter Tem Boas II, 229 nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
*riedrich Jacobs verfteht. Die Erklärungen dieſes Beurtheilerd hat Boas im er- 
ſten Theile feines Werkes ganz unberüdjichtigt gelaffen. Wir ftimmen jetzt voll: 
fommen bei, bemerken aber, daß dad Zenion nicht auf die Lobredner Manfo's 
überhaupt, fondern auf einen Beurtbeiler feiner „Kunſt zu lieben” (Nr. 35—40) 
geht. — Bei Nr. 43 tritt Boas unferer Bemerkung entgegen, daß man bier eher 
an Goethe denken müfje, weil verfelbe im Briefe vom 30. Januar 1796 fage, fie 
wollten Reichardt einen Baſſa von drei brennenden Fuchsſchwaͤnzen zufchiden, da 
es fehr unwahrfcheinlich fei, daß Goethe fih auf das ſchon vollendete Epigramm 
beziebe. Boas will diefe Unwahrfcheinfichkeit nicht anertennen. Allein das KZenion 
if offenbar ein Uebergangsepigramm; an jolche fonnten aber die Dichter in der 
eriten Zeit der Keniendichtung, wo es befondere, auf beftinnmte Perfonen gerichtete 
Angriffe und Ausfälle galt, unmöglich denken. Goethe deutet in jener Briefitelle 
an, fie wollten Reichardt zum aufgefündigten Gehorfam durch die Kenien zurüd: 
bringen; er bedient fi) aber hiebel einer Vergleihung mit dem Sultan, der die 
Paſchas, die ihm den fehuldigen Theil der Einkünfte verweigern, durch Sendung 
eined andern Paſcha's zu ihrer Pflicht zurücführen oder aus dem Wege [Heften 
laßt, wobei er die Zenienfalve in Vergleihung mit den Paſchas von drei Roß⸗ 
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fchweifen als einen Pafıha von drei brennenden Fuchsſchwaͤnzen bezeichnet. Die 
hierin liegende Vergleihung der Zenien mit den Feuerbraͤnden an den Fuchsſchwäu⸗ 
zen fcheint dem Dichter aber fo wohl behagt zu haben, Daß er Diefelbe fyäter zu 
einem eigenen Epigramm benutzte. Indeſſen könnte auch Schiller Ten Vergleich 
aufgegriffen haben, und fomit die Bezeichnung der Frau von Schiller Dod zu Recht 
beftehn, obgleich nicht zu leugnen üt, Daß ihr bier jeder feſte Anhaltspunkt feblen 
mußte, wenn man nicht etwa annehmen will, Schiller habe gleidy nach dem Empfang 
von Goethe's Brief dieſes Zenion gemacht und ganz friſch feiner Gattin mitgetheilt. 
Mer möchte hier eine fichere Gntjcheidung wagen! — Bei Nr. 44 hat Boa un: 
fere Bemerfung, daß das Xenion troß der Bezeichnung der Frau von Schiller Tod 
Goethe angehöre, unbeachtet gelafien. Goethe war tief erbittert über Die Behand: 
lung, welche fein Freund pe im Nekrolog gefunden; er mußte deshalb cher, 
als Schiller, geneigt fein, dent Nefrolog etwas anzuhaben. Warum hat Boas vie 
bezeichnende Stelle eines Briefes von Goethe (26. Dft. 1796) gar nicht angeführt? 
— Die Beſtimmungen ter Frau von Schiller in Bezug auf Nr. 47 — 49 müfen 
wir ald wenig zuverläffig betrachten, da fie ja hier eben fo wenig beitimnte Salt: 
punkte in ihrem Gedaͤchtniſſe haben konnte, als bei den Zotivtafeln. Auch künnen 
wir nicht zugeben, daß dieſe Xenien auf die im Vorhergehenden befpottete 
Bibliothek gehen, vielmehr fcheinen fie allgemeiner zu faſſen, wie auch die Ueber: 
fhriften anzeigen. Im der Ueberfchrift Guerre ouverte möchten wir keineswegs 
eine Anfpielung auf die gleichnamige Komödie fehen; der franzöfifche Ausdruck iſt 
fprichwörtlich geworden. — Die Ueberſchrift von Nr. 50 „An gewiſſe Collegen“ 
darf man nicht fo verſtehen, ald ob fie auf Collegen der Mitarbeiter Der „Biblio: 
thek der fchönen Wiffenfchaften“ gehe, vielmehr iſt eine gewille Klaſſe der „Schwaͤ⸗ 
Ber und Schmierer” gemeint, welche fich in liberalen Aeußerungen über jchlechte 
Fürſten gefiel, wie in den Zeitfchriften von Neichardt und von Henning. Den 
Abfchluß der gegen die neue Kritik gerichteten Xenien bildet Nr. 51 auf Die wohl: 
wollenden, aber unzulänglichen Recenjenten mancher Zeitichriften. Die von Herrn 
Boas gegebene Deutung der Ueberfchrift: „An die Herren N. DO. P.“ müfjen wir 
als ein warnendes Beiſpiel betrashten, zu welchen Seltfamfeiten das Hafchen nad 
neuen Entdeckungen einen verftändigen Mann binreißen fann. Herr Boas denft 
nämlich hierbei an den Recenfenten der „Horen“ in der „Oberdeutfchen Xiteraturzei: 
tung”, der eh M. N. D. unterzeichnet hatte. Aber wie fol man ed denn erklä— 
ren, daß die Keniendichter, wenn fie diefen bezeichnen wollten, flatt M. N. D. die 
Buchſtaben N. DO. P. wählten! Auch ift jene Chiffre, wie Bons felbft bemerkt, 
die Unterfchrift eines Recenfenten, wogegen in der Ueberfehrift, wie die Mehrzahl 
die Herren deutlich genug fagt, drei verfchiedene Necenjenten gemeint find. Die 
von mir gegebene Deutung ift die einzige ſachgemäße. Die Bezeihnung X. V. 3. 
findet fih auf gleiche Weile in den „Berlocken“ Nr. 23. Wenn Frau von Schil⸗ 
ler dies Xenion nicht bezeichnete, fo war dies ohne Zweifel ein bloßer Zufall, wie 
fie Nr. 212—219, gerade zwei ganze Seiten, vermuthlich weil fie ein Blatt zu 
viel umſchlug, undezeichnet ließ. Hoffmeiſter jagt uns, Charlotte von Schiller babe 
225 Kenien bezeichnet; ausdrücklich nennt er als überfchlagen Nr. 51. 66. 122 — 
124. 154. 155. 157—160. 212-219. Bei Nr. 197 ift Die Bezeichnung zufällig 
im Druck ausgefallen. Hiernach bat Hoffmeiiter fich um eines verrechnet, da nad) 
Abzug jener nur 224 bleiben. Gegen die Annahnıe von Boas (I, 48), bei Nr. 
179 Cor heißen 197) und 218 habe Hoffmeilter vergeffen, die Unterjchrift mitzu: 
theifen, fpricht alles; fagt diefer ja ausdruͤcklich, Nr. 218 fei nicht bezeichnet. 

Die Vermuthung, daß in Nr. 55 vielleicht Büfch und Gbeling wegen ihrer 
philofophiichen Vergeben, wie in Nr. 236 wegen der politifchen, geitraft werden 
follen, ift fo ungeſchickt, wie möglich, und konnte nur demjenigen einfallen, der ven 
Sinn ded Zeniond völlig mißverſtand. Es lautet: 


Die Stokblinden. 
Blinde, weiß ich wohl, fühlen, und Taube fehen viel fhärfer; 
Aber mit welchen Organ pbilofophirt Denn das Volt? 
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Der Sinn iſt offenbar, Daß das Bolt in philoſophiſchen Dingen ˖ ſtockblind iſt, fein 
Organ für Philofophie hat. Zwar pflegt derjenige, Dem der Gebrauch eines Drs 
gans fehlt, Dafür Dad andere um fo geichäriter au haben, aber beim Bolte fehlt 
gerade jedes Organ für die Philofopbie. Das Zenion gebt, wie die folgenden und 
das vorhergehende, auf ten Philoſophen Jakob zu Halle, welcher die kantiſche Bhis 
loſophie zu popularifiren gerachte. In dieſem Sinne jchrieb er jeit ven Jahre 
1786 mehrere philojophifche Lehrbücder und begann 1795 mit der Herausgabe Des 
pbilofophifch:kritifchen Journals „Annalen ver Philoſophie und des philoſophiſchen 
Geiſtes“, in welchem jene Recenfion der „Horen” erichien, welche die Zenienvichter fo 
m gegen Jakob aufregte. Der ungenannte Berfafier jener Recenfion war 
Prof. Madenfon in Kiel (vgl. Zeitgenoſſen XIIL, 428), was wir bei Bons nicht 
erwähnt finden. Den Stantpunft der „Annalen“ bezeichnet Die Selbſtbiographie 
Jakob's in den Worten: „Es traten zu Diefer. Zeit Herr Fichte und Herr Schels 
fing auf, und fimmten einen fo anmaßenden und widerlihen Ton an, und wußs 
ten AG fo vieler Zeitichriften zu bemächtigen, Daß viele es für nüglich hielten, ein 
Journal zu begründen, welches mit Mäpigfeit und Grnit dieſem neuen Unweſen 
entgegenarbeitete. Ich entſchloß mich, der Herausgeber eined folgen Journals zu 
werden.“ — Auc von dem Sinne des KZeniond 63 jcheint Boas Leine Ahnung ges 
habt zu haben. Kant nannte Die Art, wie er von Schlojier u. a. angegriffen 
und verneint wurde, eine vornehme; der Zeniendichter aber bemerkte, Tiefe vors 
nehme, auf bloßem Gefühl beruhende Philoſophie fei von der Auffafjung des ges 
meinen Volks, Tas chenfall3 feinem dunkeln Gefühle folgt, nicht verſchieden, fo 
daß Kant fie eben fo gut ald den Ton der Notüre hätte bezeichnen fünnen. Sant 
fagt in jener Abhanpfuug, vie zuerit im Maibeft ver berliner Monatöfchrift vom 
Jahre 1796 erfhien (jept in ven Werken L, 619 ff): „Daß fein wollende Philos 
fophen vornehm thun, kann ihnen auf eine Weife nachgefehen werten, weil fie fidh 
. über ihre Zunftgenofien erheben und deren unveräußerliches Recht der Preis 
beit und Gleichheit in Sachen der bloßen Vernunft verlegen. Das Prinzip, durch 
Einfluß eines höhern Gefühls philojophiren zu wollen, iſt unter allen am meis 
ften für den vornehmen Ton gemacht: denn wer will mir mein Gefühl ftreiten ? 
Kann ih nun noch glaubhaft machen, Daß dieſes Gefuͤhl nicht bloß fubjectiv im 
mir fel, fondern einem jeden angefonnen werden könne, mithin auch objectiv und 
als Erkenntnißſtück, alſo nicht etwa bloß als Begriff vernünftelt, fondern als An- 
ſchauung Auffafjung des Gegenftantes felbft) gelte: fo bin ich in großem Vortheif 
über alle die, welche fich allererft rechtfertigen müfjen, um fich der Wahrheit ihrer 
Behauptungen berühmen zu vürfen. Ich kann daber in dem Tune eined Gebieters 
fprehen, der der Befchwerde überboben if, den Titel feines Beſitzes zu beweiſen 
(beati possidentes).” Leber Schloſſer's Streit mit Kant vergleiche man Nicolovius 
in Schloffer’3 Leben. Goethe fpricht fih an zwei Stellen (an Schiller Nr. 198 
und an Meyer 30. Oft. 1796) mit einer folchen freudigen Anerkennung über die 
fantifche Schrift aus, daß wir und wundern, wie Boas nicht einfehn will, weshalb 
wir ihm für dem woahrfcheinlichen Verfaſſer des Xeniond halten. Boas führt nur 
die eine Briefitele an. — Zu Nr. 64 bemerken wir, daß Platner’3 „neue Anthros 
vologie für Aerzte und Weltweiſe“ 1790 erfchien. Platner's Styl zeichnete ſich das 
durh aus, daß er von der gewöhnlichen Wortfolge abwich und die Wörter ihrem 
logiſchen Range nach auf einguder folgen ließ. Er war damals, obgleich er über phi⸗ 
loſophiſche Gegenftände las, Arzt und Profeſſor des Phyſiologie — und auf feinen 
arztlichen Charakter fcheint vie N zu gehn —; erit 1804 erhielt 
reine philofophifche Profeffur. Kenion Ar. 67, welches als Einleitung des ſcharf⸗ 
gewürzten fiterarifihen Thierkreiſes dient, befagt, man dürfe Dichtern und Stins 
tern nichts verübeln, da, wer fi) mit ihnen einlafje, bereit fein müfje, ihrem 
ausgelaſſenen Spieltriebe nachzufehn. Boas fihmeigt bier zur Ungeit. Be 
Daß der größte Theil des Thierkreifes von Schiller jei, darf nicht bezweifelt 
werden; indefien ift es doc Die Frage, ob Charlotte von Schiller ganz Recht bat, 
wenn fie nur Nr. 75 und 82 an Goethe abtreten wil. So könnten Rr. 77. 79. 
- 86 und 89 feicht diefem angehören. Schwierig ift die Deutung des von Boas 
wenig aufgehellten Zenions Nr. 77. Nach der Zungfran, fagt A Keniendichter, 
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fommt ihr in Das Zeichen des Raben, ter höchft unfreundlich ift und feine einzig 
Freude daran bat, fich auf Leichen zu feßen und ſich an ihnen zu legen. ie 
Faſſung ift hoͤchſt unglüdlih und das Ganze für die angeredeten Xenien böchft zwei: 
deutig; denn was brauchen diefe vor dem Naben fi vorzufehen, wenn fie jelbit 
noch von friſchem Leben glühen? Michtiger wäre ed jedenfalld, wenn der Gingang 
fautete: „An dem Raben raſch nur vorbei!" In den Worten Schiller’d: „Wolt: 
mann glaubt fteif und ſeſt, Daß mit Dem nefrologifchen Raben, der hinter Wieland 
Prächze, niemand ald .... gemeint fei“, foll nach Boas Wolf's Rame ausgefallen 
fein, ver den Homer fechrt habe. Aber wie groß auch Das Mißverſtaͤndniß Bolt 
mann’s immer fein mag, fo iſt nicht abzufehn, in welchem Sinne er gemeint ba 
ben follte, Wolf trächze hinter Wieland. Woltmann dachte wohl eher an Herder, 
der nichts billige, jondern called neidifch befrächze. Ob unfere Bermuthung das 
Rechte treffe, wird die bevorftehende vollitändige Herausgabe ded Schiller: @oethe': 
fchen Briefmechfeld Ichren. — Daß tie Deutung Jeniſch's Der bei Rro 81 an die 
Thon vorher (Nro 73) im Thierkreije verfpottete „Rene allgemeine deutſche Biblio: 
thet” denkt, zu verwerfen fei, erkannte fchon der Necenient in den „Gothaiſchen ge: 
lehrten Zeitungen“, ohne ſelbſt eine andere an die Stelle zu ſetzen. Höchſt un 
gluͤcklich iſt der neue Verſuch von Herrn Boas, der an Bieter und Die von diefem 
herausgegebene berlinifche „Monatöfchrift“ denkt. Wenn es in dem Ophiuchus 
(Schlangenhalter) überfchriebenen Zenion heißt: 


Drobend hält euch die Schlang’ jetzt Ophiuchnus entgegen. 
Fürchtet fie nicht! es it nur der getrodnete Balg, 


fo follen hier — man ſtaune! — unter dem getrodneten Balg die Vefuiten ver: 
ſtanden werten, die ganz machtlos feien, wie fehr auch Biefter und Genofjen überall 
die Ränke derfelben witterten. Als ob Biefter die Kenien durch vie Fefuiten in 
Schrecken fegen zu können glaubtel Bons will hierauf auch die Worte in einem 
Briefe Schiller's vom 28. Oktober beziehen, wo tiefer, als er bemerkt hat, Bieſter 
und Zöllner feien über den Almanach entzückt, hinzugefügt: „Sie fehen, daß es 
uns mit Biefter'n gelungen iſt.“ Gr meint nämlich, die beiden Dichter hätten be: 
abfihtigt, viefen wadern Mann, mit dem fie auf gutem Fuße geftanden, in ven 
Zenien erfcheinen zu laffen, ohne daß dieſer es merken follte. ber die fehr nahe 
liegende Erklärung diefer Aeußerung babe ich jchon früher gegeben. Bieſter war 
ein Freund des in den Zenien fo arg verfpotteten Nicolai; um viefen trotzdem für 
fih zu gewinnen, fließen fie Bieſter's Monatäfchrift unangefochten, verfuchten Dage 
gen einen freilich ſchwachen Hieb auf die ebenfalld in Berlin erfcheinende „Reue 
deutfhe Monatsfchrift” von Gens, obgleich Gentz eines Aufſatzes Schiller’s.in ven 
„Horen” mit hoͤchſtem Lobe gedacht hatte. Irren wir nicht, fo ift unter Dem Ophiu: 
chus Meyer's „Archiv der Zeit und ihres Geſchmackes“ zu verfiehn. Im März 
heft 1795 Hatte das Archiv einen höchft anmaßenden Artikel gebracht, in welden 
der Berfaffer die Armfeligkeit der veutfchen Literatur an vortrefflihen profaiichen 
Werken bedauert, und über ein Dußend der beiten deutfchen Schriftiteller unbarm: 
herzig den Stab bricht. Hiergegen trat Goethe in den Aufſatz „literarifcer 
Sansculottismus“ auf, worauf denn Meyer eine fehr Temüthige Erwiederung ein: 
rüden ließ. Dies meldete Goethe an Schiller mit den Worten: „Der gezüchtigte 
Therfited (Goethe hatte jenen Artifel ald die „verworrenen SPrätenfionen cine 
Therfiten“ bezeichnet) krümmt fi, wie ich höre, ganz erbaͤrmlich, bittet ab, unt 
flept nur, daß man ihn eben laſſe.“ Unſer Zenion Bent nun zu beſagen, dat 
vor kurzem fo fürchterlich auftretende „Archiv ver Zeit“ fei jet, nachdem es gebän 
digt worden, nicht mehr zu fürdten. — Nr. 87. Die An Deutung in ten 
„xrogalien“ Nr. 94 (Bond II, 138) hätte hier Erwähnung verdient, wie auch 
die Angabe, daß ich zuerft Das Richtige gegeben. Uebrigens genügt, was 
Boas bier bemerft, nicht zur vollitändigen Erklääͤrung. — Nr. 92 erwähnt 
Boas nur die falfchen Deutungen, ohne ein Wort über die eigentliche Bedeutung 
hinzuzufügen. Der Menfch ift in allgemeinem Sinne zu fafien, und das Kenion 
auf das leichte Geltenlaffen der Menſchen untereinander zu beziehen. — Die tiefe 
in Nr. 93 und 94 liegende Wahrheit haben Viehoff und Boas verfannt, Das 
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Neberftärgen und vie Parteileidenſchaft waren unjerm Dichter zumiter, in deſſen 
Natur vie Anforterung rubiger Gutwidlung und Marer, ihres Zweckes bewußter 
Befonnenbeit ich auf das lebendigſte außfvrad. 

Daß tie meiſten Zenien auf Die Flüſſe (Rr. 97—113) von Schiller feien, ger 
ben wir gern zu; Doch folgt weder daraus, daß einen Briefe von Schiller eines 
diefer Kenien beigefügt iſt, noch aus der Aufnahme Der ganzen Reihe mit Aus—⸗ 
nahme eines einzigen in Schillers Werke, daß Goetbe taran gar feinen Antbeil 
babe. So könnten Rr. 102. 109. 110 wohl von Goetbe fein. Bei Nr. 109 
vermijjen wir ungern die zum Berjtändnig nötbige Bindeutung auf ten von Hare⸗ 
Dörfer im Jahre 1644 geftifteten, aber zur Zeit der Zenien verkommenen „gefröus 
ten Blumenorden der Hirten an der Pegnig”, wie bei Nr. 108 die Schäfer ander 
Pleiße vorfchweben. — Bei Nr. 119 will Boas (I, 19. 46) unfere Vermuthung, daß 
das Fenion „Charis“ von Goethe fei, nicht gelten laſſen, wir aber alnuben an 
derſelben jegt nur noch feiter halten zu müflen. Goethe batte gegen Weihnachten 
1795 an Schiller ein Dugend Zenien geichicht, unter denen dieſer bejouderd an 
denjenigen, Die von Titel den Göttern nnd Göttinnen trugen, Gefallen fanr. 
„Solche Titel,“ fchrieb er, „begünftigen einen guten Einfall gleich beſſer.“ Dabei 
nannte er unter den Perſonen, welche fie mit Tenien zu bedenken bätten, nebſt 
manchen anderen Ramtohr, Thümmel und Göfchen als feinen Stallmeiſter. Goethe 
ift daranf ganz ver Meinung, Daß fie weiter um fich greifen müßten, und fünt 
binzu: „Wie werden fi Charis und Johann prächtig nebeneinander ausnehmen!“ 
Dip der Titel Charis fh auf Ramdohr's gleichnamige Schrift beziehen folle, 
konnte Schiller wohl denfen, Dagegen würde ber Titel Johann für ihn fehr 
ſchwer zu entziffern geweſen fein, hätte ter Dichter nicht Das Fenion felbft dem 
Briefe beigelegt. Der von Schiller bezeichnete Stoffreichthum fcheint Goethe zu 
ein paar Kenien aufgeregt zu haben, Die er gleih dem Briefe beilegte over beis 
(regen wollte. Daß er diefer Beilage im Briefe felbft nicht Srwähnung thut, bes 
weint nichts. Findet fih ja auch am (inte res Briefe von Eciller Rr. 180 ein 
Xenion angefügt, ohne daß fonft der Kenien in jenem Briefe irgend Grwähnung 
geſchieht. Seitiam wäre ed aud, wenn Goethe fih bloß ter Titel gefreut hätte, 
obne an den Tenienhieb felbft, ver unter dieſem Titel figuriren follte, zu den⸗ 
tm. Das Kenion befagt, man merke der Charis fowohl ihre atlige Herkunft an, 
wie daß fie Die Frau eines Künftlers jeiz die eine verräth Die vornehme, oberfläde 
lih nad; gemeinen Begriffen abſprechende philofophiiche Manier (vgl. Nr. 63), das 
andere der empirische SCheil des Buches. Goethe hatte zuerit feinen Freund Schil⸗ 
fer gefragt, ob er dad Buch von Ramdohr geſehen habe, wobel er bemerkte, er 
habe mit allen natürlichen und künftlihen Organen feines Individuums daſſelbe 
anzufaften gefucht, aber noch keine Seite Daran gefunten, von der er fich den In⸗ 
halt aneignen könne, und als Schiller darauf nah Weimar fonımen follte, bat er 
ihn, das Buch zu dieſer (wierzchntägigen) Gonferenz mitzubringen, fo daß daſſelbe 
beiden Dichtern gleich .befannt gewefen fein Türfte. — Bei Ar. 123 hätten wohl 
Heydenreich's „Driginaliveen für Die interefjanteten Gegenitänte ter Philoſophie“ 
Erwähnung verdient; denn auf ihn und feines Gfeihen, beſouders Jakob, gebt 
dad Xenion. — Daß in Nr. 136 nicht Kant, jondern vielleicht Kofegarten ge: 
meint ſei, Hat längit der NRecenfent in den „Gothaiſchen gefehrten Zeitungen“ be: 
met. Boas hat vie Bemerkung Schlegel's mitgetheilt, auf welche Das Kenion zus 
naht Rückſicht nimmt; diefer ift der Tadler. Dagegen ſcheint uns Der Verſuch 
von Boas, Das Zenion auf Körner zu beziehen, völlig verfehlt. — Biel fhlimmer 
feht e8 nit Der Deutung von Nr. 127 auf Ernft IT. zu Sachſen-Gotha, wo: 
für fogar der Ausdruck „ver herrſchende Stab“ fprechen fol, der Doc offenbar nur 
darauf zielt, daß der Moralift die Moral als höchite Autorität in allen Dingen, 
auch in Sachen ter Poeſie, anertannt wilfen will. Nah Boas würte der abjurde 
Sinn entftehn:. „Richtet eure fürftliche Herrfchaft auf Das Leben, nicht auf Ge 
dichte”, wobei jede Beziehung auf die in der Leberjchrift bemerkie Moral wegfallen 
würde. Hätte man in Gotha Tas XZenion auf den Herzog beziehen können, ſo 
würde dieſer uͤber einen ſolchen Angriff entrüftet gewefen fein. Aber der Herzog 
von’ Gotha war, wie Schiller ſchreibt (25. Oft. 1796), nur wegen des Angriffs 
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gegen Schlichtegroll anf die Zenien ungehalten; wäre ein oder dad andere Epi⸗ 
gramm gegen ihn felbft ea geweien, fo hätten unmöglich Schiller im angeführ: 
ten Brick und Goethe in der folgenden Antwort Died ganz unberührt laſſen kon 
nen. Aber Herr Bons hat nicht bloß Dies Kenion, fondern auch unten Nro. 180 
und mehrere Botivtafeln, wo möglich, noch unglüdlicher, auf den Herzog bezogen. 
Ueberhaupt hat er die Mißſtimmung zwifchen Goethe und dem Herzog ſich ganz 
übertrieben vorgeftellt. reilich war e8 Goethe unangenehm, daß man in Gotha 
mit der größten Gemüthsruhe zufah, wenn man ihm und feinen Zreunden (wohl be 
ſonders im „Nekrolog“) höchſt unartig begegnete (Brief an Schiller Nro. 230), 
aber im Allgemeinen unterhielt der Dichter, wie er feiner Stellung nach wohl 
mußte, ein —8 Berhaͤltniß zum dortigen Hofe. Den Vorfall mit dem NRei—⸗ 
nede Fuchs hat Boas (I, 256 f.) ganz trrig ausgelegt. Goethe hatte gegründete 
Urfache, einer freundlichen und heitern Aufnahme Since „Reinede Fuchs“ von Sci: 
ten des ihm in allen Beziehungen fo geneigten Herzogs (vgl. B. 24, 34. 29, 
370. 31, 340. 39, 452) gewiß zu fein; nur der unglüdliche Umftand, daß die 
überfandten Exemplare Des Gedichtes erft fpät gefunden wurden, nachdem der Her: 
208, dem die fcheinbare Bernachläffigung Goethe's aufgefallen war, das Scherzepod 
ängft geleſen hatte, beraubte den Dichter der Freude einer frifchen Theilnahme von 
Seiten des zum Scherz fehr aufgelegten Fürften. Den „eisfalten Empfang“ ter 
Dichtung von Seiten des Herzogs hätte Bond nicht in die beftimmt genug lauten: 
ten Worte Gorthe’3 Hineinlefen Sollen. Daß Goethe den Herzog auch mit Exem⸗ 
plaren ded „Wilhelm Meifter“ beehrte, müßten wir voransfeßen, fagte er es auch 
nicht ausdrücklich (B. 27, 42), und es fehlte nicht an freundlicher Erwiederung. 
Auch wanderten ohne Zweifel Exemplare der „Horen“ und der Mufenafmanache regel: 
mäßig an den gothaer Hof. Wir verweifen auf Fr. Jacobs „vermifchte Schrif: 
ten“ I, 62. Aus der herrlichen dort mitgetheilten Lobrede von Jacobs auf Ernſt 
U. und den reichhaltigen Zufäßen wirt Herr Boas fich leicht ein anderes Bild je: 
ned edfen Herzogs bilden, ald dasjenige, welches er fich willfürlich zufammengefebt 
bat. Um endlich noch mit einem Worte auf unfer Zenton zurüdzulehren, fo gebt 
dafjelbe wohl auf die moralifchen Belreuzungen über die „venediger a age 
und, wenn ich richtig vermuthe, zunächit auf Baggefen, worüber man Boas zu 
Nr. 249 vergleiche. — Bon großer Flüchtigkeit zeugt de8 Herrn Boas Be 
merfung zu Nr. 128. Ich hatte behauptet, Die Kenien würden hier redend einge: 
führt, wogegen nady Boas die Worte felbft fprechen, „da ed fonft im Pentameter 
mit und heißen würde”. Wie konnte Boas fo etwas niederfchreiben? Im Pen: 
tameter fteht ja wirflih mit uns, und mit mir, was Herr Boas abdruden 
läßt, it nur ein ihm eigenthümflicher Schreibfehler, der nur in Diefem neueften Ab: 
drud der Zenien eine Stelle gefunden hat. Die Zenien werden in der lieberfchrift 
Epigramme genannt, wie oben in Nr. 107 und fo bäufig, im Briefwechfel der 
beiden Dichter. Unter dem angeredeten Fiſch hatte ich in Beziehung auf Nr. 89 
Manſo verftanden, wogegen Boas bemerkt, in Nr. 89 trete Manfo als Fliegender 
Fiſch auf, was mit nern Diftihon „geradehin contraftire”. Nichts weniger, ald 
das! Im jenem Xenion wird Manfo als ein Fiſch dargeftellt, der fich gern in bie 
Küfte erheben will, aber fobald er nur einen Sprung wagt, rafch wieder dur 
feine Fifchnatur in's Waſſer zurüdgetrieben wird. Hier erfcheint er als verderblis 
cher Leviathan, der gleichfalls an's Waffer gebunden tft, woher er einen Kampf in 
der Zuft nicht zu beilehen vermag. Da die Anfpielung auf ven Leviathan unter 
anderen biblifchen Redensarten eine Goethe fehr geläufige war, fo dürfen wir wohl 
vermutben, daß Diefed Zenion troß Der gegentheiligen Beltimmung der Frau von 
Schiller diefen angehört. Uebrigens wird unfere Beziehung auf Manfo dadurd 
beitätigt, daß man auch in Gotha Das Kenion auf ihn deutete; Denn wenn in Dem 
dort entitandenen, gegen die FXenien gerichteten Blättchen Diftichen ein PBentameter 
mit den Worten: „Unſer Waſſer erfriiht” begann, fo war dies offenbar eine Ent: 
egnung auf den Spott unferes Xenions: „Fürdhterlih bift du im Kampf, nur 
rauchſt du etwas viel Waſſer.“ — Nr. 131 hat Boas, die von mir nach tem 
Borgange von Shüß und dem Recenfenten in ven „Sothaifchen gelehrten Beitun: 
gen“ gegebene Deutung auf den Dichter von Ricolay dur Anführung der betref: 








Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 85 


ſenden Stelle aus Nicolay's Epiftel glücklich beftätigt. — Nr. 134, welches Xenion 
Bond wit ſaͤmmtlichen Borgängern ohne Deutung entläßt, gibt den fchlecdhten 
Dibtern den leitigen Troft, daß ihre Gerichte Das Schlechteſte an ihnen frien, ine 
dem fie fich jonft ald gang ehrenwerthe Leute zeigten. — Bei Nr. 142 vermipt man 
ungern die wörtlidhe nführung ver Stelle jener Receniion, auf die das Xenion 
ſich bezieht, wogegen Die Anführung der Stelle von Schiller zu Ar. 148 dans 
kenswerth if. — Der Sinn des unerklärten Zeniond 153 kann kein anderer fein, 
ald daß, da fie einmal mit Tenien befchäftigt feien, fie fid) auch dieſer Gelegenheit 
recht bedienen wollen. Die Worte: „Dad Leben zerrinnet u. f. w.” enthalten 
nit jowohl Die Begründung der Frage, als Die Antwort, weähalb es gan irrig 
it, wenn bei Boas das mit Meinem Anfangsbuchſtaben geſchrieben wird. Uebri— 
gend erinnert das Zenion fehr an die Worte in einem Briefe Goethe's an feine Mutter 
(bei Riemer II, 43): „Wir find nun einmal fo beifammen“. sn auch Die Aeußerung. BD. 
16, 106. — Da die in Ar. 184 und 188 getroffenen Berfonen bloß durch Sternchen, ohne 
Bezeichnung des Anfangsbuchitaben (vgl. Nr. 19. 116. 126. 132. 230 f.), angedeutet 
find, fo muß viefe nähere Andeutung bier, wie unten Pr. 183, entweder De&halb 
weggefallen fein, damit fie auf ganz verjchiedene Perfonen bezogen werden koͤnnten, 
oder weil in der naͤchſten Nähe, in Weimar oder in Jena lebende Perjonen ge 
meint waren. Gegen die Deutung von Nr. 18% auf Böttiger, die Boas nad 
Ship gibt, vürfte kaum eine gegründete Einwendung zu erheben fein, hoͤchſt uns 
glüdlih Dagegen ift «8, wenn Bond Nr. 184 auf Thummel bezieht, ven unfere 
beiden Dichter wahrlich nach feinen fchriftitellerifchen Leiſtungen nicht als „zu plump 
für den Scherz“ bezeichnet haben würden. ine beftimmte Vermuthung möchten 
wir nigt wagen. — Bei Ar. 187 vermiffen wir die Erklärung des Sinnes. Die 
Antwort auf die Frage, ob er dem Rufe des Genius folgen — 6 lautet auf Ja, 
doch che der Autwortende noch die Antwort beendet bat, erinnert er ſich, daß ter 
Fragende leicht etwas für den Ruf des Genius halten könne, was nichts weniger 
als dieſes fi deshalb verbefjert er fih, und bittet, ja nicht dem Rufe Des Ge: 
nius zu folgen, falls er glauben follte, denfelben 8 vernehmen. Dieſe Deutuug 
allein ſtimmt auch mit der Interpunktion. Die Beziehung auf Woltmann, die 
Boas bereits früher hier gefunden bat, fcheint und ſchon Der allgemeinen Ueber⸗ 
(hrift wegen nicht annehmbar, Beide Dichter, wie in nod viel höherm Grade 
Bieland, litten an Zufendungen hoffnungsvoller junger Dichter, welche es zum 
Zeil vom Urtheile derſelben abhängig machen zu wollen erklärten, ob fie auf ihrem 
Vege fortwandeln follten. Belonders war Schiller mit derartigen Leuten vielfach 
in Berbindung gerathen. — Nr. 188, worüber Boas keine Bemerkung für nöthig 
findet, fpricht den Widerwillen Goethe's gegen die Herrfchaft derjenigen aus, wel: 
he ihre Macht nur zu Befriedigung ihres Gelüftes nach Reichthum benugen. Der 
Aritofrat in Zumpen wird das Bol brandfchagen, wie der Sanscülott, wie hoch 
et auch geftiegen fein mag, immer nad Schäßen und Beſitzthümern feine gierigen 
Hände aüsſtrecken wird. Dieſes und einige andere Xenien Goethe’3 hätten beſſer 
unter den Botivtafeln, als hier ihre Stelle gefunden. — Bei Nr. 161 genügen 
die von Boas gegebenen Rachweifungen nicht (das Hierhergehdrige habe ih B. V, 
161 gegeben), wogegen die Stelle über Alexander von Humboldt aus dem Brief: 
wechſel Schiller’8 mit Körner hier rügtich entbehrt werden konnte. — Nr. 162 be: 
sieht fich nicht auf die Schrift von G. Forſter, fondern auf die Verfuche, welche 
an vielen Drten Deutfchlands geſchahen, vullanifches Gebirge im heimifchen Boden 
nahzuweifen. — In Nr. 168 erkennen wir einen von Goethe auch font auöges 
ſptochenen Satz. — Zu Ar. 175 war die Stelle aus Goethe's Briefwechſel mit 
Zelter (V, 256) beizubringen, die. Boas felbft in den alt zu Goethe II, 
256) auögezogen hat. — Nr. 179 erinnert an oben Nr. 47. Die VBezichung auf 
die Sprachbemerfungen von rg und Xöwe ift irrig, wie fehon die Mebertrift 
„Kritifche Studien“ zeigt. Bol. Nr. 300 ff. Es ift im Allgemeinen an die afthe- 
tiſchen Krititer zu denken. — Bei Nr. 183 verharrt Herr Boas hartnädig bei fei- 
ner falfchen Deutung auf „den goldenen Spiegel“ von Wieland, und will keinen 
Grund. für meine Berwerfung derfelben auffinden. Ich aber kann 1) unmöglich anneh⸗ 
men, daß Goethe auf ein vor 24 Jahren erfchienenes Werk Wieland's angefpielt haben 
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follte. 2) wirrde Die Ueberſchrift in dieſem Kalle doch auch dem Titel des Wielandifchen 
Werkes genau entſprechen, nicht „der treue Spiegel” Inuten. 3) febe ich nicht, 
weshalb ver Name Wieland’ hier nicht ausgefchrichen fein follte, wenn der Did: 
ter auf ein beftimmtes, allbefanntes Wert Wieland's hingedentet hätte. Offenbar 
wird hier die Darftellung eines Schriftitellers ald der treufte Spiegel der Wirklich⸗ 
feit Dargeftellt, welche in dieſem Bilde deutlicher, als in der Ratur felbit und nahe 
gebracht wird. Wenn Goethe auch als Züngling mit großer Anerkennung von 
Wieland's „goldenem Spiegel” ſprach, fo wäre es diefem doch nicht eingefallen, 
dieſe von der Zeit längft überwundene Schrift vor allen übrigen Werfen Wieland’ 
hervorzuheben, wo jedenfalld der von Goethe mit Recht bewunderte „Oberon“ viel 
näher lag. Ich weiß noch immer, wenn dad Zenion von Goethe fein ſoll, nichts 
Befjered, als die Beziehung auf Herder. Bol. oben zu Nr. 184 f. Oper wäre 
bier die Beſtimmung vor Charlotte von Schilier irrig, und das Diftihon von 
Schiller an Goethe gerichtet, wie wir ein ähnfiches unten Nr. 447 finden, wo der 
Rame, vie bier, durch drei Sternchen angedeutet ift, und wie ebenvafelbft Rr. 486 
—4857 das Verhaͤltniß zwifchen beiden Dichtern bezeichnet? Die Aufnahme des Di: 
ſtichons unter die Xenien wäre dann offenbar eine fchalkhafte Verfpottung Des neu: 
gierigen Publicums, das fich über dieſes Räthſel zerratben fullte, und vielleicht von 
Schiller ohne Goethe's Vorwiſſen zu freundlicher Meberrafchung gefchehen. Man 
erinnere fich hierbei der Urtheile Schiller's über Goethe's Meiſter, deſſen „Klarheit, 
Glaͤtte und Durchſichtigkeit“ auch nicht das Geringite zurüdlaffe, wa das Gemüth 
unbefriedigt und unruhig laſſe, deſſen „Wahrheit, Fchönes Leben und einfache Füuͤlle“ 
er nicht genug erheben kann, worin er das wahre Schöne erfennt, das ruhig und 
tief, Mar und Doc unbegreiflic, wie die Natur daftehe und in allem die fchöne 
Klarheit und Gleichheit des Gemüthes zeige, aus welchem alles gefloffen. Daß 
Schiller den Verfaſſer dieſes Kenions und feine eigentliche Beziehung feiner Gattin 
abfichtlich verbeimlichte, dürfte nicht befonders auffallend fein. Schrieb ja Frau 
von Schiller auch das auf Goethe bezügliche Diſtichon Nr. A57 irrig, wie and 
Boas annimmt, Goethe zu! 

Mit Nr. 18% beginnt die ftärfite Kenienfalve gegen Nicolai, bei welcher Her 
Boas ſehr häufig Die Angabe ver Stellen, auf welche fich die einzelnen Xenien be: 
ziehen, feltfamer Weife vernachläfiigt bat. Zu Nr. 184, wo es heißt, Nicolai 
reile norh immer, und noch fange werde er reifen, ift zu bemerken, daß von ver 
Reife, welche Nicolat im Fahre 1781 durch Deutichland und die Schweiz machte, 
der au im Fahre 1783, ver eilfte und zwoͤlfte Band 1796 erfchlenen. Am 
Ende der Vorrede zum eilften und zwölften Bande (vom 12. Februar 1796) heißt 
8: „Was die Fortießung dieſes Werks betrifft, fo kann ich darüber nichts Ge: 
wifjes verfprechen; vielmehr ift e8 mir jeßt nicht wahrſcheinlich, daß ich Tünftiges 
Jahr einen Theil werde zu Stande bringen fünnen. Billige Leſer werden mit mir 
Geduld haben, weil ich 5 wenig Herr meiner Zeit bin.” Die Fortjegung unter 
blieb. Nicolai wird nie den Weg in das Land der Bernunft finden, weil er nichts 
Höheres, ald den gemeinen Menfchenverftand kennt. Bol. Nr. 0 — Bu Nr. 
185, Nicolai bemerkt in der angeführten Vorrede, er Tönne eher ald ein anderer 
über Das, was er für ſchädliche Mikbräuche in der Literatur halte, freimüthig, 
deutlich und nachdrüdlich feine Meinung fagen, und fie mit Gründen belegen, da 
er fünfundvierzig Jahre hindurch der deutjchen Xitteratur feine Aufmerkfamfeit un: 
unterbrochen zugewandt habe. Da er nun immer noch fuche, mit feinen Zeit: 
ee fortzugehn, fo wolle er in den wenigen Jahren, die er noch zu leben habe, 
o zu handeln fortfahren. Diefe Wichtigthuerei mit feinen Urtheile über die neuere 
deutſche Literatur fertigt Dad Fenion ab. — Bei Nr. 186: 


_ Plan des Werkes. 
Meine Reiſ' iſt ein Faden, an dem ich drei Luſtra die Deutſchen 
Nützlich führe, fo wie formlos die Form mir's gebeut, 


ſchwebt eine Stelle verfelben Vorrede (5. XXVD vor: „Diefe (die Reiſebeſchrei⸗ 
bung) follte, meinem Plane gemäß, der Faden fein, worauf ich Beobachtungen, 
Beranfen, Borfchläge aller Art, Die mir für mein deutſches Baterland nüglic 
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fchienen, reihen wollte; irgend einen Faden muß ein Schriftfteller haben, der Dinge 
von fehr verfehierener Art vorzutragen bat.” Dad TFenion fcheint in das Wort 
nüglich einen Doypelfian zu legen. Pal. Nr. 206. 218. Seit Nicolai Reife 
waren gerade fünfgehn Jahre, Drei Luftra, vergangen. Der Schluß des Fenions 
bezeichnet tie Form des nicnlaifchen Reiſewerks ala eine linform. Nr. 187. Nie 
colai hatte ih B. XI, 189 fi. in einem langen und breiten Gefchwäße über vie 
neue „Formale Philoſophie“ ergofien: er hatte fih den jegt fo unaufbaltfam 
im Reihe der Kormen herumſchweifenden Philoſophen ald einen un 
formalen, untranscendentalen, praktiſchen Renſchen entgegentteilt. 
Die Bemerkung, Daßer zeitlebens nur mit Müh' und Notb Stoff azufam- 
u chleppt habe, bezieht fih wohl auf tie Aeußerung jener Vorrede (S. 

VI: „Nur bei diefer Reiſebeſchreibung, wo ſchon fo fehr viel Zeit erforkert 
wird zum Sammeln, zum Radichlagen, zum Vergleichen, zum Unterſuchen, zum 
Gntdeden und Wegbringen faljcher Rachrichten —, zu mündlichen Grtundigungen 
und Gorrefpondenzen —, batte ich faum Zeit, fie zu fchreiben oder eigentlich zu 
Dictiren, faum Zeit zu den Revifionen und Ginfchaltungen, welche bei einem Buche, 
dad Nachrichten und Beobachtungen von fo hoͤchſt verſchiedener Ratur enthält, ſehr 
nöthig find, aber wahrlich nicht wenig Mühe erfordern, wenn ter Berfafler allents 
halben die möglichhte Genauigkeit fuht.” — Nr. 189. Die Beiprechungen der 
„rormalen Philoſophie“ und der „philofophiichen Querköpfe“ bifven feine eigene 
Abfchnitte, wie Boas fagt, fondern finden fi in dem Abſchnitte über die „Horen“, 
wo fie in der fortlaufenden Seitenüberfchrift näher bezeichnet find. Die fritifche 
Bhilofophie, Deren meifte Vertreter Nicolai als philofophifche Querkoͤpfe bezeichnet 
hatte, wird ald ver Wald bezeichnet mit Beziehung auf das Spridwort: „Wie 
man in den Wald fchreit, fo —* ed wieder herauf.” Bgl. Nr. 282. Die Kcs 
nien bezeichnen ihn als „empirifchen Querkopf“ und rufen ihm zu (Nr, 190): 


Armer empirifcher Teufel! Du kennſt nicht einmal dad Dumme 
In dir felber; es ift ah! a priori fo Dumm, 


mit offenbarer Hinveutung auf die Aeußerung (XI, 190), er wünfche den kriti⸗ 
ſchen Philoſophen cine ——— Erfabrung, wie er fie in der Literatur ge⸗ 
habt, um alsdann unterfuchen zu können, „ob dad Empiriſche, ob die Erfahrung, 
wovon fie im Jahre 1795 fo verächtlih fprachen, wirklich gegen die reine Deduc 
tion a priori fo gar unbedeutend ſei?“ und auf den groben Ausfall (XI, 206): 
„Obne die geringite Kenntniß der wirklichen Welt, und gemeiniglih noch dazu mit 
wegwerfender Berachtung aller Senntnifje, Die dur Umgang mit Menfchen und 
tur geprüfte Erfahrung erlangt werten, welches alles dieſe Fritifchen Philoſopha⸗ 
fier mit dem Namen empirifc zu erniedrigen glauben, ſpenden fie ihre trandcen- 
dentale Hirmgeipinfte als allgemein gültige, auf ſich ſelbſt beruhende 
Geſetze mit ſtolzer Selbſtgenügſamkeit, wie ein Quackſalber einerlei Pflaſter, und 
einerlei ſchlechtes Pflaſter, auf alle Wunden legt.“ — Nr. IM und 192 bezichen 
fi) auf vie weitjchweifige Erklärung über ten eigentlihen Urfprung der Donau 2. 
XH, 24-32. — Nr. 194 deutet auf die fehlechten Epäße, womit Nicolai feime 
breite Weitfchweifigfeit zu würzen fucht, wie 3. B. XI, 191 fj. Note. 209. 219, 
— Rt. 195 befagt nur, daß, je mehr Nicolai's Geiftesfräfte abnehmen, er um 
deito weitjchweifiger und fchwaßhafter werde. — Nr. 196 geht auf die Bemerkung 
XI, 179 f., Leſſing babe fich in feinen Hoffnungen eines Muſeums, das er bers 
auszugeben gedachte, und woran die trefflichten Köpfe Deutfchlands mitarbeiten 
jollten, getäujcht. „Ein folcher Irrthum machte Leffingen keine Schande, und eben 
fo wenig Scillern. Es ift nichts mehr, als Mangel praftifcher Kenntniß einer 
Belt, worin man nicht lebt, und Die ift leicht zu verzeihen. Aber freilich Leſſingen 
ſchadete ein ſolcher Irrthum, und Schiller'n Tönnte er vielleicht auch ſchaden, könnte 
ihn vielleicht auch einmal, wenn er fähe, daß das Publicum das nicht achtet, was 
er für wichtig halt — ebenfo wie Leifingen — mit der deutichen Literatur unzu⸗ 
frieden machen; eben wie dort ohne Schuld der deutlichen Literatur.“ Dad Les 
nion deutet Darauf bin, daß Nicolai feinen Freund Leffing nicht, wie er gekonnt 
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und gefollt, unterſtützt habe. Daß Nicolai die meiften Schriften Leſſing's verkegt 
babe, ift eine von Boas fchon fräber bebauptete, jet wiererholte Unwahrheit. Die 
Schriften Leffing’3 erfchienen größtenthelld bei Voß in Berlin, andere an verfchie: 
denen Orten, bei Ricelai wohl nur vie „antiquarijchen Briefe.“ Nicolai hätte 
feicht die fiterarifchen Unternehmungen Leſſing's turch eine großartige Unterſtützung 
heben und fördern können, aber er war gerade nur Speculant. Indeſſen iſt tie 
Beſchuldigung des Xenions in dieſer herben Weiſe jevenfalld ungerecht. — Rr. 198. 
Nicolai Hatte nicht bloß Fichte's Namen unter den „philofophifchen Querkoͤpfen“ 
vorangeftellt, fondern ihn auch mit höhnenter Verachtung .ald einen halbverrüdten 
Menſchen behandelt, deſſen „fieberbafte Zudungen“ nur lächerlich fein. — Nr. 
199. Bet viefem Xenion ſchwebt nicht ſowohl die von Boad angeführte Stelle 
vor, a B. XI, 279, wo von den „Briefen über die aͤſthetiſche Erziehung“ (in 
der Ueberſchrift des Zenions fteht Bildung flatt Erziehung) behauptet wir, 
„die Deduction derfelben” fei „in der dunkelſten Schreibart vorgetragen“. Ricolai, 
behauptet Dad Zenion, fei wahrlich in feiner weitichichtigen Schreibart nichts we: 
niger, ald Mar, fondern verwirte vie Harften Begriffe. — Nr. 200. Nicolai hatte 
tie kritiſche Philoſophie als ein Ding der Move, ibre Darftelung und Entwicklungẽ⸗ 
weife ala „pedantifchen Moreton“ bezeichnet (XI, 308 f.), Der ebenfo vorüber 
ehn werde, wie die Wolfiſche Philoſophie, die, als er vor fünfundvierzig Jahren 
Feine Aufmerkſamkeit der deutfchen Literatur zugewandt habe, noch allgemein unter 
Den Schriftftellern More gewefen fei (XI, 184 f.). — Nr. 204. Nicolai hatte 
fih (XI, 288 ff.) weitiaufig über den gemeinen oder gefunden Men 
ichenverftand ausgelaſſen, beſonders varüber, weshalb „vie Beiwörter ge⸗ 
fund und Menfhen zu Verſtand der dentfhen Sprade eigenthünlich“ 
ke Denn der Dichter bier tem Gegner menſchlichen Menfchenver: 
and abfpriht, fo deutet er auf die von ihm in den „Briefen über die äfthes 
tifche Erziehung“ gemachten Unterfchied zwifchen bloßer Thierheit und reis 
ner Menfchheit, worüber Nicolat XL, 243 ff. fih fo ſehr entjegt hatte. — 
In Nr. 206 follte der. Dichter eigentlich ftatt des zwölften Bandes ven drek 
zehnten Band genannt haben, da der zwölfte, auf Den ſich ſchon Nr. 101 f. be 
ieben, zugleich mit dem eilften Bande ausgegeben wurde. Die Bemerkung von 
oas, es jeien zur Zeit erft eilf Bände erſchienen gewefen, ift eine Unwahrheit, 
u welcher ihn das Berfehen in Zenion felbft nicht verleiten durfte. Die lieber: 
—* Lucri bonus odor iſt keineswegs, wie Boas fagt, ein Ausſpruch des Kai⸗ 
ſers Bespaflan (die Herrn Boas vorſchwebende Anekdote ſteht Suet. Vespas. 23), 
ſondern eine ſprichwoͤrtlich gewordene Redensart aus Juven. XIV, 204 aq.: Lu- 
eri bonus est odor ex re qualibet. VBgl. Goethe's Brief an Schiller Nr. 273. 
Nr. 210. Den hier dem vemokratifchen Journal gegebenen Namen des Zi: 
onswaͤchters hatte fich befanntlich ver Hauptpaftor Goeße durch feine vielfachen 
Angriffe gegen andersdenkende Theologen und Schriftfteller und durch feine kampf⸗ 
bereite Sorinianerriecherei verdient. — Nr. 214-—217 geben nicht auf Reichardi 
allein, fordern auf Die ganze befonters in mehreren Zeitſchriften hervortretende Des 
mofratifche Rihtung. Bol. Ar. 230 f. Wenn Goethe am 30. Januar 1796 
fchreibt, ein Dutzend Diſticha feten Reichardt ſchon gewidmet, fo möchten wir dabei 
nit an Nr. 214—247 denken. Manche derfelben mochten fpäter feine Aufnahme 
finden und einzelne der auf Neichartt bezüglichen, von Frau von Schiller ihrem 
Gatten zugefchriebenen Zenien möchten von Goethe fein, wie Ar. 220—224. 251. 
— Bur Erklärung von Nr. 217 wäre wohl die Beziehung auf die Facobinermüße 
und die Schellenfappe ded Narren kurz anzudeuten geweſen. Man vgl. Goethe’ 
„Weiſſagungen des Balis“ 27: | 


Klingeln hörft du? Mic daäucht, es iſt die eigene Kappe, 
Die fih am Ofen dir leif’ um die Ohren bemegt. — 


Nr. 218 dient ald Einleitung zu Nr. 247 und den folgenten. Wie Rieolai fidy 
um Lehrmeifter ver Deutichen aufwarf, un feinen guten VBortheil daraus zu ziehen, 
% jebt der demokratiſche Reichardt. — Die Meberfehrift von Nr. 218: „Das züch⸗ 
tige Herz“ mag ſich auf die „plumpen italieniſchen Keuſchheitsmethoden“ beziehen, 
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die Reihartt an ter Erzaͤhlung vom Procurator in Goetbe's „Interbaltungen” 
tarelte. Eine folhe moralifhe Delicateſſe, fagt ver Dichter, fiche Tem fehr 
ſchlecht, ver ſich nicht jcheue, andere zu beitehlen. — Daß man Rr. 236 ſchon 
gleich beim Erſcheinen auf Büſch und Ebeling bezogen, wie Bond nah Schütz 
thut, eriehen wir aus einer vie Zenien betreffente Tamald erfchieuenen Schrift Cbei 
Boas II, 203). Aber wir können eine ſolche Deutung nur auf Das entichiedenite 
verwerfen, Da die beiden genannten Männer keineswegs an einem Werke zufanımen 
arbeiteten, auf welches bier hingedeutet fein könnte, abgeſehen von der doch auch 
für Die Zenien zu ſtarken Anfpielung auf körperliche Gebrechen jener Männer. reis 
lih meint Brad, auch Nr. 55 gehe anf beite genannten Männer, aber einer folchen 
Annahme witerftrebt jenes Dütihen ganz und gar. Wir verweilen nur neh auf 
Ar. 201, wo in äbulicher Weiſe von Ricolai’s geiftiger Blindheit die Rede iſt. 
Rur Schade, daß Nicolai erit fpäter erblindete; fonft würde Herr Boas auch hier 
die phyfiſche Blindheit gefunden haben! Gelegentlich fei und Die Bemerkung erlaubt, 
daß Ebeling, Der feit dem Jahre 1787 an Zaubpeit litt, in Kotzebue's Schand⸗ 
fhrift: „Doctor Bahrdt mit Der eifernen Stirn“ als „der blinze Ebeling” cinges 
führt wird; an einer Stelle (S. 32) heißt er auch „der arme blinde und taube 
Gbeling“, wonach man Das Tenion auf ihn allein beziehen könnte. Allein ver 
Sinn deſſelben kann fein anterer fein, ald daß vie Deutfchen von Frankreichs 
neneſten Ereigniſſen nur durch blind feidenfchaftliche Xeute unterrichtet werden, wos 
bei befonterd Reichardt's „Frankreich“, in welchen unter anderm Cramer'o 
(Rr. 230 f.) Tagebuch aus Paris erfhien, Poſſelt's feit 1798 erfcheinende „Euro⸗ 
päiihe Annalen“ (vgl. Goethe's Brief an Schiller vom 22. Mai 1798) und Abns 
lihe politiſche Zagbiätter vorfhweben. Aber Goethe erlannte im folgenden Jahre 
ſelbſt, daß auch vie Anficht, welche man in Weimar von Frankreich hatte, eine zum 
Theil ungerechte war, wie er am 19. Auguft 1797 von Frankfurt aus ſchreibt 
(8. 27, 40). — Nr. 243 f. beziehen fih auf die philifterhaite Art ver Auſchau⸗ 
ung der Ratur, welche überall nur ten Rugen bedenkt. Man vergleiche hiermit 
Ar, 238 ver „Weiffagungen des Bakis“. — Bei Nr. 248 hätte Boas auf die iro⸗ 
nifhe Beziehung der aus Birgil genommenen Ueberſchrift auf Die Xeerheit der mei⸗ 
ſten Journale und Kalender aufmerkſam machen follen. — Rr. 247 geht wohl auf 
Becker's Taſchenbuch. Vgl. Nr. 132, wo kurz vorher der Muſenalmanach von 
Voß erwähnt wird, wie bier im gleich Darauf Tolgenben &enion. Nebrigens war 
bier Der Anfang von Goethe's Brief aus Berona vom 17. September 1786 (B. 
233, 51) als erläuternde Parallele anzuführen. — Auffallend genug hat Boas mit 
allen bisherigen Erklaͤrern die Bezichung von Nr. 230 auf Rr. 2851 überiehen. 
Die das eingegangene „Journal von für und für Dentichland“ durch den Vogel 
der Minerva, die Eufe, ſich anfündigte, mit welcher die Padetfendungen verfiegelt 
waren, fo läßt Dad neue Journal „Deutfchland“ fich durch einen blafenten Spiel: 
mann, der gleihfalld ein Anverwandter ter Minewa ift, in tie Welt führen. 
Daß Reichardt dad Journal „Deutſchland“ ohne feinen Namen herausgab, thut 
niht3 zur Sache; denn ſchon oben Rr. 208 it dieſer auch als Herausgeber dieſes 
Journals bezeichnet. Die wunterliche Bepenklichfeit von Boas und Die darauf ges 
gründete Vermuthung fallen damit von felbft weg. — Daß Nr. 257 unter den 
von Goethe am 29. Dezember 1798 feinem Freunde überfandten Xenien seen 
geben wir gern zu, Doch dürfte Dafielbe von Nr. 246 gelten, wie wir B. V, 177 
bemerkt haben. Auch wollen wir von Nr. 258 Pies, fo wie den daraus folgenden 
Goethe'ſchen Urſprung nicht bezweifeln. Leber Ewald verweilen wir auf unfere Bes 
merfung in den Blättern für fiterarifche Unterhaltung 1849 S. 969. Die Ber: 
muthung, Daß Ewald Goethes Lied „Sehnfucht“ aus dem Jahre 1775 beſeſſen, 
it unhaltbar. Wie hätte Ewald in viefem Falle ed wagen Dürfen, das Lied in 
feiner neuen Zeitfchrift zu veröffentlichen? Goethe hatte feinem alten Freunde auf 
defien Wunſch um Beiträge dieſes Gedicht und die zwei von Lenz daſelbſt erſchie⸗ 
nenen mitgetheilt. Daß Goethe einzelne Sachen von Lenz noch beſaß, erfehen wir 
daraus, dag er noch im folgenten Jahre Schiller wir von Lenz für bie 
„Horen“ gab (Briefwechjel Nr. 267). — Nr. 262. Nach der Icharfen Aeußerung im 
Briefe an Schiller vom 30. Januar 1706 müßte dieſe gelinte Behandlung des 
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Journals des Luxus und der Moden“ auffallen, hätten die Dichter nicht jeden 
ſcharfen Angriff in ihrer Näbe vermeiden wollen. Man vgl. dazu die Bemerkung 
von Schüß bei Boas Il, 262. — Nr. 265 bezieht auch der Beurtheiler in den 
„Bothaifchen gelehrten Zeitungen” (bei Boas IL, 229 f.) auf Meiners. Bir 
glauben aber bei der Deutung auf Meißner ftebn bleiben zu müſſen, wobei nicht 
bloß an feine Romane Alcibiaded (vgl. Ar. 363), Spartacus (1782), Mafaniello 
(1784), Bianca Gapellv (1788), feine „Graäblungen und Dialogen“ (1781—17%), 
fondern befonverd an feine vierzehn Sammlungen von „Skizzen“ zu denken iſt, 
von denen die vier lebten gerade im Jahre 1796 erfchienen. Die mehr willen: 
fhaftlihen Werke von Meiner gehören weniger hierher. — Nr. 266. Weiters 
„Charakteriſtik (nicht Charakteriſtiken) deutſcher Dichter“ erfchien zu 
Zürich 4787 (mit neuem Titel St. Gallen und Leipzig 1789), nit 1785—179. 
Im Jahre 1794 folgten feine „Briefe au Freundinnen” und feine dramatifirten 
„bibliichen Erzählungen“, 1796 „der Philojoph für Ten Spiegeltiih.” Er wird 
bier, wie Meißner, als leichtfertiger Bielfchreiber dargeſtellt. — Nr. 268. Hier 
hätte wohl auf Dad Urtheil Wieland's über Die früher erfchienenen Proben ver 
„Boruſſias“ (Werke B. 35, 57 ff.) bingewiefen werden follen und auf die dortige 
Note Des Herausgebers. — Die Bemerkung zu Nr. 272 ift als richtig anzuerten- 
nen, Dagegen müljen wir Die Beziehung auf Madame Böhmer, fpätere Gattin von 
W. Schlegel, ald irrig verwerfen. Bons, ter dieſe Deutung früher mit der 
feltfamen, jegt weggefällenen Phantafie ausftattete, Matame Böhmer und ihre 
Freundinnen feien für dad Wahrfagen im magnetiihen Schlaf fehr eingenommen 
— folgt hier der ironiſchen Deutung von Jeniſch und ter Angabe von Schütz. 
ber ed widerfpricht Diefer Annahme der Umſtand, daß Schlegel’ eheliche Berbin: 
dung mit Madame Böhmer nicht in die Zeit fat, wo die Zenien herausfamen, wie 
Boas vermuthet, fondern bereitd vor dem Drude ter Kenien vollzogen ward. Am 
11. Juli 1796 (Nr. 187) fchreibt Schiller an Goethe: „Schlegel ift mit feiner 
Frau wieder hier angelommen“, mworanf Goethe (Nr. 164, wo im Datum Juli 
ftatt Juni zu leſen ift) antwortet: „Grüßen Sie Schlegel’n und feine Frau; id 
freue mid), beide diesmal zu finden.“ Wie ift es denn nun denkbar, daß Madame 
Schlegel hier noh als Madame B”* fiyuriren follte, und wie wäre es möglid, 
Daß vie Zeniendichter durch einen fo herben Angriff «uf viefe den Gatten, mit dem 
fie cine freundfchaftliche Verbindung zu erhalten beitrebt waren, und der deshalb 
in den Zenien nur auf ziemlich verjtedte und wenig empfindliche Weife kaum ge: 
ftreift wird (Nr. 342), hätten erbittern follen. Auch zeigt das weitere Verhältniß 
Schillers zu A. W. Schlegel (vgl. Bons IL, 252 f.), Daß dieſer ſich Feiner fol: 
hen Beleidigung von deſſen Gattin irgend bewußt war. ine beftimmte Deutung, 
welche weife Frau bier und in Nr. 274 gemeint fei, wage ich nicht zu geben. 
— Nr. 275 deutet Herr Bond mir Schütz auf A. Fr. Bernhardi, dagegen in deh 
Zuſätzen auf Bouterwe (vgl. Ar. 316); auch wir möchten Die leßtere Annahme 
für die richtige haften. Wenn aber bei Nr. 276 behauptet wirt, es fei bier Schif- 
ler's epigranmmatifcher Styl fehr charakteriftifch ausgeprägt, fo befcheiden wir und 
gern nicht fo ſcharffinnig zu ſein, und z. B. nicht entdecken zu koͤnnen, daß hier 
ein anderer epigrammatiſcher Styl ſich finde, als in Ar. 27. 28. 52, 152. 179. 
253. 236. 278, die auch Boas Goethe zufchreibt. — In Bezug auf Nr. 278 muß 
ich troß der Bemerkungen des Herrn Boas bei meiner frühern Meinung beharren, 
Daß das übermäßige Lob Goethe's von Seiten Fr. Schlegel’ gemeint fei. Die 
Belehrung, daß jene „Charakteriſtik Goethes” in die Abhandlung über das „Stu: 
dium der griechifchen Poeſte“ — doch wohl nicht ohne beträchtliche Abänderungen? 
— übergegangen, ändert an der Sache nichts. Daß Die Seligmaderet des Grafen 
Friedrich Leopold Stolberg ſich befonverd gegen Goethe fehr zudringlich gezeigt 
babe, wird Herr Boas nicht beweiſen können. Xenion 278 ftebt mit dem vorher: 
De, nicht mit dem folgenden in Verbindung, wenn hier überhaupt von Ber: 
indung die Rede fein kann; denn die Kenien Nr. 279 — 286 Haben durchaus 
keine Beziehung zu einander. | 
Bur A: von Ar. 281 nimmt Boas einen ftarfen Anlauf; da er denfels 
ben aber in den Zufäßen wieder zurüdläuft, fo brauchen wir darauf nicht weiter 
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einzugehn, nur koͤnnen wir nicht begreifen, wie er zu behaupten vermochte, daß 
die Verſe auf eine Dame ſich unmoͤglich beziehen koͤnnten, weil ihnen ſonſt jeder 
Zuſammenhang an diefer Stelle feblen würte; denn welch ein Zuſammenhang bes 
ficht zwifchen Nr. 279 und 280? Der Sinn Ted Xenions ift, daß vie betreffende 
Dame immer nur den verftehe, Den fie liebe, es aber an eigentlichen Berftante ihr 
ganz fehle, fo daß es auf einem bloßen Wortipiele beruht. — Nr. 282 hat Jeniſch 
auf Kojegarten oder Yülleborn bezogen, was der Beurtheiler in den „Gothaiſchen 
gefehrten Zeitungen“ als einen Beweis anficht, wie wenig Beruf Jeniſch zu ſei⸗ 
nen Anmerkungen gehabt. Die Anflöfung Fülleborn fcheint auch der Verfaffer 
der „Berlocken“ gebilligt und darauf Das Epigramm auf Böttiger (Nr. 70, bei 
Bons IL, 98) gemacht zu haben. Die Deutung auf Fülleborn wäre nur dann 
annehmbur, wenn man unter Fülle gelitige Fülle verſtaͤnde. Man hätte in Dies 
ſem Falle wohl an Külleborn’s „bunte Blätter”, De er 1798 unter dem Ramen 
„Edelwald Juſtus“ berausgab, feine „Papiere aus Henos Nachlaß“, vie Heraus⸗ 
gabe von Leſſing's Nachlaß zur deutſchen Sprace, alten Literatur, Gelehrtens 
and Kunſtgeſchichte in „Leſſing's Leben und Nachlaß von K. ©. Leſſing“ 3. II. 
(1795) und feine feit 1791 unter Mitwirkung anderer Gelehrten erfcheinenden 
„Beiträge zur Geſchichte ver Philofophie” zu denken. Die Auflöfung Sinnge 
dicht, die Herr Boas mit wunderlicher Bezieyung auf ein Gericht Wieland’ vom 
Jahre 1783 macht, geht auch veahalb nicht an, weil bier eine Berfon (mein 
ne angeredet wird. In den Zufäßen wird die nicht unmahrfcheinfiche Loͤ⸗ 
ung des Räthfeld durh Salzmann gegeben, wobei es nur auffallend bleibt, daß 
das Bert Salz felbit ohne Roth im Dentameter vortommt. — Die Bermuthung, 
Ar. 283 beruhe auf einer Aeußerung Wieland's, entbehrt jeder Begründung. Jene 
pbilifterhafte Frage. die von irgend einer Seite gethan worden fein mochte, wird 
als eine folche bezeichnet, die ded „Reichsanzeigers“ (vgl. Nr. 71. 252. 309) wür: 
dig wäre. — Rr. 287 ſoll keineswegs die wunderlichen Verbefferungen der Ortho⸗ 
graphie von Chr. H. Wolke treffen, ſondern die nußlofen Preidaufgaben, welche 
manche Akademie stellte. Vielleicht ſchwebt Die Akademie nuͤtzlicher Wiſſenſchaften 
zu Erfurt vor._ Bon ähnlicher Art ift Nr. 288. — Nr. 289. Obgleich vie „Xros 
galten“ Nr. ff. dies Zenion auf Platner beziehen, den es, wie fie felbft ges 
ftehen, nicht treffen würde, fo zeigt Doch ſchon die Ueberſchrift, daß bier nidt an 
den Hörfaal eines einzelnen Broteffors, fondern an die Unfitte ganzer Univerſitaͤten 
zu denfen ift, befonders an Göttingen. — Die beftimmte Beziehung von Nr. 290 
bleibt noch nachzumweilen. Der Hauptipott fcheint Darin zu liegen, Daß der Birtuofe 
ein Concert für den hohen Adel allein gibt oder fich tiefem befonterd empfiehlt. 
— Nr. 293. Die Behauptung, daß „eine fomifch ſtiliſirte Bekanntmachung“ des 
Buche von Spalting zu dem —— Anlaß gegeben, bedarf ſehr der Beſtaͤti⸗ 
gung; und ſcheint es vielleicht im allgemeinen die Naivetaͤt mancher großſprecheri⸗ 
ſchen Verlegeranzeigen zu befpotten. — Nr. 294 bezieht fich vielleicht auf Die von 
der berliner Akademie I das Jahr 179 aufgeſtellte Preisanfgade: „Welches find 
die wirflichen Fortſchritte, vie die Metaphyſik feit Leibnitz's und Wolf's Zeiten in 
Deutfchland gemacht bat?“ Schwab, Reinhold und Abicht trugen den Preis davon, 
und ihre Arbeiten erfchienen inı Jahre 1796. Das KZenion erfärt die vorkantifche 
Metaphufit für abgethan. — Die Ausführung zu Nr. 298 verdient alle Aner⸗ 
tennung, Dagegen Dürfte Die Beziehung von Nr. 298 auf Madame Sophie Albrecht 
niht Stich halten. Das Zenion geht auf eine Schaufpielerin, die fih in grellen, 
übertriebenen Rollen gefiel, dagegen Feine Ahnung von feiner Eharakteriftif hatte. 
In den „Berlocken“ —* ſich als Gegenſatz das Epigraum (Rr. 83): 


Eine Schauſpielerin. 
Sehr natürlich ſpielt ſie vornehme Damen. Die Urſa 
Liegt am Tage; es macht, daß unausſtehlich ſie ſpielt. — 
Daß Nr. 299 nicht auf Schiller fich beziehe, hat Bons mit Recht bemerkt, auch 
fheint uns vie Beziehung auf Heinrich gegründet, dagegen hat Bons eine andy in 
der Meberfchrift angeveutete Beziehung nicht erfannt. Heinrich wird nicht al3 pro- 
fessor historiae, Fender als professor historiarum bezeichnet, weil ihm die Ges 
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ſchichte nur ein Gonglomerat einzelner Gefchichten war, und ihm, der an den 
einzelnen Daten lebt, Deshalb die Gefchichte von Tag zu Tage wählt. Dabei 
wird die Eiferfucht auf feine Profefjur hervorgehoben, daß ihm fein anderer feine 
Zuhörer abwendig mache, weil ja das Ginfommen ohnedies ſchmal genug fei. — 
Bei Nr. 300 durfte Herr Boas nicht an den „kritifchen Anatomirtiſch“ denken; 
denn von der a des Froſches bei der Section ift bier nicht Die Rede, 
foudern von dem in der Natur frei umherhüpfenden; der befchränkte Philifter weiß 
an jedem Erzeugniß der Ratur etwas audzufeben, wie der Kritifer neueſter Mode 
meint bier und dort immer noch etwas ausftellen zu müfen Ob aud 
Diefes Zenion „Goethe's epigrammatifchen Ausprud deutlich fund gebe“, wie es bei 
Mr. 298 heißt, iſt eine Sache, über die wir das Urtheil vem Scharffinne des 
Herrn Boas überlafjen müflen. — Nr. 301 feitet den Spott auf die einzelnen 
Krititproben neuefter Art treffend ein. Wenn den Kritiker die Beurtheilung frei: 
ſteht, fo wollen: Die Xenien ihrerfeits ten Mißbrauch leichtfertiger Kritik rügen. 
Herr Boas hat Das Verdienſt, die Stellen, auf welche fih Nr. 302—306 beziehen, 
nachgewieſen zu haben, wobei nicht unbemerkt bleiben durfte, daß Schiller durch 
Körner (Brief vom 22. Juli 1796) auf je Recenfion Schlegel'd aufmerkſam ge: 
macht worden war. „Du kannſt fat feinen wärmern DBerehrer haben, als ihn“ 
(Zr. Schlegel), fchreibt Körner, „und wo er aus einem andern Zone zu fprechen 
feheint, fo iſt's bloß Necenfentencoftüm (vgl. oben zu Nr. 301), oder das Beduͤrf⸗ 
niß, — Richterberuf durch ſtrenge Forderungen zu beglaubigen“ (vgl. Nr. 300). 
Gleich nah Empfang der Zenien aͤußert Körner, die Zuchtigung koͤnne Fr. Schle⸗ 
el nicht ſchaden; nur folle Schiller ihn nicht ganz aufgeben. Sn Bezug auf den 
Bfarrer Schmid in Werneuhen (Nr. 246. 304) bemerken wir gelegentlih, daß 
viefer im Anfang ded Jahrs 1830, alfo acht Jahre vor feinem Tode, nach Berlin 
fam, um fich einer Arztlichen Kur zu unterwerfen, und deshalb eine Unterftügung 
beim Minifterium des Kultus in Anfpruh nahm. In einem uns vorliegenden 
Briefe fchreibt Stägemann, an den diefer, als an feinen alten Schulfreund, zum 
Zwede der Beförderung feined Gefuches ſich gewandt hatte: „Die Mufen und 
Grazien in der Mark behandeln ihn, wie Rachegöttinnen. Er fchreibt mir, daß 
er feit drei Jahren von tagtäglichem Kopffchmerz geplagt, und jebt von feinen 
Landaͤrzten mit dem Troſte entlaffen fei, Daß er bei den Stadtärzten in Berlin 
Hülfe ſuchen und einer ernftern Kur fi unterwerfen muͤſſe.“ — BeiNr. 311 liegt 
wohl der moraliſche Tadel gegen Goethe's „venediicher Spigramme” zu Grunde, 
und der Unwille, Den man von manchen Seiten über die ſcharfen politifchen Epi⸗ 
gramme empfand. Goethe erkennt die Moral als Maßſtab in der Poefle nicht an, 
wogßer er von allen politiſchen Parteien Rechtthun verlangt und ihre böſen, vers 
derblichen Zeidenfchaften verabfcheut. — Nr. 312 dient zur allgemeinen Einleitung 
der folgenden Wünfche. Dem gemeinen Geſchmacke des Publikums gefällt die platte 
Natürlichkeit mit etwas a Al Anftandsbildung, welche der neuerwachten 
böbern geiftigen Bildung batten weichen müflen. — Nr. 316. Die Beziehung auf 
Feßler und Bouterwed it willkürlich Hineingetragen. Daß der fogenannte philo: 
fophifche Roman wirklich im Wiederfehren begriffen fei, wird eben fo wenig behanp⸗ 
tet, als daß die alte Komödie und Tragödie wieder bervortrete. — Nr. 317 erin- 
nert an den Tadel Nicolai’ über die Dunkelheit, welche in den „Horen“ und an: 
deröwo in neueren Schriften zur Mode werde. 

Zu Nr. 323 ff. bemerkt Herr Boas, ich habe zwar bei den Fenien von Ar. 
320 an richtig die betreffenden Stellen aus Fr. Schlegel's Abhandlung angeführt, 
aber auch mir fei der wahre Zufammenhang unbekannt geblieben, was wir ald un: 
wahr bezeichnen müfjen. Ich habe zuerft die Abhandlung Schlegel's nachgewieien, 
auf weldye die biäher, auch von Herrn Boas früher, wunderlidy falfh bezogenen 
Xenien ke Wäre diefe Abhandlung den Keniendichtern damald nur im Aus: 
zuge befannt geweſen, fo würde dies wenig verfchlagen, da ja die betreffenden Stel: 
Ien fpäterhin nicht bedeutend umgeändert wurden. Aber Boas kommt felbft bei 
Nr. 325 auf die Vermuthung, Schiller habe vieleicht die Aushängebogen vor dem 
volftändigen Abdruck der Abhandlung ſchon beſeſſen. Fr. Schlegel kam Anfangs 
Auguſt nach Jena; damals koönnte Schiller von ihm die Aushaͤngebogen erhalten 
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haben, Doc ift dieſe Annahme unnötbig. Erſchien auch Schlegel's Buch erſt zur 
Michaelismeſſe, fo konnte es Doch bereits Anfaugs September andgedrudt fein, und 
Michaelis, der Berleger von diefem Werk und von Schillers Muſenalmanach war, 
feßterm ein (Sxemplar überfandt haben, fo daß Schiller noch Zeit hatte, den volls 
ſtaͤndigen Abdruck zu jenen Xenien zu Denußen, da der Almanach — unfere TZenien 
fiehen auf Dem vorlegten Bogen — erſt Ente September ausgetrudt wurde. Leis 
ter laſſen uns die Briefwechſel Schiller's mit Goethe und Körner von der Mitte 
Auguft bis Ente September ganz im Stich, aber va Schiller am 15. Augnft nur 
von 230 fatiriichen Zenien fpricht, fo muß ein großer Theil, beſonders die den 
Schluß bildenden, fpäter entitanten fein. Nach allem dieſem dürfen wir, da Nr. 
325 auf die vollſtaͤndige Abhandlung Schlegel's hinzuweiſen fcheint, wie Boas felbit 
zugibt, unbedenklich annehmen, daß dieſe, wie ich vorausgefeßt habe, fich bereits 
in Schiller’ Händen befunden. — Rr. 329 wird irrig auf die Aeußerung Schle⸗ 
gel’8 über Hamlet bezogen, vielmehr gebt Tas Zenion auf die übertriebene und uns 
bejonnene Erhebung der Griechheit, wodurch Schlegel die gute Sache verdarb. 
Bl. Ar. 321 f. — Zu Nr. 333 hätte Herr Boas Pie betreffenten Stellen der 
Odyſſee (XL, 206 ff., 218 ff., 605. 633. XXIV, 85 ff.) anführen follen. — Vie⸗ 
hoff hat unzweifelhaft Recht, wenn er fi unter dent fragenten Ahill Nr. 341 
und 343 viefelbe Perfon Denkt, wie Nr. 338. Soll etwa bei Nr. 343 der fras 
gende Achill wieder eine andere Perfon fein, wie Boad annehmen muß? Auch if 
die Beziehung auf Ten Tramatifchen Dichter Johann Elias Schlegel, da die beiden 
Schlegel ſich hauptſächlich mit Kritik befchäftigten, wenig paſſend. — Bei Nr. 353 
nimmt Boas meine Beziehung auf den Zraum Der Portia an. Zur Beltätigung 
fie ih jeßt hinzu, was Riemer „Briefe an und von Goethe“ ©. 377 bemerkt: 
„Gine ſcherzhafte Anwendung von Klopſtock's Sentenz, einige Tugenden würden 
belohnt und andere verziehen, war ihm (Goethe) = gewöhnlich.“ Bgl. Brief 
in Schiller Nr. 342. — Nr. 356 bezicht fi befonders auf die Enthüllungen 
von Leffing’3 Bruder über deſſen Leben in Breslau, vor allem feine Spielfucht 
und fein genufreiches, Zeit und Geld verfihwendendes Leben. Indeſſen if der - 
berbe Tarel, den Schiller bier dem Bruder —9 macht, keineswegs gerecht. — 
Hoͤchſt ſeltſam iſt der Beweis von Boas, daß Nr. 361 f. nur von Goethe fein 
koͤnnen. Als ob nicht auch diefer den Werth Lucian's anerkannt hätte, und ein Urtheif, 
welches Schifler bei der erften Bekanntſchaft mit Zuctan abgab, für eine neun Jahre 
fpätere Zeit maßgebend fein koͤnnte! Ueberhaupt fieht ed bei allen dieſen Xenien 
in der Unterwelt mit Der Scheidung zwifchen beide Dichter fehr bevenklih aus, 
wenn andy die meiften unzweifelhaft von Schiller find. — In Nr. 392 ift der abs 
fichtlihe Widerfpruch zwifchen der das Urtheil Schlegel’ in zwei Worte zufammen- 
fafjenden Weberfchrift und dem die tiefere innere Wirkung Shakeſpeare's fcharf here 
vorhebenden XZenion felbft zu bemerfen. — Der Sinn von Nr. 412 kann nur der 
fein, daß der Dichter alles auf den lebten Act anfommen laſſe, daß diefer vollfom: 
men für das Stüuͤck entfchädige, Da Hier Das Lafter beftraft werde. Seltfam iſt es, 
wie e8 Herrn Boas ganz am Ende einfällt, Nro. 371—412 könnten vielleicht die 
Komöpie fein, mit welcher Schiller am 31. Januar 1796 die Xenien zu fehließen 
gedachte. Aber diefe Zenienreihe beiteht ja felbft aus zwei ganz von einander vers 
ſchiedenen Bartieen, von denen die zweite an die homertfche Unterwelt antnüpft und 
mit diefer ſchließt. Daß Nr. 413 eine Parodie auf die Stelle der Odyſſee XI, 
633 ff. fei, hat freilich Herr Boas fo wenig, als feine Vorgänger bemerkt. Ueber 
Haſchka vgl. das Gegenxenion bei Boad II, 139. Haſchta hatte nur einzelne 
Dven herausgegeben, wie auf Sofeph 1I. (1782), auf Zaudon, auf Leopold II. 
(1792), auf das gerettete Deutichland (1798). Hier wird mit einem ganzen Bande, 
ala dem Schredlichiten der Schreden, gedroht. Auch beim legten Zenion fehlt tie 
Anführung der homerifchen Stelle, Odyſſee XXL, 74 ff. 

Auf die Zenien läßt Herr Boas einige Gedichte als „zu ven Zenien gehörig“. 
folgen, die aber nicht alle hierher gehören; gewiß nicht die drei größern, da der 
feftbeftimmte Charakter der Zenien vie Beichränkung auf ein Diſtichon verlangt. 
Ar. 420 gehörte wohl zu Ten auf die Antifen bezüglichen Xenien, zu denen Schil⸗ 
ler feinen Zreund aufgefordert hatte. — Hoͤchſt ungluͤcklich und kaum begreiflich iſt 
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die ee von Ar. 422 auf Yavatır. Sah denn Herr Boas nicht, daß Der 
ſtolzeſte Mann bier unmöglich auf eine einzelne Perfon gehn kann? Und wie 
bitter und herbe die Kenien auch, befonders in politifchen Dingen, waren, Lara: 
ter's edles Wirken befonderd feit der Hinrichtung Des franzoͤſiſchen Königs fonute 
nicht den geringiten Anlaß zu folhem Angriffe bieten. — Bei dem Ehinefen in 
Rom Nr. 424 — 428 vermißt man die Berufung auf Riemer’! „Mittheilungen 
über Goethe“ IL, 840, der zuerit deſſen Beziehung ausgeſprochen hat. — Bei Ar. 
432, weldyes Epigramm eben fo wenig, ald Nr. A31, zu den XZenien zu rechnen 
war, hätte an Sefing's berühmte Abhandlung: „Wie die Alten Deu Tod gebildet“ 
erinnert werten follen. : 

S. 215 ff. folgen die „Botivtafeln“, auf die wir hier, unſerm Zwecke gemäß, 
nicht näher eingehn wollen, wie viel Stoff diefelben auch zu Gegenbemerkungen 
und Zufägen bieten; nur bemerken wir, daß es fehr zu bedauern it, daß Herr 
Boas nicht bemerkt hat, welche Aenderungen einzelne derfelben bei der fpätern 
Aufnahme in Die Werke der beiden Dichter erlitten. Die Beziehung von Goethe's 
Aeußerung über die Art der Entflchung der Kenien auf einen Parallelismus (9. 
233) iſt an ſich unbaltbar, am wenigiten aber darf man dieſe Aeußerung, wie 
Schäfer mit Boas (S. 233) thut, auf Die Votivtafeln übertragen. Das Gegen: 
a Klopſtocks (S. 282) lautete urfprünglich (nach Voß „Kritiſche Blätter“ I, 


. 


Ufo, du dauerft dich, dag du mich fchreibft. D wenn du mich fennteft, 
Nicht Teid thäte Dir das. Ulfo, du Dauert mich auch. 


Auch die unter dem Titel: „inzelne Botivtafeln“ aus dem Muſenalmanach aufge: 
nommenen Diftichen lafjen wir diesmal unberührt, wie wir von den unter der Ugber: 
fchrift „Kenien für weibliche Gaͤſte“ gegebenen Diftihen nur bemerken wollen, daß 
Herr Boas ungeachtet der größten Mühe und ver wiederholten Nachfragen bei fol- 
chen Perfonen, von tenen er die zuverläfligiten Nachrichten erwarten durfte, wenig 
Sicheres zu Zage gefördert bat. Uns fcheint nur die Beziehung von Nr. 623 auf 
Henriette von Wolfskeel unzweifelhaft. Wir kommen vielleicht bei anderer Gelegen⸗ 
heit hierauf zurüd. Die Bezichung ber beiten S. 303 mitgetheilten Kenien auf 
Fr. Schlegel fcheint gegründet. 

Der. zweite Theil gibt die Geſchichte Ted Tenienkampfs in der weiteften Aus- 
Dehnung, und wir erfennen es Tankbar an, daß es Herrn Boas gelungen, mande 
betreffende Zenienfchrift zur Benugung zu erhalten, welde uns unerreihbar gewe⸗ 
fen; nur.das Blättchen Diftihen aus Gotha (S. 6) und die „Blätter aus dem 
Archiv der Toleranz und Intoleranz” (S. 70) find auch ihm unzugäangfich geblie: 
ben. Die Berichte, welche Herr Bons über die einzelnen Schriften gibt, ſind im 
Allgemeinen zuverläffig, mit Gefchid und guter Auswahl verfaßt, weun man aud) 
freilich über das Mehr oder Weniger oft anderer Meinung fein kann. Wir begfei- 
ten Herrn Boas auch Durch diefen zweiten Band mit einigen berichtigenden wur 
ergänzenden Bemerkungen. 

Daß die in Goethe's Brief an Meyer erwähnte „vortreffliche reifende Dante“ 
die Gräfin Augufte Bernftorff ſei (S. 3), iſt eine durchaus haltloſe Vermuthuug, 
wie man fie gar nicht wagen ſollte. Woher mag Herr Boas die Nachricht Haben, 
Daß die Bräfin in dieſem Jahre Italien bejucht habe? Ganz irrig ift auch die 
Vermuthung (S. 4), Daß unter der im Schiller-Ggethe'fchen Briefwechſel Nr. 218. 
219 genannten „guten Freundin Se? “ die Frau von A. W. von Schlegel's zu 
verftehn fei; als ob dieſe mit Gotter in Verbindung geitanden hätte! Eher vürfte 
man an Frau von Schardt, Die Schwägerin der Frau von Stein (Briefe an Frau veu 
Stein I,. 64. 239., ®. C. „Aus Goethes Leben” S. 70), denken. Dagegen 
wollen wir die WVahrfcheinlichfeit, daß ver Berfaffer des Blätthens Diſtichen in 
Gotha Fr. Jaçobs fei (5. 6 f.), nicht in Abrede ſtellen. Der vollitäntige Ab: 
drud des Schiller⸗Goethe'ſchen Briefwechfeld wird auch Darüber Gowißheit geben, 
die Herr Boas schon jebt von Goethes Erben hätte erlangen fünnen. — Daß der 
Verfaſſer der wigigen Recenflon in der „Hamburger Neuen Zeitung“ wirklic; Ebeling 
fet, wie Herr Boas fchon früher vermuthete, dürfte noch nicht auper allem Zweis 
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fel fein. Freilich tritt jebt (S. 34) Das bedeutende Zeugniß von Varnhagen non 
Gnfe binzu, daß zur damaligen Zeit Ebeling in Hamburg allgemein als Verſaſſer 
genannt wurde, und daß andere jcherzbafte Anzeigen Gbeling’s tiefelbe Art von 
Epottlaune Haben; uber Böttiger hatte in ſolhben Dingen Tod, immer fehr gute 
Zuclen. Wenn Herr Bons fagt: „Trapp war ein erntter, ftiller Paͤdagoge, von 
tem wir nur Grziehungsichriften haben“, jo ift diee irrig. Trapp gab unter an⸗ 
term ein witziges „Sentihreiben von Doctor Zuther an Zimmermann“ heraus, 
weshalb er in Kotzebue's „Doctor Bahrdt mit der eifernen Stirn“ als „der fein: 
lachende Trapp“ cingeführt wird. Boͤttiger kannte den Mann wohl gut genug, 
um zu entfcheiten, ob er ver Verfaſſer jener Recenfion fein Tönne. — Auffallend 
it e8, wie Herr Boas, ter überall mehr Bekanntſchaft mit Schiller, als mit Goethe 
verräth, ©. A3 ſich nicht erinnerte, Tap Langer ein Jugendfreund Goethe's zu Leip⸗ 
jig war, Dem der große Dichter zu großem Dank verpflichtet war. Vgl. Goethe's 
Werke B. 21, 145 ff. — Die Rachrichten über Vulpius S. 51 find ungenan. 
Diejer ward am 23. Januar 17623 geboren und ſtarb am 26. Juni 1827. oethe 
fuchte ihn bereits im September 1788 unterzubringen. Vgl. Briefwechfel zwifchen 
Goethe und Jacobi S. 112 ff., wo fi genanere Nachricht über fein früheres 
Leben und feine Fähigkeiten finden, wodurch Schillers ſchroffe Auffafiung gemils 
dert wirt. Goethe betiente fich feiner feit 1791 als Setretärd beim Theater, wo 
er manche Opernterte umfchrieb. 1797 ward er Regiftrator an der Bibliotbek zu 
Weimar, fpäter Echretäar. — S. 61 hat Herr Bond die Worte Garve’s falſch 
verftanden; Diefer fpricht nur von Wieland's Milde gegen die Zenien, und erwar: 
tete nicht weniger, als Edhiller, daß tiefer bald darauf eine Beurtheilung der Xe⸗ 


nien Tiefern werte. — Die S. 87 angeführten Abvrüde der wegigen Anzeige der’ 


Xenien aus ter Hamburger Zeitung waren nicht bier, fondern 26 zu nennen. 
Die beiden horaziihen Stellen ftehen epist. I. 2, 32. sat. U. 7, 70. — ©. 130 
icheint und Herr Brad das Titeltupfer zu den „Zrogalien“ irrig aufgefaßt zu has 
ben. Schiller und Gocthe rn bier voran im Narrencoftim; im Zuge ericheiteg 
die Sittenlofigfeit mit Tem 

rier mit Heßpeitfche und Schnapsflafhe. Unmöglich können diefe beiden Geſtalten 
Goethe und Schiller vorftellen follen. — Die Berfe, deren fih Nicolai berient 
(S. 186), find eine Parodie der Stelle eined Liedes von Claudius: 


Ich danke Gott mit Saitenfptel, 
Daß Ih nicht König worden; 

Ich wär” gefchmeidhelt worden viel, 
Und wär’ vielleicht vervorben. — 


S. 176 war zum Verſtaͤndniß des zweiten Diftihons anf Me Stelle Goethes B. 
16, 106 zu verweilen. — Die Motto’8 ©. 185 find aus Hor. carm. III, 4, 1. 
8. epist. II, 1, 1—3. Auch hätte vie Anfpielung auf Goethe's Freitagsgeſell⸗ 
fchaft nicht unbemerkt bleiben follen. Dal. B. 27, 89. Brief an Schiller Rr. 
222. Kalt S. 177. — Die Bermutbung, nad) welcher Prof. Heinrih zum Ber: 
faffer einer Kenienfchrift gemadjt wird (S. 204), fcheint und doch auf gar zu ſchwa⸗ 
hen Füßen zu ftebu, wie wir auch wohl bezweifeln türfen, daß Nathangel Fiſcher 
S. 168 mit Recht für die „Parodien auf die Fenien“ die Baterfchaft übernehmen 
fol. — Bon großem Jutereſſe ift die bier zuerft gefchehene Beröffentlihung von 
fünf Gpigrammen Fr. Schlegel's gegen Schiller (S. 266). — Leber Kogzebue's 
mißrathene Huldigungsfeier für Schiller (S. 267) vgl. man auch Riemer's „Mit: 
theilungen über Goethe“ I, 24. In der angeführten Schrift von W. €. wird 
faft dafjelbe von einer Aufführung „der deutſchen Kleinftädter“ — (S. 72 ff.). 
— S. 390 war auch auf Eckermann's „Beipräche mit Goethe” I, 143 umd Fall 
&. 101 zu verweifen, beſonders aber hätte Arndt's ſcharfe und verdiente Abfertis 
gung der Epigramme A. W. Schlegel’8 nicht unerwähnt bleiben follen. Aber wir 
wiffen nicht, ob es überhaupt gerathen war die „Nachllänge” der Kenien fo weit 
herab zu verfolgen, als Herr Boas gethan hat. Der Ton, den Kotzebue und U. 
W. Schlegel fpäter anfchlugen, hat wenig vom Charakter der Kenien, vielmehr erins 
nert er an jene wüften Schimpfereien in der „Bibliothek eleuder Srribenten“ und 
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bierkreife und zur Andentung ver Srobheit ein Cou⸗ 
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die beſonders durch Bahrdt veranlaßten Bänfereien*), wobei ſich auch Kotzebne ein 
Schanddenkmal errichtete in feinem „Doctor Babrdt mit ver eiſernen Stirn“, deſſen 
Abfafjung er mit verfelben Frechheit in Abrede flellte, wie Die jeiner „Expectora⸗ 
tionen” (Boa® II, 273), bis cr der Züge überführt ward. Vgl. die „Hamburger 
Zeitung“ vom Fahre 1791 Rr. 170. 


*), Da Herr Boas in ven Nachklängen der Zenien fo weit geht, fo hätte man 
auch ein Zurüdgehen auf Die Vorgänger ter Xenien erwartet, unter denen eine 
befontere Erwähnung und nähere Beichreibung verdient hätten Bahrdt's „Kirchen 
und Ketzer⸗Almanach auf das Jahr 1781”, worin freilih faſt nur Theologen und 
folche, die irgendwie mit kirchlichen und religiöfen Dingen in Berührung gekom⸗ 
men, aufgeführt werden, der „Almanach der Belletriiten und Belletriſtinnen für's 
Fahr 1782” und ver „Almanad für Dichter und fchöne Geifter. Auf Das Jahr 
1785“, worüber wir vielleicht zu anderer Zeit zu berichten Gelegenheit finden 
werten. 


Köln. ’ H. Dünker. 


Die Oefänge ber Bölfer. Lyriſche Mufterfammlung in natio⸗ 
nalen Parallelen von Wolfgang Menzel. Leipzig, Guftav 
Mayer. 1851, | 


Wolfgang Menzel ift ein würbiger Nachfolger Des großen Herder, der in feis 
ner edlen humanen Weltanſchauung in feinen „Stimmen der Völker“ in Liedern, 
äuerft die Idee verwirkichte, welche wir in der vorliegenden Sammlung weiter aus⸗ 
geführt finden. Der Herausgeber des Literaturblattes, des Morgenblattes war ja 
doc mehr Dazu berufen, ohne vorgefaßte Meinung ein folches Werl zu unterneh: 
men, al& der Berfaffer der deutichen Literaturgefchichte, der bei allem Geifte und 
allem Scharfiinne feinen fubjectiven Unwillen an mancher Perfönlichfeit ausläßt, 
deren Dichternamen auszulöfhen doch ein vergebliches Unternehmen war. Ganz 
überwunden hat übrigens Menzel feinen Haß noch nicht, wie jedem Leſer auf den 
erften Blick auffallen türfte, wenn zu den alphabetifch geordneten Verzeichniß der 
Lieder und Gefänge, mit dem die Sammlung fchließt, ein Regifter der Dichter hin⸗ 
gugefügt wäre, unter dem wir nah Ramen fuchen würden, die wir für innig ver- 

unden mit dem Vollögefang halten. Wir wollen darüber nicht rechten und rich⸗ 
ten, dean es wird feine vollitindige Sammlung vorfprechen, welche troß aller 
Reichhaltigkeit des 722 Seiten enthaltenden Bandes doch in diefem Umfange nicht 
egeben werden könnte, und der Herausgeber, der feine Vorrede mit den Worten 
hließt: Lieber mehr Geift und weniger Papier! erklärt ausprüdlih, daß er ſich 
Beſchraͤnkung zur Pflicht gemacht habe. Für eine Mufterfammlung Tann man bil: 
La nicht mehr erwarten, als daß fie wirklich Mujter vorlege und dieſe Efwartung 
wird vollftändig befriedigt. Menzel ift bei allen feinen literarifchen Capricen ein 
ee Kritiker, ein Eeuntnißreicher Xiterator und geiftvoller Schriftfteller,; er 
at ein feines Gefühl für die Poeſie, einen tiefen Blick, der Sachen und Berjonen 
durchſchaut, ein fcharfinniges Urtheil und eine gefchiefte Beweisführung, fo daß er 
feine Paradoxen mit funftgeübter Dialektif in ver gewandteſten Darſtellung mit 
meiſterhafter Sprachfertigkeit vorzutragen weiß; er bat eine tüchtige Gefinnung und 
ein edles Weſen! Bei ver anerkannten Stellung, die er in ber Literatur erworben 
bat, können wir die Sammlung nicht befjer, als mit feinem eigenen Vorworte den 
Zefern des Archivs vorführen und ihnen dann eine Ueberficht des Inhalts. geben. 

Rachdem Menzel fich Darüber andgefprochen hat, Daß alle biöher erfchienenen 
Sammlungen ſich vorzugsweile an die fchriftlichen Werke der vornehmern Dichter 
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halten, nicht an den lebendigen Bollägefang, fchien eB ihm der Mühe werth zu 
fein, wieder einmal Die echten NRationaltieder zu fammeln und ten Plan Hervers 
mit den reihen Mitteln unfrer Gegenwart welter auszuführen. Dur alle Zei: 
ten und Bölfer geben Die ewigen Gefühle der reinen Menichlichkeit in einer wuns 
derbar überemftimmenden Strömung hindurch, und es gewährt ein hohes Jutereſſe 
zu entteden, wie man fhon ver Tauſenden von Jahren im fernen Indien und 
China, PBerfien und Hellas eben jo menihlih empfand, wie heute im gebildeten 
Guropa. Weil aber bei Diefer Verwandtſchaft der Grundgefühle in den Menfchen, 
die nationalen Unterfchiede in der Form um fo dharakteriftiicher hervortreten, fo hat 
Menzel auf nationale Parallelen befonders Bedaht genommen. Da er, obidhon 
überzeugt, daß hinſichtlich ver fittlichen Reinheit Die Vollspoeſie den Vorzug vor 
ter Kunſtpoeſie der höhern Bildungäftufen verdient, doch zugibt, daß Manches zum 
Volksliede wurde, was jenen Charakter Der Reinheit nicht mehr an fich trägt, fo 
hat er mit Rückſicht auf Die Jugend, gefliffentlich alle® Iingeziemende vermieden, 
ohne darum den gefunden und heitern Volkshnmor auszuſchließen. Cr bat dies 
mit Geſchmack und in edler Abfiht gethan und gibt in der Sammlung ein Weihe: 
geſchenk an Fünglinge und Jungfrauen, das ſich den beften an die Seite ftellen 
tarf, und das man in feiner Lage des Lebens und des Gemüths öffnen fann, 
ohne nicht poetiſch gehoben und erquickt zu werden, weil und Tas lebendige Waſſer 
aus Dem Ürbern reiner Menfchennatur entgegen quillt. 
Die in gefäfligem Drud und weißem Papier erjcheinende Sammlung (das cars 
tonnirte Exemplar koſtet 1 Thlr. 18 Sgr.) zerfällt in vier Bücher. Das erfte 
itt überfchricben: - Hymnen und Helvenlieder und beginnt mit religiöfen Gefängen, 
welche die Tiefe des religiöfen Beduͤrfniſſes bei allen Völkern befonterd in Goties⸗ 
furht und Gottvertrauen aufſchließt. Es folgt in demſelben ein chrütliches Ernte⸗ 
lied von Knapp auf ein chinefiiches und „stabat mater dolorosa” (Ticherfegung, 
nah dem Münchener Geſangbuch) auf „O Haupt voll Blut und Wunten.* Uns 
ter ven Heldenliedern find folche zufammengefaßt, in welchen vie an. Maͤnn⸗ 
lichkeit ſich in Nationalſtolz, Freiheitsſinn und Muth äußert, nämlich: Vaterlands⸗ 
lieder (neben rule Britania auch Yankee-doodle, jedoch in einer nicht näher bes 
zeichneten Weberfegung), Heimmwehlieder, unter denen wir mit Freuden noch „Auf, 
auf! ihr Brüder und feid flarf“ und „Herz, mein Herz, warum fo traurig” von 
Wyß, auch Goethe's „Kennit du Das Lund“ antreffen, Königslieder, alle bekann⸗ 
ten der großen Monarchien, reiheitslieder, Heldenlieder, Voͤlkerklagen, Maunesſtolz 
in Ziedern, Kriegs-, Solvaten:, Reiters und Jäyerlieder. 
Im zweiten Buche folgen danr Die fchönften und zarteften Lie bes lieder aller 
Nationen, dazu im dritten eine Auswahl folder Romanzen und Balladen, in der 
nen Glück und Unglüd der Liebe in rührenden Beifpielen gefchiftert werden. Es 
it die Ergänzung des erftern, Das weibliche Clement und fehr finnig in „Sehns 
fuchtöliever, Kiebeswerbung und Lockung, Brautliever, Grüße der Liebe, Stänt: 
hen, Kiebesglüd, Liebesftreit, Liebesleid durch Zrennung und durch Untreue” vers 
theilt. Dazwiſchen ftehen dann „Zageliever, Schifferliever und Abſchiedslieder“, 
die einem weitern Gefühle Spielraum geben. Die das dritte Buch bildenden Bals 
laden und Rontanzen . find auf eine Weije eingetheilt, die wir bier folgen laſſen, 
weil wir den Gintheilungsgrund nicht auffinden. 4. Heldenfagen und Mordge: 
ſchichten, 2. Volksthümliche Legenden, 3. Elfen, A. Beilterfagen, 5. Sagen von 
glüdliher Liebe, 6. Sagen von unglüdlicher Xiebe, 7. Ränberlieder, 8. Schwänte 
und Spottlieder. Wir finden. viel Neues aus guten deutſchen Dichtern und viel 
Ausländiſches in auten Ueberfeßungen, aber möchten es oft unter der Ueberſchrift 
nicht fuchen, wie 3. B. die deutiche Philifterei m. a. Im vierten Buche endlich 
find vie beften Lieder zufanımengeftellt, die ald Freuden: und Zrauerlieder bekannt 
find. Die erfte Abtheilung enthält Frühlings, Herbft: und Binterlieder, der Some 
mer geht leer aus. Iſt er denn noch fo gründlich proſaiſch, daß man ihm auch 
nicht ein Lied widmet bei feinem Volke? oder follen „das arabiihe Badeliedchen“ 
und „bei Nacht von 2. Tieck“ den Sommer vertreten? Wir wüßten aus dem deuts 
ihen, franzöfifchen und fünlichen Volksgeſang manch Lied zur VBerberrlichung des 
Sommers ohne in die folgende Abthetlung einzugreifen, welche überfchrieben ift: 
Ardiv f. u. Spraden. X, 7 
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Haus: und Arbeitäfieder. inter dieſen ſind auch die beiden Liedchen: „Schlaf, 
Kindchen, ſchlaf“ und „ALS der Großvater die Großmutter nahm“ ohne Angabe 
des Dichters. Wie viele Deutfche haben dieſe Lieder gefangen und wer nennt den 
Namen der Dichter, wenn ed aud) — nicht kann? Die Trinklieder beginnen 
mit der Ueberſetzung des Anakreontiſchen Liedchens von Rammler und laſſen Chine⸗ 
fen, Perſer und Türken den Wein preiſen, ehe fie dem Opium huldigten und ſtellen 
um Beweife, wie geiftliche und weltliche Lieder in einander übergingen in dulci 
jubilo als Studenten: und als Kirchenlied gegenüber. Die Abtheilung: Gefellige 
Lieder und Lieder des Frohſinns bringt „Laßt uns ihr Brüder“ und „den Landes⸗ 
vater“ ohne über die Dichter uns aufzullären. Bon „'s ift mir alles Eins“ fügt 
Menzel geradezu ohne bekannten Verfaſſer, obfehon wir ‚und erinnern gelefen zu 
haben, das Lied fei aus einer alten Oper vom Gomponiften des Inftigen Schuftere. 
Den Schluß machen Todtenklagen, und in diefen fommt Dann auch unjer Schiller, 
meint gewiß der Leſer, wenn er „Nadweſſiſche Todtenklage“ überfchrieben findet; 
aber nein, es ift ein Lied von Talvj cbefanntlih F. A. 8. v. Jacob, die Gemah⸗ 
lin des Robinfon in Bofton, der durch feine Reifen in Palältina auch in Europa 
rühmlich bekannt if). Warum diefe Täufchung? Sie kann das Urtheil des Volks 
über „Seht da fißt er auf der Matte” nicht ändern; Doch warum die Frage? 
Menzel hat einmal beſtimmte Sympathieen und Antipathieen,; ed würde uns nidt 
wundern, wenn er auch „Das Grab ift tief und ſtille“ ignortrt hätte, weil Salid 
ein Geiftesverwandter von Matthiffen ift. Unter diefen Todtenklagen hätten wir 
„l Arabe au tombeau de son cheval“ von Milleorge Ten Vorzug gegeben vor 
manchen Andern; doch Feines ift unjchön, von feinem künnen wir fagen, daß wir 
es entbehren wollten. = 
r. 


Franzöſiſche Fibel von Dr. M. R. Friedemann. Zweite Auflage. 
Berlin 1846. 180 S. 8. 


Das vorliegende Buch, deſſen bedeutendſter Theil der Einübung einer richtigen 
Ausſprache des Franzöfifchen gewidmet iſt, ſcheint fein Entſtehen den Ba Ber: 
hältnifjen zu verdanken, unter welchen der Verf. die franzufiihe Sprache zu lehren 
bat. Gr ſcheint bei feinen Schülern in Treptow a. d. R. eine große Unbiegſam⸗ 
keit des Sprachorganes vorzufinden und hat, um daſſelbe gewandter zu machen, 
eine große Menge von Worten, in welchen vie verſchiedenen eigenthuͤmlichen Laute 
der frangöfiichen Sprache planmaͤßig aufgeführt find, zufammengeftellt. Die Me 
thode, weiche er bei dem Gebrauche dieſes Buches empfiehlt, it mehrmaliges chor- 
weifes Nachfprechen der vorgefprochenen Worte, Ganz anderer Meinung it Sr. 
Callin in einem ſogleich zu_befprechenden Buche, indem er meint, Regeln für Aus 
ſprache ſeien von geringer Wichtigkeit, der Lehrer müffe im Anfang felbft viel Tefen, 
und zwar Zufammenbängenves, Damit der Schüler fein Ohr bilde. Wahrfcheinlid 
findet Hr. Gallin bei feinen Schülern in der eleganten Refidenzfladt Hannover cin 
für Zautverfchiedenheiten emipfänglichered Ohr und mehr Zungeufertigfeit, als der Ber: 
faffer der Fibel bei ven feinen; feine von beiden Methoden kann daher auf allge: 
meine Gültigkeit Anjpruch machen. In etwas fcheint jedody Hr. Friedemann Das 
richtige Mae überfchritten zu Haben, da er, um die Beiſpiele gleichartiger Aus: 
fprache zu häufen, nicht felten zu der Anführung fehr felten gebrauchter Wörter 
feine Zuflucht nehmen muß. Indem der Knabe fih 3. B. das im gewoͤhnlichen 
Zeben nicht gebräuchliche Etriere einprägen muß, geräth er in Gefahr, es ftatt 
etrier anzınvenden; und ftet3 ohne Anwendung werden für ihn Die Worte: faitidre, 
euphorbe, oryctere, pyrene, pyrethre, coronoide und noch viele andere bleiben, 
die fich nur des Lautes wegen in vem Büchlein des Hrn. Fr. finden. ine folde 
Maſſe von Wörtern, bei welchen fich Die Kinder nichts denken Fünnen, nur als 
Zungenhebel mit ihnen einzuüben, heißt wohl der mechanifchen Fertigkeit auf Koften 
ver Geifteöthätigfeit der Schüler zu viel Vorſchnub leiſten. 
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Auch die Lehre von der Ausſprache felbit macht mancherlei Ausſtellungen noth⸗ 
wendig, von denen bier die wichtigften mitzetheilt werden mögen. Die Anzfprace 
des &, aljo des & ouvert, wie die franzoͤſiſche Grammatik es nennt, wird Durch das 
deutiche wer und Schwer beichriebenz dieſe Bezeichnung iſt zum Wenigften nicht 
beſtimmt, weil dieſe Wörter in Den verichiedenen deutſchen Provinzen verſchieden 
ausgefprochen werden; mehr Hoffnung, recht veritanden zu werden, hätte Der Verf., 
wenn er fagte: Das d in möre laute wie üb in Mübrchen. — Bei ter Ausſprache 
des eu find zwei verfchiedene Laute, welche dieſer Diphthong in der franzöliichen 
Sprade bat, nicht unterfchieden, was um fo mehr zu bedauern it, da eine fehlers 
Hafte Ausfprache dieſes eu in Deutfchland ſehr allgemein it. Es giebt nämlich, 
wie ein & ferme und ein & ouvert, auch ein eu ferm& und ein eu ouvert und 
ein o ferms und o ouvert. Das eu ferm6 wird gewöhnlich in offenen Sylben 
oder vor einen flummen Conſonant ausgeſprochen; cu ouvert alfo mit weiter ges 
oͤffnetem Munde vor einem hörbaren Conſouanten. Man fpriht cu ouvert in 
peur, leur, fleur, honneur; eu ferme (wie ö in Dem angeführten Worte Löwe) 
in lieu, pieu, pieux, feu, bleu, auch in dem Plural von ocuf und bocuf, wo 
ver Conſonant ſtumm ift, während im Singular, wo er gefprochen wird, Das eu 
ouvert flattfindet. — Auch vie Ausſprache des ai iſt nicht ganz richtig angegeben, 
wenn gejagt wird: ai lautet wie & in Bär, ungefähr; al lautet wie äh in 
Mähne. Abgeſehen davon, Daß cd zur größern Deutlichkeit gut geweſen wäre, den 
Laut des ä In Bär als einen Zwiſcheulaut zwiichen eh und äh zu bezeichnen, if 
auch diefe Hegel ungenau gefaßt. Die angegebene Ausfprache findet nur bei den 
Endungen auf ai ftatt; daher auch Die ſämmtlichen angegebenen Beifpiele falfch 
find: in aire, faire, maire, taire, paire, raire, plaire, wo ai vor r fteht, fo wie 
in migraine etc. fpricht man ai wic al in maitre, traitre (f. de Castres Pho- 
nologie francaise. (Leipzig 1851, p. 13), von dem wir und jetod in Bezug auf 
die Ausfprache des ai als Endung des Defini der erjten Gonjugation und des 
Futur, das er dem & voͤllig gleihftelt, abzuweichen erlauben. Dem € ferms 
nähert ſich dagegen die Ausfprade des ai in rainette, laitue, laideur, faiblir. — 
Bei Beiprechung des ai wäre es gut gewefen, auch der Ausſprache des ail und 
alle, wie in detail, bataille, ailleurs zu erwähnen, da fie in Deutfchland fehr 
häufig Dadurch verfehlt wird, Daß man das ı mit Dem a fpricht, obgleich «8 nur 
zur Erweichung bes folgenden 1 dienen fol, wie in faillir, vom Tateinifchen fallere, 
vaillant von valens, ailleurs von alıus. In gleichen alle bedient Der Spanier 
fi) nur eines Zeichens auf dem ], indem er ten Vokal ohne u laͤßt. — Die 
Anmerkung auf S. 9: „coiffe, boite, lieg: coeffe, botte (einjylbig), ebenſo in 
den Ableitungen, al3: coiflg, coiffure‘ enthält etwas ganz Falſches; in feinem 
Borte wird oa, oder, um es richtiger als der Verf. thut, zu bezeichnen, das oua, 
deutlicher gefprochen, als in Dielen beiden, obgleich oft coefle, coeffeur, coeffure 
gefchrieben wird. — S. 29 bei ter Yusfprade ver Confonanten Ichrt der Verf.: 
„In vielen Worten ift h ajpirirt (d. h. das h wird zwar nicht audgefprochen, aber 
das Wort wird ald mit einem Confonanten anfangend betrachtet und Duldet daher 
feinen Apoſtroph vor ſich).“ Dieſes iſt zu viel gejagt; freilich afpirirt der Sranzofe 
nicht fo ſtark wie der Deutfche, aber er laßt 00 das h in den meiften Fallen 
hören; fpräche Einer la onte, la aine, la anche, wie Hr. Friedemann es Ichrt, 
ftatt la bonte, la haine, la hanche, fo würde er nicht verflanden werten, oder 
doch ſich Tächerlich machen. 

Auch in dem zweiten Theile, welcher Vokabeln in leichten Sägen enthält, bei 
teren Yufammenitellung der Verf. Hermann’ Grammatik benußt zu haben angicbt, 
befinden ſich einige Inrichtigkeiten, welche in Mangel an Kenntniß Ted Spracge: 
brauchs ihren Grund haben. Man fagt 3. DB. nit (wie es S. 54 iteht): „Notre 
ehambre de parade renferme les meubles suivants: un miroir, une commode, 
un sofa, un piano-forte etc., fontern flatt defien: Notre salon de r&ception 
contient les meubles suivants: une glace, une commode, un canape, un 
piano. Miroir ijt ein Spiegel in Bezug auf feine phyſikaliſche Wirkung, Daher 
au 3. B. der Metallipiegel ver Alten, der Spiegel der alla 2c.: aber der 
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Spiegel eines Prunkzimmers wird ume glace genannt; sofa ift veraltet, und gegen 
piano-forte fann man nur anführen, daß Statt. defien nur piano gejagt wird; 
jo wie man, ftatt der (S. 55) angeführten Worte cire d’Espagne und oublies, 
cire a cacheter und pain à cacheter fagt. Le plumon, womit vielleicht edredon 
oder le conore-pied gemeint ift, ift fein in Zrankreich gebräuchliches Wort. Eine 
Steppdecke heißt nicht une courte-pointe, fondern une couverture — und eine 
Frauenhaube nicht une coiffe (dieſes iſt eine beſondere Art des Kopfputzes), ſon⸗ 
dern un bonnet; Gadelle (S. 63) iſt ein Provinzialismus fuͤr die rothe Johan⸗ 
nisbeere, und heißt, trotz Mozin, nicht Stachelbeere, wofür der Franzoſe jetzt 

seille & maquereau ſagt. Du bouilli (S. 82) ſtatt du boeufbouilli oder du 

uf zu gebrauhen, gehört nicht zum guten Ton, obgleich die Akademie diefen 
Gebrauch zu rechtfertigen feheint. Un lion — ne pouvait plus prendre aucun 
des animaux (S. 162) iſt ungrammatifh, da vie Thiere nicht näher beitinmt 
find; die Grammatif verlangt zum wenigften aucun animal. Auricules (S. 164) 
ift ald Name einer Blume im Pranzöfitchen nicht vorhanden, in Frankreich nennt 
man Aurifeln des oreilles d’ours. 

"Einige geringere Inrichtigkeiten übergeben wir und fchließen unfere Bemerkun⸗ 
gen, indem wir die Anficht ausfprechen, daß dieſes Buch unter gegebenen Berbält 
niffen, auf der unterften Lehrſtufe gute Dienfte leiften koͤnne; vor ed aber für ven 
Fortſchritt der Schüler noch förverlicher werden würde, wenn es in feiner zweiten 
an durch wachjende Schwierigkeit der Säge, eine größere Mannigfaltig- 

e. 





Elementarbuch der franzoͤſiſchen Sprache von F. A. Callin. Erſter 
. Gang. Zweite Auflage, Hannover 1849. 186 ©, 8. 


Eine fehr rege Geifteöthätigfeit der Schüler nimmt das Elementarbuch des Hrn. 
Callin in Anfprud. Auf einem verhältnigmäßig fehr geringen Umfange ift hier Form⸗ 
lehre und elementare Saglehre in Regeln und Beifpielen abgehandelt und eine Aus: 
wahl von Erzählungen, die durch Reinheit des Inhaltes und Intereffe dem jugendlichen 
Alter ganz angemeſſen find, den Lehrbuche angehängt. Das in demfelben angewandte 
Zehrverfahren kann als analytiſch bezeichnet werden. Der auf diefem vraftifchen 
Wege dem Schüler zugeführte Stoff wird aber fpäter durch ſyſtematiſche Weber: 
fihten demfelben zum Bewußtſein gebracht. Yür die unterfte Lehrſtufe glauben 
wir dieſes Verfahren, welches der Natur des Kindes das angemeftenfte zu fein fcheint, 
gegen die Bedenken des Hrn. Heufft (1. defien Abhandlung: die moderne Granma- 
tif, im Archiv Bd. 6, Heft 1) in Schuß nehmen zu müfjen; aber au wir wir: 
den durchaus nicht wünfchen, Daß durch Datjelbe der fyftematifch-grammatifche Yinterricht 
aus den Schulen verbannt oder bis zu ver oberften Lehrſtufe höherer Lehranſtalten 
verfchoben würde. 

Einige Bedenken, welche wir gegen dieſes Buch erheben zu müſſen glauben, 
find anderer Art. Bor Allem will e8 uns nicht gefallen, daß Hr. Gallin eine neue 
Benennung der verfchiedenen Zeiten des Verbums einzuführen fi bemüht. Unan⸗ 
genehm genug ift es fchon, daß felbft unter den franzoͤſiſchen Grammatikern in Die 
Me Beziehung feine vollitändige llebereinftimmung herrſcht. Mit Hrn. Heuffi (im 
angeführten Auffage) möchten wir wünfchen, die gramntatifche Terminologie wäre 
für alle in der Schule gelehrte Sprachen, fo weit dieſes möglich ift, viefelbe. In 
diefent Falle würde die bei ver lateinifchen Grammatik gebräuchliche eine fehr bes 
queme Anwendung auf die franzöfifche Sprache finden, wie diefes die vortreffliche 
Grammatik von F. A. Müller zeigt. Betrachtet man diefes aber als eine zu kuͤhne 
Aenderung, ſo bleibe man doc bei der franzöflfchen Terminologie, wie fie von den- 
jenigen Grammatifern, vie das größte Anfehen genießen, gebraucht wird. Wäre 
diefelbe auch nicht immer befriedigend, fo ftcht e8 ja dem Verfafjer der neuen Bram: 
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matit frei, die mangelhaft bezeichneten Begriffe noch näher zu beitimmen, ohne vie 
ihnen verlichenen Namen zu verwerfen. Begnügt er fih hiermit nicht, fonvern 
feßt er wie Sr. Callin, neue Namen an die Stelle der längit gebräuchlichen, fo 
veranlaßt er eine grängzenlofe Verwirrung, die dann auch, was Die franzöfiiche Granıs 
matit betrifft, bei und in vollem — —— iſt. Auch glauben wir nicht einmal, 
daß für die richtigere Begriffsbeſtimmung Eiwas gewonnen wirt, wenn was bisher 
Partieipe present hie, participe imparfait genannt wird, wenn das Present als 
Present imparfait, Defini al® Preterit historique, da® Pass6 anterieur als 
Preterit historique ait ze. bezeichnet werden. Mit tvemfelben Rechte neunt 
nun Hr. Barbieug in feinem Glementarlebrbuce der franzöfifhen Sprache 
das Preterit historique des Hrn. Gallin ein Preterit narratif und defielben Pré- 
terit imparfait ein terit descriptaf. 

Für ven Schulgebrauch des Buches fcheint es nicht angemeflen, daß den zu 
üderfegenden Nebungsftüden vie nothwendigen Worte fogleich beigefügt find ; ſollte 
ven Schulern Gelegenheit gegeben werden, als Se Bar) Lehrſtunde dieſel⸗ 
ben auswendig zu lernen, ohne daß man ihnen die nutzloſe Mühe des Nachſchlagens 
auferlegte, fo konnten fie in einem Anhange gruppenwelfe zufanmengeftellt werden ; 
da wo fie jeßt ſtehen, bewirken fie leicht, day der Schüler beim Ueberfegen in ber 
a fi damit begnügt, fie abzulefen, ohne fie feinem Gedaͤchtniſſe eingeprägt 
zu haben. 

Sp kurz die Xehre von der Conjugation auch behantelt ift, führt fie nach 
ımferer Meinung unnügen Ballaft mit fi, indem außer von dem Stamme und 
ter Perfonalendung auch noch von dem Kennlante (Charakter), d. i. dem letzten 
Buchftaben des Etummes, vie Nere ift. Für vie lateinifche Grammatik, namentlich 
wenn man flatt ter vier Gonjugationen, nur zwei, eine urfprüngliche und eine ab« 
geleitete annimmt (ſ. Diez Grammatik ver romaniſchen Sprachen, Br. 2, ©. 112), 
mag Die Aufmerkſamkeit auf den Endbuchſtaben des Stammes wohl am rechten 
Platze fein, für die franzöfifhe Grammatik aber, noch weniger für lernende Kinder 
iſt es von Bedeutung zu willen, Daß. die Stämme der erften Conjugation zu Kenn: 
lauten meiſtens Gonjonanten, wenige einen ver Bocale e, i, u, ou haben. 


Sehr fiefmütterlih It die dritte Conjugation behandelt, indem ihr weit nad 
den andern Eonjugationen eine einſanie Stelle angewiefen wird; gerade als wollte 
der Berf. feine Xejer auf ihre baldige gänzlihe Ausftopung, gegen De wir Proteft 
einlegen würden, vorbereiten. Die Gründe hiervon werden wir bei der Beſprechung 
des Schon angeführten Büchleins des Hru. Barbieug anführen. 


Was Hr. Callin 6. 268 Das Umlauten tes Stammvokals nennt, würde 
nach dem in ver Deutfchen Sprache angenommenen Gebrauche und nah dem Bots 
ganze von Diez aud in den romaniihen Sprachen richtiger Ablaut heipen. 

Dem, was ter Berf. S. 126 von tem linterichiede in der Ausfprache eines 
furzen oder fangen i (das i in midi foll kurz, das 3 in vie lang geſprochen wer: 
ven) fügt, können wir nicht beiftimmen, da im Franzoͤſiſchen alle Syiben mit Aus: 
nahme des flunmen und des kurz gejprochenen e, gleiche Quantität haben, was 
auch Hr. Callin in feinem Elementarbuche richtig angiebt; fo wenig wie die an: 
gegebenen Unterſcheidungen in der Ausjprache Des furzen und fangen o, die nad) 
unferer Anficht nur zweierlei Art fein ann, entwerer o ferme, wie in lot, pot, 
cöte, höte, gleid au in auteur, peau, oder o ouvert in noble, nord, mort, 
parole, encore, trop, begründet find. Auch zwiichen einem hellen nnd kurzen eu 
(in heure und neuf), zwijchen einem kurzen und fangen ou (in doute und douze) 
und zwifchen einem furzen und fangen uw (in un und prudent) find in der That 
keine Berichiebenheiten; für das eu ift nur auf Die Verſchiedenheit des offenen 
und gefchloffenen Lauies zu achten; vie Ausfprache des ou iſt immer Diejelbe 
und in der Ausfpradhe ded a tritt nur dann Beränderung ein, wenn ed in Ber: 
bindung mit m oder n Rafenlaut wird, wie in parfum, un; oder in einigen 
Fällen nah g und q, wie in lingual, quadrupäde etc., wo es den Laut des ou 
erhält. ©. de Casires a. a. O. ©. 18. 
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Die als Beifpiele aufgeftellten franzoͤſiſchen er find correet, vie deutfchen 
find zwedmäßiz, und Drud uud Papier geben dem Ganzen ein dem Schulgebrauche 
febr angemefienes Aeußere. 

Br. J. M. Joſt. 


— — — — — — 


Poésies de Charles Fournel. Paris 1848. 


Der Deutſche fieht fi den verichiedenen Gebieten der franzöftichen Literatur 
gegenüber in ſehr verfchiedener Lage. Während er in far allen Zweigen ter firen- 
geren Biltenfchaften, in der Mathematik, Phyſik, Chemie, Geographie, Botanik u. ſ. w., 
und ebenjo in der Geſchichte, Politik und den Staatswiſſenſchaften den Leiſtungen 
Ber Franzoſen unbetingte Hochachtung zollt, wird er in jeinen anerlennenden lir: 
tHeileu viel gemeijfener, fobald es fi um vie fchönen Wiſſenſchaften Handelt. Aber 
auch in dieſem Gebiete find wierer beventente Abſtufungen allgemeinerer Aner: 
fennung wahrnehmbar. 

Im Gebiete Ted Romans, ver leichten Grzüählung, der feinen und geiftreicher 
Satvre, der Zabel nimmt Niemand Anftand, Ten Franzoſen einen hohen Grad von 
Meiſterſchaft zugugeftchen, während man gleichzeitig ihnen die Gabe für Die unbe⸗ 
fangene Darftellung Ted Mährchend, fowie für eine tiefere Auffafjung der Ballade 
abzufprechen fehr geneigt if. Die Zeit aber, in der man dad franzöfifche Epos 
in Deutfchland nicht nur gelten ließ, fontern e8 gar ald mufterhaft pries, iſt Tängf 
vorüber. Es möchte jchwer fein, einen deutſch gebildeten Deutichen zu finden, der 
tie Henriade mit einem poetiichen Genuſſe läſe. Wer fie lieſt, lieſt ſie aus literar: 
biftorifhem Intereſſe. Auch die epifchen Arbeiten von Mery und Barthelemy, 
aud Napoleon en Egypte find nicht im Stande gewefen, eine Begeifterung für 
frangöfifches Epos zu erweden, troß Schwab’ Ueberſetzung. Die dramatifche 
Poeſie der Franzoſen iſt in der ganzen gebildeten Welt bekannt; Tas franzöfiſche 
Zuftfpiel (mit allen Unterarten) berricht auf allen Bühnen, es wäre eine wunders 
liche Engherzigkeit, die hohe Birtuofität der Franzoſen bier verkleinern zu wollen. 
Mit ver Zragödie verhält es fih anderd. Der Gegenſatz der Klaffifer und Ro 
mantifer hat ji) nirgends mehr geltend gemacht, ald in der Tragödie. Die ros 
mantijche Tragödie wird von ven Anhängern der klaſſiſchen angefeindet und umge: 
Schrt, natürlich ift e8 Daher auch, daß vie tragifche Pochie Frankreichs fi einen 
fo ungetheilten Beifall nicht hat erringen können, als die komifche, Daß vielmehr 
auch Dei uns vie Richtungen auseinander gehe. 

Die Iyrifche franzöfiiche Poeſie aber bat lange Zeit es gar nit vermocht, in 
Dentfchland ſich Geltung zu verfchaffen. Die tiefere Innerlichleit, das lebendige, 
warme Gefühl, die Entjaltung des Gemüthes, was Alles der Deutiche für eine 
der wefentlichften Aufgaben der Iyrijchen Dichtkunft Halt, Die fuchte man vergeblich 
in der franzöfifchen Lyrit. Wibige Epigramme, Canzonen, Madrigald und aͤhn⸗ 
fihe Spielereien, trodene raifonnirende Gpifteln, ——— Oden, auf Stelzen 

ehende Hymnen, das war in reicher Fuͤlle zu finden, auch die leichte und leicht⸗ 

nnige Liebelei fand ihre Rechnung, aber man hörte nicht die wahren aus dem 
Ziefiten der Seele heraustünenden Klänge des Schmerzes, der Klage, der Sehns 
fucht, der Freude, des raufchenden Jubel, Der Xiebe, des Entzüdens, der Ber 
zweiflung, des Hafjes, nicht die dichterifche Seele ſprach in dem ihr naturgemäßen, 
Tichterifchen Worte, nicht Die Natur fand in ven Tönen des Dichterd ihre Verklaͤ⸗ 
rung. Ale diefe Dichter wie Chaulieu, Jean Baptiite Rouffeau, Ehapelle, Balin- 
eonr, Moncrif, Bernard, Thomas, Saint: Xambert, Greffet, Grecourt, Bernig, 
Dorat, Florian, Quinauft u. dergl., wer lieſt die noch mit poetifhem Genuß? 

Erft Die Zeit, welche vie romantifhe Schule Frankreichs erzeugte, erzeugte 
auch wirkliche Lyrik in Frankreich. Die ungeheuren Grfchütterungen der erften Re 
volution batten ver ganzen Nation eine andere Richtung gegeben. Ernſt und 
tiefes Gefuͤhl hatte faſt überall Zeichtfinn und Frivolität verdrängt; der Sinn für 
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das rein Menſchliche, wie ver Sinn für die Natur und das Achte und Wahre 
war in hohem Grade gewedt. Zudem fing man an, auch dad Fremde zu würdigen. 
Man machte fih mit ven fremden Literaturen, die bis dahin meift vornehm ver: 
achtet wurden, genauer bekannt, und lernte in ihr nie geahnte Schäße kennen, 
namentlich in der deutſchen Literatur. Jetzt begann eine Lyrik ſich in Frankreich zu 
entfalten, an Der and) ein deutſches Gemüth hohen Genuß zu empfinden vermag. 
Beranger, Lamartine, Victor Hugo, Delavigue, Alfred Te Muffet, Alfred ve Vigny 
u. 9. find Ramen, die einen guten Klang haben und haben werden. 

Ihnen geſellt fih Charles Fournel bei. Diefer Dichter bilvet, wie vielleicht kein 
zweiter, eine Vermittlung zwijchen deutſcher und franzoͤſiſcher Lyrif. Gr ift Frans 
zoſe umd bleibt Franzoſe; aber er bat ein Clement in fih, das Acht deutſcher Art 
it, ein Element, das ihn aud mag nad Deutfchland getrieben haben, das ihn 
ver Deutichen Poeſie zugeführt hat. Dieſe deutſche Poeſie ſagt feinem Gemüthe 
zu, in ihr fühlt er ſich wohl, in ihr wird er heimiſch. Er iſt ein anderer Chamiſſo, 
nur daß er fih nicht entfchließen kann, feine Mutterivrache aufzugeben, nur daß 
er noch ein Dichter feiner Nation bleiben wild. Es ift in ihm eine Verſchmelzung 
franzöfifchen und deutſchen Geiftes, franzöfifcher und deutſcher Bildung, wie fie 
nicht häufig fich wiederholen wird. Er denkt franzöliih, er fühlt deutfch; ‚er 
Ihreibt fein Gedicht franzoͤfiſch, er dichtet es deutſch; feine Form ift fraugöfiich, 
fein Inhalt deutſch. Möglich daher, ja wahricheinlih, daß feine Dichteriichen Er⸗ 
zeugnifje zunachft weniger Anklang finden werten in Frankreich als in Deutſchland, 
wie wir ja auch ein umgelehrtes Beiſpiel ſchon an Geßner erlebt haben. 

Aber die deutfche Lyrik Hat fih auch fo mannichfach geſtaltet und fo mannidy: 
fache Richtungen verfolgt, daß ur beftimmteren Auffaffung feiner Art angegeben 
werden muß, mit welcher diefer Richtungen er die größte Verwandtichaft hat. Es 
find befonders diejenigen Richtungen, in denen dad Gefühl des Dichters ſich zur 
Geltung bringt, wie es gerade eben angeregt ift Durch innere oder äußere Vorgänge, 
durch Das Leben oder durch die Natur, Durch die Liebe oder durch die finnige Be⸗ 
ahtung. Die deutſche romantifche Schufe ift es vorzugsweife, die ihn fefjelt, und 
fo bildet er die Bermittlung — der deutſchen und der franzöfiichen Romantik. 
Im Einzelnen aber fühlen wir heraus, wie Tieck, Fouqué, Chamifjo, ferner wie 
Uhland, und befonders Heine, aber auch wie Bürger einerfeits, Göthe andererfeits 
auf ihn gewirkt haben. Am wenigften merklich tritt Schiller in ihm hervor, der 
Dichter, der fonft gerade von den * — pflegt zumeiſt verſtanden und gefchäßt 
zu werden. 

Aus Ddiefer allgemeinen Charakterifirung geht hervor, Daß Fournel nicht der 
neucften Richtung politifher Dichter angehört. Die Politik, die Weit mit ihren 
Hänteln, der Staat, die Geſellſchaft, das Alles ift nicht fein Gebiet, er ift der 
Dichter, ver nur ſich fingt, ſich felbft, fein Gericht ift nur der unmittelbarfte Aus- 
deu feiner Stimmung; er blitzt und donnert nicht, er hadert und grollt nicht, 
er empfindet nur, aber dies Empfinden ift fein weichliches Verfchwimmen, obwohl 
die Grenzen zwifchen dem finnig Zarten und dent zu Weichen nicht immer ganz 
fcharf gehalten find. Was und wie er ift, was und wie er fein will, das fpricht 
er deutlich in dem eriten Gedichte aus, das flatt der VBorrede und ald Programm 
dienen kann. Im antithetifchen Strophen fagt er, was von ihm zu erwarten ri 
und was nit. Er dichte für die, die noch Sinn für die Natur haben (Pie fidh 
erfreuen am Geſange ded Vogels), er fuche dem Gemüthe einen dichterifchen Aus⸗ 
druck zu geben, der Wehmuth, dem Schmerze, der Liebe, er trete anſpruchslos hin, 
fein Gedicht folle fein wie der reine und frifche Morgenthau. Aber er lehne 
es ab, ein gelchrter Dichter zu fein, in blumenreicher rhetorifcher Fülle zu prangend 
er fei nicht ein Priefter des Weltfchmerzes, er braufe nicht fürmifch Daher und 
opfere nicht der verzehrenden Leidenſchaft, er wende nicht feinen Blick fernen 
ve und fernen Zeiten zu, um fi der Gegenwart zu entziehen. Das Göthefche 

ort :. | | 
Bilde Künftler, rede nicht, 
Nur ein Hauch ſei dein Gedicht. 
(heint ihm vorgefchwebt und ihm als Richtſchnur gedient zu haben, namentlich Die 
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zweite Hälfte Des Ausſpruchs. Denn wirklich find viele feiner Gedichte wie hinge⸗ 
haucht. . Namentlich find es Diejenigen zum größten Theile, die man ald Natur: 
lieder bezeichnen kann. Fournel befigt wie Wenige die Gabe, fich in die Natur 
zu verfenten, fi) ganz al® Baum, al3 Blume, ala Bad, als Wolfe u. f. w. zu 
fühlen, und von da aus wieder zum finnenden denkenden Menſchen zu fprecen. 
Sat er aud den Götheichen Fifcher, den Erlkönig nicht erreicht, fo bat er doch 
thre Bahn betreten. Und wiewohl er gerade Diet beiden Gerichte in wirklichen 
Nachahmungen (20, ’Ondin und 21, Le Vallon des Aulnes) giebt, fo ift er 
doch Fein unfelditftändiger fllavifher Nachahmer Göthes. Die Zahl ſolcher Ge: 
Dichte, in denen die Natur in ihrer wunderbaren eigenthümlichen Macht zur An- 
fhauung gebracht wird, iſt verhaͤltnißmaͤßig fehr sro. In vielen derſelben ſtellt 
fi übrigend der Dichter die Aufgabe, nicht Die Natur um ihrer felbft willen dar- 
zuftellen, fondern als den wahrften und wirkfamiten Spiegel für Tas menfchlühe 
Gemüth. Der Dichter fchildert die Natur, und Doch ift er weit entfernt von der 
langweiligen froftigen Raturfchilverung nach Art Hallers, und eben fo weit entfernt 
von der eintönigen doch auch langweiligen Naturmalerei nach Art Matthiſſons. 
Man vergleiche nur feine Mailieder (4. 5. 8.13. 22. 25), fein Dans un brouillard 
dor& (7), Je voudrais &tre la brise (12), Chanson à ka source (19), Le ciel 
est bleu (27), Un jour en avrıl la nature (33), Une &toile brillait (38), 
Tristesse (39), A mon front soneieux (42), Onrencontre sur la route (AB), 
Tristesse (46), En mer (47), L'été sur les sentiers (48), Tristesse (51), 
Quand la main de Dieu se pose (56) u. A. Hier ein Beijpiel (28, 7). 


Cueillons cette fleur si belle, 
Si frele, 
Qu’embaume une odeur de miel; 
Un sylpbe aux ailes de mouche, 
”y couche, 
Et dort, comme on dort au ciel! 


Cueillons cette fleur sı belle, 
Si frele, 
Oü dort le beau sylphe un jour! 
Le nom de la fleur, c’est: Rose 
Eelose; 
Le sylphe se nomme: Amour. 


In deuticher, fait Uhlandſcher Weife erfcheint Ar. 27: 


Le ciel est bleu, la plaine est verte, 
A quoi revent ces fleurs? 

Comme un oeil chacune est ouverte, 
Comme un bel oeil en pleurs. 


Dans la plaine, une jeune fille, 
Sur I’herbe vient s’asseoir ; 
Elle est päle, et son regard brille 
Comme un rayon du soir. 


„De ces belles fleurs quelle est celle, 
: La rose ou le jasmin, 
Qui le plus de charme recele? 

Je le saurai demain. 


„La mort prend les plus belles choses 
e plus vite, ö mes soeurs. 

1 les luı faut & peine &closes, 
Pleines de leurs douceurs! 


„Est-ce le ciel qui te. jalouse ? 
Le bleu ciel aux fleurs d’or, 
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Qui te prend Oô pauvre pelo 
Hels, ton — an — 

„De ces belles fleurs quelle est celle, 
La rose ou le jasmin, 

Qui le plus de charmes rec2le? 
Je le saurai demain!“ 


Lendemain les fleurs charme6es, 
Toutes & leur röveil, 

Tendent leurs coupes embaums6es 
Aux rayons du soleil; 


Les fleurs nouvelles dans la plaine, 
La rose et le jasmin, 

Parfument de leur fraiche haleine 
Le ciel du lendemain. 


Mais, pour que la plaine enfin brille 
De Be son charme, helas; 
Il manque encor la jeune fille 
ne reparut pas! 


Le ciel est bleu, la plaine est verte, 
A quoi rövent ces fleurs? 

Comme un oeil chacune est ouverte, 
Comme un bel oeil en pleurs! 


Ein Dichter, der fo wie Fonrnel die geheimnißvollſten Stimmen ter Ratur 
ablaufcht und verftcht, dem kann die Sprache des Herzens nicht unverflanten 
bleiben, er muß ein Sänger der Liebe werden. Als Kind ſchon ift er felig im 
Naturgenuß, er reift zum Jüngling heran: „va faßt ein namenlofes Schnen des 
Zünglingd Herz, er irrt allein, and feinen Augen brechen Thränen“ ꝛc. Das tft 
bei ihm der nothwendige Entwidelungsgang, wie er es bei fo vielen wahrhaften 
Dichtern geweſen it. Diefe Entfaftung feiner eigenen Ratur bildet den eigentlichen 
Inhalt Des vierten Gedichtes, das fih im Schluffe etwas zu fehr in der Form 
bioßer Reflexion, alfo unpoetiſch ausfprict: 

Laissons ces monts, ces vallees 
Oü mes premitres chansons 
Se sont un jour &veilldes 
Avec les fleurs des buissons; 


Aujourd’hui, mon äme &close 
Veut plus qu’un rayon du jour, 
Veut plus qu’un de rose, 
. Plus que tout enfin: L’amour. 

In den übrigen Gedichten, Die der Liebe gewidmet find oder wenigitend eine 
erotifche Färbung haben, pflegt er fi) unmittelbar an die Natur anzulehnen, da⸗ 
durch der Darftellung feiner Gefühle mehr Zleifh und Blut zu geben und ſich von 
der Falten profaifchen Reflexion fern zu halten. 

Als ein neues befruchtenres Element tritt zur Ratur nun noch die Sage, 
dad Mährchen hinzu, und der Dichter wird fchöpferifch auch in ver Ballade, ver 
aus und ähnlichen Arten. Dahin gehören die fchönen Gedichte Yanka (6), 
La belle au bois dormant (2), Le sire Habor (28), La Cava (30), Loreley 
(49), Romance de Roncevaux (50), Les Deux Soeurs (87), Les Trois Rois 
d’Orient (59). Das bedeutenpfte hiervon tft Romance de Roncevaux, ein län: 
geres aus fünf Romanzen beftehendes Gedicht, welches zu dem Vollendetſten gehört, 
dad Ref. aus dieſem Gebiete der franzöfifchen Literatur Tennt. Die Erzählung 
iſt einfach und ftreng, kein raͤthſelhaftes Dunfel darin, Feine Breite; die Sprache 
it wuͤrdevoll und klangreich; das Metrum ſtreng audgebildete Trochaͤen. Man 
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meint, die ächtefte ipanifche Romanze zu hören. ‚Dabel eine überaus fchöne Dar: 
ftellung der Zuftände und Zeichnung der edlen ritterlichen Charaktere. Es if 
ein Meifterwert, und wiewohl es vielfah an die Uhlandſchen Rolandslieder erin: 
nert, fo iſt es doch ganz als eigenthümliches des Dichters anzuerkennen. 

Nicht ganz fo felbitftändig fteht der Dichter in efnigen anderen Gedichten, aus 
denen feine Belanntfchaft mit der deutſchen Literatur fo ſtark hervortritt, daß ter 
deutfche Leſer fie nur als eine Nachbildung kann gelten laſſen, wiewobl der Dichter 
e8 unterlaften bat, eine Andeutung zu geben, woher ihm der erſte Auſtoß zu die: 
fen Poefien gelommen. So nicht nur einzelne Wendungen, wie: 

J’aime & chanter, comme l’oiseau 
Chante dans la ramure; 
was offenbar doch nur das bekannte Göthefche 
Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet. 
tft, fondern Gedichte wie der Zifcher und der Erlkoͤnig, die, wie vorher ſchon cr: 
wähnt, ihre Nachbildung im l’Ondin und Le Vallon des Aulnes gefunden haben. 
So iſt auh Das umfangreiche erzählende Gedicht Le Comte maudit, Das der 
Verfaſſer Legende nennt, nur eine Nachbildung von Bürgers Wilden Fäger. Es 
iſt diefelbe Gefchichte vom wilden Jäger, die zwar im Thatfächlichen etwas anders 
geftaftet ift, aber nicht nur der Idee und Anlage nad mit Bürger übereinftimmt, 
jondern zum Theil fogar in fprachlicher aus nbrun. wie gleich der Eingang: 
Der Wild: und Rheingraf ſtieß ind Horn: 
„Hallo, balloh, zu Fuß und Roß!“ 
Le Comte a souffl& dans son cor: 
„HolA valets, en vous r&clame!“ 
Fournel fchließt fogar darin fih an Bürger an, daß er die bei Bürger fo Häufig 
wiederkehrenden Klangmalereien ebenfalls möglichft zahlreich und ausdrucksvoll in 
dieſem Gedichte anzuwenden ſucht. Bei Bürger heißt es: 
Laut Elifft und klafft es, frei vom Koppel, 
durh Korn und Dorn, durch Heid’ und Stoppel. 
und nachher: 
Rifhrafch quer übern Kreuzweg ging's, 
\ Mit Horridoh und Huffafiah 
und fo öfter. Aehnlich nun Fournel: 
: En chasse en chasse, allons, allons! 
En route, par monts et vallons! 


und: Chassez, passez, courez, bourrez. 

und: &, les piqueurs! ch, les chevaux! 
& tous les chiens, c& tous les hommes! 
aiaut! taiaut! par monts et vaux, 


Allons, allons, tant que nous sommes! 

Wie Bürger fo fucht auch Fournel durch den bloßen Klang der Sprache zu 
wirken, und erreicht feinen Zwed. Er beflbt überhaupt eine ts Herrſchaſt über 
die Sprache, deren muſikaliſche Seite er mit fünftlerifchem Takte benugt. Auch 
in diefer Beziehung gehört zu den vorzüglichften feiner Gedichte die Romance de 
Roncevaux, die überaud reich an den ernften dunkelen Vocalen a, 0, ou iſt. So 
fennt er auch die große Wirfung, weiche eine an günftiger Stelle gefchehene Wieder: 
holung beftimmter Wörter oder ganzer Wendungen Hervorbringen kann. Er Tennt 
Die mächtige Wirkung von: 

„Das Wafler raufcht, das Wafler ſchwoll“ 
und: „Mein Sohn, mein Sohn, was birgft du. fo bang“ x. 
und: „Dahin, dahin, möcht’ ich mit Dir“ ⁊c. 
Sp heißt es denn bei ihm auch in der eben angeführten Romanze: 
Ton &pouse, jeune encor, 
Ton €pouse, jeune et belle! 
O Roland, sonne du cor 
Ne meurs point ainsi loin d’elle. 
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und fpäter: Roland, Roland, plus d’espoir ! 
Mourons, notre cause est sainte! 
und: Mourons, mourons, et qu’au soir 


De nos beaux jours de batailles etc. 
und in feichterer Weiſe in dem fchönen Mailiede Nr. 8: 
leines sont embaume6es, 
Les bois sont pleins de soupirs; 
Partout des ämes charmees, 
Partout des fleurs, des zephirs: 


Mais pour moi, rien, dans la plaine, 
Mais pour moi, rien, dans les bois, 
De plus doux que ton haleine, 

j De plus charmant que ta voix! 

So weiß er auch andere metriiche Gigentyümlichfeiten mit Geſchick anzuwen⸗ 
ten, wie 3. B. den in Dem ganzen Gedichte Ar, 22 durd elf Strophen hindurch⸗ 
gehenden Doppelreim: 

Dans la plaine est un grand chöne; 
Je dormais sous les rameaux; 

Sur le chäne, dans la plaine, 
Chantaient ainsi les oiseaux: 


Que de charmes dans tes larmes, 
Douce aurore, notre amour! 

Que de larmes dans tes charmes, 
Fin riante d’un beau jour! 

Diefer Doppelreim wird weiter durchgeführt in den Gleichklaͤngen herbe-ger- 
bes, superbe-herbes; — fontaine -haleine, plaine-pleine; — feuille-accueille, 
cueille-effeuille; — abeille-corbeilles, vermeilles-treilles; — bise-brise, 
surprise-brise; — monde-abonde, gronde-ronde;, — dietame- flamme, 
— — soupire- désire, sourire-soupire; — plaine-chéêne, chêne- 
plaine. 
Auch andere Formen wendet er mit Gluͤck an, wie z. B. das Echo, dad in 
einem fchönen Gedichte finnreich benugt ift. Der verwielene, vom Unglück heim⸗ 
gefuhte Dichtergreis macht in drei zehnverſigen Strophen feinen Klagen Luft. In 
der erften Strophe antwortet ihm Das Echo, Gott der Herr erhöre tout chant- 
(antwortend auf touchant), in der zweiten tönt ihm espoir entgegen, Da er bes 
ginnen will einen chant de desespoir, die dritte fchließt: 

A quoi done m’attacher si tout me dit adieu? 
’echo lui r&pondit: à Dieu. 

In dieſem wie in vielen anderen Gedichten ift als Veromaß der den Fran: 
zoſen fo geläufige Alexandriner gewählt. Aber die bei dem Alexandriner fo fchr 
leicht fich einſtellende Eintönigfeit ift durch wohlberechneten Bau möglichſt und mit 
Gluͤck zu vermeiden gefucht. Indeß konnte ein Dichter wie Zournel ſich auf dieſes 
Versmaß nicht befchränten. Er hat es verjucht, Die bekannten Feſſeln, welche die 
franzöfijche Sprache dem Dichter auflegt, zu durchbrechen. Er hat fih in jam⸗ 
biſchen, in trochätichen, felbft in annpältifchen Rhyuthmen verfucht und zum großeu 
Theile mit ausgezeichnetem Erfolge. Beſonders iſt es der Trochaͤus, der Ihm zus 
fügt, wie er ja auch dem Inhalte ter meilten Fournelfchen Gedichte am eut⸗ 
Iprechenpften iſt. So 3.3. gleich im zweiten Gerichte (La Belle au bois dormant) 

ans les bois touffus et sombres, 
Loin du sentier fr&quente 
Plein de mysteres et d’ombres, 
Dort le castel enchants u. f. w. 

Seltener ift der Jambus mit folder Schärfe ausgeprägt und durchgeführt, 
doch findet er fich nicht bloß im erften @edichte, fondern auch fpäter, wie z. B. 27: 

Le ciel est bleu, la plaine est verte, 
A quoi rövent ces fleurs? 
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Comme un oeil chacune est ouverte, 
Comme un bel oeil en pleurs u. f. w. j 
Ueberrafehend aber ift die Wirkung des confequent Turchgeführten anapäftiichen 
Rhythmus Des Berichtes En mer (47), welches überhaupt zu den Perlen ter 
ganzen Sammlung gehört: 
Eimportez, 6 vents 
Sur les flots mouvans, 
Emportez ma barque et ma viel 
A nous matelots, 
A nous, comme aux flots, 
La mer est la grande patrie | 


Au couchant vermeil, 
Le brülant soleil 
Se plonge en la mer qui murmure; 
Des ondes alors, 
O lune, tu sors 
Plus blanche plus limpide et pure! 


Quand l’horizon noir, 
Oü s’allume, au soir 
Le feu des &toiles sans nombre, 
Psisible et calmant 
Le flot &cumant, 
Enferme les eaux dans son ombre, 


J’admire, joyeux, 
Dans la mer les cieux; 
Je vogue, et les feux de leur voute 
Me semblent encor 
Partout des fleurs d’or 
Que la nuit r&pand sur la route u. |. w. 


Aufeßt läßt der Dichter noch einen Abfchnitt Trraductions et Imitations 
folgen. Wie man auf den Menfhen einen Schluß zu ziehen berechtigt iſt aus der 
Art feines Umgangs, fo auf ven uͤberſetzenden Dichter aus ter Wahl feiner Stoffe. 
“Die Gedichte, die Fournel für würdig befunten zur Uebertragung in die franzöfi: 
ſche Literatur, find alle feiner vorher gezeichneten vdichterifchen Ratur entfprechent. 
Es find altenglifche, fchottifche, Uhlandfche Balladen. Sie find fehr gelungen zu 
nennen, namentlich die englifchen und fchottifchen; fie feheinen nicht Ueberſetzungen 
zu fein, ſondern urfprünglihe Dichtungen. And die Uhlandſchen Balladen find 
mit großer Kunftfertigkeit bearbeitet, nur bot bier die Eigenthümlichkeit des Ori⸗ 
ginald gerade für die franzöfifchen Sprache fo unüberwindliche Schwierigkeiten dar, 
daß dad Mufter wenigftend nicht vollfommen konnte wiedergegeben werden. Dies 
wird Jeder zugeben, der die gefchlofiene Unfügfankfeit der Fanzöfifcen Sprache 
kennt. Zudem hat Fournel gerade ſolche Gerichte gewählt, in denen Uhland alle 
Zauber, deren unfere Sprache fähig ift, entfaltet, in denen er aus den geheimniß: 
vollen Tiefen unferer Sprache Sa ehoben bat, wie fie vielleicht für jere 
andere Sprache unerreichbar find. Es find „Des zn Fluch“ und „De 
ann Zöchterlein.” Man denke nur an die zweite Strophe des erften Ge 

„Dort faß ein ſtolzer König, an Land und Siegen reich, 

Er faß auf feinem Throne fo finfter und fo bleich: 

Denn was er finnt tft Schrecken, und was er biidt ift Wuth, 
| Und was er ſpricht ift Geißel, und was er fhreibt ift Blut.“ 

Das iſt fo wiedergegeben : 

La vivait un grand roi glorieux et puissant, 

Sur son haut tröne assis, toujours sinistre et päle, 

Car ses pensdes grondaient sur son front menacant; 
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Pour ceux qui l’entouraient sa voix 6tait fatale; 
Son regard 6clatait d’une fureur brutale, 
Et sa main ne tracait que des lettres de sang. 

Können die Worte „Pour ceux qui l’entouraient sa voix était fatale“ 
auch nur ald ein Schatten von Uhlands Worten „denn was er ſpricht ift Geißel“ 
angefehen werden? Aehnlich ift es mit der drittichten Strophe: 

„Beh dir, verruchter Mörter! du Fluch des Sängertbums! 
Umſonſt fei al’ dein Ringen nach Kränzen blut’gen Ruhms, 
Dein Name fei vergeffen, in ew’ge Nacht getaucht, 

Sei, wie ein letztes Röceln, in leere Luft verhaucht!“ 


Malheur! ö vil bourreau! Malheur! Que ton front päle 
De tout noble chanteur soit l’ex&cration! 

Qu’a toi seul aux combats la valeur soit fatale; 

Que vaines soient ta gloire et ton ambition; 

Que l’oubli dans sa mer engloutisse ton nom! 
Disparais à jamais comme Pair un räle! 

Man darf nicht unbillig fein in den Auforderungen an den übertragenten 
Dichter, zumal wenn man die kühnen und doch ganz naturgemäßen Wendungen 
des Originaldichtere bedenft, aber dennoch muß man geftehen, Die genannten 
Strophen find in der Mebertragung durchaus nicht im Stande, auch nur entfernt 
eine Borftellung von der Fülle der Poefle des Driginals an geben, fie find miß⸗ 
lungen. Näher kommt der Ueberſetzer feinem Borbilde in den übrigen Theilen 
des Gedichtes fo wie in „Der Wirthin Töchterlein.“ Ganz außerordentlich aber 
gelungen find die Mebertragungen und Nachbildungen der englijchen und fehottis 
ihen Balladen: La Chasse & Cheviot; Jellon Grame; Adam Bel, Ciym de 
Pierre et William Cloudeslie und Robin Hood et Petit-Jean. 

Sefammelte Gedichte pflegen ohne Borrede in die Welt zu treten; auch die 
vorliegende Sammlung ift ohne eine ſolche erfchienen. Das gute Gedicht bevarf 
auch werer eines Vorwortes noch eined Nachwortes zum Berftändnifje und zum 
Genuffe. Aber wenn man fi) an den einzelnen Gedichten erfreut bat und es gilt 
nun, fi) ein Sefammtbild von dem Dichter zu entwerfen und über die künſt⸗ 
lerifhe Entwidelung deſſelben fidy ein Urtheil zu bilden, fe wird dies ſehr ers 
fhwert, wenn jeder äußere Finzerzeig fehlt und auch die äußeren Lebensumſtände 
des Dichters nicht weiter bekannt find. Für die richtige Beurtheilung über die 
fünftlerifche Entwidelung iſt es namentlich von Berentung, die hronolsgife Reiben 
folge ver Gedichte zu kennen. Unſer Dichter hat bei Dem Inhaltöverzeichnifie der 
Gerichte aber feine Jahreszahlen hinzugefügt, andrerfeits iſt aber auch nicht an⸗ 
zunehmen, daß die Gedichte in der Sammlung fhon chronologiſch geordnet find. 
Es bleibt daher nur übrig, aus einzelnen inneren Merkmalen und aus pfychologi- 
ſchen Analogien Schlüffe zu ziehen, und danach iſt man wohl zu der Annahme bes 
rechtigt, daß Die and Sentimentale ftreifenden Gedichte, namentlich Die, in denen 
fih eine empfindelnde Sehnfucht nad dem Tode ausfpricht, der frühelten Periode 
angehören, daß daran diejenigen ſich anfchließen, in denen eine finnige Auffafjung 
der Natur fich audfpricht, dann diejenigen, Die ald Ausdruck tief empfundener Liebe 
daftehen, endlich aber als die gereifteiten und vollendetften Diejenigen, welche die 
Sage zum Inhalte haben. 

Fournel's Mufe wird hoffentlich nicht verfiummt fein. Möge der Dichter 
recht bald durch eine neue Sammlung und erfreuen. 


N. Holzapfel. 
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Beiträge zur Erklärung deutfcher Gedichte Won Director Dr. ©. 
. Naud. Progr. ded Gymn. zu Königsberg in der News 
marf, 1851. 


Das Programm behandelt folgende Stellen: 4) Siegesfeſt von Schiller. Str. 
8. (gegen Viehoff) ſpricht Teucros (wofür die Dekonomie des Gerichts Sprit, in: 
dem jedem ver Helden eine Strophe zugedacht iſt, mit Ausnahme des Neftor, fo: 
wie der Charakter des Teucros); Str. 11, 1. Neſtor der alte Zecher. vol. Hom. 
(. XIV., 1. XL, 6% fg.; Str. 10. die Lesart „des Leidens Stimmen“ paßt 
gar nicht in den Zuſammenhang; Str. 1, 7. die Feier am Strande zeigt, Taf 
man doch ſchon in der Abreije begriffen war, Viehoffs Tadel fei unbegründet; Str. 
2, 8. „in des Reiches Untergang” fei Accufativ, [aber „miſchten“ hat ſchon Die 
nähere SD in das wilde Zeit der Freuden“; der Gedanke full Doch wohl 
nur fein: Sie weinten jede um ihr eigencd Leid, welches hervorging aus des Rei⸗ 
ches Untergang]. — 2) Die Ideale von Schiller. Schluß gegen Viehoff erklärt: 
die große Schuld der Zeiten iſt das was die Menfchheit im Verlaufe der Beiten 
zu leiften bat, jeder hat an diefer Aufgabe mitzuwirken ſowohl ald Theil Des Ganz: 
zen wie aus feiner Verpflichtung für die folgenden Jahrhunderte wegen deſſen was 
Die vergangenen für ihn geleiftet. Minuten, Tage, Jahre find was in Minuten, 
Tagen u. f. w. geleiftet wird, alfo von der großen Schuld abgetragen werden 
lann. — 3) Lenore von Bürger. Str. 4, 2: „und frug nach allen Namen” = 
nach allen von denen fie Auskunft erwarten konnte. Str. 8, 6: „Er hat es 
nimmermesr Gewinn“, „es“ ift Acc, nicht Gen.; Str. 16, 8: „fpring’ und 
ſchwinge dich“ ift ein Hendiadyoin, daher Die Beziehung Des „dich“ zu „ſchürze“ 
nicht auffallend, Str. 26, 3. 4. gerechtfertigt gegen Goͤtzinger; 30, 8. der „Tod“ 
gemeint. — 4) Der wilde Jäger von Bürger Str. 29. gegen Gößinger gerechtfer: 
tigt. — 5) König in Thule von Goethe. Vorzüge der neuen Balfung vor der 
ältern. — 6) Der König in Norden von Chamiſſo: Als Allegoric auf den nörd: 
lichen Zroft zu verftehen, der Sturm vom Frühlingsſturm. — 


5 Hermes: Ueber dad grammatifche Genus. Brogr. der Königl. 
Realſchule zu Berlin. 1851. 


Der Bert. begründet zunächft Den Beweis, Daß die logifchen und grammati- 
fhen Kategorien nicht sutaumenfallen. Did grammatifche Genus kennen als 
ein Ddreifaches die meilten europäilchen Sprachen, die femitifchen und romani⸗ 
fchen entbehren des Neutrums, die amerifantfchen Pennen ein füchliche® und cin 
nännlichzweibliches Gefchlecht, die mongolifhen Sprachen haben fein grammatiſches 
Genus ausgebildet, einige unterfcheiren belebte und unbelebte Gegenftände in der 
Pluralbildung, Die chinefifche Sprache fowie die Sprachen der Afrikaner und Auftra: 
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lier, leiſten al auf eine Angabe des gramm. Genns Verzicht. ES erhellt 
hieraus, daß das Sprachgeſchlecht fein nothwendiges Moment der Sprache fei. 
Bo es vorfommt, zeigt «6 ſich 1) als yerfönliches Gefchlecht bei lebenden Wefen 
als männlich und weiblih, 2) als unperjünliches Geſchlecht, bei lebloſen Dingen 
d. h. als fächliches Geſchlecht; aber das vperjönliche Gefchlecht greift auch bei leb⸗ 
lojen Dingen Plag, in einigen Sprachen mehr das weibliche, in andern Das 
männlihe Geſchlecht. 

Es zeigt fih bauptiählih am Subſtantivum; als Congruenzform erfcheint ed 
am Pronomen, Arjectivum (Numerale) und Berbum. Die urfprünglichen Sprach⸗ 
ge find nur Austrüde einer ungetheilten Anſchauung, es find die Wurzeln. 

uch auf die Wurzelbildung äußert der deutlich bei Menfchen und den größeren 
Haudthieren entzegentretende Serualunterfchied feinen Einfluß; an folchen wurzel⸗ 
haft verfchierenen Bezeichnungen find felbit die Sprachen, wie vie hebräifche und 
türtifche, die fein gramm. Genus haben, reicher. Nachher zerlegt fih vie Stamms 
wurzel. In Nomen und Verbum tyeilt fie fich in den indifch-europäifchen Spras 
hen, während das Ghinefliche Die Wurzelgeitalt zugleich als Nominal⸗ und Verbals 
ſtamm gelten läßt und anch die beftimmten Wortformen nicht bilden kann. Das 
ber, Da überdem der Kautitoff der Burzeln nach Umfang und Mannichfaltigkeit fehr 
beichränft iſt, es natürlich auch kein gramm. Gefchleht haben kann. Die mongos 
liſch⸗ tatariſchen Sprachen find agglutinirende Sprachen, aus viefem Grunde ent: 
behren fie des Geſchlechts, weil jedes Wort, an welches eine Genusſilbe getreten 
wäre, im Geifte des Hörer3 in zwei Theile auseinandergefallen wäre, cin angehängs 
ter Vocal konnte nicht zur Bezeichnung des Genus gebraucht werden, weil die ans 
gehängten Bocale nach dem Vocal der Wurzelfilbe in den agglutinirenden Sprachen 
umftimmen, aljo durch denfelben das Gejchlecht nicht beftimmt angegeben werten 
fonnte. In den amerifanijchen oder einverleibenden Sprachen find alle fonft als 
getrennte Beziehungen erjcheinende Saptheile in das Verbum — alle 
einfachen und zuſammengeſfetzlken Wörter nehmen leicht einen verbalen Sinn an; 
Caſus und Gefchleht des Subftantivs drüden fih am Verbum aus; eine Genuss 
bezeichnung am Nomen würde in den amerifan. Sprachen alfo unnüß geweſen fein. 
In den ſemitiſchen und fanskritanifchen Sprachen zeigt fich allein vollſtaͤndige Tren⸗ 
nung der Saßglieder neben vollitändiger Verſchmelzung der Wortglieder, fie haben 
allein Die Flexion, die innigſte Verſchmelzung des Stammes mit feiner Beziehungs- 
form. Das gramm. Genus ald am Stamme baftend iſt fpäteren Urfprungs als 
Die Wurzelbildung. Als Gejchlechtözeichen tritt der Bocal auf, der Ausdrud der 
Empfindung, während der Confonant zur Modificirung des Begriffes dient. So 
find im Sangfrit die Urvocale a, u, i durdy Dehnung zum sAugdrude des Femi⸗ 
ninums geitempelt, während Masculinum und NReutrum dem Stamme nad zuſam⸗ 
menfallen. Zunächſt waren es die Haudgenofien, zahme Thiere, Gottheiten, an de⸗ 
ren Namen die Phantafie das aufgefundene Gefchleht im Stamme ausdrückte, dann 
Sonne und Mond, Baum und Berg u. f. w.; wenn die Reflexion thätiger war, 
fo konnte die Phantafle nicht vollitannig Das leblofe Ding perfonificiren, und fo 
entftand neben Maskulinum und Femin. das Zwittergefchöpf Neutrum. — Ber: 
fchieden von den Stoffwurzeln find die formalen Pronominalwurzeln, der Austrud 
der Beziehungen, unter denen fi) dad Subject die finnlihen Anfchauungen vers 
fnüpft denkt. Treten vie Pronominalwurzeln an die Stoffwörter, fo vereinigen fie 
fi in den indifchen Sprachen vollfommen mit ihnen und es entficht aus Dem 
Bronominalftamme eine Flexionsſilbe. Subject und Object zu unterfcheiden werten 
verschiedene Pronominalftänıme dem Rominalitamme fuffigirt; dem Accuſativzeichen 
entſpricht auch meift Die Korm des Neutrums. — 


Hölfcher. 
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Sprade der Poeſie und Poefle der Sprache vom Oberlehrer Dr. 
Paſchke. Progr. des Gymnaſiums in Sorau. 1849, 


Der Berfaffer hat in der vorliegenden Abhandlung einen Gegenftand behan- 
delt, der ebenfo bedeutungsvoll, als anziehend ift: 

Mie jegliche Borftellungsart, jegliche Anfchauungsweife in ihrem Ausdrucke ein 
eigenthümliches Gepräge hat, fo findet Die immer new fi) verjüngende, wiewohl 
aus vderfelben Quelle herporfprudelnde poetifche Offenbarung des tieferen Gemüths; 
febens und der realen Phantafie ihren befondern Ausdrud in ver Sprache der 
Poefie. Sie iſt die Hinmelögeborne, welche die — Pflanzen, die 
mannichfaltigſten Schoͤpfungen aus dem ſtillen Heiligthume des Dichters entnimmt, 
um ſie zu einer eigenthümlichen Welt zu vereinen, in welcher das Schoͤne ſich in 
en Harmouie darftellt. Sie hat ihre eignen Formen, ed giebt eine Sprache 
der Poeſie. 

Bewegen wir und nun auf dieſem Gebiete, und freuen wir und fo herrlicher 
Schöpfungen, fo ift e8 dem denkenden Geifte angemefjen, daß er beim pajfiven Ge: 
nuffe nicht ftehen bfeibe, Daß er prüfend verweile, um diefe Kormen mit verwand- 
ten zu vergleihen. So findet er im engeren Sinne die Poeſie der Sprache. 

Herr Paſchke hat diefen Borwurf mit Nüdficht auf die Aufgabe der Gymna⸗ 
fien behandelt und Dabei einerfeitS den vorurtheildfreien Gelehrten und begeifterten 
Verehrer des claffifchen Alterthums, amdrerjeit den frifchen Schulmann, den für 
wahrhaft chriftlichsreltgiöfe Einwirkung ftrebenden Lehrer gezeigt. Er fagt im Ein⸗ 

ange, der wifjenfchaftliche Geift ver Gymnaſien müfje die drei Momente der wij- 
enfhaftlihen Bildung vereinen: das logiſche, oratorifche und religiöfe. In Be: 
treff der beiden eriteren muß das Studium der Griechen und Römer ein Hauptun: 
terrichtömittel bleiben, da fie hinchtlich der Darftellung, wie des Inhalts unüber⸗ 
troffen find, und „darin die Idee der Schönhelt ſich in urkfräftiger Reinheit und 
alldefiegender Macht gleichfant verkörpert hat.“ Er verlangt für die poetifchen und 
profaifhen Werfe gleiche Berechtigung, mit verftändiger Auswahl natürlih, um 
ein harmonifches Ebenmaß der Bildung zu erzielen. 

Der Derf. bezeichnet fodann mit kurzer aber treffender Charakteriftil die Stu: 
fenfolge für die Iateinifche Lectüre: Ovid, Birgil und Horaz, welchen Caͤſar, Li: 
vius und Tacitus als Profaiker ergänzend zur Seite ftchen. 

Zum Gegenftande felbft übergehend, fpricht der Berf. von der Macht und 
Dauer ver Poefie, deren Aufgabe er in der Darftellung des Schönen, Wahren 
und Guten findet, wie e8 fich in den Streifen der Natur und des Menfchenlebens, 
und im Verhaͤltniß beider zur Gottheit entfaltet, und fomit ald die höchite Bluͤthe 
des zur fchönften Entwidelung der Humanität gediehenen Menjchengefchlechts er: 
fiheint, die er die gleichberechtigte Schwefter der Willenfchaft, die Religien, nennt. 
Die Unsterblichkeit der Poeſie erflärt er aus der Harmonte der Korm und Des Ins 
halts, wodurd Dichterwerfe mit unfchäßbaren Kleinodien in der gefhmadvolliten 
Faſſung vergleichbar find. Sodann zeigt er, Daß das Weſen des poetiſchen Aus⸗ 
drucks im Gegenfaße zu dem ver Profa, außer der größeren Freiheit des Dichters 
in der Anordnung der Begriffe, in der gänzlich verfchiedenen Austrudäwelje, der 
Bilvlichkeit und Schönheit der Sprache, verbunten mit dem „Zauber des Wohl⸗ 
lauts und der Eurhythmie, Funftreich gewählter, erfundener, gebildeter und verbun⸗ 
dener Wörter, fo wie der Anmuth der Harınonie des Reimes und finniger Wort: 
Hänge, in Affonanzen, Alliterationen zc., wie nicht minder in dem geordneten 
Takt Des Verſes in ebenmäßigem Silbentange befteht. 

Der Verf, verfpricht, den reich zuftrömenden Stoff feiner fprachphilofophifchen 

Grörterungen einer fpäteren Betrachtung zu unterwerfen, und geht hierauf über zu 
einer ausführlichen Erklärung des Gerichts von Goethe „der Fiſcher“. Er behan- 
delt dafjelbe in erfchöpfender, geiftreicher Weile und zeigt und hier die Poefie der 
Sprade. Ueber dieſen Theil der trefflichen Abhandlung koͤnnen wir uns füglic 
einer ausführlichen Relation enthalten, da Arbeiten ähnlicher Art von Viehoff, 
Kurz u. A. bekannt ſind. Friedländer. 
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Ueber die Grundidee ded Ehaffpeare'jchen Drama’d Othello von 
Dr. Sieverd. Progrt. d. Realgymn. in Gotha 1851. 


Der Berf. vorliegender Abhandlung hat bereits über Hamlet, J. Caͤſar und 
König Lear (Leipzig bei Engelmann) fo viel Neues und wahrhaft. Originelles mit: 
getheilt und auch durch mehrere Auffäbe über. den großen engliihen Dramatiker in 
diejer Zeitfchrift Die Beachtung unferer Xefer gewonnen, daß ihnen derſelbe auch 
feiner ganzen Richtung nach wohl bekannt fein wird. Rüdfichtlid des Othello nun 
will er, daß das wegen feines rein menfchlichen Gebaltes fo populäre Stud für 
etwas mehr angefehen werden möge, als ein bloßes Vehikel eines Haec fabula 
docet, fondern vielmehr als ein Mikrokosmus, eine Welt für fih. „Ihn ſchuf S., 
heißt es, nicht weil er fi vie Aufgabe geitellt hatte, eine beſtimmte Leidenfchaft 
zu fohildern, oder gar feine Hörer vor den verderblichen Folgen ter Entführung au 
warnen (!), wie Gervinus meint, er fhuf ibn weil er mußte. Gr las vie kötl: 
fihe Erzählung Cinthio's von dem Mohren von Venedig, fein Stoff nahm ihn 
gefangen, weil er mit ter Stimmung, im welcher ver Dichter gerade war, eine 
innere Berwandtfchaft hatte, und fie ihm nicht eher wieder 108, bis er ven Inhalt 
diefer Stimmung, die beftimmte Weltanfhauung, in ver er damals fich bewegte, 
in ihm ausgeprägt hatte — oder vielmehr dadurch, daß er fie in ihm ausprägte, 
tur eigne freie That alſo, entledigte er fich feiner und ward wieder frei. Iſt den 
aber fo, fo haben wir ein Recht zu zweifeln, ob mit der Darftellung der Eiferfucht 
der ganze Inhalt unfers Drama’s fchon erfchöpft fei, oder ob fie, die Doch nur eine 
nem der Liebe ift, nicht vielmehr nur ein Moment, wenn auch das hervor: 
ſtechendſte, einer Höhern Free fei, die dann als die wahre Idee des Ganzen gelten 
mußte.“ 

Der Berf. beweift zuerft aus dem Weſen der Eiferfucht, dieſer rein negati- 
ven Leidenschaft, daß fie nicht die höhere Einheit Des Drama’ bilden fünne, und 
and einer ausführlichen, ganz in’8 Einzelne gehenden Betrachtung des concreten 
Lebensbildes derſelben on er fodann dieſelbe — Das hoͤhere Prin⸗ 
cip, dem ſich auch die Eiferſucht unterzuordnen hat, iſt ihm die Liebe, oder viel⸗ 
mehr das Verhaͤltniß der Geſchlechter zu einander, Pas nn jedes der beiden 
in der Liebe. „Während in Romeo und Julie, jagt Herr S., die Gefchlechter fich 
ſo durchdringen, daß jedes einzelne ganz in ver Liebe aufgeht, während andrerfeits 
im Hamlet das männliche Gefchlecht allein der höhern Liebe fähig fcheint, das weib⸗ 
liche im Sinnlichen beharrt: ift in unferm Drama die höhere Natur des Weibes 
dargefteflt, Die in der Xiebe felbft ven Tod bezwingt; der Mann, auch wo er fi 
am höchiten hebt, bfeibt in der Sphäre der Gemüthlichkeit und gelangt nicht zur 
Hingebung des eignen Weſens. Das wäre alfo der Inhalt der Stimmung, in der 
S. feinen Stoff empfing, daß ihm das weibliche Princip Der Grundftein alles Le: 
bens war, wodurd fein Drama dann zum Lobgefange auf das Weib als folches 
ward.” Diefe außgefprochene Idee verfucht der Verf, wie ſchon oben angedeutet, 
im Einzelnen nachzuweiſen, und finvet drei Stufen derfelben: die unterfte el das 
Beib ald Meberwinderin der Sitte dar; die mittlere eritieg es durch den Sieg über 
die Liebe, deren Inhalt ſich nicht in die Sittlichfeit auflöfte; auf der hoͤchſten end: 
be fteht Desvemona, die durch ihre Liebe den Haß und die moralifche Vernichtung 

iegte. 


nn ———— 
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Miscellen 


Mundartliches. (Süderland.) 


1. Weibliches Geſchlechts⸗Suffir te. 


Bekinntlih nehmen Collectiv = Reutra im Niederdeutfchen nicht felten die En: 
dung te an, und hat man darin ein abgefchliffened Demonſtrativ-Pronomen ſaͤchl. 
Geſchl., goth. thata, füderl. datte erkennen wollen. Als dergleichen Wörter fin 
ven fi im Süderlande: geblaümte Blüthen, gedärmte Gedärme, gedirte Ge: 
thier, gestöete Geltein, gewüörmte Gewürm. Weniger befannt dürfte es fein, 
daß wir manchen Femininis cin Geſchlechts-Suffix te geitatten, welches dann in 
der Regel erit Hinter dem Bildungs: Suffire anwaͤchſt. Dabei laßt fich bemerken, 
daß die meiften hierher gehörenden Wörter 1. Thiere, Pflanzen und Pflangentheile 
bezeichnen, - 2. im Bildungs: Suffige auf eine Liquida ausgehen, — 3. auch ohne 
jenes Geſchlechts-Suffir Bee werden. Da diefe Erfcheinung für Spradror: 
Icher einiges Intereffe haben Tann, fo tbeile ich Die mir zur Hand liegenden Bei: 
iviele mit und bezeichne die, meines Wiljend, nur mit te vorkommenden Formen 
mit *. 

Ampelte oder hampelte Ameife; vgl. ambl labor assiduus. brummelte 
Brummfliege. *duorte Drohne; ayf. dora. echelte Ggel. *Gllerte Heiner Fal- 
ter, in der Sage: Peſtvogel, ahd. vivaltra, berg. vivau. grunselte Grünt: 
lin). hummelte Hummel, iemie Biene. *schrüte böſes Weib, Truthenne; vgl. 
nd. schrä, engl. shbrew. tifte Hündin. wachtelte Wachtel. — älberte Erdbeere. 
basselte Slajhe von Ball. brammerte oder brammelte Brondbeere. buttelte 
Hagebutte. drubbelte Traube, fruchtbeladenes Zweiglein (drüst). &kerte Eichel. 
elerte Erle; bei dieſem Worte und einigen andern fünnte te aud aus dem alten 
tra (Baum, Gewäaͤchs) entitanden fein. häeselte Haſel. härtrekkelte 1. Hauhe⸗ 
hel, 2. Stachelginfter; wahrjcheinfich aus haolt der iege verderbt, vgl. Hauhechel 
— Halt Sage! de rest-harrow, nıl. resta-bovis. heberte Hetdelbeere. him- 
merte Himbeere. hiüdelte Flaſche von Baſt; vol. hüen (huden) aufbewahren. 
hüölerte Sollunder. huppelte Inftrument von Baſt, welches den Ton hup aibt. 
kasberte Sohannisbeere (Slirichbeere). machollerte Wachholder. runkelte Run: 
felrübe. rütriekelte Hauhechel; verderbt aus rü der iege. *süchelte Geißblatt; 
vgf. engl. honey-suckle. slöerte Scy!ehenpflaume. suierte Sauerampfer. trum- 
melte wilde Birne; synon. truesel; trueseln und trummeln vollend fallen. 
waolberte Heidelbeere (Waldbeere). wechelte Wuchhulderbeere. *wesselte Weich: 
felfirfche; ahd. wihsela. wispelte Mispel. — pingelte kleinliches, zimperliches 
Frauenzimmer; vgl. pingel Feiner Gegenftaud, berg. pikkelschen, ital. piccolo. 
wätelte Warze. 


2. Zwerg⸗Sage. 
Mündlich in Zandhaufen bei Iſerlohn. 
ü = iu, & = 8090, & = ei, 1 = ei, — äodo, € = ii. 
’n büler quäm ens op sine dele, dao säch hai en Twerkt, dat jüst op- 


twerk. n. 1. Zwerg, 2. Taumelloſch; vgl. Alp und Alpranke. 
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per ledder stont un nao der hille ’rop stöch. Dst klaine männeken hadde 
n roggen-är opper schuller un mechtede! as wan &t ’n geförliken drech te 
sliepen hädde. Dem bter quäm dat spassich vüör. Bat der swerder:, 
sach he, mechtes du van sösk3 ’me ärel Faorts lait dat twerk ’t Ar 
fallen un redde sik fut. Dat är lach mi bit den annern muorgen op 
dele, dan dürsken se’t met, un et quemen fif schiepel roggen der ut. Da 
nn duoch de büer: Dat dank &äm der* duiwel, dat de klaine kerl 
mechtede! 


ı keuchen; vol woxrdev. 

2 wahrfcheinlich Scharfrichter v. swert. 
3 fol; vgl. engl. such. . 

4 Diefe Form nur in Flüchen, q. b. m. 


. Sferlopn. I. F. 8. Woefte. 


— — — - — — — 


&in unedirtes Troubadonrlied Bernards von 
Ventadorn. 


Aus ME. Donce 269 in der Bodleiana zu Oxford.) 


Lo rossignols s esbaldeia 
Josta la for el verjan, 
Et pren m’ era talsı enveia 
Que non puos medar non chan, 
Mas no sai de que ne de cui, 
Qar eu non am mi ni altrui; 
Et faz esforz quar no sai faire 
Bos vers, poi ne sei amaire. 


Mais a d’ amer qi dompneis 
Ab orgail et ab enjan, 
Qe cil gi toz jorns merceia 
Ni s vaı tro homilian: 
Q’ apenas vol amors celui 
Q' e francs et fins si Com eu sul, 
Q’ aizo me tol tot mon afaire?, 
Q’ anc no fui fals ni trichaire. 


Aissi com lo rams se pleia 
La o’l venz lo vau menan, 
Eu vas celui qi m guerreia 
Per far toz jorns son coman, 
A os ops me gart e m’ estui, 
Qe si non em amic amdui, 
D altra amor, no m’ es veiaire, 
Que jamais mos cors s esclaire. 


Soven me reta e m plaideia 
E m vai ocaisos levan, 
Et qgant il en ren felneia, 
1) Ms. D. et pren mescrals enveia. 
2) Caizom tol, verswidrig. 
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Ves mi en es tot lo dat. 
Gen gaba de mi e dedui, 
Qe d’ eis son tort condiu !’ altrus, 
ben es vers ge laire 
Cuia, tuit sian sei fraire. 


Hom no la ve ge no crem 

Sos bels oillz e son semblan, 

E no cre q’ ela aver deia 

Felon cor m maltalan; . 
Mas laiga ge soanz adui? 
Es peiger qe cela ge brui, 
Engan fa de si bon aire, 

embla ge? non es guaire. 


De tot loc on ill esteia 
Me destoill e n vau loignan, 
Et per so q” eu no la veia, 
Fas li mos oillz claus dinan, 
Mas aizo m seca e desirui 
Quar a mal lo i redui 
On mos oill li don atraire, 
S’ autre tort me saup retraire. 


Cel sec amor qi no s desdui 
Et cel encaucha qi la fui, 
Ben aı enceor del estraire, 
Tro qu‘ ves midonz repaire. 


Eu aisso foi pres eom ie sun, 
Mon Alvernatz et foram dur 
Qe plus non pogues estraire 
un bel veder de Belcaire; 
Tristan, s’ eu noca us vei gaire 
Mais vos am q’ eu no soıll faire. 


) Ein Versfuß fcheint zu fehlen. 
2) que so eusa dui. 
3) et für ge. 
) ges. 


Bonn. RN, Delius. 


Das Thiemeſche Wörterbuch der englifchen und deutfchen Sprade (gr. 8. 
Preis 3 Thlr. bei Guſt. Mayer in Leipzig) it foeben wiederum in einer neuen 
Auflage erfchienen, und das Werk verdient viele anfcheinend günftige Aufnahme, Da 
es wirklich extenfiv und intenfiv ziemlich vollftändig ift und nur Diejenigen Maͤn⸗ 
gel bat, weiche ihm und faft allen Werfen viefer Art „für das praftifhe Leben” 
gemein find. Die Ausftattung ift fehr ſchön und macht dem Berleger Ehre. 
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Unter Gottes Schuß beut ein Mann dem Teufel 
Trutz. 


Die Sage von Alte 
De segge van Alke. 


ca der Mundart der Zälinger, zwifchenzeilig ins Hochdeutſche überfeßt aus 
. W. Heine’s Schrift „Ucher den Germanismus“. Sannover. 1850.) 


— dem Giersfelde, einige —— Schritte von Grumfeld liegen zwei Hoͤh⸗ 
dem Giersfelle!, enige dusend träe? van Grumfel ligget twe ku- 
fen, von denen die Sage geht, daB daſelbſt zu alter Zeit zwei Häufer geflanden 
len®, van denen de se geit, dat dar oldings twe hüser stan 
hätten, an der Stelle der großen ein Krug, und an der andern dem Krugwirth 
edden, an der st6e der groten en Krog‘, un an der annern den 

jeine Scheune, die zufammen von des Krugwirths Gottlofigkeit in die Erde vers 
sine schüne, de tosamen van des Krögers godlosigkeid in de eres for- 
junfen find. Diefer Krugwirth, Alle geheißen, ofegte nämlich die Leute, die von 
sonken sin. Düsse Kröger, Alke geheten, plegte nemlike de lüe, de van 
Alfpaufen und Merzen® zur Kirche gingen, zu bereden, bei ihm einzufchren und 
usen un Mersen tor kerke n, to bekören, bi öm intokeren, un 
unter ven heiligſten Verficherungen binzuhalten, fo daß fie die Kirche verfäumten. 

unner den hilligsten versekerungen hentoholen, so dat se de kerke versümeden. 
Aug einft ſolche Kirchleute bei ſich babend, fluchte er: Seine Häufer follten gleich 
eis söcke kerklüe bi sik hebbend, lokede he: sine hüser schüllen glik 
in — Grund verfinken, wenn die Leute nicht noch Zeit genug hätten, und fo vers 
in den grund vörsinken, wenn de lüe nich noch tid genog hedden, un so ver- 
fanten die Häufer und Alte mit ihnen. An ihrer Stelle blieben die tiefen Höbs 
sünken de hüser nn Alke mit se. An öre stee bleven de deepen ku- 
len, die man auf die Stunde noch ficht. Wenn Alte um Mitternacht an jenen 
len, de man upstund noch süt. Wenn Alke ümme middennacht an jennen 
großen Höhlen zu drei Malen mit feinem Namen gerufen wird, fommt er wie ein 
ten kulen to dre malen mit sinen namen ropen wert, kummt he as en 

glühend Rad heraus und verdirbt den, der ihn gerufen bat. 
glünig rad herut un verdarwet den, de ön ropen had. 

Als nun einst Grumfelds Bauer mit etlichen Freunden ‚uni beim Bier 6 

As nu eis Grumfels bur mit itliken frünnen lustigtiken bim bere satt 
und das Geſpraͤch kam, wer von ihnen das beite Pferd und den beften Läufer 
un das spreken kam, wer van se dat beste perd un den besten loper 
hätte, fluchte Grumfeld "bei Donner und Wetter und Schwere Noth, er wolle mit 
d, flokede Grumfeld bi Dunner un Weer? un Swaere Not, he wolle mit 
nächfter Naht auf feinem Schimmel den Alte anreiten und ihn herausfordern. 
nechster nacht up sinen schimmel den Alke anrieen un öm herutfordern. 


Dad Giersfeld liegt im alten Dönabrüdifchen Amt Zürftenau, in der Nähe 
der Banerfchaft Grumfelv. 

2) trede niederſächſ., der trat ahd. Tritt. 

3) ſtulen, xoila, coela, find Vertiefungen. Die dortigen find trichterförmig, 

und hat die eine unten 60° im Durchmefler bei 80° Abdachung, die andere 

ift unten 30° breit mit 30° Abdachung. 

4) sung: metonymifch für Birthöhaus: der Kröger ahd. der lidgeber 
Zranfgeber, Wirth. 

5) 7 8oa die Grove. 

6) Alfhaufen, Merzen und das fpäter vorkommende Weffeln Ans die naͤch⸗ 
ſten Kirchſpiele. 

ı) in der breiten niederdeutſchen Nundart wödär, wähär, wäär, woraus Die 
feine Sprechweije weder, weher, we’er bildet; ebenfo mar, far, for, Mut: 
ter, Vater, Futter. 
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Die Banern hielten ihn beim Wort und wetteten 9 Pfund Silbers gegen fein 


De buren holden öm bim wort un weddeten 9 pund sülvers gegen sin 
Pferd, daß er Das nicht überwinten folle. Gr aber nahm Die Wette an und 
rd, dat he datnich! verwinnen schölle. He averst namm de wedde anun 
machte fih zurecht. Gr putzte fein Pierd und erzählte ihm die Sache, bradıte 
makede sich recht. He putzede sin perd un vertellede öm de sake, brochte 
ed an Drt und Stelle, wies ihm Alles fo und fo und machte ihm ganz Deut: 
et an ort un stee, wisede öm ols so un so, un makede öm alinge? düt- 
li, worauf es bier anlam. Das Fuge Thier Dad wohl begreiiend kam in Einem 
liken, worup ethirankam, Dat kloke deer düt wol begripend, kam in enem 
geſchwinden Lauf mit ihm nach Haufe zurüd. Gr gab ihm num dad Befte, was 
geswinden lopen mit öm nach huse torügge. He gaf öm nu dat beste wat 
er hatte zu eſſen und zu trinfen, wies ibm auch, daß er Daß große Thor offen 
he hadde, to eten? un to drinken, wisede öm ok, dat he de grote dör⸗ open 
machen wollte, fie bei der Verfolgung aufzunehmen. or Allen betete er zu Drei 
maken wolde, se bi der verfolginge uptonemen. Vor al bedede he to dre 
on in heiliger Andacht zu Gott Bater, Sohn und heiligen Geift, daß fie ibm 
tien in hilger Andacht to God Vader, Sun un hilgen Geiste, dat se. öm 
feine Sünden vergeben, feine Seele bewahren und ihn retten wollten aus diefer 
sine sünne vergeweh, sine sbele bewaren, un öm redden wollen ut düser 
Fährlichkeit, Die er mit Ehren beftehen müſſe. 
värlichkeit, de be mit eren bestau möste. 
So, als Mitternacht fam, ritt er, auf Gott er Hülfe — sin hin au ie 
So Middennacht komend red be, up God sine hülpe sed 
au Hier bis an ven Rand reitend, fah er zu Dem — I = 
Alkenkulen. Heer bid an den Rand riend, sach he ton himmel un to den 
leuchtenden Sternen oben im Norden und betete noch einuml Hill und andaͤch⸗ 
lüchtenden Steeren boren> in norden un bedede noch ew .stillkem un andech- 
tiglih, Daß Gott Bater, Sohn und heilger Geift ibm beiftehn möchten. Es war 
tikliken, dat God Vader, Sun un bilger Geist en bistan.:;mogden. Et was 
eine Sternklare ruhige Nacht. Kein Laut nicht, einmal ein Fuchs oder eine Eule 
ene sterenklare geruige nackt. Nin lud nich eis em Voss: off ene Uele 
lichen fih hören. Sein Schimmel fand und regte fein Glied. Run börte er 
leten sik hören. Sin schimmel stund un rögede nin lid. Nu hörde he 
die zwölfte Stunde fchlagen, erft zu Ueffeln, dann zu Mergen und zulegt in Alf: 
de twelfte stunne slan, erst to Uflein, dann to Mersen un tolest in Alf- 
bauſen. Mit dem legten Schlage rief er mit lautem Schallen: 
kugen. Net den lesten slage reep be mit luten schallen: 
Alte fomm! gehſt Du mit! 
Alke kumm! geist du mit! 
Da antwortete eine gräuliche Stimme, die aus Ter Mitte der Ede m: 
Dar antworde ene gruelke stimme, de ut der midde der ere kam: 
Zopp!.ven einen Schub anzich’ ich, 
Töf! den enen schoh antück ick, 
Den andern anrüc’ ich 
Den annern anrück ick . 
Dann will ich dich Teufel wol holen! 
Dar wil ick di Düwel® wol halen! 


“ 





1) micli od. nie) altfeänf. nıga nicht. Schw. neka, negare. 
2) alinge, alinık alleinig, gänzlich. 

3) eat, engl.: efjen, edere. 

4). dör Thor, döre Thüre, weil fie durch laſſen. 

5) star engl. Stern. above und bove engl.: über. 

8) ofte und of: oder. 

7) kalıd und Ird ahd. das Gehende, Glied, wie membram v. meare. 
8) düvel dı@ßo4os. 
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Augenblids gab ter Bauer feinem Pferde die Sporen, und wie ein Blitz 
Ogenblicks gaf de bure sinen pere de spuren, un as en blitz 
Durch ven Himmel jagt, wie der Pieil vom Bogen fliegt, ging nun die höllifche 
dör den heven! jügt, as de viel vam bogen flügt, güng nu de hellische 
Jagd von der Alkenhoöhle nah Grumfelde Haufe. Alfe wie ein feuriged Rad hin- 
Jagd van der Alkenkule na Grumfels Imse. Alke as en fürıg rad ach- 
ter ibm durch. Näher und näher fam Das Rad und immer war es fo nabe, daß 
ter ön dör. Negger un negger kam dat rad, un all wör et so nage, dat 
es Meiter und Pferd überrennen wollte, ald das Pferd nit Einem Eprunge durdy 
et ridder un perd överrennen wolle, as dat perd mit enen sprunge dör 
Das große Thor auf die Haustcele fprang. Hier an des Hanfed Fenerſtelle dankte 
de grote dor up de husdele sprüng. Heer an des huses ftüerst6ee? dankede 
Grumfeld auf feinen Knien feinen Eotte, der fich feiner väterlihd angenommen 
eld up sinen kneen sinem godde, de sik siner väderliken annommen 
hatte, er Tankte aber and feinem Schimmel, ter ihm fo freundlich beigeltanden 
hadde, he dankede aber ok sinen schimmel, de öm so fründliken bistaen 
batte, aber er geloßte auch eidlich, daß er feinen Gott. nicht weiter verfuchen 
hadde, averst? he gelobede ok eidliken, dat he sinen god nich weer versöken 
wolle. 
wolle. 
Das Wahrzeichen von tem glühenten Rate ſah man am andern Morgen am 
Dat warteken van den glünigen rade sach man am annern morn am 
Hausſtänder. Gr war fchmwarz verfohlt, 
husstender‘. He was swart verkolt. 


Gine Acht deutſche Märe vol Frömmigkeit, Kühnheit und Gemüthlichkeit. 
Gott zühtigt ven argliftigen Verrührer und jchügt den muthigen, frommen umd 
verjtändigen Mann, der den böfen Geiſt ee wagt. Kine fühne Wette, 
eine verwegene Herausforderung Ted hölliſchen Geiſtes nimmt unfre Theilnahme in 
Anfpruch und hält fie über den Ausgang des Abentenerd in Spannung. Die Gr 
zählung macht Alles anſchaulich und lebhaft, Ten Schauplag, den Helden, fein 
treues Roß, den furdtbaren Wirerfacher, das andächtige Gebet, den Schauer der 
ftillen Mitternacht am verrufenen Orte, den Glodenjchlag und Aufruf zur Ent: 
Icheivung, ven Flug des Roſſes, ſchnell „wie ter Blig durch die Lüfte zudt und 
ter Pfeil von dem Bogen fliegt”, Das Danfgebet des Gntronnenen, dad Wahr: 
eichen des höllifchen Feindes. Ueberall unmittelbare Anjchauung, Leben und Forts 
Eopritt, tie Sprache nicht ohne Anklang an einen Volksgeſang, treuherzig, kurz in 
dem Gebrauch ver Mittelwörter (Partizivien). Unſre Sage wird mit einiger Abs 
weihung in Muͤhlmann's Archiv für weſtfäliſch-frieſiſche Gefchichte Bd. I. Hit. 1. 
4841 wiederholt. Fügen wir fie dem koſtbaren Sagenfchage zu, Der und über 
unfrer Vorfahren Gemüthsleben, Willenskraft und Weltanfhauung fo unverholen 
Aufſchluß gibt. 

1) heaven engl. Himmel. 

2) Des Haufe Feueritätte (fire-place), der Herd, iſt faft in der Mitte des 
osnabrückiſchen Bauernhaufes; von ihm aus fehaltet die Hausfrau, denn fie 
überfieht von bier die ganze Wirthfchaft, Da die Hausdeele (Hausflur) durch 
feine Wand von ihm geſondert if. Die Bortbeile felcher Einrichtung hat 
ee in feinen patr. Phantafien UL, ©. 144 ff. anſchaulich hervor⸗ 

ehoben. 

3) — nnd averst aber, altfränf. avir, bei Otfried avur, afur. 

9 stander und stender iſt jeder Pfahl, der da trägt, ein hölzerner Pfeiler an 
einem Gebäude, namentlich der aufrecht ftebende Balken in der Wand im 
Gegenfag zum Riegelholz. 


Darmftadt. Dr. 8. Wagner. 
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Bun Gocthe's Fauſt. 


Eine Entgegnung. 





Es kann dem Unterzeichneten nur ſehr erwuͤnſcht ſcheinen, wenn 
Maͤnner von Bildung und Geſchmack die Erklaͤrung des goethe'ſchen 
„Fauſt“ durch neue Beiträge zu foͤrdern beſtrebt find, da hier bie 
Einzelerflärung einen fo ungeheuern Stoff findet, daß berfelde von 
einem Erklärer kaum bewältigt werben bürfte. In diefer Beziehung 
mußte er .die in dieſen Blättern IX., 287 — 299 vorgebrachten Bes 
benfen des Heren Aßmann gegen feine Deutung der „Zueignung“ 
und des „Vorſpiels“ willtommen heißen, und möchte zu gleichen 
Veftrebungen dringend auffordern. Allein auf der andern Seite fcheint 
wohl zu erwägen, daß die Maſſe des Stoffes fo bebeutend ift, daß 
die Erflärungsverfuche in's Ungeheure anwachſen würden, wenn man 
fih nicht bei Mittheilung derſelben der möglichften Kürze befleißigen 
und nur das vorbringen wollte, was fich bei wiederholter längerer 
Prüfung als ftihhaltig bewährt gefunden, nicht jeden augenblicklichen 
Einfall. Leider können wir bie Gegenbemerfungen bed Herm Aß⸗ 
mann, die berfelbe gleich nach) dem Erfcheinen tes erften Bandes 
meined Commentard, da ihm der zweite noch unbefannt war, ge 
ſchrieben zu haben fheint, von dem Vorwurfe augenblidlicher, nicht 
umfichtig genug erwogener Einfälle nicht freifprechen, wie fehr wir 
auch fonft geneigt find, feiner Einficht und Kenntniß vollfte Gerech⸗ 
tigfeit wieberfahren zu laflen. 

Bei der „Zueignung“ nimmt unfer ehrenwerther Gegner nur 
an ein paar Einzelnheiten Anſtoß. Was ihm eigentlich bei unferer 
Deutung von ummittern mißfalle und welche abweichende Erklaͤ⸗ 
tung er aufftele, ift aus feiner unklaren Bemerkung nicht zu ent 
iiffern; denn nach feiner Aeußerung würde man es wohl umbdunften 
iu erklären haben. Dad liegt aber ja gerade in unferer Deutung 
auf „die Atmofphäre, welche jene Geftalten umzieht“; denn bie Ats 
. mofphäre ift ja gerade der Dunftkreis, und damit man mid ja 
Arhiv f. u. Sprachen. X. 8’ 
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nicht mißverſtehn möge, fügte ih noch Hinzu, „ben zauberhaften 
Dunft, der auf ihnen liegt und die Seele wunderbar ergreift“, fo 
daß es unbegreiflid if, wie Herr Aßmann dies überfehn Fonnte. 
Es kommt bier vor allem auf Goethe’ Gebrauch des Wortes um: 
wittern ah, über welchen Aßmann nichts beibringt. Ich habe 
in den Nachträgen die goetheifhen Stellen aufgeführt, aus benen 
fi die Richtigkeit umferer Deutung erweifl, — Gegen meine Bes 
hauptung, man dürfe unter den „lieben Schatten” des Zufammens 
hanges wegen nicht bie hingejchiedenen Freunde verftehn, ſondern 
die fehattenhaften Erinnerungen der Jugendzeit, wird bemerft, das 
Wort Schatten fei in ber legtern Bedeutung ohne weitern. Zufat 
durchaus nicht gebräuchlih, und der Zufammenhang ftreite gegen 
die andere Erklärung nicht, auf welche das Zeitwort auffteigen 
weit beffer pafle, als auf die von mir vorgefchlagene. Antworten 
wir auf biefe drei Punkte in umgefehrter Ordnung, fo ift auf: 
fteigen, von den auftauchenden Erinnerungen gebraucht, fogar ein 
ganz gewöhnlicher Ausdruck. Die Behauptung aber, der Zufammen- 
hang ſpreche eher für die von mir verworfene Deutung bed Wortes 
Schatten, als er dagegen ftreite, hätte um fo mehr eined Nach— 
weiſes beburft, ald ich die Art, wie der Zufammenhang aufzufaflen 
fei, entiwidelt habe. Die Worte: „Und manche liebe Schatten ftei- 
gen auf” ftellen fich offenbar als Erklärung ber vorhergehenden dar: 
„Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage”; von welcher Art 
aber dieſe lieben fchattenhaften Erinnerungen der Jugendzeit feien, 
tritt in den beiden folgenden Verſen hervor, wo bie erfte Liebe und 
Freundfchaft erwähnt wird; zu den einzelnen PBerfönlichkeiten, welche 
ihm die Erinnerung vor die Seele führt, geht der Dichter erft am 
Schluſſe der Strophe über. Endlich wird Herr Aßmann doch wohl 
nicht leugnen wollen, daß das Wort Schatten von fchattenhaften 
Dingen, von ſchwachen, wefenlofen Bildern gebraucht werde, und ed 
ift nicht einzufehn, weshalb die traumartigen Erinnerungsbilder der 
Zugentzeit in diefer Beziehung nicht als Schatten bezeichnet wer: 
den follten. Ganz in berfelben Weife fpriht Matthiffen von ben 
„Sthattengebilden der Zeiten, die da flohen”, und ähnlich braucht 
Schiffer den Ausdruck „theured Schattenbild ®, 

Viel bedeutender, als bei der „Zueignung”, weichen unfere An⸗ 
fichten in Bezug auf das „Worfpiel“ von einander ab, Ich habe 
es mit der Hauptidee des „Vorſpiels“ nicht vereinigen Fönnen, daß 
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der hier vuftretende Dichter gerade als älterer Mann erſcheint, und 
taher den Ausfpruch gewagt, Goethe habe fich hier, wie auch fonft, 
durch das Streben, ein ganz fubjectived Berhältniß hineinzubringen, 
zu einem ben reinen Kunftgenuß trübenden Fehler verleiten laſſen. 
Wie gern würbe ich biefen Vorwurf zurüdnehmen, würde ich eines 
Beffern belehrt! ine folche Belehrung bietet mir aber bie neue 
Auffaffung des Herrn Amann nicht, vielmehr muß ich diefelbe als 
das offenbarfte, dad Wefen des „WVorfpield* völlig verfennende Mißs 
verftändniß entichieben zurüdweifen. Wie der Theaterdirector ein 
Kaffendirector ift, der nur ein Kaſſenſtück verlangt, die luſtige Perfon 
ein Schaufpieler, der Glanzpartien wünfcht, um raufchenden Beifall 
zu ernten, fo muß ber Dichter auch einzig und allein die poetifchen 
Anfprüche vertreten, und es ift und bfeibt in jeder Weife fehlerhaft, 
daß Goethe diefer allgemein gehaltenen Perfonification die ganz in- 
dividuelle, bamit in feiner Verbindung fiehende Zugabe höher Les 
bendalterd gegeben hat. 

Wenn Herr Aßmann gegen unfere Deutung, die Tuftige Perſon 
tolle hier den gewöhnlichen Schaufpieler darftellen, die Bemerkung 
macht, bie gewöhnliche Geftalt des Schaufpield fei durch den Director 
hinreichend vertreten, fo beruht dies auf vollftem Mißverftänpniß. 
Der Schaufpieldirector will ein Stüd haben, welches die Kaſſen 
fuͤlle; daher wünfcht er maſſenhafte, fich überftürzende Handlungen 
und den Gebrauch aller Außern Mittel, die, wie er weiß, das Volk 
jo gewaltig anziehen, aller Decorationen und Mafchinen. Die Iuftige 
Perſon dagegen verlangt nichts ald raufchenden Beifall, weshalb fie 
vom Dichter Ölanzpartien wuͤnſcht; fie ſpricht es beftimmt genug aus, 
baß ihr Zweck fein anderer iſt, ald „der Mitwelt Spaß zu machen”, 
daß fie nichts Höheres kennt, ald „einen großen Kreis zu erfchüttern‘‘, 
Diefe Aeußerungen zeigen unwiberfprechlih, daß diefe Perſon ven 
Standpunkt bed Schaufpielers, und zwar des tragifchen Schaufpie- 
lerö, bezeichnen fol; denn wenn Amann in den Worten: 

Wer ſich behaglich mitzutheifen weiß, 
Den wird ded Volkes Laune nicht erbittern; 
Er wünſcht fi einen großen Kreis, 
Um ihn gewiſſer zu erfehüttern, 
den Ausdruck erſchüttern „eben fowohl auf eine Erfchütterung 
dur Laden, ald auf tragifche Effecte“ bezichen will, fo Klingt 
died wie ein Hohn auf jede gefunde Erklärung, da bekanntlich ers 
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ſchuͤttern, wenn es allein ſteht, wohl von der Erregung der 
Ruͤhrung, aber nie von der Erſchütterung des Zwerchfells gebraucht 
wird. Amann findet in der luſtigen Perſon eine Repräfentation bes 
Huwors, der die höhern Gedanken des Dichters mit ber realen 
Richtung des Directors verföhne. Aber wo in aller Welt gibt denn 
bie Iuftige Perſon fih ald Humor zu erkennen, in welcher ihrer 
Aeußerungen, in denen ſich doch ihr eigentlicher Charakter aus ſprechen 
muͤßte! Man huͤte ſich fa, hierher die Worte zu ziehen: 

Geſetzt, daß ich von Nachwelt reden wollte, 

Wer machte wohl ter Mitwelt Spaß! 
Denn Spaß wird, aͤhnlich wie Spiel, von jeder anziehenden Un⸗ 
terhaltung gebraucht, wie fie auch das die Neugierde fpannende, bie 
tiefften Leidenfchaften erregende Drama gewährt. Und wie wäre ber 
Humor auch im Stande, die fich ſtracks gegenüberftiehenden Stand» 
punfte des Directors und des Dichterd zu vereinigen! 

Herr Aßmann tritt weiter der von uns aufgeftellten Behaup- 
tung entgegen, der Dichter Fönne der Aufforderung ded Schaufpiel 
birectord unmöglich Folge leiſten, und fein Schweigen am Schluffe 
berechtige Feinedwegs zu der Annahme, daß er ſich dem Wunſche 
ded Directors füge, vielmehr wolle er nur nicht ausbrüdlich wider 
Iprechen, bleibe aber auf feiner Oefinnung, bie er nun einmal ums 
möglich aufgeben koͤnne. Das und entgegen gehaltene: Qui tacet, 
consentit! hat hier durchaus Feine Anwendung Wir erinnern und 
hierbei eines ganz ähnlichen Falles bei Horaz, in ber fünften Satire 
des zweiten Buches, wo Tirefiad dem Ulyfies den Rath gibt, Te 
ftamente zu erfchleichen. Ulyſſes firäubt fi) anfangs gegen bie Zur 
muthungen des Tireſtas; da diefe aber immer unmwürbiger werben, 
fo jchweigt er endlich ganz und gar und läßt ben Seher ruhig fort 
fprechen, ber freilich glauben mag, Ulyſſes füge fich bierein, gerade 
wie ed hier der Schaufpieldirector glauben wird, In beiden Fällen 
bricht der Dichter vor ber eigentlichen Entfcheidung ab, doch fo, daß 
jeber, welcher ihm aufmerffam gefolgt ift, die Gewißheit hat, an 
ein Erfüllen der geftellten Anforderungen fei nicht zu denken. 

Die Berufung auf den Eindrud, welchen das „Vorſpiel“ bei 
jedem Unbefangenen nad) vollftändiger Lefung hinterlaſſe, Fönnen 
wir wohl mit größerm Rechte, ald Herr Aßmann, für und geltend 
machen, wofern ber Unbefangene auch Urtheil genug hat, eine folche 
Dichtung in ihrer Humoriftifihen Darftelungsweife aufzufaſſen. Doch 
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bei jemen dunklen Gefühldeinprüden will er nicht ſtehn bleiben, ſon⸗ 
dern feine Anficht objectio motiviren, unb bier iſt das Feld, auf 
welchem wir ihm gern folgen. Der Dichter, meint Herr Aßmann, 
ſoll auch nad) dem Willen ded Directors dad Recht, die erhabenen 
- Gedanken feines Geiftes in dichteriſcher Welfe zur Darftellung zu 
bringen, nicht verläugnen, und bie Iuftige Perfon füge nur einen 
Kath Hinzu, wie der Dichter zugleich den idealen Anforderungen feis 
ned Innern und den vom Director vertretenen realen Anfprüchen 
ber Welt genügen koͤnne. Wie wenig aber an bie von unferm 
Gegner hineinerflärte Vermittlung der Iufligen Perfon zwifchen dem 
Director und dem Dichter zu denken fei, ergibt fich deutlich aus ben 
Anforderungen, welche der Director auch noch zuleht, nach ber letzten 
Rede der Iuftigen PBerfon, an ben Dichter ſtellt. Wenn biefer jede 
Beziehung auf das große Publicum von ſich abweilt und nur bie 
tiefften Enthüllungen ahnender und fühlender Menfchenbruft auszus 
Rrömen fid) gebrungen fühlt, fo tritt der Director auch noch am 
Schluffe mit feinen ganz unveränderten rohen Anforderungen auf 
denen fi) der wahre Dichter unmöglich fügen kann. 

Gebt ihr euch einmal für Poeten, 

Sp ceommandirt Die Poeſie! 
Wir haben in unferer Erklärung bereits darauf hingewiefen, daß 
gerade Goethe, ald wahrer, geborener Dichter, der feften, durch Ers 
fahrung in ihm gegründeten Ueberzeugung lebte, daß ſich die poetiſche 
Stimmung nicht heraufbeichwören laſſe, fondern man fie ruhig abs 
warten muͤſſe. Wie plump mußte ihm nun eine folche handwerks⸗ 
mäßige Anforderung bed Directors erfcheinen! wie könnte fein Dich- 
ter irgend einen folchen Director als „Knecht“ zu Dienften fein 
fünnen. Und was verlangt denn ber Director? | 

Bir wollen ftart Getränke fchlürfen ; 

Run braut mir unverzüglich dran! 
Dan Fann fich leicht vorftelen, was ber Director unter dem „ſtarken 
Getraͤnke“ verfteht, wenn man ſich der fchlechten Effectftüde erinnert, 
wie fie Kobebue und feine mehr ober minder begabten Mitftreiter 
auf die Bühne brachten. Und zu einem folchen „ſtarken Getränke”, 
jener haarſtraͤubenden Unnatur, jenem Hafchen nach allem Graufen- 
haften, ſollte ſich der Dichter verftanden haben? Der Director em⸗ 
pfiehlt dem Dichter befonders ben reichlichen Gebrauch des äußern 
‚ Apparate, mit welchen er ihm dienen Fann, um flarfe Effecte hervors 





1236 Zu Goethe's Fauſt. 


zubringen, der Decorationen und Maſchinen. Wo iſt nun hier ein 
Nachgeben des Directors durch Vermittlung der luſtigen Perſon zu 
ſpüren? Beſteht nicht der Director noch ganz und gar auf ſeiner 
fruͤhern Anforderung? Und der Dichter ſollte nachgegeben haben? 
Wie wäre von feiner Seite eine folche Nachgiebigfeit möglich, und 
wodurch follte fie herbeigeführt werden? Haben etwa ber Director 
und die luftige Perſon irgend einen Grund vorgebracht, weshalb ber 
Dichter feine Anficht hätte Andern und fein früher geäußerted Wort: 
„Geh' hin und fuch’ dir einen andern Knecht!” zurücknehmen follen? 
Die vom Director geforderte Effecthafcherei und die vom wahren 
Dichter erftrebte Darftellung tiefften, innigften, warm burchlebten 
Gefühle find völlig unvereinbar, und fo kann der Dichter unmöglid 
nachgeben, wenn er fich felbft nicht verläugnen will. Aber die Mab- 
nung ber Iuftigen Perſon: 
Greift nur hinein in's volle Menfchenleben! 

Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 

- Und wo ihr'ö packt, da iſt's intereffant, 
ift jo Acht poetifch, meint Herr Aßmann, fo den höchften Anforderungen 
an den wahren Dichter entfprechend, daß der Dichter des „Vorſpiels“ 
dadurch für die ihm zugemuthete Aufgabe nur gewonnen, durchaus 
aber nicht von Uebernahme berfelben habe abgefchrecft werden können, 
Allein aus dem ganzen Zufammenhange ergibt ſich, Daß die Iuftige 
Perſon das Schaffen des Dichters ganz verfennt, daß fie daſſelbe 
für ein bloße Spiel hält, zu welchen der Dichter nach Belieben in 
jedem Augenblick greifen fönne, wie der Schaufpieler ſich in eine 
jede Rolle hineindenfen müffee Die. Anficht der Iuftigen Perſon von 
einem bramatifchen Gedichte ift nicht weniger unwürdig, als bie des 
Directors, wie fich dies fchon in ber Bemerkung zu erkennen gibt: . 

So wird der befte Trank gebraut, | 

Der alle Welt erquickt und auferbaut. 
Wenn ber Director Mannigfaltigfeit und fehr ftarf erfehlitternde und 
aufregende Scenen verlangt, bei welchen alle Außerlichen Mittel an- 
gewandt werben follen, fo wünfcht der Schaufpieler glänzende Rollen, 
welche ihm raufchenden Beifall bei der rohen und unflaren, am 
Mebertriebenen fich gefallenden Menge verfchaffen; viele ift es, auf 
bie er wirken will, und für bie der Dichter nur in's volle Menjchen- 
leben zu greifen, bie gewöhnlichften Situationen pathetifch aufzu⸗ 
ſtutzen braucht, Auf die lebendige Entfaltung einer fich mächtig 
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durchkaͤmpfenden und im Kampfe laͤuternden Menſchenſeele kommt es 
der luſtigen Perſon gar nicht an, von einer ſolchen hoͤhern Anforde⸗ 
tung an den Dichter hat fie feine Ahnung, und ed wuͤrde ihr nichts 
verfchlagen, wenn ber Dichter, wie Wilhelm Meifter, nur legte Acte 
ichriebe, in denen es recht toll und coulifienreißerifch herginge, Dies 
jienigen, auf welche bie Iuftige ‘Berfon befonbers zu wirken fucht, und 
für die der Dichter nach ihrer Meinung fchreiben foll, ift die noch 
unflare Jugend. 

Dann fammelt fi der Iugend fchönfte Bluͤthe 

Bor eurem Spiel und lauft der Offenbarung, 

Dann fauget jedes zärtlihe Gemüthe 

Aus eurem Werk ſich melanchol'ſche Nahrung, 

Dann wird bald dies, bald jenes aufgeregt, 

Ein jeder fieht, was er im Kerzen trägt. 

Noch find fie gleich bereit zu weinen und zu lachen, 

Sie ehren noch den Schwung, erfreuen fih am Schein. 
Man wirb hierbei an bie Aeußerung Goethe's über den Beifall er 
innert, den Schiller’d „Raͤuber“ in Deutfchland gefunden währen 
feiner Abwefenheit in Italien. Ein kraftvolles, aber unreifed Talent, 
bemerft er (B. 27, 34 f.), habe hier gerade die ethifchen und 
theatralifhen Paradoxen, von denen er fidy zu befreien ges 
firebt, recht im vollen, hinreißenden Strome. über dad Baterland 
audgegofien; der Beifall, der jener wunberlichen Ausgeburt von 
wilden Studenten wie von ber gebildeten Hofdame gezollt 
worden, habe ihn erſchreckt. Man erkennt hier leicht, auf welches 
PBublicum und durch welche Mittel die Iuftige Perſon wirken will, 
die unter dem „Greifen in's volle Menfchenleben‘‘ nur die Darftel- 
lung gewöhnlicher leidenichaftlicher oder ergreifender Situationen ver- 
fteht, wonach der Dichter auch, auf ihren Vorſchlag nicht wohl 
eingehn konnte. Wenn er aber ihrer Aufforderung, auf die Jugend 
zu wirken, die Aeußerung entgegenhält, dazu bebürfe er der Jugend, 
jo ift Died unmöglich mit feinem biöherigen Auftreten in Einklang 
ju bringen, da er, ald wahrer Dichter, unter feiner Bedingung ben 
Anforderungen der Iuftigen Berfon Folge geben‘ kann. Die Enpies 
derung derfelben, zur Darftellung der. leidenfchaftlichen Verwirrungen 
bevürfe er der Jugendkraft nicht, ift freilich infofern fchlagend, als 
der Dichter ſich bie Kraft zu ſolchen Darftellungen abipricht. Aber 
die luſtige Perſon hat den Dichter mißverftanden, ber jetzt, wo er 
zu höherer Klarheit und Einficht gelangt ift, ſich unmöglich dazu 
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hergeben kann, folchen Anforderungen zu genügen; wenn er aber 
troß feined jegt erworbenen Elaren und hellen Blickes mit rührender 
Schnfucht der Freuden ber im Irren fich felig fühlenden Tugend ge 
denkt, fo ift dies ein höchft finniger und wahrer Zug, Der Dichter 
hätte freilich der Iuftigen Perſon ihren Irrthum benehmen Fönnen, 
wenn diefe überhaupt fähig wäre, fein tiefered Weſen zu verſtehn; 
aber der Director macht beim Streite durch wieberhofte beſtimmte Er- 
Härung feiner unveränderten, keineswegs durdy die Vermittlung ber 
(uftigen Perſon modificirten Anforderung ein Ende, welcher ber Dich: 
ter feiner Natur nah nun einmal nicht entfprechen kann. 

Mit welchem Rechte wir alfo fchon früher behauptet haben, bie 
letzten Reben des Dichter und der Iuftigen Perſon ftänden mit ber 
übrigen Darftelung in Widerfpruh, wird man hieraus entnehmen, 
und unfer Urtheil weniger naiv finden, ald die Art, wie Herr Aß⸗ 
mann bdemfelben entgegentritt, indem er von einer Bermittlerrolle der 
fuftigen Berfon träumt, von welcher Feine Spur aufzuzeigen tft, und 
von einer Mobdiftcation, die rein unmöglich fcheint. Hätte der Dich⸗ 
ter jene Reden weggelaflen, fo würde das „Vorſpiel“ eine vollendete, 
in fich abgejchloffene Einheit bilden; denn die Behauptung von 
Herrn Aßmann, in biefem Falle würde auch die Schlußrede bed 
Directors müßig daftehn, entbehrt jeder Begründung, da ja der Dis 
tector am Schluſſe noch einmal feine beftimmte Anforderung an ben 
Dichter auöfprechen muß, woraus wir erfehen, baß er von feinem 
urfprünglichen Berlangen in feiner Beziehung abgegangen ift, ja auf 
alle Einreden des Dichterd nicht die geringfte Rüdfiht nimmt. 
Mebrigend haben wir felbft ausdrücklich bemerkt, daß, wollte man 
die legten Reben des Dichterd und der luſtigen Perſon fi) weg- 
denken, auch ber Anfang ber Schlußrede des Directord eine Veraͤn⸗ 
derung erleiden müßte. Es ift und nun fehr wahrfcheinlich, daß an 
der Stelle der legten Reden des Dichterd und ber Iuftigen Berfon, 
jo wie ber vier erften Verſe der Schlußrede des Directors urfprünglich 
etwas ganz Anderes geftanden, worauf auch Die Worte des Directord 
zu gehn fcheinen: „Was hilft es, viel von Stimmung reden?“, die 
jest Feine rechte Beziehung baden. Wir irren wohl faum, wenn 
wir annehmen, an biejer Stelle habe ſich urfpränglich nur eine Rebe 
des Dichterd befunden, welcher der Iuftigen PBerfon geantwortet, er 
fönne nicht willfürlidh, wie fie verlange, über feine Poeſie gebieten, 
fondern nur das innerlich wahrhaft Durchempfimbene in guten 
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Augenbliden, welche ihm der Mufe Gunft verleibe, aus feiner Bruft 
ausftrömen laſſen, wo denn ber Director mit ben bie weitere Ver⸗ 
handlung abjchneidenden Worten einfiel: 

Was Hilft es, viel von Stimmung reden? 

Inwiefern nun der „Fauſt“ wirfli dad vom Director gefor- 
derte Stüd fei, bedarf nach allem Biöherigen kaum noch einer Err 
örterung. Jedenfalls würde der Dichter dem Director einen argen 
Streih gefpielt haben, wenn er ihm ein ſolches Stud, bad zum 
Theil gar nicht aufführbar ift, als ein feinen Wünfchen entfprechen- 
des dargeboten hätte. Was die Iuftige Perfon unter ihrem „Greifen 
ind volle Menfchenleben‘’ verftehe, haben wir oben gejehen, un 
wie e8 mit dem ‚‚Dinfchweifen nach einem felbft geftedten Ziel’ bes 
ihaffen fei, werden wir unten zeigen. SIebenfalld hat bie Iuftige 
Berfon, welche eine glänzende Forcerolle im gewöhnlichen coulifien- 
reißeriichen Pathos wünfcht, fi) etwas ganz Anderes gedacht, als 
unfere tieffinnig ernfte Tragödie, deren Held von einer innern Qual 
getrieben wird, die himmelweit von den Anjchauungen und Gefühlen 
unferer gewöhnlichen Schaufpieler ablieg. Herr Apınann ftellt bie 
jeltfame Behauptung auf, ed fomme eigentlich gar nicht darauf an, 
0b das Stück auch die Wünfche des Directord befriedige, da die 
Iufige Perſon als der fiegende Vermittler zwifchen dem ‘Director und 
dem Dichter. erfcheine. Aber weder von einer Vermittlung, noch von 
einem Siege der Iuftigen Perfon ift irgend etwas zu finden, vielmehr 
bleibt der Director ganz auf feiner früheren Forderung' beftehn, und 
befiehlt fowohl der luſtigen Perſon, Die ihre eigenen Anfprüde an 
den Dichter macht, welchen fie durch Schmeichelei und theilweiſes 
Eingehen auf feine Vorftelungen zu gewinnen fucht, ald dem Did: 
ter, nur fortzumachen, damit dad Publicum eine rechte Speife für 
jeinen das Rohe und Maflenhafte leicht und mit beftem Genuffe 
verihlingenden Magen erhalte. Wir Eönnen nach reiflicher Erwaͤ⸗ 
gung nur unfere früher geäußerte, feit vielen Jahren feſtſtehende 
Ueberzeugung wiederholen, daß das „Vorſpiel“, gleihfam die objecz 
tive Einleitung, wie bie „Zueignung“ Die fubjective ift, den Gedan⸗ 
fen zur Anfchauung bringen fol, daß ber „Fauſt“ Fein gewöhnliches 
Theaterſtuͤck iſt, wie es fih Director und Schaufpielee wuͤnſchen, 
fondern dazu beftimmt, bie dem Dichter worfchwebende Idee in reins 
fer Weife zu verförpern. Ein Compromiß zwifchen dem Director 
und dem Dichter findet, wie die Schlußrede des nn zeigt, gar 
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nicht flatt, wie er auch an ſich unmöglich ik, da ihre Standpunfte, 
der der wahren Kunft und ber roher Effecthafcherei, ſich unmöglich 
vereinigen laflen. 

Zum Schluffe fügt Herr Aßmann noch Bemerkungen über einige 
Einzelnheiten meiner Erklärung des „Vorſpiels“ Hinzu, worin er und 
eben fo wenig glüdlich zu fein fcheint, als bei der allgemeinen Aufs 
faffung. Daß das Zeitwert erfcheinen in den Worten: „‚Erfcheint 
ed in vollendeter Geſtalt“, gezwungen gebraucht fei, Fönnen wir 
nicht zugeben, ba dieſe den ganz einfachen und natürlichen Sinn 
haben: „Es wird in feiner Vollendung, als ein vollkommenes Kunft- 
wert, erkannt“; erfcheinen bildet ven Gegenſatz zum vorhergehen⸗ 
ven verfchlingen. Eben fo wenig fönnen wir zugeben, daß in 
dem Berfe: „Wo nur dem Dichter reine Freude blüht”, die Wort: 
ftellung eine gezwungene fei, vielmehr iſt fie die einzig mögliche, in- 
dem nur ſich an wo enge anfchließt, wie dies bei Relativadverbien 
und Conjunctionen durchweg der Fall iſt. Der mufterhaft verfehlten 
Deutung ded Wortes erfchättern Haben wir fehon oben gedacht. 
Nicht viel günftiger fönnen wir über die folgende Bemerfung urtheis 
In: „Das Bild in den Worten Phantafie mit allen ihren 
Ehören ift offenbar fo zu verftehn, daß die Phantaſie gleichfam 
als Göttin gedacht wird, die wegen ihrer mannigfaltigen Erzeugnifle 
von einer Schaar berfelben umgeben ift, welche, wie 3. B. bie 
Ehöre der Diana, mannigfaltige Reigentänze aufführen (bie Chöre 
per Bhantafie find die Bhantafieen). Hiergegen bemerfen 
wir zunächft, daß Chöre der Diana bie zu Ehren der Diana 
aufgeführten Reigentänze find, bei denen bie Göttin nicht perfönlich 
zugegen zu fein braucht. Daß aber die Phantaſieen der PBhantafie 
zu Ehren ihren Reigen tanzen, bürfte doch gar zu gefchmadlos fein. 
Mer die Worte: 

WLaßt Phantafie mit allen ihren Choͤren, 

Vernunft, Verſtand, Empfindung, Leidenfchaft, 

Doch, merkt euch wohl! nicht ohne Narrheit hören, 
genau betrachtet, kann kaum zweifeln, daß unter den Ghören 
Singchöre zu verftehn fein muͤſſen, welche fich neben der Haupt 
fängerin hören laflen, und daß als folhe Ehöre vom Dichter 
gerade „Vernunft, Verftand, Empfindung, Leidenfchaft” genannt wers 
ben, bie fämmtlih am Drama ihren Antheil haben, während bie 
Phantafte das Ganze beherrfchen muß. Wie nun gar die Rarr: 
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ein anderes, an bie Verbindung ber Liebe und bed Fruͤhlings er⸗ 
innerndes Bild gewählt if, daß der Pfad der Geliebten mit weichen, 
duftenden Blumen beftreut if. Ich kann nur wiederholt auf Schil⸗ 
ler's Lied „an den Frühling‘ verweilen, zu welchem man bie bekann⸗ 
ten Berfe aus ber „Glocke“ und Goethe „Wehmuth“ (1, 50 f.) . 
hinzufügen mag. Die Worte: „Wer fichert den Olymp, vereinet 
Götter?” erklärt Herr Aßmann: „Wer fichert den Göttern ihren 
Thron, wer verknüpft felbft den Glauben an bie einzelnen Götter 
ur Harmonie?” Er hätte dazu die Aeußerung Wilhelm Meifter’s 
GB. 16, 94) beibringen können: „Ja, wer hat, wenn bu willſt, Goͤt⸗ 
ter gebildet, uns zu ihnen erhoben, fie zu und niedergebradht, als 
der Dichter?‘ Aber dies gilt nur von den Dichtern ber Urzeit, von 
denen hier nicht die Rede ift, wo vielmehr die immerfort wirkende 
Kraft des Dichterd ausgeführt werden fol, Schon hierdurch allein 
it Herrn Aßmann's Erklärung völlig befeitigt, da die Götter und 
Mythen fchaffenden Dichter bier nur hoͤchſt abgeſchmackt ſich aus⸗ 
nehmen würden. Bei den Worten: ,,Wer fichert den Olymp?’ 
ſchwebt dem Dichter wohl die befannte Stelle des Horaz vor 
(carm. IV., 8, 28. 29): Dignum laude virum Musa vetat mori; 
Caelo Musa beat, Wenn Herr Aßmann bei dem Ausdrude, den 
Olymp fihern, nad unferer Erflärung einen Dativ vermißt, fo 
wäre diefer leicht aus dem vorhergehenden „Verdienſten jeder Art” 
zu ergänzen. Aber der Olymp fol bier die Unfterblichfeit bezeichnen, 
und wer würde Anftoß nehmen an dem Ausdrud: „Wer fichert Uns 
ſterblichkeit?“ Götter vereinen, bleibt immer fonderbar gefagt, 
auch wenn man mit Herm Apınann erklärt: „die Götter zu einem 
Ganzen vereinigen’, was und Höchft wunderlich ſcheint; es fteht 
in dem Sinne: ‚neue, aus Menschen erhobene Götter mit den frü- 
heren Göttern vereinigen, ihnen zuführen.” Wahrfcheinlich war es 
nur der Reim, der den Dichter zu jener fonderbaren Ausdrucksweiſe 
veranlaßte, für die man eher vereinet Göttern erwartet haben 
würde. Die von und gegebene Deutung fordert aber der Zufammen- 
bang eben fo gebieterifch, als er dem Verſuche des Herrn Aßmann 
wiberfpricht, Mit welchem Rechte derfelbe behauptet, durch unfere 
Deutung erhielten wir in jenen fieben Berfen nur ganz verfchieben- 
. artige Beifpiele ohne alle Verbindung unter fi, mögen Andere ent 
Iheiden; wir begnügen und hier, unfere furze, im Commentar ges 
gebene Deutung zu wiererholen: ,‚Der Dichter ift es allein, ber 
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alles zu der hoͤchſten Wirkſamkeit zu ſteigern vermag; er giebt dem 
Sturme der Leidenſchaft, dem tiefen Gefuͤhle fuͤr die Schoͤnheit der 
Natur, der innigen Liebe und Verehrung ihren klarſten und vollen⸗ 
detſten Ausdruck.“ 

Wie Herr Aßmann leugnen mag, daß in den Worten nach 
einem ſelbſtgeſteckten Ziele der Hauptnachdruck auf ſelbſt⸗ 
geſteckt liege, begreife ich nicht. Das „holde Irren“ kann nur bie 
leivenfchaftliche, unklare Glut der Jugend bezeichnen, welcher ber 
Dichter felbft unmittelbar vorher „den Drang nah Wahrheit und 
die Luft am Trug“ zugefchrieben hat, worauf bie Iuftige Perſon ſich 
bier offenbar zurücbezicht. Unmoͤglich kann tie Phantaſie felbft durch 
dad holde Irren bezeichnet werden. Herr Abmann würde nidt 
fo arg fehlgegriffen haben, hätte er nur die Beziehung der Worte: 
„Doch in's befannte (aus der Jugend bekannte) Saitenfpiel — bin 
zuſchweifen“, auf bie vorhergehende Rede des Dichterd erkannt. Zu 
dem Ausdrucke vergleihe man B. 16, 139: „Sollte aber nicht ein 
glüdlihes Raturel — einen Schaufpieler — allein zu einem fo 
hoch aufgeftedten Ziele bringen?“ 

Wenn. Here Apmann den Schlußworten bed Directors: „Vom 
Himmel durch die Welt zur Hölle’, die Deutung gibt: „Vom Urquel 
bed Guten zur Betrachtung des Menfchenlebens und durch biefed an 
den fchauerlihen Abgrund bes Böfen”, fo ift es feinem Zweifel 
unterworfen, daß dem Director, ber bier nur an feine Brofpecte 
und Mafchinen denkt, diefer Sinn unmöglich vorgefchwebt Haben 
fann. Die Sronie, die in ben legten Worten liegt, habe ich bereits 
früher nicht unbemerkt gelaſſen; hier möge die Bemerfung hinzugefügt 
werden, daß der Dichter bier, wie bei den Schlußworten des erften 
Theiled: „Her zu mir!“, dad Publicum, das fih um feinere Auf 
faffung eines Dichtwerfed wenig Fümmert, über den Ausgang habe 
in Zweifel lafien, ja ed in dem Wahne fchalfhaft habe beftätigen 
wollen, daß fein Fauſt, trotz des „Prologs im Himmel’, am Ente 
zur Hölle muͤſſe. Wenn Goethe felbft in einer Aeußerung gegen 
Edermann diefes „vom Himmel duch die Welt zur Hölle“ als den 
Gang der Handlung des „Fauſt“ bezeichnet, fo trifft dies ſchon an 
fich nicht zu, da der „Fauſt“ ja nicht in ver Hölle, die ſich nur 
von ferne zeigt, fondern im Himmel endigt; am wenigften aber baıf 
man daraus fchließgen, Goethe habe, ald er das „Vorſpiel“ fchrieb, 
den „Fauſt“ ald dad vom Director verlangte Stüd betrachtet, viel 





Zu Goethe's Fauſt. 131 


heit „das Komiſche“ bezeichnen ſoll, koͤnnen wir ſchwer einſehn, da 
es doch gar zu ſeltſam wäre, wenn bie luſtige Perſon dem Dichter 
rathen follte, in allen Dramen das Komifche walten zu laffen. Herr 
Aßmann findet dad von und gewählte Beifpiel von Zollem unb 
Uebertriebenem in manden Charafteren Kobebue’d völlig unpafiend, 
und verfehlt nicht, fein Erftaunen durch parenthetifh meinen Worten 
beigegebene Ausrufungdzeichen an Tag zu legen, die er fi, wie fo 
manche ganz unberufene Sragezeichen, hätte erfparen ober an ſich ſelbſt 
richten follen. Waren ihm etwa Kotzebue's Gurli, Eulalia und ans 
dere tolle, übertriebene Charaktere unbefannt, gegen bie 
A. W. Schlegel feine beißenden Epigramme richtete! ©egen meine 
Deutung ded übertifhten Mahles als eines folchen, bei welchem 
man überlang gefeften, getifcht hat, bemerft Herr Amann, da man 
activifch fage, fie tifchen, fo Fönne übertifcht, paſſiviſch vom 
Mahle gebraudt, nur heißen, übermäßig aufgetifcht. Aber es 
ift befannt genug, daß bie fogenannten Baffinparticipia fehr häufig 
Actiobedeutung haben, worüber wir nur auf Grimm's Grammatik 
IV., 69 ff. und auf die nähere Ausführung in Bauer! „Handbuch 
der beutfchen Sprache” IL, 63 ff. verweiſen. Wollen wir nun aud 
diefen Gebrauh von übertifcht nicht billigen, fo bat fidy Goethe 
och viel Stärfered fonft erlaubt. Daß aber der Dichter den Aus: 
druck gerade in jenem Sinne gebraucht habe, ift und deshalb hödhfl 
wahbrfcheinlih, weil die Andeutung fehr nahe lag, daß dad Mahl 
über die gewöhnliche Zeit hinausgegangen fei, ſich bis zum Befuche 
des Theaters ausgedehnt habe, wogegen bie überreiche Beſetzung de? 
Mahles hier weniger in Betracht kommt, wo ber zu einer geiftiger: 
Anftrengung wenig geeignete Zuftand ber Zuhörer bezeichnet werber: 
fol, Wenn gleidy darauf im Gegenſatze zu meiner Deutung bemerkt 
wird, unter den Journalen feien wohl Feitifch» äfthetiiche Blätter zu 
verftehn, weil bie Kritifer, welche folche gelefen haben, gewiß am 
meiften vom Theaterdichter gefürchtet würden, fo ift hierbei ber Zu⸗ 
ſammenhang ganz außer Acht gelaffen: denn der Theaterbirector führt 
biefe Sournallefer nicht deshalb an, weil der Dichter ſich vor ihnen 
zu fürchten habe, fondern zum Beweife, aus welchen Perfonen dae 
Publicum beftehe, nämlich nur aus folchen, welche zerftreut fein, fi 
keineswegs anftrengen wollen. Gerade zur Zeit, in welcher das ‚Bor 
ſpiel“ gefchrieben ward, wurden politifche Journale mit größter Leiden⸗ 
ſchaft gelefen, wie ed damals fo jehr natürlich war. Wir erinnern hierbei 
9* 
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an eine Aeußerung Goethe's in einem Briefe vom Auguſt 1797: 
„Seht merkwürdig ift mir aufgefallen, wie es eigentlidy mit dem 
Publicum einer großen Stabt befchaffen if. — Alle Bergnügungen, 
felbft das Theater, follen nur zerftreuen, und bie große Neigung des 
fefenden Publicums zu Sournalen und Romanen entfteht eben daher, 
weil jene immer und biefe meift Zerftreuung in bie Zerftreuung 
bringen‘ (B. 26, 17). Bgl. Goethe's Briefe an Frau von Stein 
UI, 127. 148, 152. 195., an Schiller IV, 20, 
Höchft wunderlich deutet Herr Aßmann die Verfe des Dichters: 

Wer läßt den Sturm zu Leidenfchaften wüthen? 

Das Abendroth im ernften Siune glüh’n? 

Mer fchüttet alle fchönen Fruͤhlingsbluͤthen 

Auf der Geliebten Pfade hin? 

Wer flicht die unbereutend grünen Blätter 

Zum Ehrenkranz Bervienften jeder. Art? 

Wer firhert den Olymp, vereinet Götter? 

Des Meufchen Kraft, im Dichter offenbart. 
Die erften fieben Verſe ſollen nah ihm nur eine Ausführung des 
Hauptgedankens der vorhergehenden Frage fein, wer das Einzelne 
zur allgemeinen Weihe rufe, wo c8 in herrlichen Accorden fchlage- 
Die Worte „das Abendroth im ernften Sinne glüh’n‘‘, will er bild- 
lich verftanden wiflen, in der Bedeutung: „Wer weiß das ftürmifche 
Wühlen der Leidenfchaft durch ruhigen Ernft zur harmoniſchen Stim- 
mung zurüdzuführen?” Wir geftehen, nicht einzufehn, wie das Abend⸗ 
roth, das der Dichter im ernften Sinne glühen läßt, zur Bezeichnung 
der Beruhigung ber Leidenfchaften ohne weiteres ftehn kann. Die 
von und angeführte, von Herrn Amann wiederholte Stelle aus 
dem Spaziergange beweift died mit nichten, fondern fpricht deutlich 
genug für unfere Deutung, daß der Anblick der Abendröthe den Dichs 
ter zu ernften, tiefen Gefühlen ſtimme, wie Goethe in ähnlicher Weife 
anderswo „Aurorens Xiebe, leichten Schwungs“ hervorhebt. Vergl. 
meinen Gommentar II., 2%, Eben fo durchaus verfehlt ift bie 
Deutung ber folgenden Worte: ‚Wer fchüttet alle ſchönen Frühlings- 
blumen auf der Geliebten Pfade hin?“, wonach der Dichter fagen 
wolle, die in der Wirflichfeit vereinzelten Blüthen erhielten erft da⸗ 
durch ihre Weihe, daß fie zum Ausdruck eines fehönen Gefühls ver- 
einigt würden. Offenbar fol nur gefagt werden, der Dichter fei es, 
welcher dem Gefühle ber Liebe feinen höchften und edelften Ausbrud 
gebe, die Geliebte mit feinen fchönften Kraͤnzen ſchmuͤcke, wofür aber 
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mehr kann nicht genug hervorgehoben werben, daß Goethe's eigene 
ipätere Aeußerungen über feine frühern Werfe nur felten den wahren 
Standpunkt derſelben angeben und überall mit großer Vorficht zu 
gebrauchen find. 

Endlich müflen wir, um nichts unberüdfichtigt zu laffen, aud) 
noch der Deutung der Worte ber Iuftigen Perfon gedenfen: 

Greift nur hinein in's volle Menfchenteben ! 

Ein jeder, lebt's, nicht vielen iſt's befannt, 

Und wo ihr's padt, da iſt's Interefjant. 
Das volle Menfchenieben fol nach Herrn Aßmann das innere geiftige 
Leben fein, das fich in den Außerlichen Erfcheinungen Fund gibt, die 
Worte: ein jeder lebt's, auf das Außere Xeben, die folgenden: 
nicht vielen iſt's befannt, auf bie innerliche Seite bezogen wer: 
den, und wo ihr's padt auf das innerliche Erfaffen gehn. Aber 
dad ed deutet ja in allen drei Sägen auf das volle Menſchen— 
leben, und dies kann boch unmöglich in den einzelnen Säten in 
verfhiedener Bedeutung gefaßt werden. Das volle Menfchen> 
leben bezeichnet offenbar das gewöhnliche Getriebe der Welt, in 
welchem jeder in feiner Weiſe fich herumtummelt, über deſſen eigent- 
liches Wefen jedoch wenige zur Klarheit gelangen; aber jcde Dar- 
ftellung, welche aus demſelben herausgegriffen wird, hat für bie 
Menge, ba ihr bier ein verwandte Leben in concreter Geſtaltung 
entgegentritt, einen ganz befondern Reiz, wogegen ihr jebe tiefere, 
auf dad Weſen des Menichlichen eingehende Auffaffung und Ents 
wicklung, wie fie der Dichter erftrebt, unerreihbar fern liegt. 

Bon allen Gegenbemerfungen ded Herrn Amann ift und leider 
auch Fein Körnchen Wahrheit in ber Hand zurüdgeblieben. Möge 
er es nicht verfchmäahen, auf dem ‚‚eröffneten Kampfplatz“ uns auch 
in Zufunft, wir hoffen, befier gerüftet, entgegenzutreten, und wird 
es und freuen, wenn wir feinen Bemerkungen dann größere Belch- 
tung, als heute, zu verdanken haben follten. Nur mit augenblide 
lichen Einfällen, bie vor genauerer Betrachtung, wie Gefpenfter vor 
dem erften Krähen bed Hahnes, ſchwinden müffen, wünfchten wir 
ganz verfchont zu bleiben; dieſes Zeichen der Achtung glauben wir 
von unferm Gegner, den wir gem als vollfommen turnierfähig ans 
erkennen, mit Recht fordern zu dürfen, 

Köln. H. Düntzer. 


Eigenthümliche Elemente der frififhen Sprache. 
(Zortfegung vom 9. Bd. 2. Hft.) 





Zu ben Bernerfungen über bie Endung end füge ih hinzu: 
Aus den frififchen Formen Hughens, Liaghens, Graͤtens, Letjens, 
Drügend, Diipend, Witjens, Suartend, Grenend, Gülens, Thiofens, 
Thanend, Woͤkens, Firens, Narend, Widjens, Nüchens, Rödagens, 
Swetens u. |. w. find allem Anfchein nad) die englifchen highness, 
lowness, greatness, littleness, dryness, deepness, whiteness, 
swarthiness, redness, greenness, yellowness, thickness, thinness, 
weakness, farness, narrowness, wideness, roughness, rottenness, 
sweetness hervorgegangen, oder fte find, mit etwas Veränderung in 
Form und Bedeutung, biefelben, Es find Urformen, von deren Gat⸗ 
tung noch eine Menge fonft im Englifchen fich finden und nad) wels 
chen fich eine noch viel größere Menge von fpäterer Entftehung ges 
bildet haben, 3.3. alluringness, amazedness, antiqueness u. f. w. 
Ich finde feinen Grund anzunehmen, daß die deutſche Endung nis 
in irgend einer Verwandtiſchaft mit dem englifchen ness ftehe. 


Nordfriſiſche Diminutiven — der frififche Umlaut. 

Lüs, Löſki (ü und ö fur) — Raus, Läuschen. Rüti, 
Rötjk (ü und 5 fur) — Fenfterfcheibe, Fenſterſcheibchen. Hüs, 
Höffi (ü und ö ud) — Haus, Häuschen Müth, Mötht 
(ü und 5 furz und th Urlaut) — Mund, Münden. Möff (0 
furz) — ein Bogel diefes Namend. Möſk ld lang) — Moos (die 
Form Möff vieleicht von Most). Stiandöſk (6 fu) — eine 
Flaͤche voll von Strandfiefeln. Liaf, Lefk (e lang) — Laib, Laib- 
hen. Buk, Bögi (u fur, 5 lang) — Buch, Büchel. Gleas, 
Gleſki Ce lang) — Glas, Glädßhen Haal, Hölfi — Loch, 
kleines Loch. Lap, Lepk Ca lang, e furz) — Lappen, Laͤppchen. 
Ganger, Fengerk — Finger, Fingerchen. But, Foötj (u kurz, 
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d lang) — Buß, Füßchen. Bad, Betjt (a lang, e fur) — Bett, 
Beithen. Ammer, Emmert — Eimer, Eimerhen. Pot, Pötji 
— Topf, Töpfhen. Kop, Koͤpki — Taſſe, Täßchen. Bum, 
Bamk (u und a lang) — Baum, Baͤumchen. Bal, Belk (a lang, 
e kutz) — Ball, Baͤllchen. Apel, Eppelk — Apfel, Aepfelchen. 
Gruw, Grafki (u und a lang) — Graben, kleiner Graben. Hun, 
Haantj (u kurz) — Hand, Händen. Bian, Benfi Ce lang) — 
Dein, Beinhen. Bian, Beank — Band, Baͤndchen. Binj, 
Benfi (i und e fuz) — Bund, Bündchen. Jarm, Garn (i 
und a beide für ſich ausgefprochen — das i ift Fein j) — Arm, 
Aermchen. Skur, Skörfin (u kurz, 5 lang) — Schuhe, Schuͤh⸗ 
hen (Skur ift die Mehrheit von Skuch). Dus, Duffi (beide u 
lang) — Dofe, Döschen. Dör, Dörf (beide oͤ kurz) — Thür, 
Thürchen. Tepk (wovon? Wol von Tip, d. i. Außerfter Punkt) — 
Bishen, Krümden. Hiar, Herfi Ce lang) — Haar, Härchen. 
Kualw, Kalfki — Kalb, Kälbhen. Kü, Keuk (ü kurz) — Kuh, 
fleine Kuh. Gris, Greffi Ci kurz, e fur) — Ferkel, Ferkelchen 
(ſchon Ferkel ift ein Diminutiv), Lath (Sküflath), Latji (beide a 
lang) — Lade (Schieblade), Läbhen. Hünj, Höntj (ü und oͤ 
fuz) — Hund, Hünddhen. Kat, Ketji (a lang, e fur) — Katze, 
Kaͤtzchen. Swin, Swenfi (i und e fur) — Schwein, Schweins 
hen. Kai, Keit — Schlüſſel, Schlüffelden. Holt, Höltji — 
Holz, Hölshen. Haad, Hötji — Kopf, Köpfchen. Kau, Köwf 
(d kurz) — ein Mundvoll ©efautes, ein Kleiner Mundvoll Gekautes. 
Toffel, Töffelk — Bantoffel, Bantoffelhen. Stonner, Stön> 
nerk (z. B. Lachtftonner, d. i. Leuchter — worauf ein Licht ſteht — 
zu unterfcheiden von Stanner, d. i. Flaggenftod, Stange ded Wind⸗ 
jeigerd u. f. w., was aud ein Ständer if). Bochs, Böchff (o 
kurz, 6 lang) — Hofe, Höschen. Slont, Stöntji — Lumpen, 
Heiner Zumpen. Stian, Stenf Ce lang und n und Ef für ſich 
ohne g-⸗Laut ausgefprochen) — Stein, Steinchen. Kurn, Körnfi 
— Kom, Koͤrnchen. Sküf, SEöff (a und ö fur) — Schieber, 
Schieberchen (Schiebbrettchen).. Briaf, Breffe (das erfte e lang) 
— Brief, Briefhen. Ring, Renf (e lang) — Ring, Ringen, 
Wanj (Wain), Wentj Ca lang, e kur) — Wagen, Wägelchen 
(doppeltes Diminutiv), Han, Henk (n und Ffürfich ausgefprochen) 
— Henne, Heine Henne (Hühnchen). Lin, Lenk Ci lang, e fur) — 
Reine, dünne Leine Tuan, Tank (a lang) — Zeh, Zehchen. 
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Tuth, Töthk (u kurz, 5 lang, th Urlaut) — Zahn, Zahnchen. 
Poös, Pöſtk (beide ö lang) — Kleiner Sad, Kleines Saͤckchen. H08, 
Höff (beide 5 lang) — Strumpf, Strümpfchen. Sfoffel und 
Roffel, Stöffelf und Röffelt — Schaufel und Spathen, Schau⸗ 
felchen, kleiner Spathen. Burd, Börtje (u kurz, d lang) — Bett, 
Brettchen. Rol, Roͤlk und Rolfi (o und 5 kurz) — Rolle, Röll- 
hen. Kül, Koͤlk cü lang, 5 kurz) — Grube, Grübchen. Stul, 
Stölf (u lang, ö lang) Stuhl, Stühlen, Skiw, Skefk Cilang, 
e kur) — Scheibe, Scheibchen. Kurw, Körff u und 5 fur) — 
Korb, Körbihen. Tan, Tenk (m und E für fih, nit wie in fen- 
fen) — Tonne, Toͤnnchen. Borg, Foörgk (o und 5 fur) — Furche, 
Heine Furche. Rin, Rent (i lang, e kurz, n und k ohne g⸗Laut) 
— Art Topf, Toͤpfchen. Hud, Hatj (ufurz, a lang) — Hut, Hüts 
hen. Hup, Hapk (u und a lang) — Haufen, Häufchen (Häuf- 
lein). Sal, Elf Ci und a für fi, i Fein j, e lang) — Aal, klei⸗ 
ner Aal (Aelchen). Boͤthk (wovon?) — ein Feines, rundes, hölzerned 
Gefäß für Butter, mit Dedel. Stel, Skelk (bad erfte e lang, das 
zweite fur) — Scale, Echälden. Siar, Serfi (e lang) — 
Wunde (Schwäre), Fleine Wunde. Haak, Högi (d lang) — 
Garbe, Eleine Garbe (Gärbehen). Dün, Dönf (n und k ohne g 
Laut) — Düne, Heine Düne. Lum, Lamki (u kurz, a lang) — 
Lamm, Laͤmmchen. Staak, Stögi (d lang) — Stod, Stöckchen. 
Skap, Stepfi (a und e fuz) — Schiff, Schiffhen Rab, 
Rebfi (a und e kurz) — Ribbe, Heine Ribbe (Ribbchen). Kamk 
(a lang) Mufchel (wovon). Riam, Remk (e lang) — Riemen, 
Riemchen. Sluth, Stöthfi (u kurz, th Urlaut, 5 lang) — 
Sluth Heißt Spur, wo gegangen oder gefahren ift, und Stöthfi bie 
Kleine gegrabene Vertiefung zur Scheide der Marfchwiefenftüde, oder 
eine Ablauferinne. Kruas, Kraffi Ca lang) — Krug, FKrüglein. 
Spifer, Spegerf Ci furz und beide e kurz) — Nagel, Nägelchen 
— davon ſpikrin, d. h. mit Nägeln befeftigen. Ruf, Raffi (u 
und a lang) — Garnſtrang. Stob, Stöpf (o und ö fur) — 
Pfahlftumpfen, »ftümpfehen. Lacht, Lechtji (a unde lang) — dt, 
Lichtchen. Hömerk (d lang) — Hammer und Hämmerchen — für 
Hammer fehlt das Wort, Skemelk (dad erfte e lang) — Schemel. 
Knif, Kneffi (i und e kurz) — Mefler, Meſſerchen. Ruͤm, 
Römki (oü und ö kurz) — Raum (dv. i. Zimmer), Räumchen (Zim- 
merchen). Bögel, Foͤgelk (beide 5 kurz) — Vogel, Voͤgelchen. 
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Segel, Segelchen. Hail, Heilk — Ferſe, kleine Ferſe. Jidder, 
Jidderki (das i zu Anfang iſt natürlich j) — Euter, Euterchen. 
Sam, Semki (Eigenname). Mam, Memki — Mutter, Müt⸗ 
terchen. Ram, Remki (a und e kurz) — ſteiles Geſtade, ſteile 
Kante Anj, Entj (a lang, e kur) — Ende, Endchen. Kirw, 
Kerff Ci und e fu) — 3. B. an Kirw Bruad — ein Keil Brod 
— an Kirw Speaf — ein ziemlich dickes Stuͤck Sped, wo man 
eine Schnitte nicht fagen fann. Hiath, Hethk Ce lang) — Haide, 
Heine Haide, Heined Haideſtückk. Strippel, Strebbelf — EStrei- 
ten, Streifchen. Hönf (5 lang) — Hahn am Faß. Aank (von 
Aan d. i. Badofen) — Kachelofen. Thoͤlk (d lang) — ein Feines 
ſpitzes Meſſer, dad Jemand bei fich trägt in einer Scheide (Schoath) 
— vielleicht mit Dolch zufammenhangend. Lal, Xölf (a lang und 
dumpf, 6 furz) — eigentlich ein Zärtlichfeitsausdruf — Wiege, 
Mieglein — davon lalin, d. i. wiegen. Stonner, Stönnerf 
(1. oben), ein Heiner Vogel, ber in langem Grafe niftet und brütet 
— auf einer Infel wird Stonner gefagt, auf einer andern nur Stön- 
nerk — GStönnerfen heißen auch die beiden Stöde am Spinnrab, 
woran das Roͤlk oder der Epulen befeftigt ıfl. Türw, Törffin 
(ũ und 5 kurz) — Torf (oder Torffode), Heine Torffoden. String, 
Strengf Ci kurz, e lang). — Kan, Kenk (a lang und bumpf, 
und nf ohne g⸗Laut) — Kafferfanne, Kännchen. Sath, Söthfi 
(a lang und dumpf, 5 fur) — Suppe, Süppden. Thriad, 
Thredj Ce lang) — Draht (richtiger Dratb), Drähtchen. An, Ent 
Ca und e kurz) — Ente, Enthen. Snar, Snerf (a lang, e kurz) 
— Schnur (Schwiegertochter), Schnürchen — das Snerf wird lich- 
fofend gebraucht. Spun, Spönf (u und 6 lang) — Span, 
Spaͤnchen. Stich, Steggelf Ci und e beide kurz) — Weg, Pfad 
und Eteig, Tin, Tenk (i lang, e kurz) — ein rundes, hölzernes 
Gefäß. Spung, Spöngf (u fur, 5 lang), Spange (Schnalle), 
Spängel (Hleine Spange). Spat, Spötj Ca lang und dumpf, ö 
fun) — Fleck, Fleckchen (engl. spot). Tral, Trölf (a lang und 
dumpf, 5 kurz) — Zauberin (Here), Herhen. Sum, Samf (u 
und a lang) — Saum, Säumden. Kringel, Krengelf — 
Kringel, Kringelhen. Barl, Perlk — Perle, Perlchen. Deal, 
Delk — ein neues, langes unbenupted Brett (Bohle) — ein Delk 
lang. Skol, SEölf (o und 5 kurz) — Scholle, Feine Scholle, 
Klob, Kloͤbk — ein längliched hölzerned Geräth mit Deckel. 
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Knöln, Knölnfi (beide 5 lang) — Garnfnäuel, Knäuelchen. 
Bleach, Bleg (Ce lang) — Bleach ift das engl, sheet, Bettlafen, 
und Bleg Windel (Kindertuch). Kü (Kuh) Hat audy das Diminu- 
tio Kusji (u kurz). Greaf, Grefki (e lang) — Grab, kleines 
Grab. Borl, Börlk (o und 5 kurz) — Blaſe, Bläschen (auf dem 
Waffer, vor den Munde u. f. w.). Hegn (Heggan), Hegnti (e 
furz in beiden) — Kopfkiſſen. Skruͤw, Sfröff (ü und 5 lang) — 
Schraube, Heine Schraube. Klünj, Klöntj (ü und ö kurz) — 
Kloß Cd. i. Erbfloß), dad grobe Ende, das Unterfte von einer Flinte 
u. ſ. w. Bei, Peik — der Frauenrock (aus einem Stück). Bled, 
Bledji oder Bletji (alle e lang) — Blatt, Blaͤttchen. Seddel, 
Seddelk — Keſſel, Keſſelchen. Sedel, Sedelk (das erſte e lang) 
— Zettel, Zettelchen. Leas, Leſki (ce lang) — Fuder, kleines Fur 
der (Wagenfuhr). Daff, Deſk (a kurz, e lang) — Schüſſel, 
Schüſſelchen. Klap, Klepk Ca und e kurz) — Schlag, kleiner 
Schlag. String, Strengk (e lang) — Strang, kleiner Strang. 
Tagh, Töghki (a lang und dumpf, oͤ lang) — Tau, kleines oder 
eigentlich dünnes Tau. Klomp, Kloͤmpk — Klomp heißt Klum⸗ 
pen und Kloͤmpk Kluͤmpchen, aber am haͤufigſten Klöschen (dad 
man it). 

Viele von denen auf Fi haben einen Laut zwifchen fi und fe, 
wobei es faft nicht zu unterfcheiben, ob es fi oter ke ift. 

Die Verkleinerung dehnt ſich aud auf Zeitwörter und in man⸗ 
hen Fällen auf Befchaffenheitswörter aus, 3. B. göngfin, d. h. 
gehen, von Heinen Kindern gebraucht — gröbfin, fleine Grübchen 
machen mit ben Händen (auch von Kindern gebraudt) — ſöpkin 
(8 lang) — in ganz Heinen Portionen fchlürfen — löffin (5 kurz) 
— von lofin (o fur), d. i. kriechen — ein zärtlicher Ausprud — 
föngfin (8 lang) — von fiongan, d. i. fingen, föngfin ift der zärt- 
liche Ausdrud für Kinder (Fantjin Ca lang) oder Datjin (a lang 
und dumpf), welche beiden Ausprücde Heine Mäpchen bedeuten, und 
Drengfen, d. i. Knäbchen) in Schlaf fingen — flöffin (5 Furz) 
— von flofin (0 furz), d. i. beim Gehen mit den Füßen fehlürfen — 
höpfin, von hopin (o Furz), welches letztere hüpfen heißt — ftö bs 
fin (von Stob, Stöbf, Pfahl, Pfählchen), d. i. Heine Pfählchen oder 
Stäbchen reihenweife fegen — u. |. w. Zu ber angebeuteten Gats 
tung Adjectiven gehört megarfat, von mager, d. i. mager, mit 
zartlihem Mitleid geſagt — ſörkat (ſörket) — mit furzem d — 
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Hüw, Höff (ü lang, 5 kur) — Haube, Haͤubchen. Dob, Doöbk 
(0 und 5 kurz) Pfropf, Heiner Pfropf. Skup, SEöpf (u und 9 
fur) — Scüppe, Schüppchen. Kral, Krelk (a und e ud) — 
Kettenblume, sblümden. Maln, Melnt (a und e kurz) — Mühle, 
fleine Mühle. Staf, Stegi (a kurz, e lang) — Stückchen. Kaft, 
Keſtj (a kurz, e lang) — Kifte, Kifichen. Plaak, Plsgi (d lang) 
— Pflock, Pfloͤckchen. Rinj, Rentji Ci kurz und e lang) — 
Rinde (Brodrinde), ein Stüdlein Rinde Sted, Stebji (beide e 
lang) — Stelle, Heine Stelle. Ai, Eiki — Ei, Eihen. Wirm, 
Wermk (i und e kurz) — Burn, Wuͤrmchen. Knaak, Knögelfi 
(doppelte Diminutiv) — Knochen, Knoͤchlein. Wel, Welki (beide 
e kurz). — Rab, Raͤdchen. Flitji Ci kurz) — Boͤtchen (wovon? 
Doch wol von demfelben Urmwort, wovon das englifche fleet und an⸗ 
dere). Dring, Drengf Ci furz, e lang) — Knabe, Knaͤbchen. 
Fol, Joͤlk Co und 5 kurz) — Jolle, Heine Jolle ( Seeboot ohne 
Del. Gus, Geſelki (u fur, das erfte e lang) — Gans, Gaͤns⸗ 
hen (Gaͤnſelein). Halm, Helmet — Halm, Hälmcdhen. SIap, 
Slepk (a und e kurz) — (engl. elip) — Zipfel, Zipfelchen (von 
einem Kleibungsftüde, auch Tiſchklappe u. |. w.). Klütj, Klötjf 
(ü und ö kurz) — Plidlappen, Flickläͤppchen. Stal, Stelf (a und 
e lang) — Handhebe, Stiel, Stielhen. Bük, Bögi (üfurz, 6 lang) 
— Bauch, Fleiner Bauch (Bäuchlein). Selki (won Eil? d. i. Waf 
ſtrablauf), Börf (ö kurz) — drinnen in einer Kleiderkiſte oben 
ein kleines Fach mit Deckel, den man auf⸗ und zuſchlagen kann. 
Maalk, Mölki (das Diminutiv gleichſam aus Zaͤrtlichkeit) — 
Milch. Jongen, Joöngkin (ö lang) — Kinder, Kinderchen — 
(die Zärtlichkeit der Friſen gegen Kinder iſt bekannt genug). Taap, 
Toͤpk (õ Furz) — Zopf, Zöpfhen (Taap heißt Zopf, Haarzopf — 
und Vorderkopf). Staap, Stöpf (ö kurz) — Melkeimer. Naap, 
Noͤpk ca kurz) — Floh, kleiner Floh. Hals, Helski — Hals, 
Haͤlschen. Knaap, Knöpf (oͤ kurz) — Knopf, Knopfchen. Knob, 
Knöbk (o und 5 fur) — Hügelchen, z. B. Mirknob (i lang), d. i. 
Ameifenhügelhen. Stan, Skenki (a und e kurz, n und k ohne 
g⸗Laut) — Fe, Fellchen. Sfinni, Skenki — Scheune, Scheun⸗ 
chen. Krab, Krebki Ca lang, e kurz) — Krebs, SKreböchen. Skol⸗ 
ler, Sföllerfi — Schulter, Schulterhen, Zap, Lepk (a und e 
fur) — Lippe, Lippchen. Skai, Skeik — Löffel, L2öffelchen. 

Lurg, Lörhfi (u und 5 kurz) — Lende, kleine Lende (Lendchen). 
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Thüm, Thönmk (ü und d furz, th Urlaut) — Daum, Däumdhen. 
Tong, Toͤnk Co kurz, d lang) — Zunge, Züngelden. Paan, 
Pönk (ö kurz, n und k ohne g⸗Laut) — Pfanne, Pfänndyen. Stul, 
Stölf (u und d lang) — Stuhl, Stühlchen. Mots, Mötjf, 
Co und d kurz) — Müpe, Mügchen. Wüf, Wofki (ü und 6 
fürz) — Weib, Weibchen. Man, Menfen (a lang und e fur) — 
Mann, Männdhen. Kan, Kenki (a lang und dumpf, e kurz) — 
Kanne, Kännchen. Gus (u lang und 8 fehr ſcharf und gebehnt aus⸗ 
gefprochen) und davon Guff in Hag (lang a) an Buff, wofür man 
in Sübbeutfchland Hafen und Ring (zum Feſtmachen auf Kleidern), 
in Rorbbeutfchland aber Hafen und Oeſe, in Weftfrisland Haaf en 
Dis und in Holland haak en oog fagt, wobei ic) bemerfe, daß das 
frififche Gus (Diminutiv Buff) überhaupt etwas Rundes zum Be 
feftigen, 3. B. an einem Seil u, ſ. w., bezeichnet. Neadel, Ne— 
delfi — Nobel, Nädelchen. Kum, Kömf (u und ö kurz) — 
Kumme und Feine Kumme in Rord-Deutfchland, in Süd⸗Deutſchland 
Kumpen, Kümpele oder Kümpelchen. Stütj, Stötjk (ü und ö 
furz) — Anfchnitt oder Krufte, Krüftchen (vom Brod). Geas (Geard), 
Geski Ce lang) — Grad, Bräschen. Bles, Bleſt (e beide lang) 
Blafe, Bläschen. Les, Left Cbeide e lang) — Falte, Fältchen 
(Les und Left nur von Kleiderfalten geſagt). Pünj, Pöntji (ü 
und 5 furz) — Pfund, Pfündchen (das Wort Pfündchen ift jest ein 
richtiges beutfches Wort, weil es bereitd viel mehr Pfuͤndchen als 
Pfunde gibt). Röw, Röfk (ö beide lang) — der Grind auf einer 
Munde, nicht die Narbe, die auf Frififch Ard heißt (alang). Kram, 
Krumt (a und u lang) — Krume, Krümden. Hurn, Hörnf 
(u und ö fur) — Hom, Hörnchen. Sliaw. Steff (e lang) — 
Wermel, Aermelchen (engl. sleeve). Ses, Seff (beide e lang) — 
Käfe, Käschen. Steffen (das crfte e lang) — WBulswärmer (füds 
deutſch Stäucherle), auch wol Manfchetten. Kortel, Körtelf — 
Kittel, Kittelchen. Swalk Ca lang) — Schwalbe Tum, Tömf 
(u und 5 lang) — Zaum, Zäumden. Höm, Hoömf (beide ö lang) 
— eine Art Fifcherne auf oder in den Wathen. Sfrobber, 
Sfröbberf — ein Feiner Reifige oder Haidebefen ohne Stiel, nicht 
zum Fegen, fondern zum Reinigen von Fäflern, Eimern u. f. w. — 
norddeutſch Schrubber, ein urſpruͤnglich frififches Wort, vor ffrobbin, 
d. i. fragen, woher auch bie Krätze Sfrob heißt. Nail, Neilf — 
Nagel, Nägelhen (an Händen und Füßen). Sail, Seilfi — 
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von für (ü Fury) — ein Hein wenig fauer, u. ſ. w. — liri letj 
und fogar lirki letj (das erfte i lang), d. h. ganz Hein, iſt das wee 
in Schottland und das peeri (piry) in Orkney — was ich felbft oft 
genug bort gehört — z. B. nordfrififh: an liri letj Betj ober an 
lirfi letj Beti — fehottifh: a wee (wi) bit — in Orfney a 
peeri bit. 

% 
R 


Rordfrififhe Beinamen, Spitznamen und Schimpfworte. 


Aus der großen Zahl hebe ich bie folgenden heraus: 

PBösdreger (ö lang) — Ohrenbläfer — wörtlid) Sadträger. 
Haalfager — Scmeichler, Speichelleder — wörtlich Lochfeger. 
Tupbinger (u lang — Tup aus tu Hup — zu Hauf, d. i. zus 
. fammen entftanden), UWeberträger, Zwifchenträger, Verlaͤumder, ober 
ein Ueberbringer deflen, was eine andre Berfon ihm von Semand Uns 
günftiged gefagt, und der auf ſolche Weife Hader anrichte. Tjap⸗ 
nail, Tjapanj und Quak Calle a in allen brei Wörtern find lang), 
wozu nah Quakſnüuͤtj (ü Rurz) fommt, find Eynonyma von uns 
gefähr gleicher Bebeutung. Der Begriff des Schwagens iſt Haupt- 
begriff. Tjap (tiapin, nichtöwärdige Dinge ſchwatzen, laut und ans 
haltend ſchwatzen) ift ein niedriger Ausprud für Mund — Schwah- 
maul — Rail heißt Nagel — Ani Ende, Endſtuͤck — Dual ift ein 
Schwätzer — Duaffünti Schwatzſchnauze — quafin ſchwatzen. 
Riifnjaf und Slebſtört (i, a, e, d alle kurz) bezeichnen eins und 
daffelbe, nämlich wer in Allem nichts ift — wörtlich heißt Stebflört 
Schleppſchwanz — von dem, der nichts ift und nichts kann, fagt 
man auch, er fei ein Ströpdfört (beide 5 kurz) — von ftrödin (ö 
fur), die Beine fpreizen, und Fört, Furz — einen Heinen Menfchen, 
der nicht viel if, woran wenig ift, der wenig ausführen kann, nennt 
man einen Skitjpoͤs Ci kurz, 5 lang — Poͤs wol aus Poͤrs ents 
fanden) — wörtlih Sch. . ßſack. Erswas (Ce lang, a lang — 
von Ers, der Steig, und Was, der länglichrunde Binfenwulft am 
Hald der Pferde zum Schus der Bugs beim Ziehen) wirb recht fpöts 
tifch von einem Menfchlein gefagt, ber fehr wenig ift — fehr gering» 
Ihägend gefprochen ift der Gebrauch bed Namens Strontab (a 
lang) — von Stront, Dred, und Ab, Affe. Knobbüffer iſt ber 
Ipöttifche Ausdruck für einen fehr Kleinen Menfchen, der gleichſam an 
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einem Eleinen Hügelchen, 3. B. Ameifenhügel, ohne gefehen zu wer: 
den, herumbuden kann. Tjartelhbaal wird von bem gefagt, der 
gar nichts iſt und nicht vermögend ift, etwad auszurichten — von 
tiarten, fallen lafien, am unrechten Platz wegwerfen, verlieren, aud) 
z. B. von einer Frau, die leicht Fehlgeburten hat, und Haal, Loch. 
Strontjong — wörtlid Dredjunge — ift ebenfalld einer, Der nichts 
ift und nichts ausrichten fann. Olwolker (beide o fur) — eigent 
lich Wollenwalfer, ift ein Heined Männchen, woran nicht viel ift, 
Aanthorffer — wörtlih Dfendrefcher — wird von winzigkleinen 
Menſchen gefagt (ſpoͤttiſch), die gleichfam im Badofen (Aan) dreſchen 
fönnen. Schafkag Cbeide a lang) ift der Spotiname für einen, 
ber langfam im Reden und Thun, weber Falt noch warm ift — von 
Schaf, Hülfen im Mehl, und Kag, Kuchen, oder eigentlich ein klei⸗ 
ner Laib Brod, der bei dem Feuer gar wird, während man ben 
Badofen heist, Eaffpüfter (a fur) — wörtlich Afchenbläfer, ber 
in der Afche herumpuftet — ein unreinlich und fchmußig ausſehender 
Menich, füddeutich Afchenbrödel (natürlich fpottweife geſagt). Knol⸗ 
bunjar (o und u furz) — ein Furz und bi gewachfener Menſch. 
Kraapfföden Ding (Thing) — verächtlih von Jemand gefagt, 
der im Wachsthum fteden geblieben — von Kraap, d. i. Kropf, ver 
chtlich für Körper, und fföden, d. i. geſchoſſen. Njoffelpös (õ lang) 
— wer vor Langfamkeit nichts ausrichtet, von njoflin, bei etwas be⸗ 
ihäftigt fein, ohne wiel weiter zu fommen — zaubern heißt nölin (o 
lang). Drempös — wörtlich Träumſack, wer bei der Arbeit nicht 
fortfommt, träumend und langfam if. Satan (Fon auf Sat — 
beide a furz) — wörtlih Sigente, Brütente, eine Frauensperfon, die 
immer herumfigt, nichts thun mag. Sibfünti (I iſt j, i und ü 
kurz) — wer immer lacdjt (wörtlich Klaffſchnauze — jibin, beide i 
furz, dad Maul auffperren, klaffen). Zlobfüntj (o und ü furz) 
— Diedmaul, wer didmäulig, didlippig ift oder ſich fo macht, Flob 
ift ein dider, unförmlicher Mund, flobin (o kurz), die Lippen aufs 
werfen, did machen. Sürfnütj (beide ü fur) — wer immer fauer 
ausſieht. Snobfnätj (o und ü fur) — wer nicht viel fpricht, 
ſtill herumgeht, ernft und fauer ift, ſchmollt — fnobbag ift daſſelbe. 
Slontflauer — wörtlih Lumpenfchläger, d. h. an dem bie Lum⸗ 
pen einander fchlagen — wer recht zerlumpt geht, Dangeldus 
(u lang) — wer fehr unordentlich in feinen Kleidern, Sachen und 
Arbeiten ift — von banglin (engl, to dangle), baumeln, fehlendern, 
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und Dus d. i. Dofe — zwei Synonyma bavon find Dortelbus 
und Dubeli, wovon dortlag und bublag, d. i. unorbentlid und 
ſchlotterig. Winjbochs Ci und o kurz) — eigentlih Windbuͤchſe 
oter vielmehr Windhofe, if ein Windbeutel. Mit Haadffraaf 
(Schadel) wirb fpottweife und etwas boshaft ein magres und hagres 
Menfchlein bezeichnet, Blinjebbi (Ebbi oder Ebbe ein frifiiche 
Perſonenname, alfo blinder Ebbe), Schimpfname für den, der nicht 
recht zuficht — bekanntlich find die Sinne fehr ſcharf bei den Krifen. 
Krük — der hinten etwas venvacfen it — Schinpfname: bet 
Krük. Krüferfet, mit einem Erummen, weit audtretenden Steiß. 
Gefräßige werden fpottweile Öraataarn und Grumpös genannt 
(Graat ift Grütze, Aarn das männliche, nicht verfehnittene Schwein, 
dad verfehniitene heißt Galt (a lang), Grum (u kurz) if Ingeweib, 
Geärm, alfo Grüpfchwein, Darmſack — übrigens ift Grumpoös in 
Wirklichkeit eine fehr bide, aus einem großen Darm gemachte Fleiſch⸗ 
wurſt. Hongerhuarm (Huarm if ein kleines ſchaͤdliches Thier, 
dad Eier u. ſ. w. ſtiehltz und Hongerſlont (woͤrtlich Hungerlum⸗ 
pen) von einem Habgierigen geſagt, der herumſchießt, um etwas zu 
erwerben. Thanwat — voͤrtlich dünner Verſtand — wer wenig 
Verſtand hat und viel ſchwatzt. Bangſkitjer (a lang, i kurz) — 
woͤrtlich Bangſch.. ßer, wer nichts wagen darf, ein Feiger — bang⸗ 
ſtitjirag heißt feige. Sla ai — von einem unordentlichen und unor⸗ 
dentlich gekleideten Menſchen geſagt. Slorpös (o kurz, 5 lang), 
Kuadpös, Kuadbalk Ca lang) — Synonyma — Schmutzſack, 
Kothſack, Kothballen (oder eigentlich Kothbaͤllchen), wer ſchmutzig, ſu⸗ 
delig (engl. to slur, beſudeln, beſchmutzen) in ſeinem Anzuge, ſeinen 
Arbeiten, ſeiner Haushaltung iſt. Skrinkelbian — von einem 
hagern Menſchen mit ſehr duͤnnen Beinen geſagt. Slaituth (u 
kurz) — wörtlih Hauzahn, Hauer — iſt der Spitz⸗ oder Spotiname 
fuͤr Jemand, der ſehr große, aus dem Munde heraustretende Ober⸗ 
zaͤhne hat. Apfu'r (von ap, auf, und fu'n, kriegen — to get), Je⸗ 
mand, der Alles aufißt, nichts erſpart, Verſchkvender. Lanjpoös (a 
lang) — Lügenſack. Lüsangel, Lausbub, Lauſeiunge. Det ins 
bedden Ding (das erſte i lang) — woͤrtlich das eingebiſſene Ding, 
ſagt man von Jemand, bei dem das Obertheil vom Kinn einwaͤrts 
gebogen iſt und Naſe und Oberlippe ſich nach dieſem Theile herunter⸗ 
neigen — ber Zug des Geizes. Kasjke — wer voll von Wiſch⸗ 
waſch iſ. Kawk und Kawkanij find unüberſetzbar. Daſſelbe iſt der 
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Fall mit Teut und Tobber Cbeide fehr al) — an ualen Teut, an 
gratten Teut (nur von Frauendperfonen gebraucht), an ualen Tobber 
ift ungefähr, was Deutfche eine alte Here, eine große Here (ohne daß 
Here hier Zauberweib bedeute), Traal, Traalkönang (ö fun), 
Traalhbaad, Traalanj — wörtlich Here, Herenkönig, Hexenkopf, 
Herenende (Stüd von Herd) — nur von Weibern gefagt, und zwar 
folhen, die im wirklichen Ruf der Zauberei ſtehen. Det früfffols; 
lart Ding — wörtlid dad Frummfchultrige Ding — etwas boöhaft 
gefagt. Kriak (Krähe) und Krak (a furz, zum Unterfchieb von 
Kraft mit langem a, das eine Art Unkraut bezeichnet), d. i. Krade, 
abgemagertes Pferd, zeigen beide mit etwas galligem Spott die Mas 
gerfeit einer Perfon an. Det fül Thing (th Urlaut) — das häß—⸗ 
liche Menſch. Thinganj bebeutet ungefähr daſſelbe. Wer eigen: 
finnig ift und ſich nicht fügen will in Andere, heißt Kröt (ö lang) 
und Krötanf. Wer immer brummt und knurrt, dem nichts recht 
ift, der auf Alled was zu fagen hat, wird Wretter, Wretpös, 
MWretani, an ualen Wraaf, Wraafani, Knorpös, Knorpot, 
Knar, Knarwain, Knaranj u. ſ. w. gefcholten — woörtlid 
Wuͤhler (von wretsan, Imp. wreat, d. h. wühlen, eingraben, woher 
der Schweinsrüffel Wrot heißt [itatt daß das Maul der Pferde Tül 
und das der Kühe Mül — beide ü kurz — genannt wird], und wel: | 
ches Wort wret das Urwort bed englifchen write, fchreiben, eigentlid) 
eingraben, iſt), Wühlfad, Wühlftüd, ein alter (alte) Krittler (Knottnet 
in SüdsDeutfchland), Krittelftüd, Knurrfad (Knurrer, Knurchand), 
Knurrtopf, Knarrer (Murrkopf), Knarrwagen, Knarrflüd. Klotd 
ift ein Menſch, von grobem, unmenfchenfreundlichem Benehmen, ein 
Holteri, Knolteri und Knolterpös, der ungefchict iſt und 
Alles zerbricht, ein Hingft (Pferd) ein Elopiger, grobgebauter und 
maffiver Menſch (Gaul), ein Healmann (Höllenmann) ein Schuft, 
Schurke. Tew (Ce kurz) — eine Tiederliche Frauensperſon. Tut—⸗ 
burn, d. i. Blashorn, und Tuthaal — woͤrtlich Blasloch (u in 
Tut lang), wer überlaut ſpricht. Kreng (Mas von einem 
Seehund, Meerfhwein u. |. w., bem ber Sped abgefchnitten) und 
Krenganj (Stüd ober Ende von einem folchen Aas) bezeichnen 
daffelbe, was an fül Thing (ein häßlih Menſch). Noch ärgere 
Schimpfnamen dieſer legten Art find As anj (beide a lang) — d. h. 
Aasende, Aasftück und Asknaak, d. i. Aasknochen. Naptang 
(beide a lang) — iſt ein Filz, der nichts miſſen, abgeben kann, feſt 
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an feiner Habe haͤlt, wie eine Kneifzange — man fagt aud), um 
den Geiz au bezeichnen: det ual Kroͤnk (5 kurz) oder Krabanfer 
(beide a lang) — welcher letztere Ausdruck das eiferne Werkzeug bes 
deutet, womit man Eimer und andere Sachen, die in ben Brunnen 
gefallen find, wieder herausfifcht, und das vier Ceiferne) Klauen hat, 
die fo ganz zum Griff bereit ſtehen, wie bie Singer ber Habgier. 
Zoranj (o kurz) — heißt an fül Thing — an ualen Sig (ö 
furz) — nur von Frauensperfonen gefagt — verliert feine Bedeu⸗ 
tung in ter wörtlichen Ueberſehung eine alte Eau, richtiger wäre 
eine alte Here, ober fchlichtiweg Here, in einem nicht ganz bösartigen 
Einn gebraudt, Sfunlap (u kurz, a lang) — wer voller Schledys 
tigkeit ift, eigentlich Schandlappen. 
Dr. 8. 3. Element. 


10* 


Altfpanifhe Eonjugation. 





Eine foftematifche Zufammenftellung veralteter Formen ded Spa⸗ 
nifchen Verbum verfpricht nicht nur für den Kenner ded modernen 
Spanifchen ein ſprachliches Intereſſe, infofern ihm dad Bild feiner 
Sprache durch die hinzutretenden, aus dem wirflichen Leben längft 
entfehwundenen Züge erweitert und vervollftändigt wird; fie verdient 
auch, und in höherem Grade die Aufmerkfamfeit des Forfchers Ro 
manifcher Sprachbildung im Allgemeinen, infofern naturgemäß in 
den altipanifchen Formen beutlicher ald in den neufpanifchen die Br 
ziehungen auf bie lateinifche Stammſprache und auf die von ihr ab» 
gezweigten Schwefterfprachen hervortreten. Vor Allem ift das in ber 
Flerion des Verbum, dieſem bebdeutendften vom Latein den Romani⸗ 
ſchen Idiomen vermachten Erbtheil eines fprachlichen Organismus, 
der. Fall. Auf die Flexionslehre befchränfen wir und daher auch in 
ver Auswahl nachftehenvder, fammtlich den von Sanchez heraudge 
gebenen Poesias Castallanas anteriores al siglo XV. entlehnten 
Eonjugationdformen. 


Präfene. 

Daß gerade dad Altipanifche die Kennzeichen ber Iateinifchen 2. 
und A. Conjugation da nicht bewahrt haben follte, wo doch das Neus 
fpanifche in Uebereinftimmung mit den Schwefterfprachen fie bewahrt 
hat, würde auffallend erfcheinen können, wenn fich dieſe ſcheinbare 
Anomalie nicht aus der ſchwankenden und unvollfommeneren Orthe⸗ 
graphie der Alteften Literatur erklären ließe. So mag 3. B. das 1 in 
altſp. sala, vala, valo — Int. saliat, valeat, valeo benfelben 
mouillirten Laut gehabt haben, den der Spanier jegt mit Il bezeich— 
net, wie fih auch im Altfpanifchen lover, lanno, legar, lama und 
lamar gefchrieben findet, woraus fich ſchwerlich erft fpäter dad etymo- 
logiſch richtigere llover, Ilano, llegar, llama, Ilamar entwidelt 
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haben wird. Daß aber zwifchen altfp. valla, salla und neuſp. valga, 
salga nur eine leicht zu verwifchente Nüance der Ausiprache obwal⸗ 
tete, beweifen umgekehrte Fälle, wie altip. tolgamos, cingas 
neufp, tollamos, cinas, Sonft ift in der Bewahrung ber Conjugas 
tionöfennzeichen die alte Sprache vor ber neuen, welche dieſelben freis 
(ih durch Metathefis rettet, oft im Borzuge, z. B. altſp. firgamos, 
neufp. hiramos == lat, feriamus von ferire. Wenn man den auf 
der Endſylbe ruhenden Accent berüdfichtigt, fo erfcheint auch altſp. 
sabades dem lat. sapiatis näher, als neufp. sepais, wo das durch 
Metathefis aus a und i entflandene e aus dem Singular sepa für 
saipa, lat. sapiam beibehalten ift. Ein genaueres Fefthalten an der 
Grundform zeigt das Altfpanifche auch da, wo die neuere Sprache 
nad) falfcher Analogie ohne Grund die erwähnten Conjugationskenn⸗ 
zeichen aufweift: altip. adugo oder erweicht zu adujo, wo das j 
(hwerli den jegigen fpan. Gutturallaut ausdrücken fol = neufp. 
aduzgo. In andern Fällen ift das lat. Conjugationdzeichen nur 
iheinbar beibehalten, und in der That aus der Scheu vor dem Hiatus 
zu erffären. So liegt dem altip. trago, tragamos wohl fein urla 
teinifche8 traheo, traheamus zu Grunde, fondern das g ift die Ers 
weihung des zwifchen a und o zur Vermeidung bed Hiatus einges 
fügten 1-Laute8, der in dem neufpanifchen traigo fid) mit dem a 
diphthongirt und das fo entftandene g neben fid) beftehen läßt. 
Den Hiatus fucht die alte Sprache durch Diphthongirungen aud) 
da zu vermeiden, wo bie neuere fich in der Flexion des Verbum we⸗ 
niger vor ihm fcheut: altfp. ley, neufp. lee — lat. legit. Vielleicht 
ind hieher aud) Formen wie vai jetzt va — lat. vadit (vergl. por: 
tugiefifch vai), sey, jeßt se == lat, sapio, und hey, jeßt he — lat. 
habeo zu zählen, infofern ein vocaliſch anfangendes, darauf folgen- 
des Wort einen Hiatus bilden würde, den ber Diphthong ai, et mildert. 
Das Syſtem der Abwandlung des Stammvocals (e in ie, o in ue) wird 
im Altſp. weniger ftreng burchgeführt als jest, und erleidet manche Aus⸗ 
nahme; neben tiengo, viengas, jeßt tengo, vengas, findet fi) podas, 
sol, ten, jet puedas, suele, tiene. Selbſt confonantifch endende 
Formen ber 3. Perſon Sing. bietet das Altip. mehr: az — yace, cal 
cale, contez = acontece, pit=pide, puet=puede, diz =dice,aduz = 
aduce. Auch hier liegt es nahe, an portugiefifche Parallelfornen zu denken. 
Die Bermengung ded lat. Berbum sedere mit dem Huͤlfsverbum 
esse in feinen mit s anfangenten Formen zeigt fich fchon im Präfeng, 
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und seo — lat. sedeo wird neben soe, jeht soy, gebraucht. Bas 
e ift zum Schutze des Stammvocald o hinzugefügt, damit fid) dieſer 
nicht, wie im altfp. vue == voy, lat. vado bis zur Unfenntlichfeit diph⸗ 
thongire. So ſteht neben eres, aus lat. eris mit Benwifchung ber 
Futurbedeutung gebildet, siedes, lat. sedes, und sieden neben son, 
lat. sedent—=sunt, Die Verwechslung des aus esser apofopirten In; 
finitivo ser mit dem aus sedere gebildeten seer gab, wie ed fcheint, 
den erften Anlaß zu der weiteren Verwechslung fo nahe verwandter 
Formen und Bebentungen. Dagegen mag sodes, jet sois, lat. 
estis lediglich nad) der Analogie von somos und son, lat. sumus 
und sunt ohne Einmifchung de6 Verbum sedere gebildet fein. 

Das Hülfsverbum habere weift im Altfp. neben den vollftändi- 
geren aves, ave, aven, jet has, ha, han, die funfopirten Formen 
hemos, hedos—habemos, habeis, welche jegt nur noch in ber Bil 
bung des Futurs verborgen liegen (amar — emos, eis), aud) gefonbert 
auf. Aehnliche Synfope erleidet auch facere im Altip., wie im Ins 
finitio fer, fo auch im Präſens femos, feches==hacemos, haceis. 
Femos ift nad) Analogie von fer gebildet und gründet ſich auf ben 
ipanifchen Accent fac&mus, facere; feches dagegen erinnert noch an 
bie im Spanifchen fonft fo ganz verwilchte lat. Accentuation fäcitis. 
Fay==hace läßt fid bem ital, fai — lat. facit vergleichen. 

Wie im Altfranzöfifchen, hat fich auch im Altſp. das lat, exire 
erhalten und zwar in großer Mannigfaltigfeit der Praͤſensformen. 
Wir finden exco=exeo, yex=exit, yscamos—=exeamus (ygamos, dad 
Sanchez hierher zieht, gehört wahrfcheinlich zu dem im Altſp. in 
. zahlreicheren Formen vertretenen Verbum ire=eamus, und dad g ift, 
"wie oft in der altfp. Orthographie unferm beutfchen j verwandt), 
yexen—exeunt. Wenn das x in diefen Formen, wie es wahrfchein- 
lich ift, nicht den fpan. Gutturallaut, fondern ein lispelndes s bebeus 
tet, fo ift dem excas ganz analog das aus audias, audiatis gebildete 
ozcas, ozcades. Das Conjugationskennzeichen i hat ben weichen 
Lippenlaut mobificirt, wie portugief. ougo aus audio wird; zugleid) 
aber hat dad i vor dem a ſich zu j (vergl. altfp. oya), g (vergl. 
neuſp. oiga=audiat), endlich wie inexco zu c verhärtet. Eine Ana⸗ 
logie bietet auch das portug. perco, gleihfam aus lat. perdeo ges 
bildet, wo das vermeintliche Konjugationdfennzeichen fidy in berfelben 
Umgeſtaltung bewahrt zu haben fcheint. 
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Imperativ. 

Der Plural zeigt im Altfp. noch einige nicht apofopirte Formen: 
comede, fat. comedite; ide, lat. ite. Dagegen ſtimmt ber Singular 
oy mit dem lat. audi näher zufammen, ald das neufp. oye, und ıx 
entſpricht dem lat, exi wie die oben aufgezählten Präfensbildungen 
von exire den parallelen lateinifchen. Das lat. facere wird auch im 
Imperativ fynfopirt, theild mit fpanifcher Accentuation; fet gleich⸗ 
tam lat. facdte, theild mit Tat. fech — lat. facite. Die feltfame 
Singularforın fee — haz fcheint eher durch Synfope und Metathefls 
aus dem Gonjunctiv facias, ald aus dem Imperativ fac entftanden 
zu fein. 


Infinitiv. 

Schon bad Altipanifche kennt nicht mehr die Betonung ber 
Stammfylbe im Infinitiv der Berba der 3, lat. Konjugation, ſondern 
ihiebt den Accent auf die Infinitivendung weiter. Nur darin bleibt 
ed in vielen Faͤllen dem Latein getreuer, ald die neuere Sprache, baß 
es das lat. are mit er vertaufcht, wo jebt bie Konjugation gewechſelt 
wird und -ir an bie Stelle von er getreten if. So altip. combater, 
confonder, contradicer, morrer, rier (nach der gemeinromaniſchen 
dorm ridere, auf bie ital, ridere, franz. rire, port. rir, prov. rire, 
ſattſam hinweiſt), sifser, viver, anyader, wahrfcheinlich aus in-addere 
gebildet, mit Berwechölung des tonlofen i in ben im Epanifjchen 
vorherrichenden Anlaut a, jebt anadır. Zu biefen Infinitiven lateinijcher 
Berben dritter Conjugation, wofür bie neue Sprache durchgängig ir hat, 
fommt noch eine Reihe anberer Worte berfelben und ber vierten 
Bonjugation, welche die neuere Sprache entweder in einer Inchoatiy⸗ 
form bewahrt oder ganz verloren hat: cuntir, jet acantecer, decebir 
= lat. decipere, decir (vergl. portug. decer = lat. decedere, 
nit decidere wie Sande; erklaͤrt), desmedrir, desperir, jegt 
perecer, gleichfam lat. periscere, embair, encarir, jeßt encarecer, 
engordir, ereer und erger, lat, erigere, falir, jebt fallecer, gracir, 
ießt agradecer, iunir, ixir, padir, jest padecer, perir, jeßt perecer, 
tremer, prender, render neben rendir, bastir, jet abastecer. Diefe 
und viele andere Inchoativformen find übrigens auch dem Altfpanifchen 
nicht fremd und unterfcheiten fi) von denen in anderen Romanifchen 
Sprachen namentlich dadurch, daß fie allen Verbalformen treu blei- 
ben, während die provenzalifche, italienifche und franzöfifche Conju⸗ 
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gation fie in manchem Modus und Tempus, 3. B. im Infinitiv und 
im Defini (lat. Berfech) nahe fommt. 

Das Hülfsverbum des Seind hat zwei Infinitive im Altſp., 
ser und seer. Wenn auch letzteres, wie andere Bildungen 3. B. 
Imperfect sedie und die oben erwähnten Präſensformen wahrfcheins - 
lich machen, aus sedere fo gebildet ift, wie caer, creer, aus cadere, 
credere, fo ift ser dod) ſchwerlich aus seer durch Contraction entftans 
den, jo wenig wie ber Spanier je auf portugiefifche Art creer, leer, 
zu crer, ler contrahirt bat. Vielmehr fcheint ser bie ur 
fprüngliche Form, durch Apofope aus esser gebildet — eine Apo⸗ 
fope, die beim Hülfsverbum um fo leichter war, da dad Spaniſche 
nicht, wie die anderen Romanifchen Sprachen, die Stammfylbe durch 
den Ton zu ſchützen vermochte, vergl. ital. Essere, provenz. Esser, 
franzoͤſiſch estre. Wo der Accent nicht auf ber Stammſylbe ruht, 
fcheuen auch die anderen Romanifchen Sprachen eine ähnliche Apo⸗ 
fopirung nicht, fo in den Futuren sarö, serai etc., im ital. Gerunbium 
sendo für essendo, Das Berbum facere hat je nad) feiner Accen- 
tuation auch zwei altfpanifch fonfopirte Infinitive: far — lat, facere, 
fer = fpan. facer, jest hacer. 


Suturum, 


Dem Infinitiv ſchließen fi die aus feiner Verbindung mit dem 
Hülfsverbum habere entftandenen Formen das Futur Indicativ und 
Conjunctiv an, In der Elifion des Vocals der Snfinitivendung, bie 
in diefer Zufammenfegung nicht mehr durch den Accent gefchüßt wird, 
fo wie in der Umftellung und Affimilation der vorhergehenden Con⸗ 
fonanten aus euphonifchen Gründen geht die alte Sprache weiter ald 
bie neuere, Auch die faft nur der gemeinromanifchen Lautlehre, nicht 
ber ſpeziell fpanifchen Flexionslehre bekannte Einfchiebung eines Con⸗ 
fonanten aus gleichen Wohllautsgründen ift der altfpanifchen Sprache 
in der Bildung bed Futurs geläufig. Beifpiele der Contraction, 
Aflimilation und Elifton find: aprendre, cadm für caders, jeßt caers, 
carria, jet caeria, eonquerrä, endre, jet anadıre, ferrän, jet 
herirän, mentrie, jest mentiria, metre, morr&, pedrie, porräs = 
pondräs, repinträ, terrd — tendrs, tolrei, verre —vendre, consigra= 
conseguirs, vibräs — viviräs, odredes von odir, jet oiréis von oir, 
yaria, jet yaceria, wie noch jetzt hare, haria für hacere, haceria ges 
bräuchlich iſt. | 
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Beifpiele der Einfchiebung eined Conſonanten aus euphoniſchen 
Grũnden find: codremos, jest cogeremos, combras, jet comeras, faldrie 
von fallir, wie jegt falleceria von fallecer, istrie von ixir (vergl. alt 
ftanz. istre, istroue), remandran von remaner, yazdria für yaceria, 
Umgefehrt altfp. salirä, jegt saldr&. Die im fpanifchen Lautſyſtem 
jo häufige Umftelung zweier Eonfonanten (peligro, milagro) findet 
fih auch in ber altſpaniſchen Futurbildung, wo die neuere Sprache, 
um die Kennzeichen der Conjugation nicht zu verwilchen, fie nicht 
buldet: verne, terne, porne für vendre, tendre, pondre. . Diefem 
Streben nad) Wohllaut widerfprechen, fcheinbar wenigfiens, altipanifche 
Future, wie parzra==parecerä, plazrä, yazredes=-yazereis, Aud) 
vencremos, das fich für venceremos - findet, gehört vieleicht hierher 
und follte richtiger vengremos oder venzremos gefchrieben werden, 
dba das c ſchwerlich hier, wie im Franzöflfchen vainerons, in Wider⸗ 
ſpruch mit allen anderen Flexionen von vencer (altfp. Bartic. ven- 
zudo, franz. vaincu) ben k-Laut bezeichnen Tann. 


Imperfect. 

Von dem lat. Imperfect auf -ebam iſt ſchon im Altfp. Feine 
Spur, Apofopirte und abgefladhte Endungen zeigt in biefem Tempus 
die ältere Sprache fogar häufiger als bie correctere moderne, 3. B.: 
avi und avie, jebt habie = habebat, teni, tenie = tenebat, acie — 
jacebat, tenfen = tenebant, 


Berfect. 

Die ftarken Perfectbildungen des Latein bewahrt das Altfpanifche 
in größerer Anzahl als die neuere Sprache, die der größern Deutliche - - 
feit zuliebe ſich viele mach der ſchwachen Conjugation gebildete 
Formen verftattet, wozu übrigens ſchon die ältere Sprache ben Grund 
legte. So findet ſich neben dem ftarfgebilveten miso, lat. misit das 
Ihwach gebilbete metiron, gleichfam mittiverunt für miserunt. Die 
Endung o in ber 3. Perf. Sing. ber Verba ver flarfen Konjugation, 
die fich durchgaͤngig ſchon im Altfpanifchen findet und bie fich etymos 
logiſch nur da rechtfertigen läßt, wo fie einem lat. wit entfpricht, 
z. B. altſp. poso — lat, posuit ſcheint nach Analogie ber fchwachen 
Conjugationsformen, wo fie aus bem lat, vit mit fpan. Tonverfchies 
bung ſich entwidelt hat, 3. B.: amo aus amdo für amdo — lat, 
amav-it, parti6 aus partio — lat, partiv-it zur Unterfcheidung ber 


184 Altipanifhe Gonjugation. 


dritten Perſon von der erften, ınit ber fie fonft wie im Portugieſiſchen 
zufammenfallen würde, zu bienen, Dagegen ift die erfte Perſon dem 
Latein treuer geblieben, infofern fie die Endung -i neben der baraus 
entftandenen Endung -e theilweife bewahrt hat, z. B. dixi, jetzt 
dije, iogui, ovi, lat. habui, vidi. Da das tonlofe i fonft im Spa- 
nifchen feine Endung bildet, fo ergab ſich ein tonloſes e dafür ald 
nächfter Erfab; ein zweiter war die Apofopirung des i, z. B. fis, 
jest hice, fa = fui, of und off, jest hube, aus ovi entftanden, 
indem das Enb-v fich zum f fchärfte, pus, jet puse, vid aus vidı 
apofopirt. Auch in der zweiten Perſon ift der Wegfall des ı ober e 
im Altipanifchen geftattet: fust = fuisti, sovist gleichſam se(d)uisti. 
Diefer Ausgang auf zwei Gonfonanten fcheint dem Spanier 
früher hier fo wenig anftößig geweſen zu fein, wie in ber britten Perf. 
Plural des Präfens, wo sabent und ähnliche Formen nicht felten 
waren. 

Am regelmäßigften entwickeln fih aus dem Lat. die Perfectbils 
dungen, welde in ber Stammfylbe einen durch Poſition gefchärften 
Bocal haben und biefen unverändert bewahren: cinxo, lat. cinzit, 
escripso, lat. scripsit, fusso und fuxo aus fugiüt durch Vermitt⸗ 
lung des vor i in den Palatallaut Übergehenden g, nasco, nasqui- 
steis, das auf ein gemeintomanifches nascuit fhließen läßt, und 
nach diefer Analogie gebildet amasco, jet amanecid, für amaänsco, 
wo dad n aus euphonifchen Gründen wegfällt, remanso und remaso, 
lat, remansit, ital, rimase, tanso und tanxo, gleichſam tanxit für 
tetigit, trasco, trasqui, trasquiemos, lat. traxit, traxi, traximus, 
visco,. lat. vixit. Das lat. x, d. h. cs bildet fich in dieſer Form 
zum ſpan. sc um, und das fpan. x ift auch hier nicht der jehige 
Gutturallaut, dem j gleichlautend, fonbern ein ſcharfes s, vielleicht 
ein ss. 

Wie- der pofitionsfcharfe Vocal, fo erhält fih auch i und u 
der Stammfylbe im Berfect, in welche Vocale, theilmeife ſchon nad) 
ben Regeln der fpanifchen Lautlehre und bei e außerdem burch ben 
Diphthong ie vermittelt, e und o überzugehen pflegen: apriso, lat. 
gleichjam apprehensit, altfranz. aprist, avieno neben avino, lat. 
advenit, conuvo, lat, cognovit, dixi, lat. dixi, empuso, lat, im- 
posuit, enduxo, lat, induxit, estiedo und estido, lat, stetit, fis, lat. 
feci, miso, lat, misit, preso und priso, ital. prese, respuso, ital, 
rispose, gleichfam lat. responsit, riso, ital, rise, gleichfam lat. risit, 
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veno neben vino, lat, venit, vin, lat, veni, vidi, lat, vidi, sonriso, ital. 
sorrise. Rad) estiedo, estido, lat. stetit find noch einige Formen ges 
bildet, zu denen eine lat. Vorbildung fchwer nachzuweiſen ift: andıdo, 
andıdiste, an lat. dedit, dedisti erinnernd, ald ob das gemeinromanifche 
andare ein Compofitum vom lat. dare fei, und entrido, jeht entro, 
das vielleicht aber nicht auf lat. intrare zu beziehen ift, fondern als 
&ompofitum von ire bebanbelt ift. 

Der nicht durch Pofitionsfchärfung geſchützte Vocal a der Stamm: 
ſylbe erhält fih in feiner ſtarken Perfectbildung, fondern ſchwankt 
zwifchen o und u, eine Umwandlung, die ſich zunächft durch Einwirs 
fung des u oder v ber Endſylbe auf die Stammſylbe, ferner durch 
Analogie ſolcher Metathefis erflären laſſen muß: fo wird altfp. ovi, 
ovo aus habui, habuit, iogui, yogo aus jacui, jacuit, plogo aus 
placuit, sobo aus sapuit, trogo aus gleichſam trahuit, im Gegen⸗ 
fae zu dem obenerwähnten trasco, wo bie Pofttion das a fchüßt. 
In allen diefen Formen fcheint o, aud au gebildet, dem u, das ſich 
fpäter an feine Stelle feste (neufp. hubo, plugo, supo, trujo), vor⸗ 
hergegangen zu fein. Diefem o refp. u mußte außer bein a auch dad 
e der Stammſylbe weichen, theild als Nebenform des e oder i, wie 
in andodo und andudo, estodo und estudo neben andıdo, estido, 
theils in neuen Bildungen mit Elidirung des confonantifchen Aus⸗ 
lautes der Stammfylbe: crovo, gleichfam lat, cre(d)uit, sovo und 
suvo, gleichfam lat. se(d)uit, sovist, gleichfam lat. se(d)uisti, 
tovo, tovieron, lat. te(n)Juit, te(n)erunt. Rad) biefer Analogie 
entftanden estuve, gleichſam lat, ste(tui, anduve, gleichjam 
de(d)ui für dedi, steti, woraus andido, estodo entſtand, wie wir 
faben. - 
Die ſchwachen Eonjugationdforınen, die fich hier und da in ber 
alten Sprache neben ben ftarfen finden, find folche, wo der Ton nicht 
auf der Stammfylbe, fondern auf der Flerionsfylbe ruhte, mithin folche 
Abweichungen nicht abwehrte. So fleht andaron neben andido, fuiron, 
fat, fugierunt, neben fusso oder fuxo (f. oben), metiron neben miso, 
nacıoron neben nasco. 

Auf die aus dem Tat. !Blusquamperfect Indie. und Sing, ges 
bildeten altipanifchen Flexionen findet das in Betreff des Perfects 
Bemerkte feine vollffommenfte Anwendung. Fos und fus für fuese, lat. - 
fuisset, tovera für tuviera, lat. te(n)uerat, visquiere, lat. vixerit, 
find nach) ber Analogie der oben erflärten Perfecte gebildet. Die auf . 
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portugieſtſche Art durch Elifion verfürzten Bildungen bes Huiſore⸗ 
bums: fura, furmos, furdes, lat. fuerat, fuerimus, fuertis, ſonſt 
das an das lat. videram erinnernde altſp. vira, jetzt viera, gleichſam 
videveram, moͤgen allenfalls noch bemerkt werden. Daß im Altſp. 
wie noch jetzt im Portugieſiſchen das Plusquamperfect des Lat. auch 
die Bedeutung dieſes Tempus, nicht bloß die Form hat, daß z. B. 
fura = habia sido iſt, gehört in die Syntax. 


Particip. 

Den ftarfen Berfectformen entfprechend, weift die ältere Sprache 
eine größere Anzahl flarfgebildeter PBarticipia auf, als fi in ber 
neuern erhalten haben; fie find entweder aus dem Latein entlehnt ober 
nad) fat. Analogie gebildet. Zu erfteren gehört z. B. aducho—=aducido, 
apreso, franz. appris, cinto==cenido, cocho== cocido, conquisto von 
conquerir, dito und contradito neben dicho und bendicho, trecho 
und contrecho — traido und cöntraido, destructo — destruido, 
duecho, lat. doctus und ähnl. Auch nado*) neben nacido gehört 
gewiffermaßen hierher, Tat. natus. Zu der zweiten Claffe gehört re- 
piso, das aus repenter; (vielleicht repentre, vergl. provenz. penedre) 
— lat. reprenitere gebildet ift, wie apriso aus aprender. 

- Die Barticipia der fehwachen Eonjugation auf -er vermengt das 
Altfpanifche noch nicht, wie das Neufpanifche mit den Participien 
der Verba auf -ir, vielmehr unterfcheidet fi) bie Endung -udo auf 
das Beftimmteftle von der Endung -ido, die für die Verba auf -er 
erft fpäter, nach Analogie berer auf -ır gebräudjlich ward, Ein lat, 
Vorbild für diefed -udo, das auch im Altportugiefifchen für biefelben 
Berba angewandt wird, und der ital, Barticipialendung -uto, ber 
provenzalifchen -ut, der franzöfifchen -u entipricht, Täßt fich nicht nach⸗ 
weiſen; bie Bildung ift eine felbftftändig romanifche, wie es fcheint, 


*) Auf dem altfp: nado beruhen die Negativpronomina nadie und nada: 
Niemand und Nichts. Nadie heißt im Altfp. nadi, was fich zu nado verhält, 
wie ital. altri zu altro, altfp. otri zu otro, indem das hinzugefügte i aus dem 
fat. hic— alter hic, natus hie — die Perfönlichkeit austrüdte. Zu nada iſt cosa 
zu fuppliren: gleihfam ein Gebornes, ein Etwas, wie nadie ein Geborner, ein 
Jemand bedeutet. Beide find urfprünglich fo wenig negativ, wie im Franzoͤfiſchen 
personne und rien, fondern erhalten diefe Bedeutung erft durch die Hinzugefügte 
Regation no, welche Die neuere Sprache freilich eher auslaſſen darf, als die Altere. 
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zum Erfage ber entfprechenden lat. Participien auf -itus, bie in feine 
romanische Sprache übergegangen find. Die Wahl des üutus als 
Kennzeichen dieſer Participia der Berba auf -are und -ere, wie des 
atus der auf -äre und des Itus ber auf ire, erflärt fich vielleicht aus 
dem u in ber Perfectform ber ſchwachen Verba. Wie in ber. ftarfen 
Gonjugation Perfect und Participium fich entfprachen, fo follte ein 
ähnliches BVerhältnig auch diefe beiden Flexionen in der fchwachen 
Conjugation verbinden: amavi — amatus, audivi — auditus, scripsi — 
scriptus, pressi— pressus, fo auch timui, gleichfam timutus, ital, 
temuto, altfp. temudo, sapui, gleichfam saputus, ital. saputo, altip. 
sabudo, prov. saput, altfranz. seu; habui, gleidhfam habutus, ital, 
avuto, altſp. avudo, altfranz, eü, percipui für percepi, altfp. 
percebudo, tenui altfp. tenudo. Rad) diefer Analogie entftanden auch 
Reubildungen, wo ein lat, oder gemeinromanifches -ui im Perfect vorlag, 
z. B. metudo von meter, venzudo von vencer, corrompudo von 
corromper, und viele ähnliche. Daß indeß daneben fchon wie bei 
den Verben auf -ir ein -ido auffam, zeigt 3. B. nacido, remanido 
und veido, wie noch jebt proveido, für das ftarfe visto. 


B onn. N. Delius. 


Ueber einige Arten von Werben, welche tranfitiven nnd 
intranfitiven Begriff in. fi vereinigen. 


— — — — — — 


8. 1. 

Wir theilen mit den meiſten Grammatikern die Verba ein in 
intranſitive und tranfitive, d. h. in ſolche, welche nur eine Thätig- 
feit oder einen Zuftand ausdrüden können, ohne directe Bezeichnung 
tes dadurch getroffenen Begenftandes, und in folche, weldye den Ge⸗ 
genftand, auf den die Thätigfeit gerichtet ift, geradezu zu bezeichnen 
vermögen, fo daß tiefer foger ald Träger oder Subject der empfuns 
denen und empfangenen Thätigfeit angefchaut werben fanı. So uns 
gefähr Berker in den Altern Ausgaben feiner deutfchen Sprachlehre 
Th. 2. S. 112; Gößinger in feiner deutfchen Sprachlehre (3. Aufl. 
1835) S, 27; Blume in feiner lat. Schulgr. (Potsdam 1839, 
2, Aufl.), Middendorf und Grüter in ihrer lat. Schulgr. (Coesfeld 
1849) S, 111. Burchard theilt dagegen in feiner deutſchen Sprad)- 
lehre (Münfter 1836) S. 49 alle Zeitwörter ein in Verba des Zus 
ſtandes (neutra) und Verba einer durch ein Subject ald Urſache be⸗ 
wirften Tihätigfeit (verba activa). Die erften bezeichnen ihm eine 
bloße Weife des Eeind ohne alle weitere Beftimmung, wie fchallen, 
tönen, klingen, liegen, ftehen, fiten, ruben, haften, Kleben, bangen. 
Dei diefen fei Feine Vorftelung der Thätigkeit, wohl die einer Bes 
wegung, infofern ſich diefe 3. B. aud im Schale fund gebe, Die 
verba activa find ihm theils intranfitiv, theild tranſitiv; intranfitiv, 
wenn die Thätigfeit entweder lediglich) auf dad Subject befchränft 
oter doch ohne ein Ziel oder Object, durch welches die Thaͤtigkeit 
nothwendig bedingt oder begränzt werbe, vorgeftellt fei, und er theilt 
biefe wieder ab in fubjective und objective Intranfitiva; Tranfitiva 
find ihm folche, bei denen die Thätigfeit als durch ein Object, wels 
ches die Tchätigfeit leidet, bedingt vorgeftellt wird. Als Sntranfitiva 
werden genannt: gehen, Taufen, fahren, ſchwimmen, fliegen, begegnen, 
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entfliehen, weihen, geftatten, gönnen; als Tranfitiva: fehreiben, ſchla⸗ 
gen, lieben, ehren, verachten. Wir können uns mit einer folchen 
Eintheilung nicht einverftanden erflären. Man verwechfele bie eins 
mal gängen Benennungen nicht ohne Roth, Wir denken uns das 
v. activum als Gegenſatz bed passivum, und das hat audy feine 
philofophifche Berechtigung, infofern man auch beiden bier als neu- 
tris genannten Verben eine Thätigfeit denken kann. Stehen ift 
auch ein Thuen. Zudem wiſſen wir bei den Intranfitivis: „weihen, 
geftatten, gönnen * fein Kennzeichen aufzufinden, dad fie von ben 
Tranfitivis unterſchiede. Ich gönne dir dieſen Freund, iſt in ber 
Iprachlichen Anfchauung nicht grundwefentlich verjchieden von: „id 
laſſe, ich Iobe, ich preife dir diefen Freund“; „ich geftatte ben Zus 
tritt * läuft in ber hier zu Betracht kommenden Anfchauung parallel 
mit: „ich bewillige, ich billige, ich gewähre ben Zutritt, ich fchenfe 
oder verfchenfe ein Bud." Wir betrachten indeß die eigentlichen 
Refleriva als eine NRebenform der Intranfitiva und bie Bactitiva als 
eine befondere Abtheilung der Tranfitiva. In neuern Ausgaben theilt 
Berker die Berba ein in fubjective und objective, d. h. in folche, 
die nie mit einem Caſus verbunden werben fönnten, und in folche, 
die einen zu fich nehmen dürften. Aber wir erinnern an das Plaus 
tinifche (Capt. 4, 2, 86): Mihi quidem esurio, non tihi, ober an 
den Sat: Du tanzeft mir auch erbärmlich, oder an Herod. 1, 30: 
Tip . . . ov Biov ed Txoveı relevız Tov Piov Auungosaen Eneyevero 
oder an Aristoph. Acharn, 1180: arze »xareaye 75 xegelns, an 
Virg. Georg. 3, 84: tremit artus. Da ed wohl keine Berbum 
gibt, welches wicht "eine nähere Beſtimmung durch einen mit einer 
Präpofition verbundenen Caſus zu ſich nehmen Tann, und da bie 
Präpofition doch wohl nur meift die ausbrüdlichere Bezeichnung ber 
ſchon im Caſus gelegenen Anfchauung ausdrückt: fo entbehrt, glaus 
ben wir, die Eintheilung in fubjective und objective Berba eines tie 
fen Grundes. — Da aber die in einem Verbum enthaltene Thä- 
tigfeit oft nicht nur angefchaut werben kann als in bemfelben bes 
ruhend und als wenigftend einen andern Gegenſtand nicht geradezu 
treffend, fondern auch als ſich bewegend und ald ein Object birect 
afficirend: fo kann man ſich nicht darüber wundern, daß baffelbe 
Zeitwort oft ſowohl tranfitio als intranfttiv erfcheint. Von folchen 
Verben, die in beider Faſſung fich darftellen Fönnen, wollen wir in 
den folgenden Zeilen einige Klaſſen namhaft machen. 
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8. 2. 

Es giebt Verba, welche faft oder auch ganz in demfelben Sinne 
bald einen Accuſativ bei fid) haben, bald eine Präpofition oder den 
Genitiv annehmen, wo alfo nur die fprachliche Anfchauung etwas 
verfchoben wird. So im Mittelhochdeutfchen ahten, z. B. die 
weninc achten den schaden, Wadern. Thl. 1, S. 291, 7 (361, 
12 ift ein falfches Eitat im 2ericon, fowie 361, 13); daz ich üf 
diz broede leben ahte harte kleine, S. 339, 5, wo wir im erften Falle 
das abgeleitete Verbum „beachten“ gebrauchen. Vergleiche Wigalois 
3276: Als ez do geahtet wart. Man fagt ferner: bedbürfen eine 
Sache und einer Sache, auch im Mittelh. 3. B.: thes bethurfun 
uuir sar, Wad. ©. 110, 12 und ebend. 200, 5.: newedir alac 
noch stich nebedurvit ir dar umbe nimmer môre; beginnen 
j. B. uuig unas bigunnan, Wad. 108, 34; wan beginnet ir der 
spil, daf. 500, 9; ersuochen, 3.8. bi thaz selba kind irsuah- 
tin, Wad, 86, 6; fuire vnsih ersuahtos soso ist ersuahhit silbar 
S. 40, 11; fahen z. B. dö er ze släfe gevie, dö was ez nähen bi 
dem tage, Wack. 320, 13; vogele würgn und vähen, daſ. 396, 2; 
klagen über eine Sache, und Wad. 374, 7; ich hän m& ze 
tuonne danne bluomen klagen; weinen über eine Sache, und 
Wal. 373, 32: diu in iemer weinet, daz bin ich; — digen 
(fliehen) wie Wack. 238, 22: hine ze himele sie thigeten und 
86, 42: thaz kind sie thar tho betotun, joh huldi sino thigitun; 
brauchen, wie C. Aug. von Weimar bei Schwab S. 456: „Sind 
unfere Klüfte fo quellenlos, daß wir nicht eines fchönen Brunnens 
brauchen ”; daneben: eine Sache brauchen. ® 


| $. 3. Ä 

Andere Berba haben von finnlichen Begriffe ausgehend eine 
mehr geiftige Bedeutung erhalten und find dabei tranfitive geworben, 
während eine ſinnliche Bedeutung in intranfitiver Faſſung geblieben 
iſt. „Beſtehen“ ift eigentlich fo viel, al& unter den Füßen haben 
ober unter die Füße bringen, daher: die Gefahr beftehen, wie 3. B. 
Havemann, Geſchichte ded Landes Braunfchweig und Lüneburg, Bd. 
1, Lüneburg 1837, ©. 25: Es bedurfte eined Mannes wie Otto, 
ber. mit Nachdrud den Feind zu beftehen vermochte; S. 28: noch 
einmal wollte er den Kampf gegen die vereinten Feinde beftehen; 
„sin meister bat in unde hiez bestän die snellen trachen,“ Wack. 
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718, 19; „daz dich di muselsucht biste, di naamannen liz unde 

iezi bestunt“, baf. 304, 23 f. Die intranfitive Bedeutung zeigt fih 
in ihren verfchiedenen Färbungen in folgenden Beifpielen: „de toh- 
ter wil ich nemen €, & danne ich gar än wip best£“, Wad. 562, 
9; „ob mir min lip bestät“, daſelbſt 480, 15 (nicht 16, wie im 
Lexicon fteht); „Feine Anhöhen, Warfen genannt, bie aus ſchwerem 
zähem Boden beftehen, erheben fi) aus der Maſch 3 bis 10 Fuß 
hoch“, Vollr. Hoffmann in Kehreins deutſchem Lefebuche, Leipzig 
1850, ©. 67; Leffing, Sämmtliche Schriften, Berlin 1827, 3. 20, 
9: „Wie oft bin idy nicht darauf beftanden?” Die tranfitive Bes 
deutung von „verſtehen“ fommt überall vor; von der intranfitiven 
fagt Wad., dad Wort heiße: über den Termin binausftehn, ihn ver 
faumen, von Sculdnern, die wegen nicht geleifteter Zahlung bem 
Gläubiger verfallen, und führt 759, 6 an: „Wan den argen boe- 
sen wıl nieman pfant loesen und ist da niht sıt daz man diu 
pfant mache quit, siu muozen zepfande streben gar verstanden 
iemer leben,“ Wir fagen: Er ſteht aus mit feinen Waaren, 
aber audy mit Mosheim bei Schwab 17: Schmerzen des Leibes 
ausftehben. Belommen entfpridt in tranfitiver Bebeutung ber 
finnlihen Anſchauung nad etwa dem Iateinifchen assequi, nur daß 
sequor den Accufativ regiert. Beifpielt, ſowohl der tranfitiven als ber 
intranfitiven Bedeutung giebts in Menge. „Als vor Jahr und Tag 
einige gute Leute bier den Einfall befamen”, ſchreibt Leffing im Bros 
[og zum Epilog der Hamburgiſchen Dramaturgie, „einen Verſuch zu 
machen, ob nicht für das beutfche Theater fic etwas mehr thun Laffe, 
als unter ber Verwaltung eines fogenannten Principald geſchehen 
fönne: fo weiß ich nicht, wie man auf mich dabei fiel und fid) traͤu⸗ 
men ließ, daß ich bei biefem Unternehmen wohl nüglich fein koͤnnte.“ 
Wir fügen noch geftehen und erftehen Hinzu. Erfteres Wort 
heißt inte. „ftehen bleiben”, insbefondere auch im Sinne von „ger 
tinnen”, letzteres „aufftehen“, ſich erheben, vorzüglich aus dem Grabe, 
tranfitiv ift jenes finnverwandt mit „befennen“, Ietteres mit „kaufen.“ 
Beifpiele: ouch ist ez wär, daz diu triegenheit zergät, sö wol 
diu rechtekeit gestät, Wad, 849, 42; Hirfher Moral, 2. Aufl, 
Th. 3, S. 439: Er gefteht feine Unkraft; Rabener (Kleider machen 
Leute): Ich ſcheue mich nicht zu geftehen, daß ich wenig Perſonen 
mit fo viel Ehrfurcht anfehe, ald meinen Schneider; Spee (Trutz⸗ 
nachtigall, Coesfeld 1841, S. 292) Preife den, ver heut erflanden! 

Arhiv f. n. Spraden. X. 11 
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Auch entsitzen fönnen wir hierher rechnen, da es in erfler Ber 
beutung im Mb. heißt: aus bem ruhigen Sige kommen, erjchreden; 
dann „fürchten”, 

ergen hat im Mb. auch die Bedeutung von durchdringen, wie 
Wack. 367, 3: unz in diu h oder salbe gar ergienc. 

Auch betagen rechnen wir hierher. In tranfitivem Sinne 
heißt e8 im Mh.: „Ju ist daz dike wol gesagt, wie Ezel het 
betagt fürsten lobliche hein in siniu riche,“ 294, 25 ff., in in 
tranfitivem daſelbſt 594, 28: „der einhurne daz ist der tot 
der mit angestlicher not allez menschlich kunne jaget biz 
daz sin nam an im betaget. Ebenſo: bevallen, Bergl. „hie 
vor was ein winder kalt, dö was velt unde walt mit sn& gar 
bevallen, wie im Nh., Wad. 566, 17; und 72, 26: „pidiü scal 
er in deru uuicsteti uuunt pivallan“; und besitzen 3. B. Wal. 
729, 3: „si hänt alsö gerihtet, daz si mit ir gerihte die &wi- 
gen vreude hänt besezen“ wie im Rh. und 995, 24: „ufl 
dem vorgenanten werder bleib di vorgenante frowe besic- 
zene. Andere Zeitwörter haben auf andere Weife neben ber tranſ. 
eine intranf. Bedeutung wie brechen im Mh. und NH. neben ber 
unten vorfommenden tranf. und intranfttiven, eine intranf, im Sinne 
von irrumpere 3. B. Wad. A496, 31: des starken geres snide 
aldurch den schilt gebrach, oder: Er brach durch Heden und Zäune. 
Wir werden im folgenden $. noch auf manche Bedeutung aufmerk⸗ 
ſam machen, die hierher zu rechnen fein dürfte. 

vergän ift intranf. transire und tranf, transire aliquem wit 
Wad, 965, 18: din schin ist dir vergangen und 1026, 5: Trau- 
ren mag mich nicht vorgan. 


$. A. 


Wir wollen aber bauptiächlih von jenen Verben handeln, die neben 
der intranfitiven Bedeutung in tranfitivem Sinne 1) die factitive oder 2) 
, a Bedeutung haben, Iebteren Ausdrud im Gegenfake zum Bafliv 
gefaßt. 

1) arbeiten hat im Mittelh. auch tranfitive Bedeutung. Wan 
fagt: „der mich hät gebeten durh den willen sin daz ich durh in die 
sinne min arbeite“, d. i. anftrenge, arbeiten laſſe, Wad. 608, 2; du 
neben wie im Neuhochdeutfchen daf. 659, 36: „darumb möhten wir doch 
gerne zuo dem himelriche komen und drumbe arbeiten. 

Abbrechen, nh., tranf. und intranf., Prätzel B. 1. ©. 35: die 
Eitfertigfeit, womit fie die Unterhaltung plöplich abbrach; Iffland, Zäger, 
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Aufz. 2, Auftritt 5: Laß uns glei abbrechen; ver Spieler, Aufz. 1, Auf 
tritt 1: Laſſen Sie uns davon abbreden. 

Aufbreden, nh. tranf. und intranf., Wachsmann, B. 6. ©. 358: 
Wir brachen auf; Luth. 1. Mof. 19, 9: Cie wollten die Thür aufbrechen. 

Abzichen, nd. tranf. und intranf., 3. B. Meberfeßung von Shake⸗ 
fpeare, Mannheim 1771, Koriolan 5. Aufz. 2. Auftr.: Ich ziehe dir eine 
halbe Kanne Bluts ab. A. Aufz. 5. Auftr.: Da ih Tonnen Bluts aus 
ber Bruft deines Baterlandes abgezogen habe. Daneben: Der Feind zog ab. 

Abbrennen. Wachsm. 6, 272: Ein Körndhen Pulver abbrennen 
laffen. Daneben: Er brannte die Ladung ab. 

Abnehmen, nh. tranf. und intranf., Shakeſp. a. a. D. Gäfar 4. 
Aufz, 2. Auftr.: Wenn die Freundſchaft zu erkranken und abzunehmen an- 
füngt; Wachsm. a. a. O. B. 6. ©. 374: Wie er den Hut abnahm ꝛc.; 
Luther, Luk. 23, 53: Der bat um den Leib Sefu und nahm ihn ab, 

Abfhlagen, nh., tranſ. und intranf., Shakeſp. a. a. O. Eäfar, ar 
4, Auftr. 3: Ich, der dir Gold abſchlug; Havemann a. a. D., 

21: Rachdem ihnen der König die Forderung eines zu nn Pr 
buts abgefchlagen hatte 2c. Daneben: Der Weizen ſchlaͤgt ab. 

Einfhlagen. Be Schwab S. 458. K. Aug. v. Weimar: Ernſt⸗ 
fihe Mittel einfchlagen. Daneben: Dies Mittel fdhlägt ein. 

Aufſchlagen, nh. tranf. und intranf., Wachsm. 6, 169: Die Sol: 
daten wären zu ſehr in ihren Forderungen aufgefchlagen; F. Jakobs (Au: 
rora): Rachdem Betten aufgefchlagen waren. 

Dazufhlagen. 3. Paul bei Schwab. 1, 567: „Schlagen keine 
Bieber dazu“ neben: die Provinz dazu fehlagen. 

Ausſchlagen, nh. tranf. und intranf., Luth. Hof. 14, 6: Seine 
Wurzeln follen ausfchlagen wie Libanon. Daneben: Ein Amt ausfchlagen 
oder die Bermählung. Voß Odyff. 1, 250. 

Umſchlagen, nb., tranf. und intranf., Iffland, der Spieler 3, 5: 
Umſchlagen hätte ber Herr Geheimerath können und auf Ruhbergs Seite 
treten? 

Beſchlagen, nh. tranf. und intranf.. Göthe bei Schwab 1, 347: 
Braunes Holz war mit Bändern von Erz beſchlagen; daneben: die Fenſter 
beſchlagen fchnell bei dieſer Witterung. 

Durchſchlagen, nh., tranf. und intranf., Spee 234: O Ihr Nägel, 
ſtumpfe Kegel, folltet ihr mich Heften an? Ihr mich plagen, ihr durchſchla⸗ 
gen? Voß Aen. 10, 335: Die Lanze durchfchlägt die Erze des Schildes; 
daneben: Die Linke Wagſchale fchlägt durch. 

Niederfhlagen. Shakeſp. 3. Eäf. 5, 3: Um uns nicht den Muth 
niederzufchlagen; daneben: Die Eifentheife ſchlagen nieder. 

Blüejen bat im MH. ebenfalls tranf. Sinn, 3. B. Wack. 416, 36: 
daz mich min armuot immer müet, sit d’ erde alsölhe richheit blüet; 
797, 4: si wol gebluotez meien nis; daneben wie im Neuhochd. daf. 722, 
37: man seit, sw& tugent noch blüeje, d Asnide man der ren fruht 
schier unde balde und mit genuht. Aber es würde auch im Nh. dem 

11* 
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Dichter vergönnt fein, zu fügen: „Die Erde bfühet Segen“, noch mer: 
Die Erde blühet Segen hervor. 

Brechen ift im Wittelh. wie im NH. tranf. und intranf. Vergl. 
Wald. 532, 6: was mac der haven sprechen, wil in sin meister bre- 
chen? Maler Müller B. 1, Heidelberg 1825, ©. 359: Wenn’s Fleiſch 
am Griff Hängen bleibt, die Singer brechen, die Fauſt erftarrt an 
der Lanze: gefämpft, Brüder, für Sponheims Recht; Prätzel, Erzählungen 
B. 1, Leipzig 1832, ©. 156: Wehe der vollfürhten That, die frevelnd be— 
wirfte, Daß dies fröhlich fchlagende Herz drehen, dieſe wohlthätige Sand 
erftarren, dieſes liebevolle Auge fich fchließen mußte, Wachsmann (Er: 
zählungen und Novellen, Zeipzig, Brodhaus 1834, B. 5. S. 236): Es iſt 
das Eis, welches bricht, B. 6, S. 309: Drei meiner Lafaien brachen ven 
Hals; 358: den rechten Fuß brechen. 

Brennen it im NH. tranf. und intranf,, Körner, 3, Ausg. Berlin 
1847 3. 1, ©. 297: Daß Unmuth mir in den Adern brennt; 82: Wie 
alle Herzen treu und muthig brennen; Luth. Jeſ. 64. 11: Das Haus un: 
ferer Heiligkeit ift mit Seuer verbrannt; 65, 5: ein Seuer, das den ganzen 
Tag brenne; Sirah 28, 7: Wer den Herrn verläßt, der wird brennen 
und es wird nicht ausgelöfcht werden. — Havemann 1, 20: Während fie 
Hamburg niederbrannten. 

Briuwen: brauen ift tranf. und intranf., Wad. 693. 32: „du 
briuwest äne malz ein bier,“ und bildfih 1016, 3: der gebrauen hette 
eine schande. Im NH. fagt man ähnlih: „Sie brauete ihm einen To: 
destrank“, und: Das Bier brauet. 

Büezen: Strafe leiden Taffen und: Strafe Teiden, alfo factitiv und 
activ, daher nicht eigentlich hierher gehörig. Er büßte ihn um 3 Thaler, 
und er büßte die Schuld. Mh. Wad. 162, 24: daz buozte got; 664, 
13: sie haben alle ir sünde gebüezet. 

Dienen, intranf, wie im Nh.; fo im Zudwigsliede: ther gerno gode 
thionot. Die tranf. Bedeutung: ‚zum Diener machen“ fommt im Alt 
deutfch. vor. 

Dreben, intr., wie Maler Müller 3, 1, S. 256: Wunderbar dre: 
het das Rad, den ganfelnden Jüngling zu affen. Vergl. quod bene ver- 
tat; annus vertens. Die tranf. Bedeutung ift häufig. 

Erhügen heißt im Mb. intranf. fih erinnern, und tranf, gedenfen 
machen, erfreuen, 3. B. Wack. 276, 23: nu irhuge, herre sancte Petir, 
wie unsir trehtin zi dir sprac; daf. 884, 14: Eya tuo nu ein gesiht 
diu din herz vnd dinen muot erhügt. 

Erliuhten ift im Mh. intranf. feuchten, tranf. erleuchten, wie Wad. 
733, A: Sö herter tac erlähte in nie; 434, 35: du erliuhtest daz nie 
sunnen schin noch stern erliuhten kunde; im Nh. wird die erfte Bedeutung 
fhwerlich vorfommen. 

Erschiezen, tranj. erfchießen im Mh. und Nh., intr. im Mh.: 
emporfchießen, fruchten, nüßen, wie Wad. 878, 30: alz weinig ein klei- 
nez tröpheli erschiusset in der hohen tiefe dez meres, alz weinig er- 
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schusse an der erfüllunge diner begirde allez, daz diu Welt geleisten 
mag. 

Verirren hat im Mb. tranf. und intranf. Sinn, im NH. wohl nur 
reflex. S. Wad. 674, 23: nu seht wie manig tüsent menschen dä mit 
verirret wirt, daz sie den höhen und den wären sunnen niemer mere 
sesehen; 756, 30: der warheit er verirret. 

Versmähen, im Mh. trauſ. und intranf., im NH. ift verfchmähen 
leih dem Mh. versmahen, nur tranf. Wad. 530, 35: Got manegen 
dienst enphähet, daz tören gar versmähet; 430, 30: swem daz niht 
wil versmähen etc.; 985, 1: derumb versmähet mich min huisfrauwe. 

Verwazen (vergl. waz= Duft, Rebel, und wäzzen — duften) ift in» 
tranf. perire, tranf. perdere, im NH. außer Gebrauch. Vergl. War. 295, 
18: diu zit si verwäzen, daz sis ie gwunnen künde; 844, 39: si hät 
mich gar verwäzen. 

Fahren nd., tranf. und intranf,, z. B. Schubart (Sämmtlidhe Ge: 
tichte, Frankfurt a. M. 1829) B. 2, ©. 167: Aus feiner flammenden 
Rechte fährt ſiebenfacher Blitz; Wachsm. 5, 108: Ich möchte nicht gern als 
ein fchlechter Schufpner in die Grube fahren; Luther Daniel 11, 22: Die 
Arme, die wie eine Fluth daher fahren, werben überfallen und zerbro: 
den; Göthe bei Schwab 1, 357: Das auffahrende Gitter; Luther Apg. 
10, 11: Er fah Herniederfahren ein Gefäß; Voß Aen. 10, 209: Ihn 
fährt gräßlichen Wuchſes ein Triton. 

Hinfahren, nh., tranf. und intranf., Luth. Bred. 5, 14 f.: Er fährt 
wieder hin, wie er gefommen ift und nimmt nichts mit fi) von feiner Ar⸗ 
beit in feiner Hand, wenn er hinfährt; das ift eine böfe Plage, daß er 
binfährt, wie er gefommen ft; 6, 4: In Eiteffeit fommt er und in Fin- 
ttermiß fährt er dahin; Luk. 16, 26: von binnen hinabfahren zu eu; 
Schubert bei Kehrein 43: Sein Pathe fuhr ihn felber auf einem Heinen 
Bauernwagen bis an den Rhein. 

Füegen, mh. tranf. = fügen, intr. — fugen, im Mh. Rad. 277, 19: 
Man sagit uon dutischer zungen, siv si unbetwungen, zeuogene herte; 
924, 23: du fügst mir eben recht. 

Hahen, mh., tranf. = hängen, int. —=hangen, In NH. Wad. 774, 31: 
si hingen sinen scilt bi im an einen boum; 608, 6: er hienge baz an 
einer want, Im NH. wird zwar im tranf. Sinne hängen gebraucht, aber 
auch hangen, und namentlih fann fih das Imperf. „‚hängte” noch wenig 
Bahn brechen. Wenn aber einzelne Srammatifenfchreiber vorfchrieben, man 
müffe fagen: Du hangſt, er hangt, fo ift damit eine Analogie verfannt, 
die fih im NH, bei allen ftarfen Verben auf a, o, au geltend macht. Dal, 
baͤckſt, bäͤckt, buck, bücke; blaͤſt, blies, blieſe; Hrätft, brät, briet; fährft, fährt, 
fuhr, führe, FAR, fällt, fiel; faͤngſt, fängt, fing; fragen, frägft, frägt, frug, früge; 
gräbft, gräbt, grub, grübe; häfft, hält, hielt; fömmft, kömmt, kam, käme; 
laͤrſt. lädt, lud, lüde; läſt, läßt, ließ; laͤufſt, Täuft, lief; rärhft, räth, rieth; 
ſäufſt, ſäuft, ſoff; ſchläfſt, ſchläft, ſchlief; ſchlägſt, ſchlagt, ſchlug, ſchlüge; 
traͤgſt, trägt, trug, trüge; wächſeſt, wächſt, wuchs, wüchſe; waäſchſt, waͤſcht, 
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wuſch, wüſche. Schrauben, ſchnauben, fhaffen, ſchallen, hauen (2) rufen, 
(rufte!), faugen, machen etwa eine Ausnahme. Jaͤgſt, jägt, jug, jüge, kommt 
und leider allmälig abhanden. Einzelne Schriftfteller brauden fogar %or: 
men von hängen, wo die von hangen an der Stelle find. So fagt Praͤtzel 
B. 1, S. 188: aus den über der Thür hängenden Barbierbeden. ©. 
oben Maler Müller unter brechen! Sonft vergl. Wachsmann B. 6, ©. 
180: Er hängt fih. Luth. 2. Mof. 26, 32: Du ſollſt ihn (den Vorhang) 
hängen an 4 Säulen von Förenholz; Bräpel, B. 2, S. 75: Sie hingen 
die Reiſeſäcke über ihre Schultern; Chamiſſo, 3. 5, S. 387 (2. Auflage 
1842): Der Himmel hängt ja voller Geigen; Haller, allgem, Literaturz. 
1849, Ar. 175, ©, 263: Daß die Auffäpe nicht fireng fuftematifch zuſam⸗ 
men hängen: Zuth. 1. Mof. 41, 42: Er hing ihm eine goldene Kette an 
feinen Hals; Göthe bei Schwab 1, 351: Er hing die Schnur wieder an 
ihre Stelle. 

Heilen, mh. und nh. tranf. und intranf., Wald. 39, 34: thaz 
er thär gimeinti, then sun imo giheilti; 268, 24: biz daz sine wunden 
heilen begunden;; Luther Marf. 3, 10: Er heilte ihrer viele; Luk. 22, 51: 
Er rührte fein Ohr an und Heilte ihn, Havemann B. 1, ©. 11: Der groͤ— 
Bere und edlere Theil hielt treu mit Ludwig dem Deutfchen ... und Zub 
wig war bereit die Wunden zu heilen, welche der verderblidhe Bruder: 
zwift dem Lande gefchlagen hatte. Daneben: Die Wunde heilt. 

Irren, mh. und nh., tranf. und intranſ. Wad. 1013, 32: das 
uns niemant irre; 1066, 29: Synr muoter schiltt gar mancher fuert, 
das er villicht am vatter jırt; Boß Iliad. 19, 95: Ihn ja felber einmal, 
Zeus, irrte fie; Klopftod gebraucht das Wort tranfitiv in feinem Gelehrtenter. 
©. 342, Quartausg. 1. ; Chamiſſo 3, 294: Der Waldmann irrte um das 
Schloß. 

Keren, mh. und nh. tranf. und intranf., Wack. 401, 11: Artüs 
küneclichiu kraft sol mich näch riters @ren an schildes ambet k&ren; 
401, 41: dune solt niht hinnen keren: Shakeſp. 3. Cäfar 5, 3: Dein 
Geiſt kehrt unfere Schwerter in unfere eignen Eingeweide; Luth. 1. Mof. 
18, 33: Und Abraham kehrte wieder an feinen Ort; Spee ©. 295: Ih 
dann heimwärts mußte kehren; Zuth. 1. Chron. 17, 43: Und David kehrte 
auch Hin; Prediger 7, 26: Ich kehrte mein Herz zu erfahren ac. 

Umkehren, nh., tranf. und intranf., Luth. Pf. 18, 38: Ich will 
nicht umfehren bis 2c.; daneben: Er fehrte die Sache um, oder wie Chamiſſo 
3, 270: Ich kehrte ihm die Taſchen um, oder 2. Amos A, 11: Ich 
fehrte etliche unter Euch um. 

Meffen, nh. tranf. und intranf., Luth. Ezehiel 40, 5 ff.: Under 
maß das Gebäude in die Breite eine Ruthe und in die Höhe auch eine 
Ruthe, und er maß die Schwellen am Thor ꝛc. (oft fo in diefem Kapitel); 
Wachsm. 6, 118: Mit großen Schritten hatte der General bis dahin den 
‚Saal gemeffen; Arndt (Erinnerungen aus dem äufern Leben 1840) S. 
65: Meilen, welche der Buchs gemefjen und den a zugegeben hat; 
Daneben: Er mißt 6 Fuß. 
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Reihen, nb., tranf. und intranf., Shafefp. Goriolan 2, 1: Wenn 
fein Hochfliegender Uebermuth an das Bolf reicht; daf. 3, 2: daß der jähe 
Abgrund tiefer reiche, als ihn dad Auge abfehen kann; Mozart bei Schwab 
die Deutiche Profa Thl. 1. S. 628: Die Flafche Ihres Weines, die Heute 
reichen muß, ift bald leer; Wachsmann B. 5, ©. 132: Vieh dies Brief: 
fein meiner Zochter und fage ihr, der Herr habe uns Allen (2?!) den Wer: 
muthsbecher trinken Laffen bis auf die Hefen; jetzt hoffe ich, wird er mir den 
Freudenbecher reihen; 6, 133: Dem Indianerhäuptlinge die Sand reichen. 
Sm Mb. bat reichen aud die Bedeutung erreichen, holen. ©. Wack. 
685, 30; 940, 13. Achnlih zureihen und hinreichen. So fagt Ras 
bener (Kleider machen Leute): Er war ſehr unzufrieden, daß der Sammt 
nicht zureichen wollte, den hochwürdigen Bauch auszubilden. Und Chamiffo 
3.5 6, 187: Mit 40,000 Mann Jnfanterie, deren 4000 zum Kriegs: 
dienft in der Feſtung hinreihten, Wahem. 5, 293: Die über Manneshöhe 
beraufreichende eichene DVertäfelung der Wände. 

Rümen, entfprigt im Mb. dem fat. cedere, z. B. Wal, 294, 25: 
Wir solden ungevangen wol rümen dize lant; wie im Rh.; Ich räume 
dir dieſen Platz. eedo tibi hunc locum; Wad. 261, 19: sie muozen mit 
scanden von uns hinne rümen (hinc cedere). 


Schweigen, nh., tranf. und intranf., Grimm Mythologie S. 226 
und 225 *): einen ſchweigen; S. 142 u. ©. 216: gefchweigt ; Pyrker Tu: 
nifiag (St. und Tüb. 1832) ©. 190: das Roß ſchweigen. Doc geht 
die tranf. Bedeutung in ſchwacher Form wie sweigen mh., bie intr, in 
ttarfer, wie im Mh. swigen. 


Shiezen, mb. und nh., tranf. und intranf., Wad. 495, 37: do 
nam der helt guot den ger den si geschozen; dann auch in den vorigen 
$. hineingehörend 415, 37: swer aber dem sin maere schiuzet etc. 735, 
19: daz bluot schöz harte verre; Luth. Pf. 18, 15: Er ſchoß feine Strah⸗ 
len; Praͤtzel 1, 72: In Strömen ſchoß der Regen vom dunfeln Himmel 
herab; Wachsm. 5, 142: in einem pfeilfchnell über das Eis dahin fchießen- 
den Schlitten; 281: des fchnell dahin ſchießenden Wagens; 374: wie ein 
Blitz ſchoß es durch bie Seele des Juͤnglings, daß ꝛc.; 6, 66: der edle Ren⸗ 
ner ſchoß. wie ein Pfeil vom Bogen fauft, in feiner Bahn dahin, 92: Wenn 
das Volk mit der Schnelle des Condors von der eifigen Höhe herabſchießt; 
5. 2. Stollb. bei Schwab 4, 391: Er ſchoß Geßlern vom Pferde herab; 
Chamiffo 3, 260: Sch ſchieß ihn nieder; Spee (Trutznachtigall. Ausg. 
von Junkmann und Hüppe, Goesfeld 1841) S. 212: Berlen ihm von 
Augen ſchießen, ſchießen Hin ins grüne Gras; 2. Stollb. b. Schrein, ©. 
362: Die Sonnenfliege ſchießt auf ihren Raub; Shamiffe (2. Aufl. 1842) 
8.5, ©. 132: Dolchgleich wird er ſchießen von fich die Wundernafe, En» 
gel: Herr von Quöch fiel plößlih in eine Raſerei, worin er ein geladenes 
Piſtol erhafchte und fi über dem rechten Auge eine Kugel durch den Kopf 
ſchoß. Hirſcher (Moral 2. Aufl.) B. 3, S. 304: Das Unkraut ſchießt 


— dem Weizen empor; Hirfcher (Geſchichte Jeſu) S. 157: Es ſchoß 
ald auf. 
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Auch schicken gehört hierher. Im Mb. heißt. es Wal. 854, 2: 
Wa diu natür verirret ist, waz schikt da höher pfaffen list, und 544, 
15: dö schihte er die andern für, Bedeutungen, die auch im NH. vor 
fommen. 

Stozen, mh. und nh., tranf. und intranſ, Wad. 514, 15: si 
begund ir tohter bliuwen unde stözen; audy 646, 27: er stiez hern 
iwein einen stöz; 463, 40: nu was doch daz von sinem gebote, daz 
daz schifelin hie her stiez. G. #örfter bei Schwab 452: Ueberall ſtoßen 
wir auf Organifationen 2c.; Heilbronner bei Kehrein (Xefebud 1850, Lpzg.) 
S. 81: Jeden Augenblid ſtoͤßt man auf Springer 2c.; e8 wäre nöthig Au: 
gen hinten und vorne zu haben, um nicht ewig umgerannt und geftoßen zu 
werden. Daß eine andere ſprachliche Anfchauung, als Die in diefem $, vor: 
geführte, hier zu Grunde fiegen kann, ift offenbar. Anftoßen tft ähnlich im 
NH. tranf. und intranf., z. B. den Fuß an einen Stein anftoßen und im 
Sprechen anftoßen. 

Zuftoßen, nh. tranf. und intranf., Satler Thom. von Kempen ©. 
481: Leiden, die ihm von andern gleihjam Hinter dem Rüden zuftoßen ; 
Daneben: Sch ftoße dir die Kugel zu. 

Strichen, mh. und nh. tranf. und intranf., Wad. 835, 22: Der 
sich an den alten kessel strichet, der wirt gern römig; 365, 33: daz 
hiez si an in strichen; 646, 1: si liezen ritterlichen gein einander 
strichen ; da8 Schiff ftreiht durch die Wellen Cbefanntes Lied); Wachsm. 
5, 250: Es begann ein’ feifer Zuftzug über die Fläche Daher zu ftreichen; 
251: Eine leichte Kühle ftreidht über das Meer. Wadernagel irrt alſo, 
wenn er in feinem Lexikon zum Lefebuch meint, das Wort werde in lebter Be: 
deutung nur (2) reflegiv gebraucht. Chamiſſo 3, 193: Er ftreichet die Geige ; 
Forſter bei Kehrein (deutſches Leſebuch, Lpzg. 1850, ©. 69): Der Nord: 
und der Oftwind ftürgen fi, wenn fie über jene erhabene Fläche herftrei: 
hen, nicht geradezu herab. Meber die zu Grunde Tiegende fprachliche Anfchaus 
ung muß ich indeß dafjelbe bemerfen, als bei „ſtoßen“. 

Stürzen, nb., tranf. und intranf., Präbel 1, 314: Er ürzte 
fort. Der wilde Wahnfinn trieb ihn von einem Berge zum andern. 
Bald fchien in verzehrender Gluth fein Gehirn zu vertrodnen; Wade 
mann 5, 127: „Gnade!“ ſchrie der Eunuch, auf die Knie ſtürzend; daf. 
128: der. Berzweifelnde ftürzte fi von der Höhe des Thurmes :,., endlich 

ftürzte der Thurm unter fürdterlihem Kradıen, 142: ein aus dem Haufe 
ftürzender Mann; 162: mit demfelben Ausrufe flürzten mehre Lakaien in 
das Zimmer; 280: die Zügel riffen, und zwifchen den zur Seite gefchleu: 
derten Bedienten und dem vom Bode ſtürzenden Führer jagte der Wa: 
gen mit den geifterbfeichen Frauen in Sturmeseile über die bahnloſe Fläche; 
6, 368, ein heftiger Windftoß ftürzt fie in den Abgrund; Shafefp. Gorios 
fan 3, 1: Bringt ihn auf den Tarpejiſchen Helfen und ftürzt ihn von da 
hinab in die Vernichtung; Steffens (Was ich erlebte) B. 1, Breslau 1840, 
©. 194: Da flürzte der arme Menſch zerftört in die Stube und vermodte 
das Glück, was ihm geworden, kaum zu faffen. Körner, 3. Ausg. 1847, 
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8.1, 212: Da Rürztign der Ehwindel binunter; 217: Schon ftürzte 
vor euch ein Waderer hinab; 218: Das Roß ſtürzt nieder. 

Umflürzen, nh. tranf. und intranf., Böthe bei Schwab 1, 355 
Die Figuren umzuftürzen; daneben: Die Gößenbilder flürzten um. 

Steken, mh. und nh., tranf. und intranf,, Wader. 934, 36: die 
hettent vornän knöpphe und nölden dar in gestecket; 588, 18: si ste- 
kent in der schanden kloben; Präßel 1, 28: Zmei Piftolen, die er im 
Leibgurte ftedden hatte, famen zum Vorſcheine; 2, 340; er ſteckte den Brief 
zu ih; Wahsm, 5, 10: In ter Bruf der am Eingange aufgefteliten 
Schildwacht ſteckte ein arabiſcher Dolch; 107: Die Waffen der Helden, die 
Fugen der Rüftungen ftedten voller Pfeile; 149: Wachöferzen, die in zier- 
lichen, gleichfalls aus Eis gefchnigten Leuchtern ſteckten; 173.: Beter ftedte 
dem Holländiſchen Gefandten mit kaiſerlicher Sand und eigenem Löffel oder 
eigener Gabel unaufhörfich in ſolcher Menge ausgefuchte gute Biffen in den 
Mund, dag der gute Holländer die Vorboten eines nahen Endes zu verfpüs 
ten glaubte; 6, 118: Das Haus in Brand ſtecken; 321: Der im Gürtel 
ftedende Dolch; Kl. Brentano (die 3 Rüffe): Er ſteckte eine doppelte Bi: 
ſtole zu ſich. 

Chamiſſo 5, 145: Es iſt ein Buch, worin etwas ſteckt; Spee 230: 
Nun er in Aengſten ſtecket; Rabener (Kleider machen Leute): Unter der 
Bank ſtack ein großes Packet; — noch betrübter iſt es, wenn die prächtigen 
Kleider die Hochachtung der Menfchenmafchine, die in felbiger geſteckt, über: 
leben; Zeffing (der Knabe und die Schlange): und fie in feinen erwärmen: 
den Bufen ftedte, [Das nicht fehr gebräuchliche ſtarke Imperfect ift wol nur 
intranfitiv. ] 

Reigen, nh. tranf. und intranf., die Zügel riffen, f. unter „für 
zen"; Wachsm. 6, 182: Die Dornenfrone aus dem Kelche der Paſſions— 
blume reißen; 185: Den wohlverdienten Xorbeer von fremdem Haupte rei: 
ben; 326: Ein Blatt aus feinem Portefeuille reißend. 


Ausreißen. Shafefp. Eoriolan 4, 5: Jedes Wort hat aus meis 
nem Herzen eine Wurzel der alten Keindfchaft ausgeriffen ; Kleiſt bei Campe: 
Die Einbifdung fpornt feine Triebe; wie Roffe reißen fie aus. | 

Zerreißen, tranf, und intranf., Spe 138: Er thut mit ftofger 
Wolkenſtimm' die Luft in Zorn zerreißen; Schubart a. a. O., B. 2, ©. 
310: Die Himmel zerriffen und nahmen ihn (Ehriftus) auf; Luth. Mark. 
2, 22: Niemand faßt Mojt in alte Schläuche, anders zerreißt der Moft bie 
Schläuche; 14, 62: Da zerriß der Hohepriefter feinen Rod; 15, 38: Und 
der Vorhang im Tempel zerriß in zwei Stüde, 

Einreißen, tranf, und intranf., Wahsmann“5, 111: Bald riffen 
Htinger und. Serche auf eine furdtbare Welfe im Heere der Chriften ein: 
Prägel 2, 162: -Berrüttung und Unordnung im Sauswefen, welche bei dem 
Nüller einäerffen waren; ulb. Pred. 4, 12: Eine dreifältige Schnur 
reißt nicht Teicht ———— Daneben: Das Haus einreißen; ; ein Stück 
Papier einreißen. 

Abreißen, tranſ. und intranſ., Luth. Jer. 22, 24: Wenn Hanja 
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ein Siegelring wäre an meiner rechten Sand, fo wollte ih dich doch abrei⸗ 
Ben ; daneben: Der Riemen riß ab. 

Aufreißen, Hagedorn: Die Thür wird aufgerifien, — Die Wunte 
reißt von neuem auf — (bei Campe, Klopſtock). 


Rollen, nh. tranf. und intranf., Maler Müller. 1, S. 371: Das 
Haupt rolfte zu Werners Füßen; Praätzel 1. 301: Schon rollen meine Thrä: 
nen aus meinen Augen; 2, 175: Dem Alten rollten unaufhaltfam die 
Thränen über die Baden; Wachsm. 5, 280: Der Donner roflte ftärfer; 
6, 109: Wie zwei blikende Kugeln rollten die dunklen Augen in ihren 
Höhlen; 221: Der Wagen rollte in einen Seitenweg; 281: in herabroffen: 
der Bewegung; 283: als Blutstropfen längs der Bruft herabrollten; Voß 
Odyſſee 5, 257: die rollende Fluth; Göthe bei Schwab 1, 356: Adhat: 
fugeln, weldhe an den goldenen Spießen herumrollten; Bürger (Lied vom 
braven Manne): Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis, und roflten 
gewaltige Helfen Eis. 


Treiben, nh., tranf. und intranf., Wachsm. 5, 234: Dann erhob 
fih ein Oftwind, der ganze Schneewolken über die Fläche trieb; 239: Echt 
ihr denn nicht, wir treiben; 242: Smmer mehr treibt uns der Wind in 
bie offene See; 245: Ein Slanal fpiegelglatten Waffers, in dem nur hie 
und da eine Eisplatte langſam herumtrieb; 253: Die Edholle fol, fo 
lange fie beifammen hält, mit Maft und Segel auf dem Waffer treiben; 
6, 161: Eine NRäuberbande, die dort ihr Wefen treibt, 261: Der Lebens⸗ 
fahn des Dichters trieb auf dem weiten Ocean des Lebens; 329: Mer dort 
fein’ Wefen treibt; Speer, S. 222: Die Nacht mid) treibet heim; Wachsm. 
5, 252: Einer vorbeitreibenden Scholle freie Bahn geben. 


Hervortreiben, auch intranf., Göthe bei Schwab 1, 352: Weil 
die unterften Zweige aus der Erde hervorzutreiben fchienen; Daneben: Der 
warme Boden treibt die Keime rafch hervor, j 

Wälzen, nh. tranf. und intranf., Chamiffo 5, 190: Andere Corps 
hatten Abgeorbnete in das Commandantenhaus gefandt, den Fluch der Feige 
beit ſchwer auf die Schufdigen zu wälzen; Maler Müller 1, 359: Geknirſch 
Getroffener, Niedergehauener, dem Tode Entgegenwälzender; Kind bei Kehr⸗ 
ein S. 304: Düfter glüht ihr wälzend Aug. — Kind gebraucht in derfel: 
ben Ballade (der Löwe) auch „bäumen“ intranf. | 

Ziehen, zien, mh. und nh., tranf. und intranf., Wal. 484, 24: 
Sifrit der küene ein ros zöch üf den sant; 281, 25: dar züt daz lüt 
(=liut) ubir al; Wachsm. 5, 7: Sie fuchte die Häupter der Gebirgsvölfer 
vom Libanon und Sinai in das gemeinfchaftfiche Intereffe zu zichen; 181: 
Der Kaifer, dem eine Wolke des Unmuths über die Stirne zog; 271: Als 
euer Vater aus Europa zog; 6, 25: Grundfäge zu Rathe ziehen; 248: 
Ich etablire die Bierbrauerei ... Glauben Ste nicht, daß es ziehen würde? 
271: Das wäre eine tour de force, die ungemein ziehen müßte; Luther 
Daniel 11, 9: Und wenn er durch deffelbigen Königreich gezogen ift, wird 
er wiederum in fein Land ziehen; Voß Iliad. 19, 139: Zeuch in den Kampf 
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end treib’ auch Die andern Völker; Goͤthe bei Schwab 1, 355: Sie z0g 
mich an ihre Seite, 

Rachziehen. Schubart, 8. 2, 116: Er Hat Enkel nachgezogen; 
Chamiſſo 3, 363: In deines Kieles Gleiſe ziehn fie wunderbarer Weife 
ihrem Mörder drobend nad). 

Auf ziehen. Chamiffo 5, 120: Indeß ich meine Parade aufzichen 
ließ; Luth. Epbef. 6, A: Ihr Däter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, 
fondern ziehet fie auf in der Zucht und Vermahnung zum Serrn. 

Entgegenzieben. Maler Müller 1, 29: Da zogen einem immer 
die füßeften Gerüche entgegen; daneben: Sie zogen ihm den Wagen ent: 
gegen. 

Davon ziehen. Maler Müller 1, 366: Ihr Wolken! Bichet mei⸗ 
nen beten Kern Davon! Danchen: Die Pilger zogen davon. 

Einziehen. Präßel 2, 165: Sichere Kundfchaft einziehen; Luth. 
Eirah 29, 34: Mein Bruder ziehet zu mir ein; Muſaͤus (Alrich mit dem 
Bühl): In diefen Schlöffern zog er aus und ein. 

Zurüdziehen. Wachsm. 5, 160: fih vom Gewühle des Hofes 
zurüdzichen; Daneben: er zog in feine Heimath zurüd. 

Verziehen ift auch zögern und wegziehen und verkehrt erziehen. Schiller 
(Parafit Aufz. 3, Auftr. 4): Ich kann die Bapiere gleich holen, wenn Sie 
fo fange verziehen wollen. 

Fortziehen. Wachsmann 5, 277: eine zur Rechten fortzichende, 
maͤchtige Gewitterwolfe, welche zudende Blitze in fih trägt; daneben: tie 
Ochſen zogen ten Wagen fort. 

Aus ziehen. Havemann 2, 389: Gegen Siaven und ſpaniſche Ara» 
ber fehen wir die Friefen gerüftet ausziehen; Luther, 1 Mof. 37, 23: Als 
nun Zofeph zu feinen Brüdern Fam, zogen fie ihm feinen Nod aus; 28: 
Und da die Midianiter vorüber reifeten, zogen fie ihn heraus aus der Grube; 
2 Mof. 15, 9: Ih will mein Schwert ausziehen; KT. Brentano (Gockel ıc. 
1838) ©. 249: Wir zogen hinaus in den grünen Maien; Schubert 5, 
Khrein S. 45: Conrad if fo glücklich, die Flaſche herauszuziehen. 


+ 


(Schluß im naͤchſten Hefte.) 





und den 


Ausdruck feined Begriffs in andern Sprachen. 


Ueber die Etymologie des dentfhen Adverbiums ſchon 


[Zu vergl.: Ueber Bedeutung und Gebrauch Des Worted Actual. Archiv B. IX, H. 2.] 





Band 7, Heft 2 und 3 des Archivs enthält eine „Etymologifche 
Lefe aus dem Plattdeutſchen“. Diefelbe beginnt mit der Ableitung 
des Abverbiums fchon, indem e8 heißt: „Die Ableitung bed hoch—⸗ 
deutfchen Adverb fchon von fhonen, womit auch fchön zufammen- 
hängt, liegt fehr nahe (27); aber die Bedeutung diefer Partikel fcheint 
der Ableitung entgegen zu ſtehn. Nach derfelben muß «8 urſpruͤng⸗ 
lich die Integrität eines Umftandes ober eined Ereigniffed bezeichnet 
haben, der Gebrauch hat ihm aber diefe Bedeutung zugewiefen, daß 
dadurch bezeichnet wird, es fei etwas früher eingetreten als erwartet 
wurde. Das, plattd. all bietet dazu eine vollftändige Analogie. Rad 
feiner unverfennbaren Abftammung von alles muß ed urſprünglich 
Volftändigfeit ‚bezeichnet haben; es wird aber eben fo auf bie Zeit 
übertragen, wie dad hochd. ſchon. Man fagt plattt.: „Klock is 
all tein‘“, es ift fohon zehn Uhr.“ 

Dazu möchte ich hier, zur Steuer der Wahrheit, Yolgendes bes 
merfen, Es kann für nichts als eine finnlihe Täufchung gelten, 
wenn der Verf, glaubt, daß ſchon von fchonen abzuleiten ſei — 
im Allgemeinen liebt der fchaffende Sprachgeift überfaupt nicht, feine 
Bildungen fo handgreiflic vorzulegen, namentli da, wo e8 fich, wie 
in unferm Sal, um das Mofterium des Schaffens felbft, oder des 
Entſtehens und Werdend handelt — es Fann, fage ich, diefe An- 
nahme nur eine finnlihe Zäufchung fein, weil der Grundbegriff des 
Adverbiums ſchon, welches in Verbindung mit einer Öegenwart 

oder Bergangenheit vollfommen unferm bereits entfpricht, burch- 
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aus nichts mit ſchonen gemein hat, welches vielmehr mit ſchir⸗ 
men, ſchreinen, fchügen zufammenhängt, wie lat, parcere, franz. 
epargner, mit ferchen, bergen. Es muß darum einmal bie wahre 
Ableitung von ſchon eine ganz andere fein, und dann darf auch ber 
Gebrauch oder die Bedeutung biefer PBartifel der Ableitung nicht 
„entgegen ſtehn“. Es flammt aber dad Adverbium fchon zunaͤchſt 
von gefchehen, von ber Wurzel scah, b. i. gehen (ahd. kan ober 
kankan). Die tranfitive Bedeutung von gehen aber ift hervorgehen 
oder geſchehen machen, ausüben, vollbringen, wie wir ed noch in 
begehen ſehen, als eine That, eine Handlung, ein Verbrechen be⸗ 
gehen. Im Altbeutfchen bat kan (kankan) an und für ſich felbft 
ost die Bedeutung hervorgehen machen, bearbeiten, befonberd ben 
Ader beftellen; daher acherkanc, Aderbau, pikankan (pigangan), 
bebauen. Dies führt und weiter auf Weltbau, das Weltganze, 
Weltall, und fo auf die Urbebeutung von ganz und all, bie aber 
eben Feine andere ift ald gehend, ausgehend (d. i. ers ober ur⸗ 
bebend), wallend; franz. allant und bouillant, gehend, erhrs 
bend, aufwallend; womit zufammenhängt wollend und waltend*), 
d. i. urhebend, urmädtig, flarf, Fräftig feiend; lat. valens; deutſch 
wohl; engliih well*). Zu demſelben Refultate führt und das 
engl. Adverbium quite, ganz, von quitter, verlaffen, trennen, fcheis 
den, fo daß alfo quite urfprünglih gefchieden, gegangen, 
los***), für fih: ganz, völlig bedeutet; eben fo ift lat. totus, 


*) Noch jebt feßt die Sprache im feierlihen Ausdruck beide für gleih, 3. 2. 
das walte Gott, für dad wolle Gott. Dahin gehört auh Wahl von wählen, 
d. i. urfpr. emporheben, erheben (wie den Feldherrn auf dem Schlachtfelde), ſo 
auch ahd. wal, der Haufe ter Erichlagenen in ver Schlacht; und die Walküren, 
„die über des Volkes Keibern Schwebenden und Kieſenden“. — Nahe liegt aud) 
bier and Der Schöpfungsgefhichte — und der Geiſt Gottes [hwebete auf 
tem Waſſer. Man vergleiche überhaupt mit diefer ganzen etymologifchen Unter⸗ 
ſuchung das erfte Kapitel des erften Buched Mofe. 

**) Daher auch well zugfeich einen Brunnen beteutet, vom Aufwallen des Waſſers. 

w) So iſt im Schweizeriſchen Dialekt ein toller Mann, ein toller Prediger, 
eine tolle Zungfer fo viel als ein ganzer, tüchtiger Mann 2c., eine ſchöne 
Jungfer, zu bezichen auf lat. tollere, erheben. — Wen e8 intereffirt, vergleiche 
bier die Etymologie von To Travel und Travail in dem Aufjage: Studien zu 
Shakeſpeare's Macbeth, ArhivB.VIIL,H.3.). Manwirdfinten, daß fich Hier die Begriffe 
überall berühren, weil es fich eben in beiten Fällen um ein Er- oder Entſtehen, 
Hervorbringen handelt. Können, ahd. channan, heißt urfprünglih hervor 
bringen. 
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gothifch thiut, urfpr. gut; gut aber urfpr. das, was geht, an- 
geht, fortgeht, fo wie und wiederum lat. bonus, altlat. duonus, 
auf Zoran, bin urmächtig oder Fräftig, flark, Tann, vermag ⁊c. zu 
rückführt. Aus dem allen erhellet, daß ber Begriff des Gehens 
(kan) den des Erhebens fowohl, was ſich von felbft verſteht, ald 
den de8 Urhebens, Hervorbringens (Könnene) in ſich ſchließt, 
und daß, wie ganz und ſchon fich gelegentlich in ihrer Bedeutung 
berühren, fie auch in ihrer urfprünglichen Wurzel zufammenfallen, 
beide von gehen, hervorgehen, gefchehen. Denn Ausdrucksweiſen 
wie „ed, oder baß, ift ſchon gut, ſchon recht”, wo das ſchon um 
ſerm ganz entipriht, wollen nichts fagen ald: dad und Dad mag 
als oder für gut (recht) gehen, paffiren, gelten, oder Das und 
das mag für gefchehen, für abgemacht gelten. — E8 bezeichnet 
alfo ſchon, in der ®egenwart ober der damit zufammenhängenben 
nädften Vergangenheit (Perfect), dad was eben vor fih geht ober 
geihieht, oder was eben vor fih gegangen ober gefchehen 
iſt; z. B. er kommt ſchon, er fchreibt ſchon; er iſt ſchon da, er 
hat ſchon geſchrieben; in der entferntern ober bezuͤglichen Ber 
gangenheit (Plusquamperf. und Imperf.) dad was bereitd wor ſich 
gegangen ober gefchehen war, al8 ein Anderes eintrat; 3. B. et 
war ſchon ba, er hatte ſchon gefchrieben, als ich Fam, d. h. fein 
Dajein u. |. w. war ein bereitö vor fi} Gegangenes oder Ge 
jhehenes in Bezug auf mein Kommen. Es wurbe gleich anfangs 
gejagt, daß diefes ſchon der Gegenwart und Vergangenheit, feinem 
Begriffe nach, vollfommen unferm bereits, engl. already, allbereitd, 
entipricht, wobei hier nur noch erinnert werben mag, wie wieberum 
biefer Begriff recht augenfällig auf eine Kraftäußerung, ein Wir 
fen, in Bewegung fegen, hinweift, und daß unfer ſchon, wie unfer 
bereits, im Engliſchen darum aud) durch actually (v. agere) wieberge- 
geben werben fann. Andere Sprachen, wie die Iateinifche, italienifche, 
frangöfifche, drüden diefen Begriff unferes f hon oder bereits mit 
Jam, giä, deja aus, und auch biefe Adverbien haben wohl ihre 
Wurzel in eo, ire, goth. iddjan, gehen, zu fuchen, worauf auch un 
fer je, jenfeit, jener und engl. yon, yond, yonder (d. i gone) 
hinweifen. — Auf die Zufunft bezogen, oder mit einem Futurum, 
gebrauchen aber jene Sprachen, fo wie auch die englifche, für unfer 
ſchon ganz andere Bezeichnungen; Säge z. B. wie „er wird ſchon 
fommen, es wird ſchon gehen, wird fih fchon machen” — brüdt 
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die franzoͤſiſche Sprache nie mit dejä, fondern mit bien u, drgl. aus, 
eben wohl weil ein Gehendes oder Bergangened, Geſchehe— 
nes nicht zugleich ein Künftiges fein kann. Indeß fchließt, von 
ber andern Seite, die Gegenwart immer zugleich die Zukunft in fich, 
oder aber, es läßt fi) von der Gegenwart und Bergangenheit, ale 
von einer gewiffen und feften Grundlage, die Zukunft fehen, fchauen, 
wiffen; und fo führt uns unfer ſchon von dem Begriffe gehen, 
fcheiden zu dem von fhauen, fehen, und ift jo allerdings ver- 
wandt mit ſchön; denn [hauen heißt urjpr. Har oder heil fein, 
fhimmern, fcheinen; ſchoͤn aber ift, was ſchimmert, fcheint. 
Wie aber ſchon, in Verbindung mit Bergangenheit und Gegenwart, 
einem bereits entfpriht, fo entfpricht eö, in Berbindung mit ber 
Zufunft, einem gewiß, und wie gewiß ein Wiſſen, fo ſetzt denn 
fon ein Schauen voraus, fo wie bie lateinifhe Sprache, in bie 
fem Sinne, unfer fhon auch mit videlicet, scilicet, i. e. videre, 
scire licet, ausbrüden fann. Dazu flimmt auch das lat, certus, 
theil8 von cernere, ſcheren, theilen, trennen, ſcheiden — fchauen, 
fehen, theild von xagreoös, hart, fe. Es bezeichnet alfo, um es 
noch furz zufammen zu faflen, unfer ſchon, in Verbindung mit Ge⸗ 
genmwart und Vergangenheit, ein eben vor fi Gehendes ober 
Bergangenes, ein Geſchehendes oder Geſchehenes; In Ber 
bindung mit der Zukunft, ein als (aus der Gegenwart) gehend 
oder fcheidend Geſchautes, oberein ald geſchehend Geſchau⸗ 
tes und drüdt fo fowohl Entfhiedenbeit, feſten Willen*), Ge⸗ 
wißheit, Beftimmtheit, als Schein, Anſchein, Wahrfcheinlichkeit, 
Bermuthung aus, 

Es ift oben bemerkt worden, daß unfer ſchon, in der Bedeu⸗ 
tung von bereits, im Englifchen auch durch actually wiebergegebeu 
werden kann. Ueber Bebeutung und Gebrauch diefes Wortes habe 
ich in einem frühern Aufjage ausführlich gefprochen, komme jedoch 
bier gelegentlich) darauf zurüd, weil es ſich dabei um Berichtigung 
eines Irrthums handelt, der bei und faft allgemein zu werben broht, 
nämlich, daß das englifhe Adverb actually auch jo viel ald now 
oder at present, d. i. jetzt, bedeute. Ich finde dieſen Irrthum nicht 


9 3. B. ih will ihn ſchon kriegen; er foll es ſchon büßen zr. 
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nur in allen unfern neuern*) beutjchsenglifchen Wörterbüchern, die, 
mit Hrn. Flügel zu reden, auf dem „praktiichen Standpunkt“ -ftehen, 
fondern auch z. B. in der auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch machen - 
den engl. Grammatif von Heuffi, wo auf Seite 40, unter ben 
Adverbien der Zeit, neben „now, jetzt“, auch „actually, gegenwärtig, 
jeßt“ verzeichnet fteht. Kür bie Lefer des Archivs brauche ich Faum 
zu bemerfen, daß auch erft neulih Hr. Dr. Felix Fluͤgel in dieſen 
Blättern ſelbſt zu beweifen geſucht hat, daß actual, actually in „un 
zähligen“ Bällen in der Bebeutung von „ieht, gegenwärtig* gefunden 
werde. Es ift daher, von unferm Standpunfte aus, der Gegenftand 
wohl wichtig genug, daß man mir erlauben wird, hier noch gelegent- 
lich und ſchließlich darauf zurüdzulommen, um das wahre Verhaͤlt⸗ 
niß der Sache möglihft noch mehr aufzuklären, 

Da actually, wie unfer ſchon oder bereits, feiner Abflammung 
nad) (v. agere) ein in Bewegungfegen, Vorfihgehen, Fort— 
gehen, Geſchehenmachen, Thun, kurz eine Thaͤtigkeit bezeich— 
net, — wodurch ed ſich von already unterfcheidet, das mehr zuftänd- 
lich gebraucht wird, oder etwas ald bloße Thatfache angiebt — fo 
entfpricht e8 in feinem alle unferm jetzt und fann nie damit über 
feßt werden; denn jest, obwohl urfprünglidy auch von gehen abs 
zuleiten, brüdt fein Borfihgehen, Fortgehen aus, und. fomit 
auch feine Thätigfeit, fondern vielmehr ein gehemmtes, fo zu fagen 
geftundetes Gehen, d. i. ein Stehen, wie feine paffive Partis 
cipialform und das verlängerte (veraltete) jego, jegund (mhd. 


) In den ältern und alten findet fih dieſe Bereutung von actually nicht; 
3. B. in Ebers iſt noch keine Epur davon, eben fo wenig als, wie fchon fruͤher 
bemerkt, in einem engl. Originalwerke. Baileys Bahrenkrüger Hat fie jedoch ſchon, 
und möglicherweife ift fie aus einem Altern franzöfifchen Wörterbuche zu uns ge: 
kommen, 3. B. Boyer. Diefer, ein Cmigrant, der bekanntlich weder franzöfijch 
noch englifch veritand (aber über ein Jahrhundert großes Anſehn genoß, könnte 
wohl actually und actuellement für gleich gehalten haben. Indeß iſt es nur Ge⸗ 
rechtigfeit, zu bemerken, daß wenigſtens die neuern franzöf.sengl. Wörterbücher von 
diefem Irrthume frei find. Auch will ih damit keineswegs behaupten, 
daß der Schniker nicht eben fo gut zuerft von deutfcher Seite gemacht fein ann; 
denn wie ber eminent praktifche Michel bekanntlich mehr als andere Völker in 
fremden Sprachen — macht, doc aber durchaus nicht immer fehr gründlich unter: 
richtet ift, fo furelt und pudelt darin verhältnißmäßig auch Niemand mehr als 
gerade er. 
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jezunt) beweift, und wie auch Stunde urfprünglic einen Halts 
oder Grenzpunft (in der Zeit) bezeichnet, dem vollkommen das lat. 
hora (og«) d. i. jede beftimmte Zeit (wohl zufammenhängend mit 
dorze, begrenze) entfpricht, Es bezeichnet demnach jept ein beftimms 
ted, abgegrenzted Quantum oder Maß der gehenden Zeit, d. h. ed 
bezeichnet die Gegenwart im Gegenfag zur Vergangenheit und 
Zufunft; wie im @nglifchen now ober at present, im Gegenfag 
zu past oder future, Nie verträgt aber actually, im guten Engliſch, 
einen ſolchen Gegenfag, eben weil ed nie jeßt bedeutet, mit dem Bes 
griff einer beflimmten, begrenzten oder abgefchlofienen Zeit. Dagegen 
kann actually ganz gut bisweilen mit eben überfegt werden, weil 
eben, von ewa, Zeit, ſtammend, bie Aufeinanverfolge des Seins, 
bad Bortgchen”) der Zeit bezeichnet, ohne den Begriff einer bes 
timmten Begrenzung*N. Und dies ift, wirb actually als Ad⸗ 
verbium ber. Zeit genommen, ber eigentliche und wahre Unter 
ſchied zwiſchen now oder at present und actually. Man betrachte 
mit Aufmerkfamfeit z. B. folgende drei Säge aus drei verfchiebenen 
Schriftftellen, ald: It may at first sight seem strange that so- 
ciety, while constantly moving forward with eager speed, should 
be constantly looking backward with tender regret. But these 
two propensities, inconsistent as they may appear, can easily 
be resolved into the same principle. Both spring from our im- 
patience of the state in which we actually are [Macaulay, 
Hist. of Engl., Chapt. III.] Ober: Let him (the reader) look 
along that blind road, by which I mean that track so slightly 
marked by the passengers’ footsteps, that it can but be traced 
by a slight shade of verdure from the darker heath around it, 
and, being only visible to the eye when at some distance, ceases 
to be distinguished while the foot is actually treading it. 
[Scott, Astrol. Vol. II, Chapt; I.] Oder enblih: And while 


— — —— — 


So wie auch actnal bisweilen mit laufend uͤberſehzt werten muß; & B. 
the actual business of a farm, find die laufenden Geſchaͤfte einer Landwirthſchaft. 

») Es wird unfer eben allerdings auch oft fo gebraucht, daß e3 eine folche 
beilimmte Begrenzung ter Zeit bezeichnet, aljo für jet fteht, dann fann ed aber 
im Englifhen nie mit actually ausgedrückt werden; 3. B. ich Habe ihn fo eben 
geichen, er ift eben gekommen, kann im uglifchen nur heißen: ‘ I have seen him 
just now, etc. ' 

Archiv f. n. Sprachen. X. 12 
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these beacons distinctly proclaimed where the vessel actually 
was, a pale shining stream of light issued from her keel, which, 
for a ship’s length or two, told fainter and fainter where she 
had been. [The Bubbles. The Voyage.] In biefen drei Bei- 
fpielen, und fo in allen ähnlichen, wobei ich bemerfe, daß actually 
verhältnigmäßig nur felten in biefer Bedeutung gefunden wird, kann 
das fraglihe Wort, aus dem angegebenen Grunde, unmöglich mit 
jet überfegt werben, ohne den richtigen Sinn biefer Säge völlig zu 

verrüden. Bei Macaulay z. B. if der Sinn: bie Menfchen ertra- 
gen (zu jeder Zeit) ſchwer den Zuftand, in dem fie eben find, 
(nicht jest oder jedt wirklich find, was Unfinn wäre). Bei 
Scott: die Straße hört auf deutlich gefehen zu werden, während ber 
Fuß fie eben betritt, eben wirklich betritt. (nicht etwa jet betritt). 
Eben fo in ben Bubbles und in allen Fällen, wo actually mit 
eben, eben wirflich überfeßt werden fann und muß. Steht da 
gegen eine beflimmte Zeit als Gegenwart in Frage, eine Gegenwart 
abgegrenzt und unterfchieden von Vergangenheit und Zukunft, 
fo Fann actually nicht gebraucht werben; man kann alfo nie z. 8. 
damals und jetzt im Englifchen durch then und actually wiederge⸗ 
ben, fondern muß es durch then und now thun, then und at pre- 
sent; und fo now and formerly, now and afterwards etc. Da 
her können auch „jetzt lebende Schriftfteller* im Englifchen durchaus 
nicht „authors actually living“ fein, fondern now living, bem 
fie ſollen von früher und fpäter lebenden unterfegieden werden. Au- 
thors actually living fönnen nur wirklich lebende, d. i. nicht 
todte oder verftorbene Schriftfteller fein. So verftand Ib auh in 
meinem frühern Aufſatze und mußte verſtehen ben englifchen Titel des 
bibliographifchen Werkes von Neuß, da mir der deutſche ‚Titel: 
„Lericon der jetzt lebenden Schriftfteller ꝛc.“ "nicht glei) im Ges 
bächiniß oder zur Hand war. Wenn daher Hr. Flügel gerade biefe 
völlig mißrathene, gewiß von feinem Engländer herrührende Leber: 
jegung des Titels des Reußfchen Werkes als Beweis aufführt, daß 
actually in der Bedeutung von jegt gefunden werde, fo beweift dies 
eben nur feine totale Unfenntniß der Sache. Daß aber Hr. Flügel 
biefe Ueberfegung für richtig halten und fogar ald Beweis anführen 
fonnte für feine Auffaffung des Wortes actually, wird Niemand 
befremden, ber damit eine Etelle aus einem wirklich englifchen Origis 
nale vergleichen will, wo das Adjectiv actual gebraucht ift, und zwar 
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ſehr richtig gebraucht ift, von Hm, Flügel aber völlig unrichtig in 
ver Bedeutung von present ober jeßig, gegemvärtig, verſtanden wir. 
Es ift dies die fchon in meinem erften Auflage widerlegte Stelle aus 
dem Athenaͤum [Arhiv B. 7, H. 1, S. 75], wo Priebrich der 
Große mit Beziehung auf die Zeit, wo er noch Kronprinz; war, the 
actual king genannt wird, worunter aber Hr. Flügel den „jebigen, 
bermaligen* König verfteht, im Gegenſatze zu dem „früabern, tobten* 
Könige. Daß es fi aber in jener Stelle nicht um ben jegigen 
(present) König handelt, im Gegenſatz zu einem „frähern,, toten“, 
jondern um den wirklichen König, ven actual king, im Gegenſatz 
zu dem Kronprinzen, wird Hr. Flügel nunmehr wohl felbft ein- 
ſehen und zugeben. Aus diefem allen aber geht ja wohl Mar umd 
unwiberleglih hervor, baß bei actual ber Begriff thatſächlich, 
wirklich der überall zu Grunde liegende, nächte und vorherrfchende 
it, keineswegs aber ter von gegenwärtig, jetzig; und baß, wenn Ich 
aus den obigen drei Beifpielen. envies, daß actually In gewiſſen felt- 
neren Fallen mit eben überfebt werben kann, barans nicht folgt, daß 
ed eben fo auch mit jetzt wiebergegeben werben, ober aber unfer je tt 
gleichbedeutend mit actually fein fann. Im Gegentheil,. wer jene 
Stellen nochmals forgfältig überlefen will, wirb finden, daß aud) 
bort der Grundbegriff von actually immer wirklich ift und daß es 
fogar am beften mit „eben wirflich” überfeßt.werden muß, Wenn 
daher Hr. 3. aus ‚‚praftifchen Beifpielen’ darzuthun verfuht — 
man fehe gleich die erfte Seite feines Artifeld über das Wort actual 
— „daß actual, actually im. Englifhen unzähligemal () fo ge 
braucht wird, daß eben die nächfte deutfche Meberfegung die durch 
gegenwärtig, dermalig, jegig (dermalen, jest), nicht aber durch 
wirklich, thatſächlich iſt“ —, fo wird jeder unbefangene Lejer aus 
dem fo eben und früher Bemerkten erfehen, was er davon zu halten 
hat. Wenn aber unmittelbar darauf Hr. Fl. hinzufegt: „es ift al 
lerdings nicht zu laͤugnen, daß diefer letzte Begriff (wirklich, thatſaͤch⸗ 
(ih) immer mit in dem andern enthalten ift, und barin liegt eben 
der Unterfchied diefes Wortes von dem Worte present“ —, fo ift 
died eben eine vollig falſche Auffaffung und Unterfcheidung beider 
MWörter; denn die gegebene Erklärung und Unterfcheidung koͤnnte ganz 
jo gut auch umgefehrt gemacht werben und würde ganz eben fo rich⸗ 
tig, d, i. eben fo falfch fein. Iſt 3. B. der present king of Prus- 
sia nicht zugleich auch der wirkliche (actual) König dieſes Landes? 
12° 
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Iſt alfo nicht vielleicht audh In present der Begriff von actual immer 
zugleich mit enthalten, wie in actual ber von present? Im Franzoͤ⸗ 
fifchen, allerdings — und dies ift eben der Ausgangspunft umferer 
Trage — nicht aber im Engliſchen. Man ſieht daraus, dag Hr. Sl. 
gleich von vornherein von ganz falfchen Principien ausgeht, fo wit 
benn fein ganzer Artikel über dad Wort actual auf hohler Specul« 
tion und vager Theorie beruht, die auf ben wirklich englifchen, guten 
und factifchen Gebrauch dieſes Wortes Feine Anwendung findet. Soll 
ich aber zum Schluß und zum Behuf eines Fünftigen, nicht bloß 
praftifchen engl. Wörterbuchs die Bedeutungen bes Wortes actually 
noch einmal zufammenfaffen, fo find es diefe; ber That nad, 
in der That, wirklich, eben wirflich, bereits, bereitd 
wirklich, ſchon, wirklich fchon, bereits ſchon. Mit einer 
diefer Bedeutungen ift actually im Deutfihen jeberzeit zu überfegen, 
nie aber mit jegt, gegenwärtig. Werfen wir aber dabei einen Blid 
auf unfere deutſch⸗engl. Wörterbücher, fo werden wir finden, daß 
außer „wirklich, in der That‘ Feine einzige dieſer Bedeutungen 
des Wortes gegeben ift, fo daß man vermuthen muß, daß alle übris 
gen mit „iebt, gegenwärtig’ wiebergegeben werben können und 
muͤſſen. Und fiehe, lieber Lefer, dies ift eben ter gegenwärtige 
und wirfliche fog. „praktiſche Standpunkt“ unferer englifchen Woͤr⸗ 
terbücher, a 


Jena, VBoigtmann. 


Gedichte des Sommernadtstraums. 





Dichtungen von fo viel Phantaflegehalt, wie der Sommernachts⸗ 
traum, bieten dem Leſer, weldyer mit Shakſpeare's Dichtungen, nas 
mentlich mit feinen Komödien, nicht fehr vertraut ift, immer etwas 
Srembartiged. Der große Reichthum ber verfchiebenften Geftalten, 
ber ſchnelle Wechſel der Scenen, iſt ſchon ſchwer zu überbliden; 
jhwerer aber noch mag es fein, fidy mit den feltfamen Geftalten, 
mit jenen „Weſen aus dem Fabelland“ zu befreunden, melde als 
Elfen und Kobolde in Shakſpeare's Sommernadhtötraum fich vor unfern 
Augen bewegen. Unfere Zeit mit ihrem vorherrfchend Fritifchen Chas 
rafter theilt nicht mehr den kindlich phantaftereichen Aberglauben ber 
Borzeit,- ber dieſe Elfen erfchuf, und der Dichter, der heute Bergleichen 
Seftalten bilden wollte, wuͤrde weder von ber Volköphantafte unters 
ftügt, noch überhaupt in feiner Thätigfeit mit freubigem Beifall ber 
grüßt werden. Anders war ed zur Zeit Shakfpeare'd. Diefer Dich» 
ter, ber durch die eigenthümliche Größe feiner Zeit fo hoch begünftigt 
war, baß man zweifeln fann, ob er mehr dem Geifte des Zeitalters 
oder feiner ftaunendwerthen Genlalität verbanft, dieſer Dichter war 
auch darin glücklich, daß ihm feine Zeit nicht nur große und origis 
nale Charaktere, ruhmvolle Thaten, reiche Bildung und große 
Empfänglichfeit für Wiſſenſchaft und Kunft, fondern auch eine eigen» 
thuͤmliche Mythologie entgegenbrachte. Wenn er von Heren, Geis 
ftern, Elfen und Kobolden bichtete, fo waren biefe Oeftalten aus dem 
Glauben und Bewußtſein des Volkes Feineswegs fo verwielen, wie 
es heute der Fall if, und die Zufchauer feiner Dramen waren daher 
feineswegs befrembet, wenn auf der Bühne wandelte, was fie im 
Leben vorhanden glaubten. 

Da in ber Zeit felber ber Eifenglaube im Volksgeiſte noch leb⸗ 
haft vorhanden war, mußte er auf einen empfänglichen Dichtergeift 
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auch lebhaft einwirken: was der Dichter erſchuf, war daher kein 
kuͤnſtliches, aus Reflexion entſtandenes Gebilde, es ſtammte vielmehr 
aus dem Herzen der Zeit und traf daher auch auf Gemüther, die 
mit freudigem Intereſſe aufnahmen, was der Dichter in vollendeter 
Geſtalt bot. Denn Shaffpeare verhält fi) zu dem Volksmythus, 
den er empfing, fo, baß er ben noch rohen Edelftein ſchliff und in 
die würdigfte und reizendfte Saffung brachte. Es ift daher Fein 
Wunder, daß Shakſpeare's Elfendichtung auch. fortwirkte und andere 
Dichter in demſelben Stoffe fi) zu verfuchen veranlaßte, 

Indem wir zuerft die Volfspichtungen betrachten wollen, welche 
bie Elfenfage zum Inhalte haben, übergehen wir abſichtlich, was in 
diefer Beziehung dad Mittelalter darbietet. Denn die Verbindung 
ber Eifens und Feenmythologie mit dem Ritterrvefen, wie das Mittel: 
alter fie liebte, blieb Shaffpeare freind,. Ihn befchäftigten mehr jene 
Volfdlieder und Volfsbücher, welche am Ende des Mittelalterd und 
in dem Reformationgzeitalter in Deutfchland und in England in fo 
reicher Fuͤlle vorhanden find. 

Unter dieſen Bolfsbüchern ift bei weitem das wichtigfte das 
Leben des Robin Goodfellow, welches im Jahre 1628 unter dem 
Titel: „Robert Gutgefell, feine tollen Streiche und Inftigen Scherze, 
vol ehrbäarer Heiterfeit und eine geeignete Arznei gegen Melancholie” 
— in London erfhien*), Haliwell nimmt an, daß dieſes Volks⸗ 
buch längft befannt war, che es gebrudt wurbe; ficher tft, Daß. bie 
Sagen und Lieder, welche hier erzählt und mitgetheilt werben, bereits 
im Munde des Volkes gelebt hatten. Es ift zweifelhaft, ob Shak 
fpeare dieſes Volksbuch in ber Geftalt Fannte, in welcher es gebrudt 
erfchien; aber die Betrachtung des Volksbuches kann unter allen Um: 
ftänden lehren, wand Shakſpeare von der Bolfsfage fih aneignete 
und was er unbenutzt liegen ließ. 

Das Volksbuch beginnt mit der Erzählung der Greigniffe, welche 
vor die Geburt des Robin fallen, eine Cigenthümlichfeit, welche wir 
auch in den Dichtungen ded Mittelalters, im Parcival und Triftan, 
bei den englifhen Humoriften, wie bei Didens in feinem David 


*) Robin Goodfellow; his mad prankes and merry Jests full of honest 
mirtly and is a fit medicine for melancholy. Mitgetbeilt ven J. O. Hallı- 
well, Illustrations of the fairy mythology of a Midsummer nights dream. 
Lond. 1845. p. 120—154. 
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Kupferfeld finden. Der Vater des Robin iſt Oberon ſelbſt. Der 
Muthwille des ſechtjaäͤhrigen Robin war fo groß, daß er der Gegen⸗ 
itand beftändiger Klage der Nachbarn wurde, und feine Mutter, eine 
Sterbliche wie andere Menichen, ihn mit Züchtigung bedroht, Er 
entläuft ihr, findet ein Unterfommen bei einem Schneider und macht bei 
ihm Streiche, wie fie das beutiche Volksbuch von Eulenfpiegel erzählt, 
indem er bie erhaltenen Aufträge wörtlich verrichtet und den Schneis 
der in große Berlegenheit bringt. Er entläuft auch dieſem; ermübet 
fällt er in einen Schlaf, in welchem ex feltfame Perfönlichkeiten ficht 
und eine Mufif hört, welche die Töne ded Orpheus bei weiten 
übertrifft; erwachend findet er bei ſich eine Rolle mit einer golbnen 
Infcheift: „Robin, mein einziger Sohn und Erbe,’ redet ihn harin 
Dberon an, „ſei wegen Deines Lebens ohne Sorge; von Natur bes 
figeft Du verfchmigte Hilfsmittel (Kunſtgriffe), die ich mit andern 
Gaben vermehren will. Wünfche was Du wilft, Du ſollſt e8 haben; 
und um fowohl Karren ald Schelme zu plagen, haft Du die Macht, 
Deine Geftalt in Pferd, Eber, Hund, Affen zu verwans 
deln. Aber Du barfft nur Schelme und Dirnen in Harm verfegen; 
liebe Dagegen diejenigen, tie ehrbar find, und bilf ihnen in der 
Noth“ 9%, Durch angeflellte Proben findet nun Robin, daß er die 
bezeichneten Gaben wirklich beſitzt. Er begegnet auf feiner Wandes 
rung einem.groben Burfchen, ber ihn auf feine Frage, welche Zeit 
ed fei, roh abfertigt; er rächt fih an ihm, indem er fi) in das 
Pferd verwandelt, welches der Burjche auf der Weide einfangen 
wollte. Diefer befteigt das Pferd, wird abgeworfen und Robin läuft 


*) Robin, my only sonne and heir, 
How to live take thou no care: 
By nature thou hast cunning shifts, 
Which Tle increase with other gifts. 
Wish what thou wilt, thou shalt it have; 
And for to vex both foole and knave, 
Thou hast the power to change thy shape, 
To horse, to hog, to dog, to ape. 
Transformed thus, by any meanes 
Seen none thou harm’st but knaves and queans; 
But love thou those that honest be, 
And helpe them in necessity. 
| (Halliwell p. 126). 
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als Pferd mit ihm ſegar in ein tiefes Waſſer, wo er den Burſchen, 
der faſt ertrinkt, mit dem Gelächter „ho! ho! ho!“ entläßt. 

Robin befolgt den Grundſatz, der ihm von Oberon vorgeſchrie⸗ 
ben war: „Er liebt treue, liebende, ehrbare Maͤnner, gute Burſchen, 
gute Hausfrauen, gute Mahlzeit, gutes Getraͤnk und alles was gut 
iſt;“ er läßt daher zwei Liebenden feine Unterftügung zu Theil wer⸗ 
den, indem er den Oheim des Mädchens, einen alten Wüftling (old 
leacher) , täufeht und dem Mädchen von demfelben zehn Pfund 
verſchafft. 

Es iſt charakteriſtiſch für Robin, daß er oft des Nachts die 
Paͤchterhaͤuſer beſuchte, den Maͤdchen beim Hanfbrechen, Sieben, 
Flachsbereiten und Spinnen half. Wenn er allein arbeitet, vertreibt 
er fi die Zeit mit Geſang. Don feinen Streichen und Thaten 
wird in dem Volksbuche noch erzählt, wie er des Nachts eine Ge 
fellichaft junger Leute auf einer Heide irre leitete, indem er vor ihnen 
in der Geftalt eines wandelnden Feuers einherging und beim ans 
brechenden Tage fie auslachte; wie er eine Jungfrau von einem 
Wüftling befreite; wie er einen Wucherer zu einem guten Haushalte 
machte, indem er in der Geftalt eines Nachtraben mit den Ylügeln 
an das Benfter ſchlug und dann ald Beift mit einer Badel im ber 
Hand warnende Worte ſprach; wie er die Frau eined Weberd 
liebte und ihr Mann die Abficht Hatte, ihn zu ertränfen. Auf einer 
Hochzeit erfchien er in ber Geftalt eined Fiedlers und fang und 
fpielte, bi8 Licht angezündet wurde. Dann löfchte er bie Lichter aus, 
gab im Dunkeln den Männern Ohrfeigen, fo baß fie, jeder in ber 
Meinung, den Schlag von bem Nachbar erhalten zu haben, in 
Streit und Kampf mit einander geriethen; auch die Frauen entgingen 
feinen Streichen nicht; er Füßte die einen, er zwidte die andern, jo 
daß fie einander fragten wie Katzen. Nach dem Abendeſſen wurde 
ein Milchtranf gebraht*); Robin war lüftern danach, verwanbelte 
fih in einen Bär, und da bie Gefelfchaft aus dem Zimmer geramnt 
war, nahm er den Trank zu fih. — Er. entfernte fi) darauf ohne 
Belohnung für feine Dienfte; denn der Spaß war ihm mehr werth, 


nn — — 


*) Halliwell p. 140: Supper being ended, a great posset was brought 
forth; posset ift ein Trank aus Milch und andern Ingredienzen, ten man ver 
dem Schlafengehen einzunchmen pflegte. Vgl. Shaksp. Makbeth II, 2. I have 
drugged their possets. 
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als jeder andere Lohn, Er beftrafte dann einen Küfer, weil er feine 
Krüge verkleinert hatte; auf Oberons Geheiß nimmt er an ben 
naͤchtlichen Taͤnzen der Elfen Theil. Vor allem liebt er es, bes 
Rachts umherzuwandern, mit einem Bein auf ber Schulter 
„Schornſteinfeger“ zu fchreien; wenn die Leute ihn anrufen, lacht er 
fie aus. Zuweilen erfcheint er in ber Geſtalt eines Bettlers, aber 
dad Almofen weift er lachend zurück; zumellen Elopft er an die This 
ren, bläft den Männern das Licht aus und Füßt die Mädchen 
lachend. Zuweilen fingt er an den Thüren Lieder verfchiedener Art, 
wie ein Bänfelfänger, aber Belohnungen jchlägt er lachend aus. 
Zuweilen geht er des Nachts umber in der Geftalt eines Nacht⸗ 
wädhters*) und fingt manche allerliebfte Verſe. Zuletzt wird in dem 
Volksbuche erzählt, wie Robin Nachts zu den Elfen kommt, mit 
ihnen tanzt und fie durch Gefänge erheitert. Dafür erzählen ihm 
die verfchiedenen Elfen Pinch, Pach, Gull und Grim und die Elfin 
Sib von der Weife ihres Lebens und ihrer Thaten, 

Bergleiht man den Robin bed Volksbuches mit dem Pud des 
Sommernadhtötraums, welche beide ein und biefelbe ber Volkspoeſie 
angehörende Geftalten find, fo ift leicht wahrzunehmen, was Shafs 
fpeare von der Volksſage aufnahm. Die Fähigkeit, ſich in alle Ge⸗ 
ftalten zu verwandeln, bie Neigung zu fehelmifchen Epäßen und bie 
eulenfpiegelifche Natur, die Gutmüthigfeit und das hilfreiche Weſen, 
das ihm im Volksbuche ausdrüdlich zur Pflicht gemacht wird, wie 
bie Abneigung gegen dad Gemeine, die Nafchhaftigkeit und das 
muthwillige Verhälmiß zu den Frauen, die Eigenfchaft des Kamin, 
feger8 — alle dieſe Züge theilt der Charakter des Pud im Soms 
mernachtötraum mit den Robin der Volksſage. Dean vergleiche Das 
Gefpräh des Puck mit dem Elfen der Titania im Sommernachts⸗ 
traum 2, 1. Auf den hilfreichen Charakter des Puck ift angefpielt 
in den Worten: 

Doch wer lieb Puck Did, nennt, Dir Liebes thut, 
Dem Hilfit Du gern und ed gelingt Dir gut. 

In dem Haufe des Theſeus ift Bud gefchäftig, bie Flur; zu 

fegen, ein Zug, der an die in der Volksſage an den Elfen ſo oft 


*, Like a Belman (Halliwell, p. 147). Zu ten Pflichten des Belman ges 
hörte urfprünglich, die Schläfer zu ſegnen, an deren Thür er vorüberging, was 
oft in Berfen geſchah. Vgl. Nares, glossary 8. v. Belman. 
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erwähnte Liebe zur Reinlichkeit erinnert, fo wie an ben andern, daß 
Robin im Volksbuche auftritt in der Gehalt eined Kaminfegers, wit 
dem Befen auf ber Schulter”). Der Charafterzug ded Robin, daß 
er Verwirrungen anzurichten liebt und bazu das Dunfel der Nacht 
benugt, indem ex nach dem Volksbuche die Lichter in dem Hochzeits⸗ 
zimmer auslöfcht, findet fich unter andern Umftänden au im Som 
mernachtstraum, wo unter dem verhüflenden Nebel des Acheron Pud 
bie erhigten Nebenbuhler Demetrius und Lyſander von einander ent 
fernt. Bemerkenswerth ift ferner der Umftand, daß Robin im Volle 
buche auf einer Hochzeit als Fiedler thätig it und im Sommer 
nachtstraum (5, 1) bei der Hochzeit des Theſeus eine wenn auch 
andere Rolle fpielt. Daß er gegen die Schelme unter den Menſchen 
vor alfem feine Streiche richtet, ft in dem Volksbuche an mehreren 
Stellen ausdrüdlich hervorgehoben und burch Erzählungen erläutet; 
biefer Zug ift im Sommernachtstraum nicht mit fo ftarfen Strichen 
gezeichnet, kommt aber darin zur Erfcheinung, daß Pud in dem 
Haufe des Thefeus hilfreiche Dienfte lelften muß, während Diejenigen, 
welche eine Blöße des Charafters (wie Demetrius, Lyſander u. f. w.) 
ober des Verſtandes (mie die Handwerker) geben, von ihm zu leiden 
haben. Die Stelle im Sommernacdhtötraum, in welcher der Glaube 
an Elfen von Thefeus gewürdigt wird (ö, 1): 
Und in der Naht, wenn und ein Graun befällt, 
Wie leicht, daß man den Bufch für einen Bären hält! 

findet eine Analogie in den Worten des Volksbuchs, mit welchen ber 
Elf Grim ſich charakteriſtrt (Halliwell S. 153): „Manche andere 
Wege habe ich, ben Einfaͤltigen zu erſchrecken, aber den Verſtändigen 
kann ich nicht in Furcht fegen, da er weiß, daß ich Feine Macht zu 
Ihaden habe,” Es ift wegen des Sommernachtstraums intereffant 
wahrzunehmen, daß auch im Volksbuche eine NRangorbnung ber 
Elfen Statt findet, wie wir fie bei Shaffpeare ſehen. Die Elfen 
Pinch, Pach, Gull, Grim und Sib find untergeoronete Geifter wie 
bie Elfen der Titania im Sommernadtötraum, und haben weit ge 


*) Robin Goodfellow would many times walk in the night with a 
broome on his shoulder and cry chimney sweepe, Halliwell S. 142 
wm Sommernadhtstraun 8, 1: 

I aın sent with. broome before 
To sweep the dust behind the door. 
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ringere Verrichtungen als Robin oder Bud. Der Elf Grim erzählt 
von fi in dem Vollobuche (Halliwell S. 153): „Ich bin es, der 
wie die Rachteule an ben Fenſtern kranker Leute fchreit, was bie 
Hörer fo furchtſam macht, daß fie fagen, bie Eranfe Perſon kann 
nicht leben*). Der Elf Grim bat alfo Feine höhere Aufgabe, ale 
zu erfchreden. Der Elf Gull fpielt die Rolle des Alps, die in Ros 
meo und Julie der Mab zugetheilt ift, und hat in dem Volksbuche 
benfelben Titel, wie im der Befchreibung Mercutio's *»). Das Ges 


ichäft des Elfen Pinch ift, dem nachlaͤſſigen und unreinlichen Diener 
fo zu zwiden, baß er ausficht, wie der Rüden einer Mafrele**"), 
Diefe Elfen find es auch, welche Ringe in das Gras machen }), wie 
die Elfen der Titania im Sommernadtötraum, Die erwähnten 
fleinen Gefchäfte finb weder dem Robin des Volksbuches, nod dem 
Bud des Sommernachtstraums beigelegt; dagegen haben beide noch 
zwei hervorragende Gigenfchaften mit einander gemein: beide find 
Sender ber Träumer+t) und beide find fehr liederreih und Kenner 


*, °’Tis I that do, like a scritch-owle, cry at sick mens windowes, 
which makes the hearers so fearfull, that they say, that the sicke person 
cannot live. Eine ähnliche Anſchauung fit in dem auf S. 149 vorkommenden Ge: 
Dichte Ded Vollsbuche: The moon shines faire and bright and the owle hollows, 
mortals now take their rests upon their pillows; the bats abroad likewise 
and the night raven, which doth use for to call men to Death’s haven. 
Damit ift zu verleihen Sommernadtötraum 5, 2: Now the wasted brands 
do glow, whilst the scritch-owl, scritching loud, puts the wretch, that lies 
in woe, in remembrance of a shroud. 
**), Many times, heißt e8 bei Halliwell S. 152, I get on men and women 
and so lye on their stomacks, that I cause their great paine, for which 
they call me by the name of Hagge or Night-Mare; und in Romeo and Ju- 
liet Heißt e8 von der Mab (1, A): This is the hag, when maids lie on their 
backs, that presses them. 
*#+) As 4 mackrels bake Halliwell p. 150. 
}) Make a ring on the grasse with your quick measures Halliwell 
p. 150. 
tr) In tem Vollsbuche ruft Robin als Nachtwächter ven Mädchen zu (Halli⸗ 
will S. 148): 
May you dreame of your delights, 
In your sleeps see pleasing sights. 

Und S. 132: Had you left me milk or creame, 
You should have had a pleasing dream. 


Don Diefem Zuge Des Volksbuches it im Sommernacdhtötraum der genialfte Ges 
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der Volkspoeſie. Das Volksbuch von Robin Goodfellow hat durch 
die große Anzahl der darin vorkommenden Lieder noch ein beſonderes 
Intereſſe für den Freund Shakſpeare's, da ja von dieſem Dichter 
das Vollslied fo oft und mit fo außerordentlich poetiſchem Erfolg 
angewandt ift und Shaffpeare feine innige Theilnahme an dieſet 
Gattung der Poeſie ganz ausbrüdlich audgefprochen hat. Man kann 
die in dem Volksbuche vorfommenden Lieber, die dem Pud im den 
Mund gelegt werden, in vier Klafien theilm. In die erſte Klafie 
gehören Lieder von jener fchlichten, harmloſen Art, wie wir fie auf 
bei Shafipeare in „Verlorner Liebesmühe”, in „Was ihr wollt“, 
in „Wie ed euch gefällt” finden”). ine zweite Klafle enthält 
fatirifche Beziehungen und Anfpielungen; Robin richtet die Pfeile 
feiner Satire gegen die Frauen und ihre Untreue, gegen die Eitelkeit 
falfcher Tracht und Haare, gegen die Ausfchweifung und ihre Fol 
gen*). Bon biefem fatirifchen Charakterzuge, ben der Robin de} 


brauch gemacht. Vergl. meine Abhandlung über Shakſpeare's Sommernachtstraum 
©. 40 fg. 
9 Das Volkslied Tiebt befonders die Wiederkehr derfelben Berfe am Eude 
jeder Strophe; fo das Lied im Volksbuche (Halliwell S. 134): 
And can the physician macke sick men well 
And can the magician a fortune divine, 
With lilly, germander and sops in wine? 
With sweet-bryer 
And bon-fire, 
And strawberry wyer 
And collumbine. 


Die vier letzten Verſe Tchren in jeder der drei Strophen wieder; vergl. bei Shal: 
fpeare ftatt vieler andern Beifpiele das Schlußlied von „Was ihr wollt“ und 
„Berlorner Liebesmühe.“ 


2) Die Satire erfter Art ift in dem Liede enthalten, welches Robin in dem 
Haufe des Webers finyt (Halliwell S. 135, 136), wo die Stellen vorkommen: 


I now doe see, as nature fades, 

And all her workes decay, 

So women all, wives, widdowes, maydes, 
From bad to worse doe .stray. 








And honesty in womens hearts 
Hath not her former being, 

Their thoughts are ıll, like other parts, 
Nought else in them’s agreeing. 
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Volfsbudhes an ſich trägt, Hat ber Puck des Sommernachtstraums 
nur ſo viel, als ſich mit ſeinem heitern, auf luſtige Schelmerei ge⸗ 
richteten Weſen vertraͤgt. Der ſatiriſche Ton klingt indeſſen doch 


Und die ſehr ſchoͤne Strophe: 
Young man’s delight, farewell; 
Wine, women, game, pleasure, adıeu; 
Content with me shall dwell; 
Tle nothing trust, but what is true. 
Though she were false, for her l’le pray; 
Her falsebood made me blest. 
Vle will renew from this good day 
My life by sinne opprest. 


Kin ähnficher Gedanke in dem Bolksliede in „Wie ed Euch gefätte 2, 1: > 
Heifa, fingt heifa den grünenden Bäumen, 
Die Zreundfchaft ift falfh und Die Liebe nur Träumen. 


Gin anderer fatirifher Angriff gegen die Frauen findet fi in einem andern Volko⸗ 
liede des Robin (S. 143): 

Hornes have I store, but all at my backe; 

My head no ornament doth lacke: 

] give my hornes to other men, 

And ne’re require them againe. 

Then come away, you wanton wives, 

That love your pleasures as your lives: 

To each good woman Te give two, 

Or more, if she think them too few. 


Die Anfpielung auf das Horn kommt bei Shalfpenre überaus oft vor. 
Die fatirifche Anfpielung auf Pug und falſche Haare, wie auf die Ausſchwei⸗ 

fungen der Zeit, findet fich in dem Vollsliede (Halliwell S. 143): 

Be she blacker than the stocke, 

If that thou wilt make her faire — 

Put her in a cambricke smocke, 

Buy her painte and flaxen haire. 

One your carrier brings to towne, 

Will put down your city bred; 

Put her on a brokers gowne, 

That will sell her maidenhead. 


Auch Shaffpeare eifert oft gegen das falfche Haar, wie im Kaufmann von Venedig: 
So dieſe fchlänglicht krauſen goldnen Locken, 
Die mit den Luͤften ſo muthwillig hüpfen 
Auf angemaßten Reiz; man kennt fie oft 
Als eines zweiten Kopfes Audftattung. 
Der Schädel, der fie trug, liegt in ver Gruft. 
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auch in einigen Stellen vor, in benen er bie Untreue ber Weiber 
und bie Narrheit der Sterblichen bezeichnet”). — Die britte Klaſſe 
ber Lieder des Robin haben einen bidaftifchen Inhalt (civil and 
vertuous songs) und Robin trägt fie vor den Fenſtern und Thüren 
der Leute in der Geftalt eines fingenden Mannes vor. Cine dieſet 
Lieder handelt über ven Weg, der zu einem glüdlichen Leben einzu 
fhlagen if. Der Sänger empfiehlt befländiged Gebet gegen die 
böfen Lüfte und Beachtung ded Wortes Gottes. Sobald die Sonne 
im Often erfcheint, fo fei dankbar gegen Gott und flehe um feine 
Gnade; dann wirft Du ficherlih in diefem Leben gefegnet fein und 
Gnade im Grabe finden. Dein Gewiffen ift rein, es fürchtet keinen 
Schrecken, es ift frei von toͤdtlicher Sorge und verzweifelt niemald, 
aber immer verharret e8 beim Worte Gottes *). Auch Shakſpeare 


Ehen fo in Tem 68. Sonnet (Shaffyeare: Almanach, herausgeg. von G. Regit, 
Berl. 1836) S. 72: 


Eh' man um jene Heuchel: Außenfeiten 

Für Stirnen Lebender fi) noch bewarb, 

Eh’ man der Todten goldne Locken ſtahl, 

Das Eigenthum der Gräber zu befeben 

Auf einen zweiten Haupt zum zweiten Mat; 

Eh' todter Reiz fein Vließ zu And'rer Putz gegeben. 
Regis S. 334 führt noch Aue Stellen aus „Berlorner Llebeamähe* um „Timon 
von Athen“ an. 

Die letzte Strophe des Volksliedes (S. 144) enthält in den Worten (Till she 
get the thing you. wot; Then her ends:an hospital) eine Auſpielung, welde 
turh die Worte Des Equenz im Sommernachtstraum 1, 2: Some of your 
French crowns have no hair at all etc. erflärt wird. 

*, Gott, was für Narren find: viefe Selm = er aus 3, 2. Eben—⸗ 
daſelbſt ſagt er: 

So ſiegt das Schicſal denn, daß gegen einen Treuen 
Millionen falſch auf Schwüre Schwür' a 
»*) Das ganze Gedicht Tautet (S. 146): 
If thou wilt lead a blest and happy life, 
I will describe the perfeet way: 
First must thou shun all cause of mortall atrife, 
Against thy Insts continually. to praye. 
Attend unto Gods word: 
Great comfort ’twill afford; 
’Twill keep then from discord, 
. Then trust in God, the Lord 
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liebte Dichtungen von ſolchem didaktiſchen Inhalte, wie das eben 
angeführte. Er war ein Freund jener volfsthümlichen Spruchpoeſie, 
und feine Karren, insbeſondere der im Lear (vgl. 1, A) find reich 
an ſolchen Perlen populärer Weisheit. 

Die vierte Klaſſe ber Lieder, welche dad Volksbuch dem Robin 
in den Mund legt, find Elfengefänge. Daß eine Strophe des von 


for ever, 
for ever, 
And see in this thou persever. 


So soone as day appeareth in the east 
Give thanks to him, and mercy crave; 
So in this life thou shalt be surely blest, 
And mercy shalt thou find in gravs. 
The conscience that is cleare 
No horror doth it feare; 
Vis voyd of mortall care 
And never doth despair; 
but ever, 
but ever, 
Doth in the word of God persever. 


Thus living, when thou drawest to thy end, 
Thy joyes they shall much more encrease, 
For then thy soule, thy true and loving friend, 
By death shall find a wisht release 
From all that caused sinne, 
In which it lived in; 
For then it doth beginne 
Those blessed joyes to wın, 
for ever, 
for ever, 
For there is nothing can them sever. 


Those blessed joyes which then thou shalt possesse, 
No mortall tongue can them declare: 

All earthly joyes, compar’d with this, are lesse 
Then smallest mote to the world so faire. 
Then is not that man blest, 

That must injoy this rest’? 

Full happy ıs that guest 
Invited to this feast, 

that ever, 

that ever, 
Indureth and is ended never. 
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Robin gefungenen Elfenliedes eine auffallende Achnlichfeit mit eine 
Strophe ded Puck im Sommernachtstraum Hat, ift ſchon oben mit 
getheilt worden. Robin heißt in dem Eingange des Liedes (S. 149) 
bie Elfen ihre Tänze beginnen und Ringe in dad Grad machen?). 

Auf das von und betrachtete Volksbuch ift eine Ballade gegrün 
det, die den Titel führt: „die Iuftigen Streiche des Robert Gutgefel; 
fehr unterhaltend und wigig.” Sie ift von Halliwell in den Dlu- 
strations of the fairy mythology, wie in feiner Introduction to a 
Midsummernightsdream mitgetheilt worden. In meiner Abhand 
lung über den Sommernachtstraum habe ich eine kurze Inhalts⸗ 


*) Die Worte ded Robin find: 


Round about, little ones, quick and nimble 

In and out wheele about, run, hop or amble. 

Joyne your hands lovingly: well done, musition ! 

Mirth keepeth man in health like a physition. 

Elves, urchins, goblins all and little fayries 

That do fillch, blacke and pinch mayds of the dairyes; 
Make a ring on the grasse with your quick measures, 
Tom shall play and Tle sing for all your pleasures, 


Mit ven erften Verfen find zu vergleichen die Worte Pucks im Sommernachts⸗ 
traum 3, 2: 
Up and down, up and down; 
‚I will lead them up and down etc. 


Ich theile bier no aus Halliwell S. 234 ein Meines Elfengedicht mit, wel 
ches im Tone eine Achnlichkeit mit einem im Sommernadhtötraum hat: 
On the plains 
Fairy trains 
Were a treading measures; 
Satyr’s play’d, 
Fairies strayed 
At the stops set leisures. 
Nymphs begin 
To come in 
Quickly sick and threefold; 
Now they dance, 
Now they prance, 
Present there to behold. 


Damit ijt zu vergleichen Puck's Zauberlier 3, 2: 


On the ground 
Sleep sound etc. 
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anzeige von dieſer Ballade gegeben. Ich kann fie daher hier übers 
sehen, da fie zur Kenniniß der volldthümlichen Vorſtellungen, bie 
Shaffpeare zu feinen Elfendichtungen benugte, nichts Weientliches 
beiträgt. Die Ballade, welche Percy (Reliques of ancient english 
poetry, Lond. 1845, p. 245) unter dem Titel „Robin Goobfellow‘ 
in feine Sammlung von Bolködichtungen aufgenommen hat, wird 
von Pe dem Ben Sonfon zugeichrieben. Ich theile biefelbe in 
einer Meberfegung von F. H. Bothe [Bolfdliever, Berlin 1795, 
S. 193] mit*) und füge ein anderes Volkslied, „vie Feenkoͤnigin“, 
hinzu. 


*) Don Dberon im Feenland, 
Dem König aller Geifter dort, 
Bin ih, Hand Robert, hergefandt 
An diefen naͤchtlich frohen Ort. 
Bas Klang und Sang 
Hier rings erflang, 
Wohin ich wandle leicht und froh, 
Ich gude trein 
Und will mich freun 
Und mitzujuchein: bo bo ho‘ 


Gefhwinder ala der Big entflieht, 
Durchflieg’ ich aller Himmel Raum; 
Zu ſchau'n, was untern Mond gefchieht, 
Brauch’ ich ein Augenblickchen kaum. 
Kein Poltergeift, 
Kein Hexchen reift 
Dann ruhig fort, wie oder wo; 
Denn ohne Mübh’ 
Erhaſch' ich fie 
Und jage fie mit ho ho ho! 


Erſchau' ich einen Wandersmann, 
Der heimwankt, voll von Wein und Bier, 
So nehm’ ich flugs ein Stimmchen an 
Und lisple freundlih: „Komm mit mir!“ 
Durch Buſch und Sumpf, 
Durch Sptg und Stumpf 
Geht's dann, und will ich's mal nicht fo, 
So zupf’ ich ihn, 
Und will er flichn, 
Laut lach’ ich auf mit bo bo ho! 


Archiv fen. Sprachen. X. 13 
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Wie bekannt nun aber and) die Elfenmyiholsgie in Shakſpeares 
Zeitalter war, und wie fehr auch andere Dichter geneigt fein mochten 
fie zu benugen, fo trug dody die herrliche Geſtaltung, welche dicke. 


Bald bin ih Weib, bald wierer Mann, 
Bald Stier, bald Kater oder Hund; 
Bald trab’ ich als ein Gaul heran 
Und tripp’ und trapy’ im Kreiſe run. 
Doch hebt das Bein 
Ein Bichtelein 
And will mich reiten: „Nein, nicht fo!” 
Heißt's Dann, und gleich 
Durh Sumpf und Teich 
Und Heden acht es, bu bo be! 


Wenn junges Bolt ſich luſtig macht 
Bei Molken und manch leckerm Schmaus: 
Dann ungeſehn, weil Alles lacht, 
Leer' ich die vollen Flaſchen aus, 
Und ſchnarch' und lach' 
Ins Feſtgelag 
Und blaſ' in dulci jubilo 
Die Lichter aus 
Und ſchlüpf' hinaus 
Nah manchem Schmatz mit ho do ho! 


Biöweilen mach’ ich's wieder gut 
Und kremple Welle: denn ich mag’; 
Um Mitternadht, wenn Alles ruht, 
Tri’ ih den Mädchen ihren Flachs. 
Ihr Korn auch mahl' 
Ich mandes Mal, 
Und kaͤmm' ihr Werg. Wenn aber wo 
Ein Märchen paßt 
Und nach mir faßt, 
Fort fchtüpf’ ich, lachend ho bo ho! 


Wenn Haus und Herd voll Schmupes liegt, 
Kneip' ich die Mägde braun und bfau; 
Herunter Pfühl und Dede fliegt 
Und nadend liegen fie zur Schau; 
Im halben Schlaf 
Zauf’ ich fie brav, 
Und auf den kalten Flur, ho, ho! 
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Efen durch Shakfpeare empfingen, wejentlidy dazu bei, daß andere 
Dihter in derſelben Gattung ſich verſuchten. Shakſpeare fand 
Nachahmer verfchiedener Art. Er fand begreiflicher Weiſe auch feine 


Verf’ ich fie Hin, 
Und ſchrein fie, bin 


Ih fort und lache bo ho ho! 


Denn einer Dirne was gebridt, 
So borgen wir, was fie begehrt; 
Und Zinfen nimmt ein Elfe nicht, 
Denn Alles rings ift Ihm befcheert; 
Doch wenn die Frift 
Borüber if, 
Dann ſuch' ich fie auf Pfühl und Stroh, 
Und jede Nacht 
Wird halb verwacht 
Bei Kniff und Traum und bo bo he! 


Wenn faule Dirnen gar nichts than, 
Ald uur erfinnen Tück und Zug, 
Und unter fi) auch ninımer ruhn 
Bon Klatjcherein und böfem Trug, 
Erzähl ich frei 
Die Klatſcherei 
Den Leuten, die fie ſchaͤnden fo: 
Und dann zurüd 
Im Augenblid 
Schimpf ich fie aus mit ho bo ho! 


Stellt einer Zal’ und Eifer aus 
In Löchern, wo Geſchmeiß ſich birgt, 
Das ihm in Hürde, Stall.und Haus 
Die Enten, Gänj’ und Laͤmmer wargt: 
Mach’ ich mich Hein 
Und fchlüpf’ hinein 
Als fol’ ein Thier; lauft Einer froh 
Alsdann heran, 
So ſchnell er kann, 
Fort ſpring' ich lachend ho ho ho! 


Zum Tanz am Bach auf Wieſengruͤn 
Der Zug bei Nacht juchelend zieht, 
Und fingt der Effentönigin 
Und Oberon ein mondli Lied. 
43” 
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Gegner. Halliwell theilt eine Epiſode aus „the Maydes Meta- 
morphosis“ mit, einem Drama, welches von Kirkmann dem Dichter 
Lilly zugefchrieben und 1600 zu London gebrudt if. Diefe Elfen 


Beim Lerchenton 
Ziehn wir davon, 
Und wo der Zug vorüber floh, 
Fehlt manches Kind, - 
Und morgen? find't 
Die Amm’ ein Elfchen, ho ho ho! 


Don Zaubrer Merlind Zeiten an 
Streif' ich bei Nacht fo, weit und breit, 
Ind Gutfreund heißt mich Jedermann 
Ob meiner Schwänf und Luſtigkeit; 
Epuf, Unhold, Geiſt, 
Was naͤchtlich reiſ't, 
Kennt mich; von Robert Immerfroh 
Lügt manch alt Weib 
Dir voll den Leib. 
Nun Gott befohlen, ho ho ho! 


Das Lied von der Koͤnigin Mab, welches Halliwell in den Illustrations of 
the faıry mythology p. 269, und Percy, Reliques of ancient english poetry, 
Lond. 1845, unter dem Titel: The fairy queen S. 247 mittbeilt, lautet in der 
Neberfegung von Bothe, Volkslieder S. 188, fo: 


Kommt, folget, folget mir, 
Ihr Feenelfen, ihr! 
Durch's Grüne trippeft bin, 
Folgt Mab, der Königin! 
Wollen tanzen Hand in Hand, 
Denn. diefer Ort ift Seenland. 


Wenn Jedermam, befiegt 
Dom Schlafe, fchnarchend Liegt: 
Bon keinem Ohr gehört; 
Durch Schlüfjelöcher fährt, 
Und auf Tafel, Stuhl und Schrank 
Zanzt der Zug, mit leiſem Stang. 


Steht Napf und Flaſch' umber 
Und Alles in der Quer, 
So geht's in vollem Lauf 
Zur Magd die Trepp’ hinauf; 
Und gefneipt an Arm und Bein, 
Sieht fie nichts und kann nicht fchrein. 
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epifobe bat eine folche Achnlichkeit mit einer Elfenſeene in Shak⸗ 
ſpeare's Sommernachtstraum (3, 1), daß ein Dichter den andern 
unfehlbar benugt haben muß. Lilly läßt Elfen fingend und tanzend 
auftreten: „Beim Mondlicht fcherzen und tanzen wir, mit der Nacht 
beginnt unfer Tag” u. f. w. Einige Perfonen hören dieſen Gefang 
und ed entfteht folgende Scene: 

Jocaſtus. Was für Puppen find das? 

Friſ. Es find die Elfen, die in dieſen Wäldern haufen. 

Mopfus. DO, wir werden höchft graufam gezwidt werben. 

Erfter Elf Wolt ihr eiwas Muſik, Herr? 


Doch iſt ein Haus zwar Mein, 
Doch immer blank und rein, 
Dann wird, wie ſich's geziemt, 
Die treue Magd gerühmt, 
Und bevor wir geben, fällt 
In ihren Schub ein Stüdchen Geld. 


Dann deden wir zum Mahl 
Auf einen Pilz im Thal; 
Wohl um ein Körnchhen Reis 
Sitzt her der Feine Kreis, 
Und voll Thau’s bis an den Rand, 
Stehn Fichelfchalen auch zur Hand. 


Auch Rachtigallenmark 
Mit fettem Schneckenquark 
Auf einer Muſchel Roſt 
Geſchmort, iſt leichte Koſt; 
Schwanz des Wurms und Hirn der Maus 
Iſt traun ein wunderzarter Schmaus. 


Spielt Heimchen, Flieg' und Mück 
Uns dann ein Abendſtück, 
Wird nach dem Gratias 
Durchtanzt das friſche Gras, 
Und guckt der Mond auch nicht heraus, 
Der Lichtwurm leuchtet uns nach Haus. 


Gar leicht an Fuß und Sinn 
Tanzt Mab, die Koͤnigin, 
Im feuchten Graſ' herum 
Und tritt kein Stielchen krumm: 
Doch am Morgen auf der Flur 
Erkennt man uufrer Züße Spur. 
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Zweiter Elf. Wolt ihr fchöne Muſik? 

Dritter Elf. Höhft anmuthige Mufll? 

Mopſus (bei Seit). Wir müflen jet gute Miene dazu 
machen, wir Eönnen nicht entfliehen, — Nein, Herr, wir find ſehr 
heiter, ich danke euch. 

Erfter Elf. Dod ihr folt, Her. 

Friſ. Nein, ich bitte euch, fpart eure Muͤhe. 

Zweiter Elf. O, Herr, es fol euch feinen Pfennig Foften. 

Jocaſtud. Wo find eure Geigen? 

Dritter Elf. Ihr werdet höchft zarte Inſtrumente hoͤren, 
Herr. 

Mopfus Sch bitte euch, wie folk ich euch nennen? 

Erfter Elf. Meine Rame ift Pfennig. 

Mopfus. Ich bin beforgt, ich kann euch nicht einfteden. 

Friſ. Ich bitte euch, Herr, wie fol ich euch nennen? 

Zweiter Elf. Mein Rame ift Heimen. 

Mopſus. Ich wollte, ich wäre ein Kamin euretmegen. 

Socaftus. Ich bitte euch, allerliebfter Feiner Burſche, wie 
ift euer Name? 

Dritter Elf. Mein Name tft — ⸗klein⸗Zwick. 

Jocaſtus. Klein⸗klein⸗Zwick! O, ihr ſeid ein gefährlicher 
Elf und ſcheucht all die kleinen Dirnen aus ihren Betten. Ich frage 
nicht danach, in weſſen Händen ich bin, wenn ich nur nicht in 
euren bin. 

Die Elfen fangen darauf an zu fingen und ber dritte Eif be 
fchreibt in feinem Geſange feine Ihätigfeit, welche ganz feinem Nas 
men entfpricht. Darauf folgt ein Tanz. 

Bergleiht man dieſe Scene mit ber erwähnten im Sommer 
nachtstraum (3, 1), in welcher die Elfen Spinneweb, Erbfenbfüthe 
und Senfjamen dem Zettel ihre Dienfte anbieten, fo wird man ge 
fiehen müffen, daß die Scene im Sommernadhtötraum ungleich fo- 
mijcher if. Der Gegenfab ded grodmateriafiftifchen Zettel mit den 
Iuftigen Elfengeftalten hat außerdem die tiefere Bedeutung, uns bie 
‚tiefe Berirrung der zarten Zitanla, welche ihr Blumenleben in bie 
harte Fauft des derben Handwerkers giebt, noch fchlagender zu ver 
gegenwärtigen, Gortſetzung folgt.) 

Dr. Carl Conrad Senfe. 


nn 














Deurtheilungen und kurze Anzeigen. 


Aeltefte Denkmaͤler der deutſchen Sprache, erhalten in Ulfilas gothi⸗ 
ſcher Vibel-Ucberfegung von Jgn. Gaugengigl. Zweite Ausg. 
1. Theil, enthaltend Sprachlehre und Wörterbuh. — II. Theil: 
die Lirfchrift und das Schlußwort. Paſſau 1849, 


„Die vorliegente Arbeit fpricht,“ wie ter Berf. in ter Vorrede zur erſten 
Ausgabe erklärt, „ſelbſtaͤndige Wiltenfchaftlichleit nicht an. Was fie will, it aber 
deunoch Großes, nämlich die koſtbaren Krüchte des Geiſtes und ter Ausdauer ter 
zwei auf germaniſchem Sprachgebiete größten Männer unterer Zeit, Grimm's und 
Loebe's, auch einem größeren Publikum zum Theil erreichbar machen.“ Und dieſen 
ihren Zweck ſcheint fie denn auch ziemlich vollftändig erreicht zu haben, denn kaum 
ein Jahr nach dem Erſcheinen ver erſten Auflage iſt bereits eine zweite nöthig ge⸗ 
worden, unfere® Grachtens ein ungweiteutiger Beweis, daß die Schrift den Anfor- 
terungen und Berürfniifen der Streife, für welche fie zunächit beſtimmt war, in 
bobem Grade entſprochen bat. Es laäßt ſich nicht leugnen, Herr ©. ift durchaus 
in jeinem Rechte, wenn er in diefer überaus günftigen Aufnahme feiner Arbeit 
nen zureichenden Grund erblickt, fich über vie wenig beifälligen Bemerkungen, 
melde bei ihrem @intritte in vie Welt von Seiten der cigentlihen Koryphaͤen der 
deutſchen Sprachwiſſenſchaft lant geworden find, einigermaßen zu tröiten. Wir 
halten uns nicht befugt, ein Urtheil Darüber abzugeben, ob ver ſcharfe Tadel, den 
jene Männer über Das Gaugeng. Verf, namentlicdy uber Die in ihm gegebene Textes⸗ 
recenfion des Ulfilas, ausgeſprochen haben, hinlänglidy begründet war, und wagen 
ebenfowenig zu enticheiven, inwiefern derſelbe aud die vorliegende nene Bearbei⸗ 
tung mit Recht treffen möchte. Denn wir find wicht in dem Falle, und einer ge⸗ 
nauen und vollftändigen Stenntnig des in Nede ftehenden Gegenitandes rühmen 
zu Dürfen. Wir können in Bezug hierauf nur berichten, Daß der Berf., wenngleich 
er weit Davon entfernt ift, fich der Autorität der gedachten Großmeilter unbedingt 
zu fügen, vielmehr geneigt fcheint, ihren von Münden für unichlbar gehaltenen 
Ausfprüchen gegenüber fh, den ſimpeln Mitarbeiter am Bunde, das Recht zu abs 
weichenden Anfichten nachdrücklich zu wahren, Tech die gemachten Anfitelungen 
feiner Berlicherung nad, reiflid erwogen und ſoviel wie möglich Sorge getragen 
hat, da, wo fie ihm gerechtfertigt erſchienen, ihre Anlaͤſſe zu bejeitigen. Zugleich 
it er beftrebt geweſen, die verfchiedenen Schriften, durch welche feit der Veröffent, 
lichung der erſten Ausgabe die Kenntniß des gothifchen Dialektes erweitert und 
efördert worden, für die Vervollkommnung feiner Arbeit nach Kräften zu benußen. 
Die vorliegende zweite Auflage iſt mithin micht bloß eine nene, fondern zugleich 
eine durchgängig verbefferte; es muß hinzugefügt werden, daß fie auch als eine 
weientlih vermehrte bezeichnet werden ve; Uud zwar befteht diefe Erweiterung 
nit nur in der Hinzufügung von: — vielmehr ſind es mehrere durchaus 
neue Abſchnitte, um welche das Werk bereichert worden iſt. Wir werden im Fol⸗ 
genden, wo fein Inhalt genauer angegeben werden fol, fowohl dieſe Zufäße wie 
die fonftigen Aenderungen, die es in der neuen Bearbeitung erfahren hat, an der 
geeigneten Stelle hervorheben. Zu einer Eritiihen Würdigung, welche die Richtig: 
fit der in ihm miedergelegten fprachlichen Thatjachen zw unterfuchen und ven Werth 
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der vom Berf. geftend gemachten eigenthümfichen Anfichten zu prüfen hätte, halten 
wir uns, wie fhon angedeutet wurde, nicht für eompetent. Dagegen Dürfen wir 
es nnd wohl geftatten, was tie Ginrichtung des Buches und die Anordnung feiner 
einzelnen Theile betrifft, unferem Referate einige Bemerkungen hinzuzufügen, welche 
und durch die Rüdfiht auf feinen nächften und eigentlihen Zwed, dem größeren 
Bublitum die zum Berftändnifje ver gothifchen Schriftdenkmale und zur Einficht in 
den eigentgümlichen Charakter des aͤlteſten Dialektes der Peutfchen Spracde erfor: 
ae grammattfchen umd lexikaliſchen Kenntnijje zu ermittehr, geboten zu fein 
einen. 

Der erfte Haupttheil wird durch eine „Einleitung“ (S. 1—31) in der größten 
Kürze eröffnet, in welcher zunadft a) vom Namen und der Berfon des Ulfilas, 
ferner von der Art und Weiſe, in welcher die unter feinem Namen anf und ge: 
fommene Heberfegung ver heiligen Schrift wahrfcheintid entitanden it, fodann von 
Dem urfprünglichen Umfange diefed Werkes, ſowie von dem Inhalte. der Bruchſtücke, 
welche uns in ungleicher Ausdehnung in den verfchiedenen Codices en Die 
Rede tft. Hieran fchließt fich eine, von kurzen kritiſchen Bemerkungen begleitete 
Neberficht Der Älteren und neueren Ausgaben des Ulfilas und zwar fowohl derjeni- 

en, welche die Gefammtheit der und erhaltenen Fragmente unfafjen, wie der andern, 

welche lediglich der Inhalt irgend einer einzelnen Handfchrift aufgenommen wor: 
den it. Im ähnlicher Art werden dann auch die grammatiichen und lexikographi⸗ 
fchen Arbeiten, welche das Studium der gothifchen Sprache in neuerer und neue 
fter Zeit and Licht gefördert hat, namentlich aufgeführt und ihrem wiffenfchaftlichen 
Werthe nach im Allgemeinen beitimmt. „Zur näheren Abfchluß-Grmäglihung ver 
NfilaesKritik folgt endlich in Kürze zuſammengeſtellt das Wichtigfle von dem, was 
feit dem Erſcheinen der Loebeſchen Ausgabe von der Kritik (befonderd von den 
Hauptvertretern verfelben: Vellmar, Maßmann, Grimm u. f. w.) zur Verbeſſe⸗ 
rung des Textes ſowohl, als auch des Woörterbuches gefchehen if.” (S. 7.) Die 
Anzahl ver Bemerkungen, welche das Lexikon, d. h. Korn, Abftammung und Be 
deutung einzelner Wörter betreffen, iſt fehr betraͤchtlich; es find ihrer 388. Ihnen 
folgen Berichtigungen einzelner Stellen des Textes, in Vorſchlag gebrad;te neue 
Lesarten, Conjecturen zc., im Ganzen 224 Nummern. 

Die erfte Abtpeitung, welche in der älteren Ausgabe das Gloſſar enthielt, 
wird in der vorliegenden Bearbeitung durch die „Grammatik“ (S. 1—LII) ge: 
bildet. „Leitender Grundfag bei ihrer Abfaffung war, zwifchen dem Veilhackſchen 
Ausınge und Ter Loebeſchen Vollſtäͤndigkeit Den Mittelweg einzuhalten.” Die Aus- 
dehnung dieſes Abſchnittes hat fih mithin erweitert, Tenn in der ceriten Ausgabe 
batte fich der Berf. darauf befehränft, den eben genannten, lediglich vie grammatis 
fchen Formen enthaltenden Auszug von Veilhack einfach wiererzugeben. In ihrer 
gegenwärtigen Geitalt gibt Die Grammatik eine „zwar vollſtändige,“ aber moͤglichſt 
gedrängte Darftellung ter Laute und Wortbiegungslehre. Die erftere handelt von 
den einzelnen Lauten und ihren Verbindungen; die letztere erörtert A. die Decli- 
nation (der Subftantiva und zwar nad der Anortnung von Grimm, fernet vie 
Arjertive, Participien, Zahlwörter und Prononina), B. tie Eonjugation (in der 
ftarten, fcharfen und gemifchten Form). Dazu kommt ein ver erften Ausgabe 
fehlender „Anhang,“ in welchem dad „Nothwendigfte aus der Wortfügungslehre“ 
auf drei Eeiten zufammengefaßt wird. 

Die zweite Abtheilung enthält das „Wörterbuch,“ welches aus drei Theilen 
beftcht, dem etymologifchen Theile, Tem alphabetiichen und dem Verzeichniſſe der 
Fremdwörter und Eigen-KRamen. „Der etymologifche Theil (85 S.) ift ter 
Sprachlehre unmittelbar nachgefchict, weil er die Fortſetzung derſelben, nämlich die 
Wortbildung, veranichauliden ſoll und auch nach ter Sprachlehre Tas wichtigfte 
Hilfäntittel zum Studium der gothifchen Sprache bildet.“ Die Anordnung deſſel⸗ 
ben iſt folgente: „Die Den germanifchen Urſtamm tragenden gotbiichen Wörter,” 
welche übrigens ih der durch das gothiſche Alphabet betingten Reibenfolge ver: 
zeichnet find, „werden mit andnezeichneter Schrift vorangeftellt. Ihnen folgen die 
au felben Familie gehörigen Ableitungen mit gejverrt geichrichener Stanmfilbe. 

ie außeren Abbengungs⸗ und Ableitungs-Elemente find Durch Striche vom Stanme 
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fern und unter fi auseinandergehalten.“ — Der zweite oder alphabetiſche Theil, 
weicher, ebenfo wie der dritte, in der vorliegenden zweiten Ausgabe zum erflen 
Male ericheint, iſt durch Grimm's und Maßmann's gewichtige Bemerkungen zum 
Schulzeſchen Gloſſar veranlapt worten“ und führt die gotbifchen Wörter nach der 
Ordnung unfered gewöhnlichen Alphabetes auf. Jedem Worte it außer der Bes 
deutung, welche es im gotbifchen Texte bat, vie Stelle beigefügt, an ter es im 
etumologifchen Theile zu finden if. Die beiden Abfchnitte des Wörterbuches find 
alfo miteinander in einen näheren Zufammenbang gebracht worten; zugleich ſtehen 
fie in einer directen Bezichung zur Grammatif, indem bei den einzelnen im etymo= 
logifchen Theile aufgeführten Wörtern jevesmal angegeben wird, nad welchem der 
in ver Grammatik aufgeftellten Schemata Der Declination und Gonjugation ihre 
Abwandlung fih richte. — 

Die dritte Abtbeilung: „Verzeichnig der Zremtwörter und Eigen: Namen“ 
(6 Seiten) itt, was ihren Inhalt angeht, wurd die mitgetheilte Weberfchrift hin⸗ 
laͤnglich charatterifirt. 

In Betreff des II. Haupttbeiles können wir uns fehr kurz fafjen; er enthält 
den vollftändigen Text der gothifchen Bibelüberfeßung, foweit und diefelbe erhalten 
it und — rößtentheild fo, wie ibn die Ausgabe von Loebe (Altenburg 1836 
—43) feitgeftellt hat. Die vorgenommenen Aenderungen, welche theils den Wort: 
laut des Zextes, theild die Schrift betreffen und theild vom Verf., „meilt aber von 
2oebe Herrühren,“ werden S. 6 einzeln angegeben; es find ihrer verhaͤltnißmaͤßig 
nur wenige. Bir können nicht beurtbheilen, ob und inwieweit der hier gegebene 
Abdruck des Loebeichen Textes vollfommen treu ift und mit feinem Originale 
‚ übereinftimmt,, Türfen Dagegen ohne Bedenken verfihern, daß derfelbe, was feine 
aͤußere Beichaffenheit angeht, wenig, zu wünfchen übrig läßt. Uebrigens ift die 
Reihenfolge, in weicher die verfchtedenen Abfchnitte der gothifhen Bibel aufgenom: 
men worden find, diefe: 1. die Evangelien; 2. vie Briefe des Paulus, 3. Die wes 
nigen Fragmente des Alten Zeftaments. — Das kurze „Schlupwort” (4 Seiten) 
handelt unter 1. und 2. von „Pen inneren und äußeren Ginflüffen auf den vorlies 
genden Zext,“ deren fich, wie ver Verf. glaubt, die kritiiche Bearbeitung tefjelben 

ets bewußt bleiben muß, und gibt unter 3. ein Regiſter aller (im Ganzen von 

672) Stellen, die an Befhädigung irgend einer Art zu leiten fcheinen, in ver Ab⸗ 
fiht, um künftigen Kritikern ald Aufgaben zu dienen.” — Gine „vergleichende Ueber: 
fiht des gothiichen Alphabet,“ d. b. der mannigfach abweichenten Formen, in 
welchen die einzelnen gotbifchen Buchftaben in den verfchietenen Codices des Ulfilas 
erfcheinen, fchließt das Ganze. 

Die vorſtehende Inhaltsangabe wird e8, glauben wir, außer Zweifel geftellt 
haben, daß die Schrift. des Herrn ©. fo ziemlich Alles enthält, was zur vorläufis 
gen Kenntniß ter gothifhen Sprache und zum Berftändnifje der in ihr erbaltenen 
Schriftdenkmale erforderlich if. Zugleich aber möchte fie zum Beweife dafuͤr die: 
nen können, daß dieſelbe einen gewifien Doppeljeitigen Charakter hat, indem fie 
zeigt, daß ihr Verf. außer dem didaktiſchen Zwede auch einen rein wifjenfchartlichen 
und zwar fo verfolgt, Daß beide unvermittelt nebeneinander herlaufen. Es ift nicht 
recht Klar, was fih Herr ©. unter „dem größeren Publikum,“ den feine Schrift 
zunaͤchſt beftimmt it, eigentlich gedacht hat. - Wie es feheint, werden Darunter zwei 
durchaus verfchiedene Klafien von Leſern begriffen, nämlich einmal fofche, denen es 
lediglich Tarım zu thun ift, fi mit dem Weſen und den Gigenthümlichkeiten des 
ättetten deutfchen Dialekte im Allgemeinen bekannt zu machen, ſodann aber 
auch Diejenigen, welche dieſem Gegenftande entweder fchon feit längerer Zeit ihre 
Thätigkeit zugewandt haben oder Doc entfchlofien find, ihm ein befonderes, ein⸗ 
gehended Studium zu widmen. Es laͤßt fich nicht leugnen, daß die Einen wie die 
Anderen fich des vorliegenden Werkes mit vielfahem Nußen werden bedienen kön: 
nen. Aber es fragt fich recht fehr, ob vaffelbe nicht einen bei Meitem größeren 
Werth erhalten hätte, wenn es mit ausſchließlicher Rüdficht auf eine ver genann⸗ 
ten Abtheilungen abgefaßt worden wäre. Die fimultane Bezugnahme auf beide 
bat natürlich zur Folge, daß jede von ihnen zu kurz kommt. Es ftcht und nicht 
zu, mit dem Verf. darüber zu rechten, daß er fich Die Aufgabe geftellt hat, zwei 
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in ihren Anforderungen weit auseinandergehende Richtungen und Interejien zugleich 
zu befriedigen. Wohl aber, dünkt und, wird ed am Orte fein, einige der Punkte 
hervorzuheben, an welchen uns Diefe Befriedigung nicht oder Doch nicht vollitändig 
“erreicht zu fein fheint. Wir faſſen bierbei lediglich die erfte der vorhin bezeichneten 
Klafien ind Auge, auf welche aud ver Verf. ohne Zweifel vorzugsweiſe reflectirt 
bat. Denn was vie zweite angeht, fo glauben wir, Daß diejenigen, welche auf 
dem Gebiete der beutihen Sprachwiſſenſchaft bereits — —— zu Hauſe find, 
aus unſerem Werke nicht viel Neues und dieſes Wenige überdem nur im ungenü⸗ 
gender nn tennen lernen werden, während die angehenden Linguiften 
durch das hier Gebotene nicht fonverlich gefördert und auf alle Fälle genöthigt fein 
möchten, tie für den vorliegenden Auszug benutzten Hauptwerle felber zur Hand 
u nehmen. 

Sofern aber Lie Schrift Ted Herrn G. für ten eigentlihen (Selbfl- oder 
Schul⸗) Unterricht beſtimmt ift, enthält fie zunachit Manches, was füglich entbehrt 
werden konnte. Wir rechnen Tahin Alles, was über abweichente Lesarten, Cou⸗ 
jecturen, muthmaßliche Ableitungen u. dgl. mitgetheilt wird, überhaupt Den ge: 
ſammten fachwifienfchaftlihen Apparat, welcher Jedem, der auf dieſem Gebiete ein 
Laie ift und zu bleiben gedenkt, als ein höchſt wberfläfjiger Ballaſt erfcheinen muß. 
Ebenſowenig tönnen einen Solhen Notizen wie die, in welchen angegeben wird, 
wie oft ein Wort oder gar ein einzelner Laut im Ganzen vortommt, irgend inter- 
effiren. Wenigſtens wird er Angaben dieſer Art jolange für unnütz halter müfien, 
ald von ihnen fein weiterer Gebrauch gemacht, fie nicht etwa zu Folgerungen über 
den allgemeinen Charakter und die unterfcheidende Eigenthümlichkeit des gothifchen 
Lautſyſtems und Wortſchatzes benugt werden. Es ift umſomehr zu bedauern, Das 
der Berf. hierauf nicht eingegangen ift, da einzelne zeritrente Bemerkungen zeigen, 
dag ihm für die rationelle und biftorijche Ausbeutung der ſprachlichen Thaiſachen 
weder der Sinn noch die Befähigung mangelt. Namentlich in ter Einleitung wäre 
Der Ort gewefen, den inneren Gehalt und die äußere Eonftruetion der gothifchen 
Sprade, mit NRüdiicht auf den Charakter und die Gefchichte Des Volksſtam⸗ 
ues, von welchem fie gefprechen wurde, in allgemeinen Zügen zu verdeuttichen. 
And Hätte, fcheint und, Die Entftehung und Das fernere Schickſal des großen 
Schriftwerkes, welches aus den eriten Anfängen des deutſchen Lebens zu uns her: 
übergekommen ift, die urfprüngliche Bedeutung deſſelben, die Befchaffenheit der noch 
vorhandenen Bruchftüde, nicht minder die Art feiner Abfaffung und das Leben und 
Wirken feines vornehmften Urhebers, wenn fih auch über alle dieſe Punkte eben 
nicht viel Sicheres fagen läßt, Doch eingehender und zufanrmenhäugenver befprochen 
werden follen, wie dies in ven furzen, abgerifjenen, tem der Sauce nicht chen 
Kundigen beinahe unverftändfichen Bemerkungen gefchieht, mit welchen tie Ginlei- 
tung beginnt. Wir find überzeugt, eine Erörterung diefer und verwandter Mo: 
mente würde zur Weckung und Belebung des Intereſſes an dem gothifchen Idiom 
nicht wenig und jedenfall® weit mehr beitragen, wie die fange Xifte der Variae 
lectiones ind Conjecturae virorum doctorum, der wir gegenwärtig im Eingange 
ter Schrift begegnen. 

Die Grammatif enthält, wad die Formenfehre angeht, alles Wefentliche, wir 
baben nur die Gomparationsformen vermißt, deren Angabe, wenn fie auch nicht 
eben ſehr wichtig ift, Doch immer wünfchenswerth bleibt. Die beigefügten Notizen 
über dte ſyntaktiſchen Verhaͤltniſſe ſcheinen uns aber etwas gar dürftig und durch 
aus ungenügend zu fein. Daß „eine. ausführliche fogenannte Syntax,“ wie der 
Verf. meint, „fein Beduͤrfniß“ fein ſollte, fönnen wir nicht wohl glauben. Iſt 
dem aber wirklich fo, dann fiegt allem Vermuthen nach, wie in manchen anderen 
Füllen, der Grund lediglich darin, Daß man leicht entbehrt, wad man nicht Fennt; 
Daher wir es für gerathen halten, auch auf die Gefahr bin, etwas Neberflüffiges 
zu thun, den allerdings fehr ſchwierigen Berfuch zu wagen. Es unterliegt feinem 
Dweifel, eine genaue vollftändige Darfteflung des funtaktifchen Baues des gothiſchen 
wie der übrigen altdeutſchen Dialekte würde, wenn auch nicht von den eigentlichen 
Öranımatifern, die in der Negel dem Kormenwefen mit audfchließlicher Vorliebe 
zugethan find, fo doch von Dem „größeren Publikum“ mit Dank aufgenommen 
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werten und gewiſt geeigneter fein, von dem inneren Reichthum und geiftigen Ge: 
balte jener Idiome eine — Borftellung zu geben, wie die biäher veroͤffent⸗ 
lichten altdeutſchen Sprachlebren, welche über die fautlichen Elemente und gramma⸗ 
tiihen Formen nicht hinauskommen. Bereinzelte Rotizen aber, wie fie uns Kerr 
G. bietet, haben nur geringen oder richtiger gar feinen Werth; es iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, wem und wo fie dienen follen. er in fprachlichen Dingen einigermanen 
bewandert it, wird Die bier bervorgebobenen Kigenthümlichkeiten bei der Lektüre 
jelbit wahrnehmen. Wer aber zum Bebufe der leßteren einer vorgängigen Kennt: 
nig der allgemeinen Gefege und befonderer Regeln bedarf, welche Die Biltung ver 
Saͤtze und ihre Berfnüpfungen beberrihen, dem können einige wenige abgeriſſene, 
ded inneren Zuſanmenhanges und der genaueren Erklärung entbehrente Beſtim⸗ 
mungen unmöglich genügen. 

Bir wollen den limitand nicht befonderd urgiren, daß vie Girammatif oder 
Sormenlehre des Herm G. noch eim gar trodenesd, unerquickliches Ansichen bat, 
indem die grammatifhen Formen in ihr in einer Weile aufgefaßt und behandelt 
werden, welche fie lediglich als ein rein Stoffartiged wirken, Dagegen Bildung und 
Bedeutung, d. h. Seele und Geiſt derfelben, durchaus nicht erkennen läßt. Ge iſt 
died auf Dem Standpunkte, welchen tie wifienfchaftliche Interjuchung diefer Vers 
hältniffe gegenwärtig einnimmt, vieleicht noch nicht zu ändern, wiewohl wir tod 
der Anficht find, daß in der Declination und Gonjugation die Anordnung anch 
[hen jegt eine etwas weniger mechanifche fein könnte. — Was wir aber mit Recht 
rügen dürfen, tft der Mangel an Klarheit und Bräcifion, welcher an fehr vielen 
Stellen bemerkt wird. Die „geträngte Kürze,” deren ſich der Perf. befleipigt, bat 
nicht felten zu Wendungen und Ausdrucksweiſen geführt, Die nicht bloß ungelent 
und verfehroben, fondern, was fohlimmer ift, zum Theile auch unverfländlih und 
widerfprechen? genannt werden müflen. Ueberhaupt ift es mit Herrn ©. wie mit 
den meiften ver Schriftſteller, welche die Refultate ihrer altteutichen Forſchungen 
in eignen Werken veröffentlihen: fie haben ſich faſt fämmntlich einen Styl angeeig⸗ 
net, dent alle die Eigenfchaften fehlen, durch welche die Form ver Daritellung an 
ih Werth erhält und ein befonderes Jutereſſe erweckt. Ihre Sprade ift Durch 
anig hart, unbeholfen, nachläffig, hin und wieter fogar plump und roh und im 

gemeinen fo wenig ein genauer und fcharfer Ausdruck der in ihr mitgetheilten 
Gedanken, Daß man vielleicht gendtbigt ift, den wahren und vollitändigen Inhalt 
der Säge förmlich zu erratben. Wir geben gern zu, Daß dieſe Redeweiſe auch ihre 
anziehenre Seite hat, tie namentlich da herwortritt, wo fie von cinem gedanfen- 
reihen, energijchen Geifte angewandt wird. Die natürliche und Doch gehaltvolle 
Einfachheit und die gedrungene Kraft, welche fih Daun in ihr manifeitirt, wirft um 
jo Härter, da fie in ver Regel von einem fehr gefunden Humor begleitet iſt. Möge 
ih auch, daß jene afterthümelnde Manier auf die Biltung des Styls im Allge⸗ 
meinen infofern einen wohlthätigen Ginfluß ausübt, als fie der gegenwärtig faſt 
unberingten Geltung modernen Eoprits, welcher in der That den Geiſt kaum noch 
zu Borte fommen läßt, ein gewiſſes Gegengewicht hält. Aber trotz alledem mei: 
nen wir, DaB es nicht wohlgethan ift, die glänzenden Grrungenjchaften Der neuern 
deutſchen Schriftfprache, ihre durchfichtige Klarheit und anmuthvolle Leichtigkeit 
ihr ruͤckſichtslos preidzugeben, wie Died von den Germaniften zu geſchehen pflegt. 
Und doch find es gerade dieſe Tehteren, die von dem unfchägbaren Werthe und 
den unvergleichliden Cigenfchaften der deutfchen Sprache fort und fort zu reden 
lieben. Leider ſtehen Worte und Thaten bier im fchroffiten Widerſpruche. Sieht 
man, wie diefe Herren zum größten Theile ihre gefeierte Mutterfprache handhaben, 
fo follte man beinahe glauben, fie hätten e8 darauf abgefehen, dieſelbe bei aller 
Belt und namentlich bei der deutſchen Nation felber in Mißcredit zu bringen. 
Bir haben die größtmöglichfte Achtung vor den ſtaunenswerthen Leiſtungen, welche 
die Wiſſenſchaft des deutfchen Alterthums in unſern Tagen hervorgerufen bat; 
aber vie Schriften, welche von ihnen Zeugniß ablegen, koͤnnen recht wohl daran 
zweifeln laſſen, ob es denn wirklich eine Plaffifche Epoche der deutfchen Sprache 
und Kiteratur gegeben habe. Geht das fo fort und follte vielleicht wider Erwar⸗ 
ten dieſe ultrareactionäre Richtung im Gebiete der Literatur die Vorherrfchaft ger 
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winnen, fo ift zu beforgen, daß gerade das Umgekehrte von dem eintritt, waß vie 
Vertreter derfelben beablichtigen. Statt fi dem heimifchen Idiome mit unbeding⸗ 
ter Hingebung zuzuwenden, wird fi der gebildete Theil Der Nation wie chevem 
völlig von ihm abkehren, um in irgend einer fremden Sprache die unabweisbaren 
Anfprüche des gebildeten Sinned und des geläuterten Geſchmacks zu befriedigen. 

Was die Darktellung des Herrn ©. betrifft, fo wollen wir ven vorhin über 
fie ausgeiprochenen Tadel darauf begründen, daß wir aus dem erften Theile feiner 
Grammatik, der LZautlehre, einige Stellen wörtlich mittheilen. Hier heißt es 3.2. 
gleih unter I „A in Fremtwörtern betreffend, vgl. deren Berzeichniß;“ ſodann 
unter II (p. 8): „i nah a am hänfigften, und zwar 1. anlautend 141mal cꝛ.,“ 
(der letzte Dafus bezieht fi) auf dad Vorkommen des I überhaupt, micht des 
mit a verbundenen), unter III (ebent.) „u erfcheint anlautend zc., ergibt fid 
alfo 1355 mal,“ unter VIII (p. 9): „au lautet 30mal an, 508mal in, Smal aus;“ 
unter IX (ebend.): „ei lautet 10mal an, 175mal aus: fein Inlautı?) wieder: 
holt fih 536mal, kommt alfo zufammen 703mal vor” — „lautet näher tem 
i als e“ (fol heißen: dem e); unter XII (p. 10): v lautet zwifchen teut: 
fchem v und w;“ unter XXI (p. 11): „w Inutet 39malanzc. und erfcheint dem: 
nad) 87mal, und Inutet wie hv“ (dieſe ſehr fchleppende Ausprudsweife ehrt 
häufig wieder): unter XXVL (p. 11): „the fpricht fich aspirirt aus“ u. f. w. 
Die angeführten Beifpiele, deren Zahl fich leicht vermehren ließe, zeigen deutlich 

enug, Daß der Berf. auf den ſprachlichen Ausdruck auch nicht die mindeſte Sorg- 

Pit verwandt hat. Denn die bervorgehobenen, theilweife ganz undeutichen Wörter 
und Wendungen find fänmtlih fo befchaffen, daß fie fehr Teicht vermieten und 
durch befjere erfeßt werden fonnten. 

Wir fagten ferner, Die zu weit getriebene Kürze mache es hin und wieder un: 
möglich, die eigentliche Meinung des Verf, mit Sicherheit zu erfennen, und gebe über: 
dem zu Beftimmungen Anlaß, die einander mehr oder weniger entfchieden widerfprechen. 
Denn 3. B. unter III bemerft wird: „u ift fang, 1. weil e8 häufig mit o wech⸗ 
felt,“ fo muß daraus nothwendig gefolgert werden, daß o ſtets lang iſt. Dies 
wird aber unter V, wo vom o fpeciel die Rede ift, keineswegs behauptet; vielmehr 
heißt e3 dort nur: „o öfter = w, wie = 0.” Der zweite Beweidgrund für Die 
Xänge des u ift zwar nicht überzeugend, aber Doch verftändlih, was fih von Dem 
dritten: und in hrukjan wegen hrukeith und lukan ftatt linkan“ nicht ebenfo 
fügen läßt; wenigftend muß man, um ihn richtig würdigen zu können, mit ver 
erft auf S. 41 gegebenen Beſtimmung, auf die bier hätte verwiefen werden follen, 
ihon bekannt fein. — Daß, wie unter II verfichert wird, das gotbifche i ein 
ariechifches x vertrete, ift fo unwahrfcheinlich, daß man Niemandem zumuthen kann, 
ſich bet diefer einfachen Angabe zu beruhigen. DBeiläufig bemerken wir, Daß das 
goth. i auch dem griech. o entipricht (Daurithaiass Awo0Jsos), was ver Verf. 
außer Acht gelaffen hat. Freilich wird durch die Hinweifung auf diefe und ähbn- 
liche Entfprechungen die Kenntnig der gothifchen Laute im Ganzen wenig gefördert, 
zumal auch der Tautliche Werth der aricchifchen und römifchen Buchſtaben nod 
— Zweifeln unterliegt. Wir würden es lieber geſehen haben, wenn 
Herr ©., ftatt fih auf folche ziemlich unfruchtbare Parallelen einzulaflen, Die ver: 
wandtfchaftlichen Beziehungen der gothifchen Laute, ihre Berührungen, Vebergänge 
und Berbintungen, noch genauer und vollitändiger, wie dies bereitd gefchehen iſt, 
notirt und durchgängig an paſſenden Beifpielen erläutert hätte. — Die Folgerung 
unter IV: „Ausſprache (ded e) wie in See, Meer; daher e fo oft für ı“ if 
undeutlih, und die Behauptung „e iſt ſtets lang,” fcheint fi mit der andern, 
daß es „zuweilen für das griech. a ftehe,“ nicht wohl zu vertragen. — Y (VD) 
wird nicht blos durch u und au,. fondern auch durch ı (vgl. II) erfeßt; ferner 
geht e3 zuweilen in v über (vgl. goth. air = griech. ev, VII). 
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Ueber dad Drama bed Mittelalters in Tirol, Don Abolf Pichler. 
en, in der Wagnerfchen Buchhandlung. 1850. gr. 8. 
168 Seiten, 


Der Herr Berfafler, dem mebrere aufgefundene alte Bollöfchaufpiele im Mann⸗ 
fripte zu Händen gekommen waren, ift mit fih in Zweifel gewefen, ob er ten 
Fund veröffentlichen folle, oder nicht; denn er hatte fi überzeugt, Daß der Inhalt 
im Grunde wenig poetifchen Werth babe. „Bald aber,” fagt der Herr Berf., 
„überwog der Gedanke, Tie Kunftgefchichte babe nicht bloß vollendete Werke, veren 
ein jedes Volk ja obnebin nur wenige zählt, zu berücfichtigen, fondern Alles, 
worin fih ver Geiſt fchaffend und mit Ernit bethätigte; Denn ein Zeitraum wird 
nur aud der ae der Richtungen, in welche Fein Streben audeinanderging, 
begriffen. Zugleich wußte ich auch, es fei von Schaufpielen des Mittelalters im 
Verhältnig zu andern Zweigen der Literatur bisher nur wenig veröffentlicht worten; 
ih wollte daher aus einer fo reichlihen Quelle für die Eittengeichichte jener Tage 
niht bloß mit der hohlen Hand ſchoͤpfen.“ Wir billigen Das eine wie Dad andere 
Motiv des Entfchluffes, und willen dem Hrm. Berf. Dank, daß er uns tiefe in 
beiderlei Ruͤckſicht werthvollen und intereffanten Sachen nicht vorenthalten bat. 
Auch Halten wir Die Eine Rüdfiht, vie fih auf die funfthiftorifche Bereutung der 
Mittheilungen, und die andere, die fi) auf die fittlihen Zuftänte Des Volkes bes 
zieht, im Grunde für Cine und viefelbe; denn dort wie bier offenbart fih in ten 
anf Geſchmack und Anfchauungsweife ver großen Menge berechneten Darftellungen 
der Geiſt und das Leben Des Volkes, eines kernhaften, treuherzigen, empfindungs⸗ 
reichen Volles und tritt uns tin anfprechenter Cigenthümlichkeit entgegen, zumal, 
da fih mehrere der vorliegenden Mittheilungen als Achte Volksdichtungen fund geben, 
Alerdings begegnen wir in einigen der mitgetheilten Stüde bier und da auch 
Proben vom Üngeſchmack, ja, ven offenbar Abgeſchmacktem und entſchiedenen Rob: 
beiten. Um an dergleichen Gefallen zu finden, mitte man, meint der Herr Verf., 
„entwerer ein Robler (tirolifh: NRaufer, Raufbold) fein, oder ein moderner Ro⸗ 
mantifer, denen ja au Unflath als Ambra und wüſte Balgerei als feine Komik 
gilt, wenn nur der Roft des Alterthums Darauf liegt.” Wir billigen das Gefühl 
des Herrn Verfaſſers, würden aber nichtsteftoweniger bedauert haben, wenn er ſich 
durd die auögejprochenen Nüdfichten Hätte abhalten laſſen, und von folhen Dar 
fellungen, die von dem verkehrten Geſchmack und dem unfchönen-Sinne des Volkes 
Zeugniß geben, nicht wenigftens einige charafteriftifche Proben mitzutheilen. Man 
findet freilich nicht Gefallen an dem Inhalt und der Darftellung des Mitgetheilten, 
wol aber an der Erkenntniß des Zeitgeiftes in Denmjenigen, was dem Volke am: 
fant und auch fonft Riemanvdem anftögig war, ob es und au, von unferm heu⸗ 
tigen Standpunkte betrachtet, fo auffallend erfcheinen mag, ald die mittelafterlichen 
Gh. und Narrenfefte in den Kirchen. „Bel den Voͤlkern des Mittelalters,“ bes 
merkt fehr richtig der Herr Verf, „war noch nicht jene ſtrenge Scheidung oder viel: 
mehr Gegenftellung von geiftlih und weltfich eingetreten, die wir jeßt fo Scharf 
ausgeſprochen finden; — In jener frühen Zeit ertrug man noch gar Manches, oder 
tihtiger, es bemerkten nur Wenige in Dingen etwas Anftöpiges, welcde das Be: 
wußtſein der Neuzeit für immer verwirft. Wenn damald Klerus und Laien fid) 
entzweiten, fo hatte Der Kampf eine ganz andere Bedeutung, als jet: dazumal 
war es eben nur ein Kampf der Laien gegen die Kleriter, während, abgefeben von 
einzelnen untertrüdten Seßereien, die Kirche als ſolche in ihrer hoben Würde als 
Mutter der Gläubigen unangetaftet blieb; jet bat ſich die Sache umgeftellt: ver 
Kampf zwifchen Klerus und Laien um gewiſſe Rechte ift in den Hintergrund ges 
treten; — wol Niemand dürfte den Hehntverhandlungen der Gegenwart eine welt: 
gefchichtliche Bedeutung beilegen, wie fie dem Knvertiturftreit zukommt, — dafür 
wird aber die Kirche art als folhe und der Glaube an dad Dogma überhaupt 
beftritten.” — Der Herr Verfaſſer theilt auch mehrere Stellen mit, in welchen 
auffallenter Weife Verfpottung des alten Rittertfumd an ven Tag gelegt wird. 
3.8. als Unverzagt, einer der Ritter, die am Grabe Wache hielten, bramarbaſirt: 
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„Mein harnaſch ift alfo Hart, 

Das koſtlicher nie — ward; 

Mein ſchwert bat ein ſcharfen reif, 

Wen ich in zoren da mit wegreif, 

Der hat leib und leben verloren, 

Das ſei euch bei meinem ſchild geſchworen,“ 


entgegnet Josel servus Caiphae: 


„Ir herren ich muß in der wahrheit jechen 
Wenn ich hab von ihm geſechen, 

Daß er einſt ein kramer ſchlug, 

Das er wol drei jar nadeln feil trug.“ 


Der Herr Verfaſſer ſagt: „Die alten Sagen von Karl dem Großen und Die 
trih von Bern Plingen als Folie des fehneidendften Hohnes gegen eine Damals in 
den meiften Gliedern entartete Körperfchaft, welche überall, wo fie mit Tem Kern 
des Volkes zufammenftieß, wie in den Schweizer: und Huffiten= Kriegen, AR 
Harniſch und Eporn das ſchmaͤhlichſte Ferfengeld gab, und dann wieder bei Hot: 
keſten ans Licht roch, mit Der übermüthigften Verachtung jener Leute, welche zwar 
feine Federn auf tem Helm trugen, wohl aber Ten Herren Rittern hinter ven 
Stauden Federn laflen mußten, damit ver hochadelige Wegelagerer unter feine 
Gleichen mit dem Erlös geftohlener Pfefferfäde und geraubter Zuchballen glänze. 
Wie gefagt, iſt die Form überall roh, von feinem ae feine Spur, aber bei 
ungeachtet ein Zortfchritt in der Gefchichte dDadurdy gegeben, daß in Der Xiteratur 
neue Richtungen ſich geltend machen. Brachen Schweizer und Huffiten Das Ritter: 
thum mit dem Schwert, fo fallen Minnegefang und Epos, dieſe ritterlichen Did; 
tungdarten, der didaktifchen Poefie und dem Drama des Volkes.“ 

Der Herr Berf. theilt den Inhalt der Hanpfchriften nur theilweife und au& | 
zugöwelfe mit. Die Scaufpiele behandeln, Ein Zuftfpiel ausgenonmen, Momente 
aus den Leben Chriſti, feine Geburt, fein Leiden, feine Auferftehung, Die Scene 
zu Emaus, die Himmelfahrt u.M. Der Aufzeichner der Spiele, „Benedikt Debs 
von Ingolftat, ſchuelmaiſter zu Bogen, ain funderer Tiebhaber ver ſpill auch wellicher 
ain beruͤembter notift und baffiit geweit“, ift im Jahr 1815 verftorben. Was die 
vorfiegende Brofchüre aus der Handſchrift mittheilt, ift hinreichend und wohl geeig— 
net, und die Befchaffenheit Der damaligen Volksſchauſpiele, die Geſchmacksrichtung 
im Bolfe, wie auch die Sprache zu veranfchaulichen, in welcher die Schauſpiele 
dargeitelt find, und die einleitenden Bemerkungen des Hrn. Verf. haben wir mit 
befonderer Befriedigung gelefen. Der Raum erlaubt und nicht, auf Einzelne 
näher hinzuweifen; wir empfehlen das Werkchen fehr angelegentlid Allen, vie an | 
dem Volksleben und der Sittengefhichte jener Zeit irgend Antheil nehmen. Be 
dauern müfjen wir, dag ter Herr Heraudgeber die zu den Gefangitellen gebörente, 
in on Linienſyſtem aufgeftellte, muſikaliſche Notation nicht mitgetheilt hat. 
Zum Schluffe theilt Der Herr Verf. mehrere intereſſante Schriftftüde mit, die fih 
anf den Untergang der alten Bauernſpiele beziehen. „Er wurde herbeigeführt durch 
die Engbrüftigkeit des modernen Polizeiftantes, dem bei jeden freien Athemzug des 
Volkes für das Lebenelicht bangte, und durch die Gewiffensftreuge mancher Pricfter, 
teren, wenn auch wohlmeinende, Beichränktheit, Das Kind mit dem Bade verfchüttete. 
Einen fehr mächtigen Hebel zum Umſturz lieferte die Entartung der Echaufpieler 
felbft; — ed war ja leichter, zu vernichten, als zu befiern! Doc wozu ein Lieb, 
Dad feinen Zodten febendig maht! Die fogenannten Bauernfpiele, wie fie jebt 
wieder in der Nähe von Insbrud gegeben werden, find meiſtens nichts Anderes, 
als jämmerliche Karrifaturen der jämmerlichen Bühne unferer Brovinzialhauptftadt.” 


— — 


— — — — ——— 
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Album öfterreichifcher Dichter, Wien, 1849, Pfautfh und Voß. 


Daß Oeſterreich auch deutich ift, erficht man aus tem Inhalt dieſes Albums, 
nicht aber aus der lleberfchrift, Die EB nicht nur zu entihuldigen, fontern ganz 
gerechtfertigt if, wenn wir auf Die Stammverſchiedenheit Rüdficht nehmen, vie ſich 
ſtets Darin gefallen bat, von fhwäbifchen, thüringifchen, fchlefiichen Dichtern, 
Künſtlern zc. zu reden, und Dabei bedenken, Daß es Ten Deiterreichern im Zahre 
1849 am Herzen lag, ihren Antbeil an großen Männern ter Gegenwart von ct 
teutiher Gefinnung zu vindiciren. Die vorliegenden 4 Lieferungen in 2 Heften 
enthalten aber Mitteilungen von Dichtern, vie nicht bloß Ochterreich, fondern 
ganz Deutſchland, nicht blog tem Jahre 1849, fontern der deutfchen Literatur 
für immer angehören: es find Ricolaus Lenau, Anafafius Grün, Franz 
Griliparzer und Friedrich Halm. Zugleich liefert Died Album einen Beleg 
für das größere Publicum — tem Buchhandel wird derfelbe jährlih in klingender 
Münze gegeben —, Daß das Lefepublicum In Oeſterreich verhältnißmäßig größer ift 
und mehr Bücher kauft, als im übrigen Deutfchland; denn die Herausgeber Der 
eleganten, aber Meinen Eammlungen würden in antern Provinzen kanm ihre Red: 
nung finden. In Ocfterreih aber find die beliebten Gerichte auch in neuem Ge⸗ 
wante und in neuer Auswahl und Berbintung der günftigen Aufnahme gewiß. 
Ver diefer Dichter geſammelte Gedichte beſitzt, Hat freilich Tiefe Lieder auch, denn 
neue entbalten fie nur wenige; wer fie nicht hat, für Den genügen die aufgenom⸗ 
menen Dichtungen aber nur zur erften Ginführung in eine Belanntichaft, Die er 
gewiß fortfeßen wird. Der eigenfte und wertävelike Inhalt des Albums find die 
4 fhönen Stapiftiche, welche vie Portraits ter Dichter geben, und tie umſtaͤnd⸗ 
lihen Biographbieen, Pie, unter den Gintrüden der Kreiheit gefchrieben, mit 
Waͤrme und Ginfiht Die Bilter fürs Boll und für Die Kunft charakterifiren. Der 
erfte Band enthalt eine von X. Schurz gelchriebene Biographie Des edlen ungfüd: 
lihen Nimpſchev. Strehlenau, in welder Die, Eclbiterlebnifie des Schwagers 
des armen Zenau, des Dichterd Gabriel Seidl, über feine Jugend und Jugendge: 
nofjen, feine Reife nach Amerika und feine legten Schidinle verflochten find. Dann 
folgen ſechs Iyrifche Gerichte, eine Stelle aus dem Fauft (Fauſt's Ted), Sarona- 
rola's Weihnachtöpredigt und aus ten Albigenjern das Gelage. 

In der Zebensbefchreibung fteht Das Lied, welche Lenau auf tem rollenten 
Eilwagen zwifchen Zernolting und Münden, in ſchon ganz aufgeregtem Zuftante 
verfaßt hatte, aus Borwig, ob er unter fo feindlichen Umſtaͤnden wohl noch zu 
dichten vermöge, und dad Dr. Ziller niederſchrieb. Wir theilen e8 mit, ta es 
den Leſern des Archivs wahrſcheinlich unbekannt und zur Beurtheilung der lebten 
Zuftände beachtungswerth ift. 

„S eitel nichts, wohin mein Aug’ ich Hefte! 

Das Leben ift ein vielbefagtes Wandern, 

Ein wüftes Jagen iſt's von dem zum andern, 

Und unterwegs verlieren wir die Kräfte. 

3a, fönnte man zum legten Erdenziele 

Noch als derfelbe frifche Burfche kommen, 

Wie man ren erften Anlauf hat genommen, 

So möchte man noch lachen zu dem Epiele; 

Doc trägt uns eine Macht von Stund’ zu Stund', 
Wie's Krüglein, Das am Brannenflein zerfprang, 
Und deſſen Inhalt filert auf den Grund, 

So weit e8 ging, den ganzen Weg entlang. 

Nun ift e8 leer —; wer nıng daraus noch trinfen — 
Und zu den andern Scherben muß es finten!“ — 

Der Biograph des Grafen von Auersperg, der als Dichter Anaftafius 
Grün die zweite Lieferung des Albums füllt, iſt der bekannte Dichter Bauern: 
feld, ein Sugendgenofje der meiften jener Männer, welche Oeſterreichs Titerarifchen 
Ruhm zu aaa Zeit neu gründeten. Gr fpricht fih über die Theilnahme des 
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Grafen am Vorparlament und der Rationalverfammlung in folgenten Worten aus: 

„A. Grün blieb gewiß nicht gleichgültig bei der politifhen Neugeftaltung feiner 

Nation — er fühlt fi aber nicht der Dann der That, um den verworren begon⸗ 
nenen Neubau zu leiten und zu führen. Zudem — SHandlanger find genug, 

aber der Meifter fehlt. Wir hoffen übrigens, ver Dichter ziehe ſich hauptſächlich 

Tarım zurüd, weil er eben — ein Dichter ift.“ Die Auswahl enthält 6 Iyrijche 

Gerichte, Drei Bilder aus den „Spaziergängen eines Wiener Pocten“, die Belange: 

rung der Hofburg aus dem „lebten Ritter“, „Held Theuerdank“, eine größere, 

„Schutt“ überfchriebene Dichtung, „Nibelungen im Frack“ und „Drei Walhalla⸗ 

Nichtgenoſſen.“ 

Die dritte Lieferung bringt mit dem Bilde eine Lebensbeſchreibung des Dich⸗ 
ter8 Franz Grillparzer, von Otto Prechtler. Der Dichter ver Schickſals⸗ 
tragödie „Die Ahnfrau“ ift in feinen dramatijchen Leitungen allgemein befannt, 
weniger aber in feinen [yrifchen Gedichten, und am wenigiten in feinen improvi- 
firten Gyigrammen, in welden er eben fo eigenthümlih, wie treffend it. Wir 
find daher dem Herausgeber befonders für die Auswahl verpflichtet, welche 12 Iyri- 
fehe Gedichte gibt, unter denen auch das Lied auf Radetzki: 

Glück auf, mein Feldherr, führe den Streich! 
Nicht bloß um des Ruhmes Schimmer: 

In Deinem Lager ift Deiterreich, 

Wir Andern find einzelne Trümmer. 

Dann folgen 8 originelle Gpigramme und eine Scene and einem unvollendeten 
Zrauerfpiel: „Hannibal und Scipig.“ 

. G. Seidl, von dem hoffentlich eine folgende Lieferung berichten woird, 
gibt in ver vierten — die eine Auswahl von Frie drich Halm's Gedich⸗ 
ten bringt, eine Charakteriſtik des Lebens und Wirkens des Freiherrn von 
Münch-Bellinghauſen, ver unter dieſem Dichternamen eine Epoche in ven 
fiterarifchen Erzeugniffen der neueften Zeit berbeiführte, und berührt auch das Ber: 
haͤltniß deſſelben zu feinem Lehrer und Krititer Ent, welches neivifche oder meri- 
fante Iournaliften zur Herabfeßung des Dichters haben benugen wollen. Mitge: 
theilt werden 6 lyriſche Gedichte und dann die Schlußfcene des zweiten Acts aus 
„der Sohn ver Wildniß.“ Neu war und die fchöne Dichtung, welche eine poetijch- 
rhetorifhe Paraphrafe Des erften Gedankens fit: 

Italien! 
Dorn und Bluͤte in einem Worte, 
Wonne und Qual in einem Gedanken, 
Himmel und Hölle dies eine Land 
Italien ! 

Bir wünfhen dem Album öfterreichifcher Dichter eine allgemeine Verbreitung 
im ganzen VBaterlande, denn in Sprache, Sitte und Art ift Deutfchland eine große 
Einheit, die feine politifche Wirren auflöfen können. 

Dr. rufe. 


Shakeſpeare's Dramen, für weitere Kreiſe bearbeitet von Dr. €. W. 
Sievers, Oberlehrer am Realgymnafium in Gotha. 1fted Bänd⸗ 
chen: Hamlet (161/, Bog.). 2te8 Bochn.: Julius Cäfar (7 Bg.). 
— Leipzig 1851, Engelmann. 

Als Gervinus in den letzten Iahren fein umfafjendes Wert über Shafefpeare 
an's Licht treten ließ, fprad, ein befannter äfthetifcher Kritiker Die Anſicht aus, es 
werde nach einem folchen Vorgange für’d Erfte wohl Niemand mehr wagen, fi) an 
ver Erklaͤrung ded großen Dramatiferd zu verſuchen. Der Mann ſchrieb dieſe 
Weiffagung offenbar unter dem gewaltigen Eindrucke nieder, den die Gervinus'ſche 
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Arbeit in Bolge ihrer großartigen Anlage und glänzenten Ausführung bei der erften 
Lektüre allerdings hinterläßt. Hätte er den Angenblick abwarten wollen, wo mit 
der Loͤſung ded unmittelbaren Zauberd vie Möglichfeit einer Die Vorzüge wie die 
Mängel mit gleicher Unbefangenheit abfchäpenten Prüfung eintrat, fo würte feine 
Anertennung wahrfcheinlich einen minder huperboliihen Ausdrud erhalten haben. 

Bir find nicht gemeint, den inneren Werth der Gervinus'ſchen Schrift irgends 
wie zu verkleinern; ihr Verdienſt ift unferes Erachtens ebenjo groß wie unbeitreits 
bar, nicht blos deßhalb, weil durch fie das Verſtaͤndniß ter Shakeſpeare'ſcheu Dich⸗ 
tungen im Einzelnen vielfach berichtigt und gefördert worden, ſondern vor Allem 
aus dem erbeblicheren Grunde, weil —* es war, die dieſes Verſtaͤndniß einem gro⸗ 
Ben Theile des — nur nicht grade aͤſthetiſch — gebildeten Publikums uͤberhaupt 
zum erſten Male nahe gelegt und erſchloſſen hat. Aber wie hervorragend Die 
Stelle auch ift, Die wir ihr im Gebiete ter Shakeſpeare⸗Literatur anweifen zu müſ⸗ 
fen glauben, die Meinung, daß fie ald Tas Non plus ultra des Möglihen und 
Nothwendigen anzufehen fei, fünnen wir nur für einen leeren Bahn erklaͤren. Die 
Grläuterung Shakeſpeare's und feiner Dramen iſt dur Gervinus keineswegs zum 
Abihluffe gebracht worden; wohl aber dürfte deſſen Darftelung — und es kann 
nicht zweifelhaft fein, Daß Diefer Erfolg der fo eben zurüdgewiefenen illuſoriſchen 
Bedeutung vollitändig die Wage halten würde — dahin wirken, Dem Studium des 
Dichters einen neuen erhöhten Aufſchwung zu geben. 

Doc es iſt ohne Zweifel überflüffig, die Grundloſigkeit der angeführten Pros 
pbezeiung auf vationelem Wege zu erweifen, nachtem diefelbe bereits durch eine 
unzweidentige Thatſache Dargethban worden. Schon liegen uns nänlich die vielver: 
fprechenden Anfänge einer neuen Bearbeitung der Shalefpearejhen Dramen vor, 
welche fih zwar von der des berühmten Hiltoriferd in Form und Charakter weſent⸗ 
fi unterfcheidet, ihr aber trotzdem und zum Theil grade deßhalb nicht blos durch: 
aus würdig zur Seite tritt, fondern felbft in mehr als einer Beziehung den Bor- 
rang abläuft. 

Die Lefer diefer Zeitfchrift erinnern fi wohl nod der Abhandlung über Ham: 
let, die Herr ©. vor Kurzen im Archiv hat abpruden laſſen. Sie entwidelt die 
Orundzüge einer ganz neuen Auffaffung ded genannten Dramas, welche, wenigitens 
nad unferem Dafürhaften, den Inhalt deffelben weit tiefer und richtiger beſtimmt, 
wie irgend eine der vielen Grffärungen, die man bis dahin verfucht hat. Was in 
jenem Auffage nur im Allgemeinen angedeutet, oder doch nur in Bezug auf den 
einen oder andern Punkt näher feitgeftelt wurde, bat num in der erften der beiden 
Eingangs genannten Schriften feine alljeitige Ausführung und Durchareifende Ber 
gründung erhalten. Die Expoſition Hamlets umfaßt den geſammten Inhalt dieſer 

ragoͤdie in allen feinen Theilen und gibt eine in jedem ihrer Abfchnitte ebenſo 
ſcharffinnige wie gründlich motivirte Erläuterung deſſelben. 

Ueberhaupt aber iſt Die Aufgabe, welche ih Herr ©. bei feiner Bearbeitung 
der Shafefpeare'fchen Dichtungen geitellt hat, eine doppelte: er beabfichtigt nicht 
blos, fie genauer und richtiger, wie es bisher der Fall gewefen, zu erflären; viel: 
mehr ift fein Beſtreben zugleich Tahin gerichtet, dieſer Erklärung eine dem Gegen⸗ 
ftande -angeimefjenere Form zu geben. Befanntlih wird — und allerdings mit 
großem Nechte — der äfthetifchen Interpretation nicht felten vorgeworfen, daß fie 
tie unmittelbare Wirkung und den unbefangenen Genuß der von ihr behandelten 
Kunftwerke turd die zeriegente Analyfis ihres Inhaltes zerftöre. Es tft Died ohne 
Zweifel ein arger Uebelſtand, ver aber nicht wird befeitigt werden können, fo lange 
die Erklärung der fünftlerifchen Produktionen ihren Stantpunft außerhalb verfelben 
nimmt. Wer fih das Kunftwerf als ein von ihm Getrenntes gegenüberftellt, es 
gewijjermaßen nur von Außen ber in's Auge faßt, kann fich zu ibm nicht anders 
als reflektirend verhalten. Die bloße Reflettion aber ergreift ihren ©egenftand 
immer nur von der einen oder andern Seite und an irgend einem befonderen Punkte, 
niemals als ein einheitliches, Tebendige8 Ganze. Sie it daher unfähig, Die Schöpfuns 
gen ver Kunft, welche ebenfo wie Die Erzeugniſſe des natürlichen Lebens als or: 
ganiich geglicterte und in fich gefchloffene Bildungen anzufehen find, in ihrem wah⸗ 
ten und vollen Gehalte zu erkennen. Diefe Unzulänglichkeit der reflektirenden Be: 
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trachtung M auch Herm S. nicht entgangen und der Grund, daß er ftatt der bit 
her üblichen Darſtellungsweiſe eine antere von gang verſchiedenem Eharafter gewählt 
bat. Es wird Das Beſte fein, wenn wir ihn uber fein Verfahren und deſſen Me: 
tive felber reden hören. 

„Der Weg,“ beißt ed im Bormworte zu Hamlet, „ven ich verfolgte, um das 
mir vorgeſteckte Ziel zu erreichen, ift ver der freien Reproduktion des Kunſtwerks; 
er foßtte meinen Xefern die Dornen ver Refleftion erfparen, die ven Genuß ſtets 
fört und damit auch der Erhebung in den Weg tritt; er follte fie vielmehr recht 
in den Mittelpunkt des Dramas fäsren, um es von da nah allen Setten dur 
geiftiged Schauen zu erfafien und ihnen dadurch Genuß fo wie Erhebung fichern, 
Daß er ed ihnen moͤglich machte, mit den Menſchen ſelbſt zu leben, die ihr Intereſſe 
für fi in Anfprud nehmen.” — Man fieht, es ift die Abficht Des Berf., Die eins 
zelnen Dramen nicht fowohl zu erflären, als fich felbſt erklären zu laſſen. Eic 
toflen in der wifjenfchaftlichen Daritellung vor dem geiftigen Blicke des denkenden 
Lefers etwa in derſelben Weiſe entſtehen und ſich entwickeln, in welcher fie auf ter 
Bühue an dem flnnfichen Auge des Zufchauerd vorübergeführt werden. An tie 
Stelle der zergliedernten Anatyſe tritt Die genetiiche Gonftruftion, welche nicht wie 
jene das tm Einzelnen befangene und an der Sa baftenre Denken, ſondern 
die auf das Ganze gerichtete und zum innerften Sterne des Gegenſtandes vordrin⸗ 
gende Anfchauung zu ihrem Organe hat. Es unterliegt keinem Zweifel: ter Ge 
danke, auf welchem die angedentete Methore berubt, tft ebenfo eigenthümlich wie 
finnreih. Auch laͤßt fich nicht leugnen, daß derfelbe in entſprechender Weiſe durch⸗ 
geführt, die Interpretation des Kunftwerks zu dem machen würde, was fie ihrem 
Weſen und Zwecke nach fein foll, zu einem Eptegel, in welchem ſich ter Inhalt 
defielben dem Bewußtſein treu und vollitändig reflektirt. 

Mir wollen bier nicht genauer unterfuchen, inwieweit Dem Verf. die Löſung 
feiner allerdings hoͤchſt fhwicrigen Aufgabe gelungen iſt. Die formelle Seite der 
Darftellung dürfte Dad Juterefje ver defer des Archivs nicht in fo hohem Grade 
in: Anfpruch nehmen, Daß fich eine eingehende Erörterung derfelben an dieſer Stelle 
echtfertigen liche. Es mag daher die allgemeine Bemerkung genügen, daß Herr 
S. tem Ziele, welchem er zuftrebte, fm Ganzen ſehr nahe gekommen iſt, wenngleich 
manche Schwächen und Unvollkommenheiten auch hier dafuͤr zeugen, daß Die volle 
Verwirklichung einer an fich richtigen aber neuen Idee nur alimälig erreicht 
werden faın. 

Wir bemerkten oben, daß Die Darftellung des Herrn S. ſich von der feines 
naͤchſſen Borgängers nicht blos der Form nad, fondern ebenjo von ver Seite ihrer 
materiellen Beſchaffenheit weſentlich unterfcheive. Es fei uns AR, diefen Unter⸗ 
fchted etwas fchärfer hervorzuheben; vie Parallele ift das beſte Mittel, vie charak: 
teriftifchen Züge eines Gegenftandes in ein möglichft helles Licht zu flellen. 

Man kann fagen, daß es Gervinus in feinem Shafefpeare mehr um den Did: 
ter wie um Defien Dichtungen, und weit weniger um ten Dichter ald nm vie Men: 
fhen zu thun geweſen if. Es iſt nicht Der große Künſtler, fondern der feltene, 
ausgezeichnete Menſch, den er in Shafeipeare verehrt und der Verehrung Anderer 
empfeblen möchte; Der Umfang und die Tiefe der Einficht, die Kraft und der Arel 
des Charakters, Das find vie Gigenfchaften, Die ihn feſſeln und eben darum auf 
“jeder Seite feine Werfes gefeiert werden. Das Intereſſe, welches Gervinus an 
dem großen Britten nimmst, ift vorzugsweife an die Perſon deſſelben geknüpft; feine 
- Dramen haben daher nur infofern für ihn Berentung, als fich diefe Berfönlichkeit 

in ihnen abfpiegeft, ihr Denken und Glauben, ihre Anfichten und Grundfäße Durch 
fle einen objektiven Ausdruck erhalten. Die Dichtungen Shak. find nach der Auf: 
faflung ‚von Gervinus nur die Ihuftrationen feines inneren Lebens; er betrachtet 
umd fchägt fie nicht um ihrer felbft willen, fondern lediglich als Produfte des welt 
und menjchenkuntigen und zugleich fittlichsgediegenen Geiſtes, der fie gefchaften hat. 
Die Analyſe Der einzelnen Dramen ift bei ihm in der Hauptſache —* eine Er⸗ 
laͤuterung ihres Urſprungs; fie geht durchganai darauf aus, zu zeigen, wie fie aus 
den Gedanken oter Gimpfintungen, den Erfahrungen oder ten Stutien, furz aus 
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irgend einer beitimmten, theoretifchen oder praktifchen Beziehung des Dichters zur 
Belt und zum Leben entitanden find. 

Die Shafefpearefchen Dichtungen find für Gervinus nur dad Mittel, ihren 
Urheber kennen zu lehren und zu verherrlihen; der Nachweis des Zuſammenhanges, 
weicher fie mit der geiftigen und fittlichen Entwickelung vefjelben verfuäpft, nnd die 
Griäuterung der fonitigen biitorifchen Beziehungen, die fie darbieten, ſind die beiden 
Punkte, mit welchen fich der größte und zugleich verdienſtvollſte Theil feines Wer: 
kes befchäftigt. Wir ftellen freilich nicht in Abrede, daß auch für Die Kenntniß 
des Innern Gehaltes der einzelnen Dramen manches geleiftet worden, Gonipofltion, 
Handlung und Charaktere derſelben pielfache Aufklärung erhalten haben. Doch if 
ed darum nicht minder gewiß, Daß nach diefer Seite bin Gervinus' Darftellung 
im Ganzen wenig befriedigt; auch wo file Das Michtige trifft — und das iſt nicht 
grade oft ter Ball — ift fie mangelhaft und unvollſtaͤndig. Man kann ſich hier: 
über nicht wundern, wenn man fich deſſen erinnert, was wir vorhin über die Ges 
ſichtspunkte, welche für Gervinus maßgebend gewelen find, bemerkt haben. Wo das 
Kunftwert niht an und für fi ſelbſt, fondern ausfchließlich oder doch vorzugs⸗ 
weie in feinem Berhältnifie zu anderen, außer ihm liegenden Momenten betrachtet 
wird, muß Die Grpofition deſſelben nothwenrig einen einfeitigen fragnıentarifchen 
Charakter erhalten. 

Ueberdem, es verhält fih mit jeder aͤcht Lünftlerifchen Protuktion ebenfo, wie 
mit dem unmittelbaren Leben, aus welchem fie ihren Inhalt fchöpft; vie Erkenntniß 
tes einen wie der andern äjt um fo genauer und vollitändiger, je weniger der Bes 
obachter durch fich felbft gebunten, oder, was auf daſſelbe hinausläuft, je univers 
feller feine Natur und Anjhauungsmweije if. Nur in dem Mae, in weichen man 
von der eigenen perfönlichen Beſtimmtheit abftrahiren kann, ift e8 möglich, fich in 
den objektiv gegenüberflehenten Gegenftand zu verfenken. Cine folche Abitraktion 
aber ift nur da und infofern thunlich, wo nnd alſs fie unnoͤthig iſt; die Faͤhigkeit, 
von fih abzuſehen, fällt durchweg mit der natürlichen Expanſivkraft, deren Stärke 
mit der größeren oder geringeren Allgemeinheit des Geiftes in geraden Verhältnifie 
fieht, zufammen. Eben deßhalb tft fie bei Gervinus wur in einem geringen Grade 
vorhanden. Die gelitige Phyſiognomie diefes Mannes bat ein fehr auedrucksvolles 
aber auch fehr indieiduelles Scpräge; fie gehört einer tüchtigen, durchgebilveten, 
achtunggebietenden Perföntichkeit an, Die aber zu entwidelt, zu abgefchlofien, zu 
ſelbſtherrlich if, um nicht in fich ſelbſt befangen zu fein. Sein Auge hat gleichfam 
zu viel eigened Licht, um Die Gegenſtaͤnde, auf die es fih richtet, in ihrem, d. h. 
im wahren Lichte auffafjen zu Fünmen. Die beſtimmten Anfichten, Weberzeugungen, 
Grunvfäße, zn denen er ſich bekennt, find das Merium, im welchen die Geftalten 
der Dinge fich feinem Blicke in zwar fehr fcharfen, aber nicht immer in den richtis 
gen Umariffen darflellen. Gervmus hat vie Dichtungen Shakeſpeare's nur infoweit 
begriffen, als ihr Inhalt in feinen fcharf umgrenzten Gefichtskreis fällt. Und dieſer 
Kreis iſt, wenn er auch viel weiter reiht wie der Horizont aller feiner Boryänger, 
doch zu befchränkt, um die Schöpfungen des großen Dichters ihrem gungen Umfange 
nach zu umjpannen. | — 

Es iſt oͤfters, und nicht mit Unrecht, behauptet worden, daß zur richtigen Auf⸗ 
faſſung und Erklärung eines Kunſtwerks eine künſtleriſche Natur erfordert werde, 
Wir alanden, es nicht erft beweiſen zu müffen, daß eine fulche Natur Niemandem weniger 
ala dem Hiftorller, von weichem bis dahin die Rede war, zugefprochen werden fann. 
Jedenfalls ift gewiß, daß dieſelve Herm S., wenn wir ihn in diefer Beziehung 
nit feinem Vorgänger vergleichen, in weit höberem Grade ni — Daß. unter: 
fcheidende Kennzeichen des Künftlers und das charakteriftifche Merkmal feiner Werke 
iſt das Moment des Idealismus. Die durchaus reafiftiiche Denkweile, welche von 
Gervinus feinen Augenblid verlengnet wird, geftattet viefem Elemente kaum irgend 
welchen Zugang. Dagegen gibt es in der Anſchauungsweiſe des Herrn S. einen 
fhon beveutfamen, ja man kann fagen, den vorherrfchenden Faktor ab. Man wolle 
una indeß nicht mißverftehen. Wenn wir die Richtung des Herrn ©. als eine 
vorwiegend tdealiftifche bezeichnen, fo meinen wir damit nicht, daß fie der Realität 
abgewandt, fontern nur Died, Daßfle der innerſten und allgemeinften Wahr⸗ 

14* 


312 Beurtgeilungen und kurze Anzeigen. 


heit des unmittelbar Gegebenen gugttenn ſei. Dieſe Wahrheit Ted natürlichen 
Daſeins aber iſt es, die der Künftler in feinen Werfen zur Darftellung bringt ; ver 
Huterfchied m. ver Kunſt und dem Leben, das fie reprotuzirt, beruht in leßter 
Inftanz auf ver Differenz res Wahren und Wirklichen. Wir wiſſen recht wohl, 
daß dieſe Differeng im Grunde eine Zäufhung ifl. Dennoch laßt fi nicht leug⸗ 
nen, daß fie beftebt und ebenfowenig beitreiten, Daß der Sinn für das Wahre von 
dem für das Wirklihe verfchteden und nur fehr felten mit ihm in ein und derſelben 
Berfon verbunten iſt. . 

Bo es gilt, das was ift, in feiner eigenthümlichen Beſtimmtheit zu erkennen 
und zu fixiren, entwidelt Gervinus eine Stiarheit und Schärfe der Auffaflung, vie 
fchwerlih von irgend Jemandem überboten werden wird. Wo es aber Darauf an: 
kommt, vie jenfeits der finnlichen und verftändigen Wirklichkeit liegenden wefentlichen 
Ideen und — Formen derſelben zu beſtimmen, läßt uns ſeine Darſtellung 
durchgehends im Stich, weil ihm dieſes Gebiet ſo gut wie ganz verſchloſſen iſt. 
Man leſe z. B. eine ver Schilderungen, in welchen er die Hauptchaxaktere der vers 
ſchiedenen Dramen zn zeichnen ſucht, und man wird geftehen müffen, daß fie, was 
die lebendige und anſchauliche Bergegenwärtigung der einzelnen Charalterzüge ans 

eht, kaum etwas zu wünſchen übrig lafien. ragen wir aber nad dem inneren 

Bande, Tad die mannigfachen Aeußerungen der dargeftellten Perſönlichkeiten zur 
Einheit des Wefend verknüpft, nah ver fubftantielen Grundlage der Charaktere, 
nad) ver einheitlichen Idee, weiche fie ald die belebende Seele durchdringt und er: 
füllt, fo erhalten wir feine oder Doch nur eine ungenügende Antwort. 

Es iſt Daher fehr erwünfcht, Daß Herr S. grade tiefem Punkte feine befontere 
Aufmerkfamkeit zugewandt hat. Ihm liegt weniger taran, die Beſchaffenheit 
ver Charaktere zu ermitteln, als es ihm darum zu thun fit, ihre Bedeutung zu 
erforfhen. Sein Blick ift nicht nad Oben, auf die Zweige und Ausläufer des 
Stammes, fondern auf vie in ver Tiefe liegenden Wurzeln defjelben gerichtet. Gr 
ſagt uns nicht blos, wie die Charaktere geartet, fontern vor Allem, wie fie ge: 
worden find, und begnügt ſich nicht Damit, ihre befonderen Manifeftationen, wie 
fie eben herwortreten, einfach anzugeben, ſondern ift zugleich eifrigft beitrebt, fie aus 
ihrer einbeitlihen Quelle, aus ter allgemeinen, grundwefentlihen Beſtimmtheit der 
fi in ihnen bethätigenden Perfonen abzuleiten. Seine Darftellung ift dem Haupt: 
inhalte nach analytiihe Begründung, nicht fonthetifhe Beichreibung; fie be 
fhäftigt fi) weniger mit dem Was ald mit dem Warum, und rubt nicht eher, bis 
fie tie legten und allgemeinften Grüude an's Licht gezogen bat. 

Es ift, wie bekannt, eine Eigenthümlichkeit des Shakeipeare'fhen Dramas, 
durch welche es fich nantentlich von ven fzenifchen Kunſtwerken der Alten unter: 
fcheidet, Daß die Charaktere in ihm entfchieden Die Hauptfache find, während tie 
Handlung als ſolche nur eine untergeorpnete Bedeutuug hat. Wir glauben nicht, 
daß man im Rechte it, wenn man, wie das heut zu Tage ziemlich allgemein ge: 
ſchieht, in Liefer Abweichung nur einen Vorzug erblicken will. Wohl aber kann 
fie dem Erflärer Shakeſpeare's zur Rechtfertigung dienen, wenn er nicht Die äußere 
Handlung und deren Verlauf, fondern die handelnden Perfonen und deren innere 
Entwickelung als den eigentlichen Gegenſtand feiner Darftellung betrachtet. Auch Herr 
©. hat die ſtarke Seite der. Shafefveare'jchen Kunft, die Eharakteriftif mit entjchiedener 
Vorliebe behandelt, woraus man indeß nicht folgern darf, daß Anortnung und Con 
pofition der Fabel, auf welche unferes Erachtens das interdum dormitat Homerus 
volle Anwendung findet, feiner Beachtung entgangen wäre. — Wir fagten ſchon, die 
Analyfe der Charaktere, der wir bei unferem Verf. begegnen, ringe zu dem tiefiten 
und innerften Kerne verfelben vor. Hier fügen wir hinzu, daß fe im Allgemeinen 
‚ebenfo umfafjend wie tief, und nicht weniger auf die peripherifche Entwidelung wie 
auf den centralen Einheitspunkt gerichtet it. Das Werden und Wachſen tes Cha⸗ 
rakters, Die Umwandlungen, die er erfährt, der pfychologifche Prozeß, den er durch⸗ 
läuft, finden in Herrn ©. einen böchit aufmerkſamen, nichts überfehenten, Alles, 
auch den geringften Zug, den leifeften Schritt fcharf in's Auge ſaſſenden Beobachter. 

‚Die Sktizzirung dramatifcher Charaktere Hat in neuelter Zeit mit ver febr 
richtigen Anfiht, daß jede Perjönlichkeit als der fleifchgewortene Ausdruck einer 
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beftimmten Grundidee anzufehen fel, argen Mißbrauch getrieben. Man machte fi 
tie überaus ſchwierige Aufgabe, dieſe Grundform ter Charaktere zu ermitteln und 
feitzuftellen, außerordentlich leicht, indem man die produktive Gecie Des geſammten 
Lebendinhaltes mit irgend einem einzelnen hervorſtechenden Momente deſſelben iden⸗ 
tifizirte. Es gibt wicht wenige höd, geiftreiche und fehr bewunterte Charakteriſtiken 
diefer Art, vie in der That nichts weiter find, als eine praktiſche Anwendung ver 
befannten Redefigur, vie man pars pro toto zu nennen pflegt. Her ©. ift fehr 
weit davon entfernt, fi) eine ſolche Escamotage, die und an Stelle des ganzen, 
Ichendigen Menichen ein einzelnes abgerifjene® und darum lebloſes Glied reſſelben 
in die Hänte fpielen möchte, zu Schulden fommen zu lafien. Er bat vie harte 
Arbeit, ven ausdanernden Kleiß nicht nefcheut, ohne weichen es unmöglich ift, ein 
inhaltreiches yerföntidyes Leben in der Geſammtheit feiner Aeußerungen zu ergreis 
fen und zw verfteben. Er bat ſich überdem unit einer feltenen Hingebung in das 
fremde Leben, deſſen Berſtaͤndniß erſchloſſen werten ſollte, vertieft, und ift eben 
dadurch in den Stand gefeßt worden, deſſen Ratur und Bildungsgang genau und 
olljeitig zu erkennen. 

Die volle, umbefangene Hingebung an ven Gegenftand, das iſt Immer und 
überall daB ficherfie Mittel, feiner vollſtaͤndig Herr zu werden. Denn fic allein 
maht es möglich, ven Standpunkt der Betrachtung Ta zu nebmen, von wo er 
nothwendig im reinften und hellſten Kichte erfcheinen muß, In ibm felberr. Es if 
ein entfchienener Borzug Der Sievers’fchen Darftellung, daß Grund und Zwei 
derſelben —E in ihrem Objekte liegt, daß ſie einzig und allein von dem 
Intereſſe an der in ihr behandelten Sache geleitet und beherrſcht wird. Die Per⸗ 
fon des Dichters, welche Gervinus überall in der Vordergrund ſtellt, tritt bei Herru 
©. durchans zurüd; während jener nicht müde wird, die Größe des Dichters und 
Menfchen preifend hervorzubeben, läßt diefer den Ruhm des Meifterd lediglich durch 
jeine Werke verfündigen. Für Gervinus find die Dichtungen Shakeſpeare's nur 
ter Beg, welcher feinen Bi zu ihrem Urheber hinüberleitet; für Herrn S. Tage: 
gen daS letzte Ziel, an welchem fein Auge unverwandt haftet; fie haben für den 
eriteren die Bedeutung eined Mittels, dem Teßteren find fie Selbftzwed. 

Bon Shafefpeare tft in ven vorliegenten Abhandlungen nur ſehr felten, und 
auh dann meift kurz und im Allgemeinen vie Rede. Es gefchieht nicht eben oft, 
daß irgend eine bemerfenswerthe Eigenthümlichkeit feiner Auffaffung oder ein cha: 
rakteriftifches Merkmal feiner Kunſtweiſe ausprüdlih bervorgehoben und eingehend 
erörtert wird. Der Berf. hat die Frage nach der Geneſis der Dramen bei feiner 
Bearbeitung zur Seite fiegen laſſen; er kümmert fi) weder um ihren geiftigen Ur⸗ 
ferung, der in der Seele des Dichters zu fuchen ift, noch um ihre materielle Qnelle, 
die in den hiſtoriſchen Borausfegungen verborgen legt; er nimmt fie, wie fie eben 
find, als die fertigen, vollendeten und auf fich felber ruhenden Produktionen des 
fünftlerifchen Genius, deſſen fchönferlfche Hand fle gebildet hat. Wenn Geruinus 
üih überall nah dem Grunde diefer Bildungen erfundigt, nach dem Zwecke, welchem 
fie dienen, nad) ter —— die fie vertreten ſollen, ſo forſcht Herr S. nur nach 
dem, was fie am ſich ſelbſt bedeuten. Es iſt ihm gleichguͤltig, wie fie ſich zu 
dem perfönlichen Denken und Streben des Dichters erhalten, ob derjelbe eine An⸗ 
fiht oder eine Magime, eine Mahnung oder einen Troft, eine Warnung oder eine 
ermimternte Lehre bat ausſprechen wollen. Oder vielmehr, er kit ——— daß 
die Frage nach der Stimmung und Abſicht des Kunſtlers bei der Wurdigung eines 
a ae auch nicht‘ unftatthaft, fo Doch eine Frage von untergeordneter 

edentung iſt. i 

Jede wahrbaft fünftierifche Schöpfung wird in demfelben Augenblide, in wel: 
hem fie an's Licht tritt, majorenn; ihre Selbftändigfeit Datirt von Tem Mos 
ment ihrer Seburt; fie ift gleich im Beginne ihres Daſeins sui juris und feiner 
väterlichen ‘oder vormundfchaftlichen Gewalt unterworfen. Bermöge dieſer unbedings 
ten Autonomie bifvet fie eine Griftenz für fich, Die, weil fie lediglich auf ihrer eiges 
nen Kraft bafirt, auch nur aus ihr ſelbſt begriffen und erflärt werden kann. Wie 
Alles, was dem Bereiche des Lebens angehört, hat auch das Kunſtwerk feinen Ur: 
frung und feine Beftimmung in fih. Es bereutet nicht mehr, aber auch nicht 
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weniger, als es iſt; der Umfang feines wirklichen Juhaltes if zugleich das Map 
ſeines Werthes. Herr ©. hat fi, um den inneren Gehalt und den wahren Sinn 
der Shalefpenre'fchen Dramen i ermitteln, ausſchließlich an fie felber um Aus 
funft gewandt, umd damit unſeres Erachtens den einzigen Weg eingefchlagen, auf 
welchen eine richtige und vollſtaͤndige Loͤſung der geftellten aulgaie zu erreichen iſt. 
Der beite Interpret eined Kunftwerts it ohne Zweifel es felbft; es kommt aber 
nur darauf an, ihm die Zunge zu löfen, damit e8 Die Geheimniſſe feines Weſens 
offenbare. Freilich iſt diefe Operation mit nicht geringen anne verfnüpft ; 
ed wird nicht Jedem gelingen, fie ſo befriedigend auszuführen, wie dies vom Verf. 
der in Rede ſtehenden Abhandlungen gerühmt werden darf, 

Wir haben bis dahin ven algemeinen Charakter der vorliegenden Darftelluug 
wenigftend in tem einen oder anderen ihrer Hauptzüge zu zeichnen verfucht; «# 
dürfte nun an der Zeit fein, ein Wort über ihre fpeziellen NRefultate zu fagen. 
Auch können wir verfichern, daß uns die Neigung dazu keineswegs fehlt; wir würs 
den dem Verf. fehr gem in das Detgil feiner Ausführungen folgen, wiewohl wir 
uns in dem Falle befinden, dem Inhalte vderfelben fait durchweg ohme allen Bor: 
behalt zuftimmen zu mäflen, Es gibt, auch wenn die Auffaflung im Allgemeinen 
getheilt und Das Ergebniß im Ganzen gebilligt wird, der Stellen gar manche, wo 
man einen Zweiſel gu äußern, einen Einwand zu erheben oder auch eine Ergänzung 
zu fordern bat. Indeß, der und zugemeflene Raum geflattet nicht, eine Britische 
Prüfung des Einzelnen zu unternehmen. Gin kurzer Hinweis auf einige der neuen 
und eigenthämfichen Anfishten, die Herr ©. in’ feinen beiden Auffäßen entwidelt 
und begründet, ift Alles, was wir und erlauben dürfen. 

Kein Shakefpeare’fcher Charakter if in neuerer Zeit fo oft und aus fo mans 
nigfahen Geſichtspunkten beiprochen- worden, wie der Hamletq. Dennoch wird Nies 
mand behaupten wollen, daB Diefe geheimnißvolle Erfcheinung nach allen Seiten 
genügend aufgeflärt fei. Der Grund, aus welchem es fo fchwierig ift, das fie ums 

ebende Dunfel vollſtaͤndig aufzuhellen, liegt nad unferem Dafürhalten in dem Um⸗ 
Bande, daß der Charakter Hamletd ein mehr weibliches als männliche Gepräge 
bat, oder, was die Sache noch genauer bezeichnen dürfte, Daß Hamlet nicht ſowohl 
ein Charakter ald eine Natur ift. Der Charakter hat fehle, beftimmte Grund: 
züge, die fich unfchwer erkennen und fixiren laſſen; zugleich if feine Entwidelung, 
weil fie durch dieſe leicht faßbaren Elemente durchgängig bedingt wird, fo Har und 
durchſichtig, daß fie in vielen Fällen faſt a priori conſtruirt werden kann. Die 
Natur Dagegen bewegt fih auf einer Baſis, Die um ſo weiter zurüdweicht, je tiefer 
man in fie eindringt, und zeigt in Der Megel eine Reihe von Entfaltungen, Deren 
Folge und Zufammenbang nicht das zweifellofe Sefeg, fondern die unberechenbare 
Laune zu beitimmen fcheint. Der Charakter erſchließt ſich Daher nicht felten dem 
erften fcharfen Blicke, von dem er getroffen wird, während es zur Erkenntniß der 
Ratur der unausgeiebten forgfäftigften Beobachtung bevarf, Auch Hamlet kann 
nur dann begriffen werben, wenn ge Aug feines Weſens fcharf in’d Auge gefaßt 
und feine Entwidelung Schritt für Schritt mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit 
verfolgt wird. Die linterfuhung des Herrn ©. genügt Ddiefer zwiefachen Anfor- 
derung in hohem Grade; ebendarum bat fie zu —* erheblichen und werthvollen 
Meſultaten geführt. F 
Nach der gewöhnlichen Auffaſſung, die bekanntlich von Goethe zuerſt geltend 
acht und auch von Gervinus neuerlich adoptirt worden iſt, hat Shakeſpeare in 
amlet eine Perſoͤnlichkeit darſtellen wollen, welche, zu einer großen That berufen, 
aber unfähig, fie zu vollziehen, an dieſem Widerſpruche des Koͤnnens und Sollens, 
der gegebenen Anlage und ver gebotenen Pflicht zu Grunde geht. Man bat dann 
ferner, um die rein negative Beſtimmung der Untüchtigleit zum Handeln mit einem 
pofitiven Inhalte zu erfüllen, die contemplative Natur Hamlets in Den Vordergrund 
gerückt und ven fich in ihm vollzichenden Prozeß als die nothwendige Selbſtauf⸗ 
löfung Des einfeitia in fich verbarrenven theorgtifchen Geiftes bezeichnet. Hamfet — 
das it die Quinteſſenz Diefer Anſicht — fällt, weil ibm, dem gebornen Denker, 
vie Aufgabe geſtellt wird, in Tas praktiſche Leben felbiityätig einzugreifen. Man 
findet Daher Die eigentliche Urfadhe und den wahren Aufang des inneren Zwichpaltes, 
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durch weldgen feine innere Rebenöfraft allmaͤlig verzehrt wird, in der Aufforderung 
des Geiſtes, Die an ihm begangenen Frevel zu rächen. Es unterliegt aber feinem 
Zweifel, daß dieſe Aunahme durchaus grundlos it. Man hat auffalleuder Weiſe 
ganz überfeben, daß die geiſtige Zerrüttung Hamlets ſchon bei feinem erſten Auf: 
treten der Verzweiflung ſehr ähnlich ſieht, und durch Tas Zuſammeutreffen wit Dem 
Vater nicht erft begründet, ſondern nur befeſtigt und zu einem höheren Grade ges 
feigert wird. Herr S., der dieſe Thatſache nicht wie feine —— er außer Acht 
gelaſſen hat, iſt, wie es ſcheint, eben —— zu einer weit richtigeren und un⸗ 
gleich tieferen Auſchauung des Hamlet'ſchen Weſens hiugeleitet worden. Wir kön⸗ 
nen bier nur Die Hauptphafen, in welchen feiner Auſicht nah der Eutwickelungs⸗ 
prozeß Hamlets verläuft, gang im Allgemeinen andeuten. 

Die Baſis diefer Entwidelung, das beitimmende conititutive Element in der 
Perſoͤnlichleit Hamlets it der fubjektive Idealismus, jene cigenthümliche Form des 
Geiſtes, welche namentlich den nordifchen Volksifäinmen eigen und der Grund ihrer 
Größe wie ihrer Schwäche ift. Der unenpliche Inhalt, Teilen fi) hier dad Indi⸗ 
piduum bewußt if, Das grenzenlofe Streben, die uuiverfelle Tendenz, von der es 
beherricht wird, heben es über alle Schranken der äußeren Welt, über jede Befons 
Perbeit der mannigfachen Erſcheinungen, die Deu Umkreis des objektiven Dafelns 
errüllen, hinaus. Der Menſch iſt auf diefem Standpunkte unbedingt frei, weil 
Rihtd von dem, was außer ihm liegt, Gewalt über ihn hat; er lebt überdem 
wit fih und der Welt in vollkommener Harınonie, weil das ftetd lebendige Bewußts 
fein feines unendlichen Werthes durch das Gefühl der perfönlichen Unzulänglichkeit 
noch nicht getrübt- wird und die Welt ihm nicht in ihrer Wahrheit, ſondern ledig: 
lich als ver Mefleg feines eigenen Weſens Gegenitand if. Der fubjektive Ideali 
erkennt die Wirklichkeit nur infoweit an, als er fich felbft in ihr wiederzufinden 
vermag. Es find daher die perfünlichen Verhaͤltniſſe der Pietit, Freundſchaft, 
Liebe u. f. w., welche feine Lebensthätigfeit —A abſorbiren und dugleſh 
den —— mit der Außenwelt, Die ihm an ſich fremd und gleichgültig iſt, 
vermitteln. Ä ö 

Es iſt nicht möglich, daß fih der Menfh rein auf fich felber ſtelle, wenn er 
nit dena Untergange anbeimfallen will; die Kinheit mit ver Belt ift der Grund 
und die Bedingung feines Lebens. Kann die Verbindung mit ihr feine unmittel⸗ 
bare fein, fo muß er fie fh per procuram vermählen. Gine folche Vertretung 
bot fi Hamlet in feinen Eltern dar; feine tief innerliche Ratur, Die ihm nicht ges 
ttattete, aus fich heraus und mit der äußeren Welt in einen lebendigen Counex zu 
treten, fand in der Kraft und Mürde des Vaters, wie in der treuen, hingebenden 
Liebe der Mutter tie Gewähr ihres eigenen Inhaltes umd einen ficheren Boten, 
eine fefte Ilnterlage, auf der fie fich frei und ungeflört entfalten turfte. Das un: 
begrenzte Vertrauen, mit welchem er zu feinen Eitern hinaufblicte, begründete und 
xüßte Die von feinem Zweifel berübrte Zuverficht zu fich felbit, und machte es ihm 
möglih, fich den unpefangenen Glauben an die Wahrheit der Welt ungetrübt zu 
erhalten. Es war gleichfam der feitgefügte Anker, an welchem fid Das Schiff feis 
ned Lebens in rubigem Sleihgewichte gefahrlos auf⸗ und nicherbewegte. Man 
konnte erwarten, 5; in dem Augenblide, wo die fefjelnde Kette zerbrochen würde, 
dad Fahrzeng, ſich ſelbſt überlaffen und des kundigen Führers entbehrend, nicht, im 
Stande fein werte, der von allen Seiten audrängenden Sturnfluth zu widerſtehen. 

‚ Das Gebäude des inneren und äußeren Glücks, in welchem Hamlet feit feiner 
früheften Jugend gewohnt hatte, rubte auf der vollen Integrität des häuslichen 
Kreifes, dem er angehörte. Es begann zufammenzubrechen, jobald dieſes Funda⸗ 
ment anfing untergraben zu werden; die Auflöfung des einen hatte den Ruin Des 
andern zur unmittelbaren Folge. Herr S. zeigt fehr gut, wie die fortichreitende 
Zerrüttung Hamlets in ihren verfchiedenen Stadien durch den pbylifchen und mo— 
ralifchen Untergang feiner nächften Angehörigen bedingt wird. Der plößliche Tod 
des Vaters, in welchem er das Ideal Des Mannes und Herrichers zu verehren 

wohnt war, Tie Thronbeiteigung des Oheims, deſſen Perfönlichkeit feinem mora⸗ 
iſchen und aͤſthetiſchen Sinne gleidy wiverwärtig üt, das defpotifche Negiment, 
welches nunmehr an Die Stelle der früheren ebenſo milden wie gerechten Regierung 
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tritt umd ſchwer auf dem Volke laſtet, während es zugleich den felgen Knechtsſtun 
der Großen nährt nnd offen legt, vor Allem aber vie ——* Heirath der Mutter, 
weiche, da ihre Liebe zum Gatten für Hamlet „das Symbol ver weiblichen Liebe 
überhaupt,“ und darum auch die Gewähr der Liebe Opheliens zu ihm felbft ge 
wefen war, durch ihren Unbeſtand feinen Glauben an vie eigene Geliebte im tiefften 
Grunde erfhüttert, fo daß es zur vollſtaͤndigen Ertödtung deſſelben kaum noch der 
fattifchen Aufldfung des Berhältniffes bedarf, weldhe Ophelie, dem Gebote des Bas 
ters gehorfam, herbeifuͤhrt — das find die ſchnell fich folgenden Greignifie, durch 
welche Hamlet bereit8 an Ten Rand ver nur noch im Selbſtmorde Rettung erbli⸗ 
enden Verzweiflung geführt worden ift, als ihm der Geift ſeines Baters Die eigents 
lihe Beveutung und den wahren Urheber jener Vorgänge enthüllt, 

Der Berf. bemerkt mit Recht, daß nad) dem, was vorbergegangen, „die Gr: 
ählung von Tem Morde auf Hamlet feine andere Birfung üben fann, ala vaß fie 
bm vollends allen Glauben an die fittlihen Mächte aus der Bruft reißt." (S. 8.) 
Hamlet tft unfähig, den Auftrag des Geiftes zu vollziehen, weil er, mit ſich felbft 
zerfallen, fich nicht zu jener vollen, ungetheilten bingebung eoncentriren kann, welche 
die nothwendige Vorausſetzung des Handelns iſt. Die leidenſchaftliche Haft, mit 
ter er auf die Mahnung zur Rache eingeht, das feierliche Geloͤbniß, durch welches 
er fi ihrer Ausführung weiht, darf uns über die wahre Sachlage nicht täufchen. 
Hamlet „steht (von Anfang an) mit feinem Geifte außerbalb der Sache, vie 
durch ihn verwirklicht werden fol, ift nicht von ihr ergriffen, und bleibt Daher 
den Zweifeln über ihr Gelingen ausgefeßt.“ (S. 127.) Auch iſt er fortwährend 
zu fehr mit fich ſelbſt befchäftigt, zu ausichliepfich dem Bewußtfein feiner eigenen 
Zeiden bingegeben, um fremvem Gefchide eine aufrichtige, thatlräftige Theilnahme 
uwenden zu fönnen. Zwar Ben er bin und wieder der Pfliht, die er den 

anen des Vaters fchuftet, aber dies ift, wie Herr ©. zur vollen Evidenz nach⸗ 
weift, inımer nur dann der Zall, wenn der Haß gegen den Oheim, welcher übrigens 
mebr den Ferftörer des perſönlichen Glücks, als ven Mörder des Vaters trifft, 
tur die Vorkehrungen defielben momentan zur leidenfchaftlihen Wuth entflammt 
wird. Die Anfiht des DVerf., Daß dem Könige von Seiten Hamletd gar Feine ernft- 
fihe Gefahr drohen würde, wenn er fie nicht durch feine der Furcht entipringenven 
Mapnahnıen felbft herbeiführte, ift ohne Zweifel durchaus begrüntet. Auch innen 
wir ihm unberingt bei, wenn er, der gewöhnlichen Annahme entgegen, behauptet, 
daß Hamlet in den Augenbliden, in welchen «8 ibm mit der Züdhtigung des Ber: 
brechers wirklich Ernft ift, nicht den heimlichen Mord deſſelben, ſondern eine öffents 
liche Anklage und gefegliche Berurtheilung beabfichtige. 

Die Enthülungen des Geifte haben das ſchon vielfach geloderte Band, wels 
ches Hamlet mit der Welt verfnüpfte, vollſtaͤndig aufgelöft; der naive Glaube an 
die Güte und Wahrheit der ihn umgebenden Dinge und Menſchen ift in fein gera- 
des Gegentheil verkehrt; er fieht, wohin er den Blick auch richtet, nur Heuchelei 
oder Verbrechen, gemeine Ratur oder raffinirte Gemeinheit. Unter diefen Umftänven 
bleibt ihm, „wenn er fortleben will, ohne wahnfinnig zu werden,“ michts übrig, 
als „fich der Welt, vie ihm als böfe gilt, gegenüberzuftellen, und das Gute we 
niaftens in fich noch zu behaupten.“ (S. 73.) Er befchließt, fick wahnfinnig zu 
flellen; „der Schein des Wahnfinnd ift vie äußere Schranke, die er zwifchen fich 
und den Menſchen aufführt“ * 77), da er innerlich mit ihnen keine Gemeinſchaft 
mehr haben kann. Aber dieſer Wahnſinn iſt zugleich „nur ein Reflex des inneren 
Scheines, dem er ſelbſt verfallen iſt, ſeitdem das Gute fuͤr ihn zum bloßen Schein 
geworden“ (S. 81). Denn mit Recht bemerkt der Verf., daß die ntgegenſegun 
gegen die Welt, welche, wenn fie auch in ihren einzelnen Erſcheinungen den Geiſt 
des Guten verleugne, doch an ſich der wahrhafte Träger der ſittlichen Ideen fei, 
Ten Menſchen ausfchließlich feinem eigenen, leeren Selbſt, d. h. „Dem eigentlichen 
Scheine“ überantworte. 

Indem fi) Hamlet zur Objektivität in einen feindlichen Gegenſatz ſtellt, um 
das Böfe, von dem fie feiner Anficht nad erfüllt tft, zu belänmpfen, wendet er fi 
in Wahrheit gegen dad Prinzip des Guten felbft, Das er ihr gegenüber zu behaup⸗ 
ten vie Abficht Hat (S. 102). Es iſt nicht anders: wer aus der Berbintung mit 
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dem Ganzen der Belt und Menfchhelt heraustritt, verfällt ebendamit dem Egois⸗ 
mus ; die rein individuellen Triebe, Reigungen und Interefjen en da nothwenvig 
ald berechtigte Faftoren- auftreten, wo der Menſch nur in fich felbit die Quelle des 
Guten und Wahren zu finden wähnt. And Hamlet fommt fehr bald dahin, ſich 
durdy die Regungen der Selbftfucht beftimmen zu fafien. Es ift — der giftige 
Hohn, mit welchem er ſich „Braen Alles kehrt, wad ihm einft heilig war“ (S. 10 
worin diefe fehlecht egoiftiiche Richtung zu Tage tritt. Sie iſt es dann ferner, 
weiche ihn, nachdem er im Bewußtſein feiner Schwäche darauf verzichtet hat, den 
König zur Verantwortung und gerechten Strafe zu ziehen, ten Entſchluß faflen 
fäßt, ſich wenigftens in feinem eigenen Namen an ihm zu rächen, feinem 
perf — durch die Auffuͤhrung des Schauſpiels Befriedigung zu ge⸗ 
waͤhren (S. 1 ). 

Wir haben fo eben angegeben, worin Herr S. die Bedeutung des Schauſpiels 
feßen zu müffen glaubt. Samet bedient fich defielben nicht, wie gewöhnlich ans 
genommen wird, nm über die Schuld des Königs vollfläntige Gewißheit zu ers 
balten, fondern lediglich in der Abficht, ihn, den er auf dem geraden, offenen Wege 
als Vertreter des fittlichen Geifted nicht anzugreifen wagt, in indirekter, faft binters 
liſtiger Weife die feiner eigenen Perfon —— Kraͤnkungen entgelten zu laſſen. 
Die Rache, die er an dem Oheim nimmt, hat ihren Grund in der rein fubjek⸗ 
tiven Leidenſchaft, von welcher er, „wie von einer dDämonifhen Macht“ beherrſcht 
wird. Eben dieſe Leidenfchaft ift e8, deren blinde Wuth ven Mord des Polonius 
berbeiführt, eine That, die in Hamlet den lebten Reſt des Glaubens an die Wils 
lenskraft und Selbftändigfeit des Menfchen tilgt, indem fie viefen ald den Spiels 
ball des Zufalls, als ein willenloſes Werkzeug des Schickſals erfcheinen läßt (S. 
44 und 192). Zwar bligt noch einmal, als er in die Gewalt der Seeräuber fällt, 
der Gedanke an vie Rache in ihm auf. Doch ift verfelbe et um fo wirfungslofer, 
da ihn Die ganz überfläffige Preisgebung ver königlichen Geſandten, tie er, um 
fi ſelbſt zu retten, dem gewillen Tode überliefert, abermals überzeugt bat, daß 
„vie Willensfreiheit und das Selbftbewnßtfein des Menfchen Irere Träume find 
und er daher der Borfehung die Sorge für fein Wohl anheimftellen fol, ſtatt felöft 
zu handeln“ (S. 16). 

Der Fatalismus, d. h. Die unbedingte Unterordnung ter Perfünfichkett unter 
die allgemeine Macht des Lebens, ift der nothwendige Ausgang eines jeden Ver⸗ 
ſuches, der dahin abzielt, die Perfönlichkeit als folche zur einzigen Norm, zur als 
leinigen Gefeßgeberin des Lebens zu erheben. Es bleibt für Hamlet, nachdem ſich 
zur Berzweiflung an der Welt noch die Erkenntniß der Richtigkeit feines perfönlichen 
Strebens geſellt hat, nur die Sehnfucht nach dem Tore übrig, Der ihn dann auch, 
da er den Machinationen feiner Zeinde feinen ernftlichen Wivderftand mehr entgegenz ' 
feßt, bald genug ereilt. 

Es ift im Obigen nur eine ganz allgemeine Skizze ber pfuhifhen Ent⸗ 
wickelung Hamlets, wie ſie vom Berf. Dargeftellt wird, gegeben worden. Auf 
tie mannigfachen und hoͤchſt fharfiinnigen Erläuterungen der verſchiedenen Mo⸗ 
mente , die in ihrer Vereinigung Dad Weſen diefed Charakters conftituiren, konnten 
wir ebenfowenig eingehen, wie auf die fehr forgfäftige Expoſition der näheren oder 
entfernteren Beziehungen, in welchen verfelbe mit den übrigen Hauptverfonen des 
Dramas fieht. Auch die Eharakteriftit diefer Teßteren mußte gang übergangen wers 
den, wenngfeih fie ebenfo andführlich und im Ganzen nicht minder gelungen ift, 
wie Die Hamletd. Im Allgemeinen möchte ſich in Bezug auf fie fagen laſſen, daß 
Die Auffoffung des Königs und Des Polonius zwar nichts wefenttich Neue, wohl 
aber Beitimmungen bietet, die weit fchärfer und genauer find, wie die biöherigen, 
während von der Schilderung Opheliend und ihres Bruders mit Recht gerühmt 
werden darf, Daß fie an diefen Charakteren manche fehr bezeichnende Züge hervors 
bebt, die man bi8 jeßt völlig überfehen bat. 

Wenn Herr S. in der Bearbeitung Hamlets eine feltene Fähigkeit an den Ta 
legt, pſychiſche Prozeſſe von fehr complicirter Art in ihrem bald ſchlangenartig fa 
hinwindenden, bald Ipeungbaft fortfchreitenden Gange zu verfolgen, h liefert die 
Abhandfung über Eäfar einen erfreulichen Beweis dafür, daß er es nicht minder 
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verficht, in Die objeftiven Verhaͤltniſſe des gefchichtlicden Lebens dringen, den 
Geiſt beftimmier Zeiten und Böller in feiner befonderen ——— ſcharf zu 
fixiren und vie Wirkſamfeit deſſelben, wie fie in den Zuſtaäͤndea und an den Mean: 
en der von ihm beberrichten Periode bewortritt, zur Haren Auſchauung zu 

ngen. R 

der Berf. hat Die liebergemgung gewonnen, daß und im Gäfar ein „reines 
Spiegelbild“ der Zeit, aus welder der Gegeuftand des Drama’s entnommen iſt, 
vorliege (S. 15), und begründet ee feine Aufiht dadurch, daß er die durch⸗ 
gängige Uebereinitimmung des dichteriſchen Gemäldes mit der Wirklichfeit, Die «8 
reproduziren fol, nachweiſt. Bir wollen in aller Kürze angeben, wie er den unter: 
fcheidenden Charakter der in Rede fichenden Periode befimmt, oder vielmehr, wie 
er glaubt, daß derſelbe von Shakejpeare aufgefaßt und wiedergegeben worden it. 

Die Epoche der römifchen Gelchichte, welche durch Das Auftreten Cäfars be: 
zeichnet wird, iſt befanntlid Die des lleberganged der Republik in Die Monarchie. 
Dad politiiche Bewußtjein, welches vortem die Geſammtheit der römifchen Bürger 
durddrang und zu einem einheitlichen, in fich geichlofienen Körper verband, ift all: 
mälig wie in der Mafle des Volls, fo auch in den eigeutlichen Leitern der Affent- 
lichen Angelegenheiten erſtorben. Der Staat bildet wicht mehr wie früher Die we 
fenhafte Subſtanz, die gemeinfjame Grundlage des immeren Lebens Aller, Die ibm 
angehörten. Er ift gleihiam aus dem Herzen der Bolfögenofien, in welchem bis 
dahin feine Wohnſtatt aufgeichlagen war, herauögetreten, um in einer befonteren, 
individuellen Berlörperung eine ueue Stufe feiner Entwickelung zu betreten. Die 
nächte Folge dieſer an ſich notbwentigen Enmancipation der ſtaatlichen Idee iſt die 
Auflöfung der bürgerlichen Volksgemeinde in ein bloßes Aggregat von einzelnen 
Individuen, die lediglich Durch ihre fubjeltiven Neigungen und Interefjen bejtimmt 
werden. Man würde inteß irren, wenn man dieſe rein Apple Wirkung der fin 
fenden Macht des nationalen oder flaatlichen Brincipd als die einzige oder auch 
nur ald die entſcheidende betrachten wollte. 
Die Staaten des Altertyums ſtimmen fämmtlid darin miteinander überein, 
daß fie in der befchränkten Sphäre der Nationalität wurzeln. Sie löfen ſich daher 
auf, fobald der Geiſt des Menſchen im Berlaufe feiner fortfchreitenden Entwidelung 
die Schranke der Volksthümlichkeit überfteigt. Auch dad römijche Bürgerthun 
mußte zerfallen, als das ihm einwohnende Prinzip die erforderliche Kraft gewonnen 
hatte, um fich in einer höheren und allgemeineren Form 4 realificen. Der Bür 
ger trat vom Schauplaß der Gefchichte ab, damit der Menſch feine Stelle ein 
nehme. Eben vied, Das Hervortreten des Menſchen ift es, wodurch die im Uebrigen 
fo unerfreulihe und "gehaltlofe Periode des Verfalls des römiichen Staatslebens 
einen wahrhaft pofitiven, beteutungsvollen Inhalt gewinnt. Neben Per maßloſen 
und zugleich raffinirten Selbitjucht, welche in Liefer Epoche zur Herrfchaft gelangt, 
werden nicht minder deutlich die Anfänge einer freieren, humaneren Geiſtes⸗ und 
SHerzensbildung bemerkt, von welcher die frübere Zeit nichts wußte. 

Das gemieinſame Jutereſſe am Staate, in welchem ſich die Einzelnen bis dahin 
begegnet waren, hat zwar feine Macht verloren, dagegen’ iſt die Theilnahme, durch 
weide die Individuen miteinander in unmittelbare Verbindung gebracht werden, um 
fo lebendiger und wirkſamer geworden. Während früher die Rudficht auf das Ge 
meinwohl, oder doch die politifhe Stellung und dad Parteiintereffe die Handlungen 
des Ginzelnen beftimmte und über feine perfönlichen Verbinfungen entfchied, find 
es jegt weit mehr die natürlichen, aus der individuellen Gigenthümlichfeit unmittel: 
bar hervorgehenden Sym⸗ und Antipathien, dur welche Pie freundlichen over 
feindlichen Beziehungen der Menfchen begründet und erhalten werden. Die per: 
fönlihen Berhältniffe in dem uns geläufigen Sinne des Wortes, die im alten 
Rom bekanntlich einen nur fetundären Eindub auszuiben vermochten, gewinnen 
nunmehr eine entfchleden präponderirende Gewalt, der fich Jeder, felbit wider feinen 
Willen, fügen muß. Die Herrfchaft des Geiftes wird durch Die Macht des Herzens 
verbrängt, und das Ergebniß ver verfländigen Ueberlegung durch den unwiderſteh⸗ 
lihen Drang des fubjeltiven Gefühls paralyfirt. 

Der Kampf des Bürgers mit dem Menſchen, in welchen der Ießtere den Sieg 





Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 319 


davonträgt, der definitive Untergang des nationalen Prinzips, Das feine lebten 
Kräfte in Dem erfolglofen Streben erſchoͤpft, fich der zur Herrichaft berufenen hu⸗ 
manen Idee gegenüber zu behaupten, des find_bie charakteriftiichen Momente und 
der weſentliche Inhalt jewer Zeit, welche Die Schlußepoche der roͤmiſchen Republik 
in fih begreift. Shalefpeare hat ven Geiſt diefer Periode in feinen Cafar volls 
kommen richtig erfaßt, und Das Walten defielben in ebenfo treuen wie ausdruds- 
vollen Zügen geichildert. Man kann Den allgemeinen Grundgedanken, von welchem 
die Handlung und Die Perfonen des Dramas in gleicher Weiſe befeelt werden, in 
dem Sape ausfprechen, daß „Das Meufchliche als folches, abgelöft vom Staate, 
ver es bis dahin in Feſſeln gehalten batte, nachdem das ſtaatliche Prinzip zum letz⸗ 
ten Male Durch einen Zrevel an den Menfchen feine einftige Macht beihätigt bat, 
ven Sieg erringt und fi nach allen Seiten durchſetzt.“ (S. 108. 

Es iſt nicht eben feiht, den zweifeltigen Charakter reiner hiftorifchen Ueber⸗ 
angdepoche in einer Maren und zugleich einheitlichen Darftellung zu fchildern. Weit 
—— noch wird Die Aufgabe, wenn das Weſen derſelben nicht bios im Gan⸗ 
zm und Großen beftimmt, fondern in den einzelnen ihr angebörigen Ericheinungen, 
in dem inneren und äußeren Leben, ver pſychiſchen und ethiſchen Entwirelung ter 
in fie fallenden an verfolgt und uachgewiefen werden fol. Her S., 
der fich diefe Aufgabe in Dem vorliegenten Falle ſtellen mußte, hat fie unferes Er⸗ 
achtens auf eine hoͤchſt befriedigende Welle zu dien grußt Seine Erörterung 
der verfchiedenen Hauptcharaktere des Stuͤcks geht überall darauf aus, feflzuftellen, 
inwiefern fie einerfeit3 als Repräfentanten des aͤcht roͤmiſchen Natienalgeiftes, und 
andererfeitö ald Kinder der neuen Zeit, deren Ginwirkung fie in größerem oder ges 
ringerem Maße erfahren, zu betrachten find. Sollen wir auch bier über den rela⸗ 
tiven Werth der betreffenden Darftelungen ein allgemein abfchägendes Urtheil aus⸗ 
fprechen, fo müſſen wir den beiven Gharafteriftifen des Brutus und Antonius ents 
Ihienen den Vorzug geben. Sie können nach unferem Dafürbalten als hoͤchſt ges 
lungen, wir möchten fait fagen, als vollendet bezeichnet werten, während und Die 
Schilderung Caͤſars nicht genügend ausgeführt und Die des Gaffius der erforderlichen 
Einheit zu emtbehren fheint. B. 


Erklaͤrung der ſogenannten Pronomina in der deutſchen Sprache auf 
Grund eined von den beftehenden Sprachlehren abweichenden 
Prinzips der Sprachbetradhtung (.) von Heinrih Kloßmann. In 
Kommiflion ver A, Goſohorsky'ſchen Buchhandlung in Breslau, 
X und 21268 


Ehe wir den Inhalt dieſes Buches näher ind Ange faſſen, müſſen wir einige 
Augenbfide bei der Form der Darftellung, bei dem Style des Herrn Berfaflers 
verweilen. Dee Herr Verf. bat dem Buche einen Ausſpruch von Hegel ald Motto 
gegeben: „Es ift weit fchmerer, die feiten Gedanken in Flüffigkeit zu bringen, als 
das finnliche Daſein.“ Der Berf. muß ſich der Wahrheit, die diefe Sentenz ent: 
hält, lehhaft bewußt geweſen fein; er bat feine Gedanken offenbar nur mit der 
äußerften Anftrengung in Fluß zu bringen gewußt und feine Darftellung bewegt 
fih fo lege und mühfem, wie ein träger Strom von halberftarrter Lava. 
68 it uns wahrlich nie ein wiljenfchaftliches Werk in fo mangelhafter Form, als 
die gegenwärtige Abhantlung vor Augen gekommen. Das Buch wimmelt von 
fehlerhaft gebildeten Wortformen wie: ‚‚fprachliche und fachliche Betrachtung, geg⸗ 
nerifches Verhalten, Das Lernenmüffen, das Antheilbaben, Das Sichreſultirthaben, 
das Sprachbetrachten, daB Sprachtreiben“ z. und insbeſondeſe von barbarifchen 
Zufammenjeßungen, die. aller Anfchaulichkeit ledig, durch ihre Unverftändlichfeit 
und Dunkelheit, wahrhaft Schauder erregen, wie: „Ganzheitsnatur, Verbinden⸗ 
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beits⸗Anſchauung, Sprachſtofflichkeit, Aeuperungsmöglichtelt, Kehensquellvermaltung, 
Berunfelbfiftänrigung, Innerlichleite-Entäußerung, Zeitmaßlichkeitsverhältniß, Wit: 
fenfhaftöbethätigung, Bolfedafeind: und Bolldwirkungd:Konzentrirtheit, Abrißlich⸗ 
keitärefultat der Menfchbeitäweienbethätigung‘‘ u. A. Roc öfter macht ver Ber 
fafjer von auffallenden Sapbilvungen, von küuſtlich gefuchten, ungebürfich weit 
audgerehnten, und in ihren Iogifchen Berhältnifjen abfihtlich verdunkelten Sapver- 
bindungen Gebrauch. Es ift in der Regel fehr fhwer, in vielen Fällen unmoͤglich 
herauszufinden, was der Herr Berf. bei feiner Darftellung gedacht Hat. Die 
neiftreichtten Denker waren von jeher, wenn nicht vollentete Meifter eines fchönen 
Styis, wie Schelling, Fichte, Wilhelm und Alerander von Humboldt, Doc wenigftens 
einer Haren und Dem Kreife ihres Publikums durchaus zugänglichen Darftellung mächtig, 
wie Leibnig und Kant. Je unflarer und verworrener die Ideen, deſto Dunkler 
und ungeordneter die Darſtellung. Bir geftehen allerdings dem philofophiichen 
Forfher daB Recht zu, für feine neuen Ireen auch neue Kormen tes Ausdruckt 
zu ſchaffen; müffen ihn jedoch tadeln, wenn folche Formen nicht Leicht verſtändlich 
und darum ungeeignet find, den neuen Ideen felbft in denjenigen Kreijen, für welde 
er fie beftimmte, den erwünfhten Gingang zu verfhaffen: wenn aber, wie in ver 
vorliegenden Schrift, dunkle und unverfländfihe Ausprüde und Formen abſichtlich 
Ben und gebraucht werten, bloß um der Oberflaͤchlichkeit des Inhalts den 

nſtrich —R8 Ziefe, und der Alltäglichkeit der Gedanken den Schein 
wiftenfchaftlicher Originalität zu geben; fo Tönnen wir ſolch ein armfeliges Gebaren 
nur als eine jämmerliche Berfchrobenheit bezeichnen. 

Die ‚Erklärung der fogenannten Pronomina‘ nimmt die zweite Hälfte tes 
Buches ein; tie erite Hälfte enthält eine A Betrachtung für die Gr: 
Märung der fogenannten Pronomina.““ Es ift bei diefer ,„ grundlegenden Be: 
trachtung“ aber auf nichts Geringeres abgefehen, ala auf eine ‚Befämpfung ver 
beftchenden Sprachlehren wegen ihres Prinzips und wegen des Grundes für ihre 
Berwendbarkeit‘ und auf die Darlegung einer ganz neuen Theorie der Sprach⸗ 
wiflenfhaft und folgeweife einer neuen Praxis für den Sprachunterricht. Die 
Bekämpfung ver biöherigen grammatifchen Theorie und Praxis wird dem Ber 
faffer gar nicht fchwer. Seither, nämlich bis das vorliegente denkwuͤrdige Werk 
des Herrn Verfaſſers erfchien, gab es „leider immer noch zwei Prinzipe; eins, 
das ange ent wird, Das antere, Tas thatfählih dargelegt wirt. Hier 
auf ift num vor Allem zu bedenken zu geben, daß die Grammatif nit das ine 
vor einem obwaltenden Leben in der Sprache bloß glauben, ta fle nicht weiter 
darnach verfährt, Dagegen in ter weitläuftigeren Behandlung der Sache ein An 
deres, ein fort und fort beſtehendes Zerftücdtiein der Sprache beihätigen dürfe. Eie 
darf nicht annehmen, daß aus einem willtürlich, oder von der finnlichen Anfchanımg 
röchftens ala richtig beglaubigten, aber eigentlich unnatuͤrlichen Zuftande des Ma 
terialftüciwefens der Sprache durch unaufbörlices, feines eigenen Erwiefenfeind 
ermangelndes Mantpuliren mit Zufammenfeßen der felbft gemachten, und fo nur bei 
ihr Geltung babenten Stüde jener der Sprache zuerfannte Organismus für vie 
Erkenn tniß des zu Belchrenten erſtanden, oder Desorganiſirtes mit der Kraft der 
Berftändniß-Beibringung des Organismus begabt Dargeitellt worden ſei.“ Im nun 
die bisherigen Irrthümer gleich an einem eflatanten Beiſpiele nachzuweifen, richtet 
der Verf. feine geiftreiche Sofenit gegen einen Hauptirrthum, gegen 8. F. Beckers 
grammatifche Theorie und feheint, indem er ihre Unhaltbarkeit nachweifet, zugleich 
die unrichtigen Anfichten von Beckers Irrthumsgenoffen — er nennt Schmitthenner, 
Herling, Mager — für befeitigt zu haften. j 

Der Berfaffer greift das Webel offenbar bei der Wurzel an. Berker fagt 5. 1 
des „Organism:“ ‚Man verfteht unter Sprache entweder dag Sprechen ſelbſt 
als diejenige Verrichtung des Menfchen, in welcher der Gedanke tn die Erfcheinung 
tritt, und durch welche ein gegenfeitiger Austaufch ver Gedanken und eine Gemein: 
fihaft des seiftigen Kebens in dem ganzen Gefchlechte zu Stande fommt, oder die 
gefprohene Sprache ald Produkt der menfhlichen Ratur, in welchem die von 
dem menſchlichen Geiſte gebildete Weltanficht ausgeprägt und ara SE iſt. Die 
gefprochene Sprache tft aber cin durch die Berrichtung des Ehrechens Sewordene®, 
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und eigentlih ein durch Tiefe Verrichtung noch in jedem Augenblide Werdendes: 
in der gefprochenen Sprache wird nur die ihrer Natur nach flüchtige Erſcheinung 
des Gedankens als ein Staͤtiggewordenes feſtgehalten; und fie iſt eigentlich nur vie 
als Staͤtiggewordenes aufgefaßte Verrichtung des Sprechens. Da nun jedes Dins 
ges Natur erſt dann wahrhaft erkannt wird, wenn man weiß, wie es geworden 
iſt; ſo kann auch Natur und Weſen der geſprochenen Sprache erſt dann 
wahrhaft verſtanden werden, wenn die Verrichtung des ESprechens in ihrer 
eigenthümlichen Natur erkannt wird.“ Dieſe klare Darſtellung wird vollends durch⸗ 
ſichtig durch die gleich folgende Erklärung der Sprache als einer organiſchen Ver⸗ 
richtung. Das Orgauiſche, Tas Leben offenbart fi in einem beſtaͤndigen Wechſel 
von Thätigkeiten, durch eine gleichfam treisförmige Berkettung von Lrfache und 
Wirkung, eine Wechfelbeziebung, vie im Beweiſe des Mechaniſchen einen Wider: 
forudy enthält. Das Blut ernährt Tie Organe, durch Die es erzeugt wird; vie 
Sprade bildet den Geiſt, aus dem fie fi entwidelt. Den Unterſchied zwifchen 
Mechaniſchem und Organiſchem und deshalb die Ratur des letztern verkennend, läßt 
fih der Berfafjer über Die angeführte Stelle von Berker folgendermaßen aus: „Muß 
unter dem Einen, ver Berrihtnng des Sprechene, wobei doch deutlih an die Kraft 
und Fähigkeit zu fprechen gedacht werten fol, die Sprache nah ihrem Sich⸗ 
Werden: Machen begriffen werden, und unter tem Andern, Dem Protufte, die 
Eprade nad ihrem Gewordenſein: fo wird hiernach Pas nicht einleuchten, wie 
ein Vereinen von dem Werdenmachen und Gewordenſein der Sprache fo nothwendig 
it, Da man fie ſchon jeimal bat, entweber fo, oder fo. Dann ift doch Die ges 
ſprochene : Sprache feine als Sprade nah ‚entweder‘ zu faſſende, d. h. 
ſelbſtſtändige, und Die Verrichtung des Sprechens aud keine Sprache, tie 
nah tem „‚oder‘ als felbitflänvig zu faſſen wäre, fobald diefe, wie's heißt, der 
Grund und Vie Tan alltag Iezet, der gejprochenen ift. Wenn nun Das, was dın 
Worten nah, gemaͤß des „‚Sntmwerer— oder‘ als gegenſeitig fi Ausſchließendes, 
in der Sache ſelbſt unmoͤglich Statt finden kann, —9 ie fo erfaßt werten müßte: 
fo ift Das Aufammenführen beider, ald wären fie Momente, — denn, heißt's, durch 
Pad Verrichten ver Sprache liegt in ter geiprochenen Sprache das Merdende 
terfelben — und ald wäre die Entwickelung daraus, die eigentlihe Sprache, noch 
fonft wo mit ihrem Weſen zu fuchen, niet winter übel geratben. Nach Beder 
ſoll darnach nur die gefprocdene Sprache des Werdens fähig fein; wie aber die 
Berrihtung des Sprechens wird, ihren Anfang ugd Fortgang nimmt, des Wers 
tend und Gewordenfeins nicht bedarf, fondern bloß Anderes erzielt, — eine ab: 
ar Erfheinung gar, die keine Einwirfung annimmt, — das ſcheint nicht nöthig 
zu befragen.‘ , 

Die Entwidelung alles Organiſchen gefchiebt in Gegenfägen; entgegengefegte 
Kräfte und Erſcheinungen bedingen einander wedhjelfeitig; wie in dem Weltorganis⸗ 
mus pofitive und negative Gleftrizität und der Magnetismus entgegengefehter Pole. 
In dem Organismus der Sprache bilden Gedanke und Ausdrud ven erften Gegen: 
faß, aus welchem ſich alle andern organiſch entwideln: ver Gedanke ift vie innere 
(logische), ver Ausdruck die äußere (phonetifche) Seite der Sprache, beide bedingen 
fid) gegenfeitig, bilden aber nur Einen Gegenitant; die Rede iſt Inbegriff von 
inneren Gedanken und äußerem Ausdruck, wie das Wort die Einheit an Begrüf 
und Laut if. In welcher Maren und überzeugenden Weile Beder diefe Wahr: 
heiten dargeſtellt hat, ift Jedem bekannt, der mit feinen Schriften einigermaßen 
vertrant ie. Unfer Verfaſſer bringt gegen Beckers Anficht folgende ergögliche Eins 
wendung, die übrigens, beiläufig gelagt, beſſer ftilifirt iſt, als irgend eine andere 
Stelle des Buches. „Nach Becker ſoll einmal unleugbar fein allgemeinftes Organ, 
das Denken, ein außerhalb des Sprechens Beftehendes fein (!), um von feiner 
Natur aus die Brüde zur Erkenntniß ver Natur des Sprechens finden zu laſſen, 
und Doch nannte er es auch früher ſchon ein le das mit dem Sprechen inners 
lich Eins if. Meint er dann, Daß die Sprache eigentlih nur zum Dienft des 
durch ven Laut zu verfürzenden Gedankens fei, jo if, wenn auch nicht beftimmt 
angedeutet if, daß die Sprache hierbei weniger gelten folle, Doch immer eine wichs 
tige Beftimmung weggeblieben, nämlich wie weit cin jedes, Sprechen und Denken, 
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mit dem Audern innerlich Eins if. Die Sprache ſelbſt macht hieraus Deutlich 
wei Dinge, während ter Sprachforſcher wieder uur Eins ficht. Es koͤnnen 
— noch tauſend Dinge mit der Sprache innerlich Eins ſein, z. B. die Pantomime, 
Das Singen obne Text, eine ſchweigend applizirte Ohrfeige.“ Oder faſt noch 
eiſtreichet: „Wenn nun dann die Theilbeſtimmung der Sprache bei Becker nad 
—38 des Gewöhnlichen: Geiſt und Leib vorgenommen wird, und ein logiſchet 
und phonetifcher Theil unterfchleven wird, fo giebt!s der Bedenklichkeiten, troß des 
Scheins von Nichtigkeit und Angemefjenheit, der fo Manchen fchon befangen bat, 
eine Menge. Die Sprache iſt logiſch zu einem Theil fann heißen, Alles, was bit 
u dem Punkte, wo ihr ver Theil beigelegt wurde, gefprochen worden war, war 
—*8 und was noch geſprochen werten wird, wird, da ed Sprache iſt, nach dem 
einem ihrer Theile, dem fogifchen, tegiich fein. Ia am Ende, wenn ein Deuticher, 
der nicht franzoͤſiſch kann, ein franzoͤſiſches Lexikon aufihlägt, und ein paar Worte 
deutſch⸗franzoͤfiſch lieft, was nichts weiter auf fich hätte, fo fpräce er fo weit 
logiſch, als Die gelefenen Wort ald Sprachtgeile ihr Theil logiſch befigen müſſen.“ 

Wir wollen unfere Leſer nicht mit ferneren Mittbetlungen aus diefer gefebrten 
Kritil Der „neuen deutfchen Sprachlehten“ behelligen, und ihm dafür einige 
Proben ans „des Verfaſſers Anſicht von Sprahe und Sprachbetrachtung mits 
theilen, Broben, in welchen er feine neue Phifofophie ver Sprache an ten Tag 
legt. „Des Verfaſſers Anficht iſt im Betreff eines die Theorie wie Praxis des 
Sprachbetrachtens und Sprachtreibens beifer und erfolgreicher begründenden Prin⸗ 
zips die, daß Spracbetrachtung auf Das Wefen der Rede ſich ſtützen müſſe. 
Nicht als ob in Rede bloß ein Innerliches fefter gehalten, Tas Aeußere dagegen 
wieder nur nebenbei als fflavifcher Zräger von Jenem zugelaffen werten ſoll. 
Rede ift In ihrer Objektivität als Handlung der Meufchen für veren Innerlid: 
keits⸗Entaͤußerung auch nothwendig ein Aeubereh. Es knüpft fih jedoch ihrem 
Weſen nach (und ſomit freilich im weiteſten Sinne genommen, nicht in dem bloß, 
daß Rede eine Art Stylarbeit ſei) an ſie das weſentlich, daß, wie ſie ein 
Gipfelpunkt aus unterliegenden, von ihrem Daſein nie getrennt zu 
denfenden Bedingungen, als Beranlaffungen und Ztelpunften, tft, 
— weldes Alles, als eine Gefammtheit gefaßt, {hr Urfprünglides, 
ihr Quellpunft genannt werden muß, — und wie fie zugleich die 
Stätte der Entfaltungen und en aus jenem Urſprüng— 
lichen ift, ihr demnad Das Inwohnen des Bethätigungsftrebend zus 
gefhrieben werden muf: Ganzheits- und Gliedmäßiges, Einbeit 
und Mittelpunkt im Mannigfahen und Entfalteten zu zeigen. — Hier 
mit iſt Umfang und Richtung der Betrachtung, wie fie der Sache der Sprache ge: 
mäß fein fann, angegeben.‘ 

Kerner: „Die Rebe, die durch taufend Redeakte zerſtuͤckte Erfcheinung , doch 
aber auch in ſolchen Stüden unleugbar nach deren Verhaältniß Ganzheitscharakter 
an fih Hethätigend, In Einem Gänzheitsweſen beftebend faflen, aus tem eine 
innigft zuſammenhaͤngende Kraft zu gliedern hervorgeht, oder deſſen Gliederung tie 
Ganzheit fo vielfah betätigt, als jene Ganzheit die Gliederung in Einem nnunter: 
brocden, und in den mannigfachften Stufen. fordert, — die Rede, fo angefchaut, 
iſt darnach in Ihrem Sein und Wefen angefchaut. 

Herner: „Um aber noch umfafienderes Berftändnig über das bereits bezeichnete 
Nedeweſen zu veranlafien, hält es der Verf. für nöthig, fich darüber auszulaſſen, 
wie er fih den elementaren Borgang, aus dem Sprache erzielt hervorgeht, 
nad feinen allgemeinen Momenten beftimmt denke.“ 

„Daß es zu ter Erfcheinung Sprache kommt, dies bedingt es, über Erfchei- 
nung, Erſcheinen fich auszufprechen. Dies ift, auf feine legte Urſache, feinen 
unerfhätterlichen Beftand und fein hoͤchſtes Ziel, auf Gott nämlich, zurädgeführt, 
Dad Entäußern desſelben tn dem Sein, das er aus feiner, uns freilich nach umd 
nach erſt begreiflicheren und mehr und mehr begriffenen Kraft und MWefenheit ber 
vorbringt in einem Aeußerlichen von folcher Natur, daß ein Wettlauf, ein Fampf: 
reiches, nämlich an Bedingungen gefnüpftes, wie auch burch Menfchenmmaßftäblic 
freie Erfolge beglüdbares Streben unter den wahrnehmbaren Gegenfländen (für 
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fich ein jeder betrachtet, wie in Verbindbarkeit mit einanter) nach unendlich vielen 
Etufen nach Höbe und Tiefe, gegeben if, zu tem Ente, ein jenem Trquell alles 
Daſeienden hoͤchſt moͤglichſt ae ommendes Aequivalent an ſich darſegend zu erreichen.‘ 

Dod wir ermuͤden, ven Galimatias dieſer ſpaßhaften Sprachphiloſophie bis 
dahin zu verfolgen, wo fie zu dem „Abrißlichkeitsreſultat der Menſchenbethätigung“ 
und weiter gelangt, un® erwähnen nur noch Der auf dem Titel verheißenen „Er⸗ 
Härung der Pronomina. Die neuere Grammatik weifet auf die vielfachen Be: 
ziehungen bin, in welchen die Sprache ſowol Gedanken ald Begriffe zu ver Indi⸗ 
virualität der fprechenden Perfon darftelt; Gedanken in Beziehung auf das Erkennen 
(Mrtheil und Frage Des Sprechenden) und Dad Begehren (Wunfd und Geheiß Des 
Eprechenten); Begriffe von Dingen auf PBerfonens, Zahl, Geſchlechtsverhaͤltniß, 
Begriffe von Thätigkeiten auf das Orts⸗, Zeit, Motalitätsverhältniß 2c. des Spre⸗ 
enden. Spricht Jemand 3. B. ten Gedanken aus: „der Kranke iſt geneſen,“ 
fo fpriht er von dem Subjekt als einer dritten Perſon, die nicht er felbft it, und 
dieſes Verhaͤltniß kann unter Umfländen auch durch ein Perfonalpronenm, er, aus: 
gedrüdt werden, wie denn Dad Pronom überhaupt die Beziehung eines Begriffs 
zu der fprechenten Berfon ausdrückt. Yinfer Berfaffer, ver diefe 4 leicht fapliche 
Lehre der neuern Grammatik durchaus mißverftanden ‚bat, fragt, ob Jemand bei 
tem er des Satzes „der Winter ift hart, er kann aber (?) nod lange Tauern“ 
nur an dad Individualitätsverhältniß des Seins in Beziehung auf den Sprechenden 
vente x. Gr fragt ferner, ob in ven Sägen „Karl geht“ und „er gebt“ nicht 
fewol Karl ald er eine dritte, befprochene, Perſon bezeichne. In derſelben Weife 
tertigt er Aled ab, was nach feiner Anficht die nenere Grammatil (Beder, Schmitt: 
benner, Mager) über das Weſen des Pronomd vorgebracht bat. Hören wir nun, 
wie der Verfaſſer feine Lehre ‚‚von der Bedeutung der Pronomina“ kurz zuſammen⸗ 
faßt. „Sie find Involvirungen ven Redetarlegungen, vie einestbeild in der Ver: 
gangenheit ihr Gegenwartömoment bethätigt baben, dann in einer oder mehreren 
andern, als neu heranfommenden und dann gegenwärtig werdenden Retedarlegungen, 
ald vergangene das Andauern im Ganzen eined Revealts, orer die Bethätigung 
ihres Anutheils am Ganzen bis zu Ende deſſelben, ſonach im Folgenden der Rede 
bis zu deren Schluß geltend madyen. Oder Ihe Zweck iſt anverntheils, Znkuͤnftigem 
von Rede im Ganzen Des Medeverlaufs Pie Geltung zu ſichern. Sie ſtellen Das 
Ruhehalten, das Beſtehen des Redens, als eined Ganzen von Redeakt, von einzelnen 
Redevarlegungen, die dageweſen, ober noch abzuwarten find, in dem Uebrigen des 
Theilhaftigen aus dem Ganzen des Nevealts fell. Sie find darum Refultate aus 
ten Grundbedingungen des Begegnungsprozeſſes zur Refultirung der Sprache, in- 
fofern der Sprechkraftöfafter auf der Höhe in der Entwidelung der Sprache ſteht, 
die Sprachrefultate felbft in den Rededarlegungen ale ein Außerweltliches zu feiner 
Vegegnung und DREION DE ENDE LEE in der Art zu erfaflen, wie jedes 
andere Außerweltliche, dad nicht unmittelbar Sprache ift, nach feiner Erfcheinung 
erfaßt werden muß.‘ : 

Der Herr Berf. gelangt auf langem und mühſamem Pfade zu folgender „Glie⸗ 


derung der Pronomina:‘‘ 
I. Thetiſche Pronomine. 
a. ſubjektliche. 
b. fubjettifche. 
DI. Thetifirende Pronomina. 
a. ſubjektliche. 
b. ſubjektiſche. 

Wie der Verf. diefe Gliederung begründet hat, möge in dem Werkchen felbft 
nachlefen, wer dazu nach dem Mitgetheilten noch Luſt verfpürt. Wir können das 
Buch nicht ohne ein zwijchen Unwillen und Mitleid ſchwankendes Gefuͤhl aus ver 
Hand legen. 
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Dictionnaire suppl&mentaire, contenant les mots 
nouveaux, les gallicismes, les locutions figuredes, 
familieres, proverbiales et populaires de la 
langue frangaise par Auguste Diezmann. Üonm- 
plement detous les dictionnaires frangais. Leipzig, 
Gustave Mayer, 1851. 184 Seiten, Preis 1 Thaler. 


Obgleich Die romantifche Schule in dem literarifchen Gebrauch der franzöfifcen 
Sprache einen großen Umſchwung bewirkt hat, und ein moderner Dichter es gegen: 
wärtig wagen darf, Wörter wie Flinte und Kanone bei ihrem ehrlichen Ramen zu 
nennen, während die klaſſiſche Schule fie nur ala Rohr (tube) und Erz (airain) 
aufführen konnte: fo berrfcht doch noch eine gewille Prüderie in den beiten Woͤr⸗ 
terbüchern; befonvers trägt Dad vornehmite unter ihnen, das der Akademie, noch 
immer von dem Puter des vorigen Jahrhunderts auf dem Kopſe. Es kann Nie 
manden, der die Augen offen hat, entgehen: die frifche Sprache des Lebens ift in 
weit höherem Grade in die neuften Schriften eingedrungen als in die Lexika un 
in die Grammatiten, und was die Feder einer George Sand bereits geadelt hat, 
it doc oft noch gemein vor dem Richterſtuhl der pedantiich ſtreugen Geſetzgeber 
ver Sprade. Erwägt man ferner, daß Der Autor dem Wörterbudy immer voran 
eilt, indem dieſes von jenem erit feinen Stoff erhält, daß ferner zur Lektüre aud 
eine leichte Gattung von Schriften gehören, wie Flugſchriften, Zeitungen, Baude 
villes, Chanſons und Poflen, die nicht immer fehr zart in der Wahl ihrer Worte 
und Ausdrüde find, und fontit auch nicht verlangen dürfen, von Wörterbüchern, 
die ed nur mit ter reinen Sprache zu thun haben, bejonters berüdjichtigt zu wer: 
den: fo wird der deutiche Leſer ein Buch wie Das vorliegente, das mit einer 
Menge neuer Wörter oder neuer Bedeutungen, mit einer Menge neuer Gallicismen, 
figürlicher Redensarten und Spridwörter als Lückenbüßer zwifchen bie 
Lexika tritt und dem wirklichen Notbftande vieler Lefer abzubelten im Stande 
ift, gewiß willfonmen heißen. Ratürlih macht ver Verfaſſer, obſchon er offenbar 
eine genaue Kenntniß der neuften Literatur Frankreichs befißt, Doch nicht den An: 
ford. etwas Bollitändiges geliefert zu haben. Wie folte das auch bei einem 
Segenftande, der unerihöpflid ift, möglich fein, zumal das Internehmen ein erfter 
Berfuh ift? Damit übrigens der Beier mit eigenen Augen über ten Werth de 
Buches urtheile, öffnen wir daſſelbe aufs Gerathewohl und vergleichen Die 
zweite Spalte der 89. Seite mit dem entfprechenden Zexte Der zwei beiten fran 
zöfiihen Wörterbücher, ter Akademie und Boiſte's, wobei wir das, was dieſe bei⸗ 
den, befanntlih audführlihen, Wörterbücher nicht haben, in dem vollſtaͤudig ge 
gebenen Texte Diezmann's unterftreichen, 

Gogo,.n. pr. Öretden. 

Goguette, f. ein Gericht aus gehadtem Schweinefleifch mit Pfer 
fer, Zwiebeln und feinen Kräutern; luftiges Effen; Kneipe, Wirth 
haus; Etre en ses goguettes, aufgefragt fein, etwas angetrunfen 
fein (die Akademie gibt dieſe Phrafe bloß durch Etre en belle humeur mieter); 
chanter goguettes & qn., ſchimpfen, Grobheiten lagen. 

Gommer du tabac, Tabad mit Tabadswaffer (Waffer von ge: 
kochten Zabadsripven) befeuchten. (Die genannten beiden Lexika geben 
gommer nur in der Bedeutung mäler, enduire de gomme.) 

orge, f. C’est un franc mäle, il a la gorge noire, er it 
ein braver, ehrlicher Kerl; &tre chatouilleux & la gorge, kitzlich 
am Halje fein, den Strid fürdten; couper la gorge & qn. (fig.), (Einen 
ftürzen, berunter bringen, unglüdlih machen, ven Neft geben (beide Lexika haben 
diefe Phraſe; Boifte ftellt unter vie Bereutungen derſelben auch: reduire au 
silence); arroser la gorge, die Gurgel anfeudhten, trinken; il a un 
that dans la gorge (pop), er hat den Kater, etwas im Halſe; chan- 
cer de la gorge, mit Bruftftimme fingen (tie Akademie bemerkt kei 
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chanter de la gorge, ed würde von einem Sänger gebraudt qui ne sait modi- 
fer sa voix qu’en resserrant la gorge avec eflort. Sie unterfcheidet alſo 
zwifchen voix de (la) gorge (Rehl⸗, Halsftimme) und voix de poitrine (Bruft: 
ftimme), wie auch die Sänger tun; avoir un noeud & la gorge, fo traurig 
(verftimmt) fein, um nicht fprehen zu können (foll heißen: daß man 
nicht fprechen fan); rire sous gorge, vor ſich binlädeln, ins Käuftchen 
lahen; rire qui ne passe pas le noeud de la gorge, nur mit den 
Lippen lächeln, gezwungen lächeln; rire & gorge deployse, aus vollen Halfe 
(laut auf) lachen; il en a menti par la gorge, das hat er in feinen Hals’ hinein 
aelogen (völlig erlogen); faire rentrer & qn. (paroles etc.) dans la gorge, 
Einen zwingen, etwas zurüd zu nehmen, Beleidigungen zu widerrufen; ren 
gorge, fidy übergeben, erbrechen; wierer herausgeben; voler sur la gorge 
(&g.), aleich nach dem Eſſen tanzen; faire (une) gorge chaude, verzehren; (fig.) 
fh aneignen, ſich zu Nute machen, faire des gorges chaudes, ſich luſtig machen 
(über), tein Gefpött treiben (mit). 

Gosier, m. Avoir le gosier pavé, eine audgepichte Kehle haben (ſehr 
heiß, ſtark gefalzen oder gewürzt efjen, ftarfe Getränke wie Rum 2c. ohne Empfin- 
tung trinken können); avoir le gosier sec, eine andgetrodnete Schle haben, ſehr 
turfiig fein, si notre gosier avait des yeux, nous mourrions de 
faim, wenn man Alles, was man ißt, zubereiten ſähe, würde man 
nicht effen mögen; grand gosier, gewaltiger Eſſer; beau gosier, 
ne — guter Sänger; coup de gosier (beim Singen), Athemzug, 

nſchlag. 

Zer. v. n. (pop.) ſich erbreden. 

Gouepper, v. n. dem lieben Gott die Tage ſtehlen, herum lun⸗ 
gern, in den SEneipen liegen. 

Goueppeur, m. Tagedieb, Einer, der den ganzen Tag in der 
Kneipe liegt. 

Goujon, m. Faire avaler le goujon, @inem etwas weis (befjer: weiß) 
machen, in den April ſchicken; in die Falle bringen (loden). 

Goupil, m. A goupil endormi rien ne chat en la gueule 
(dem fhlafenden Fuchs fällt nihts ind Maul), die gebratenen Tau: 
ben fliegen Riemandem (richtiger: Niemanden) ind aul, das Glück 
kommt Riemandem im Sclafe. 

Gourde, f. (pop.) C’est une gourde quil vous conte la, er erzählt 
Ihnen da eine Luͤge. 

Goureur, m. der auf den Dörfern herumziehende Krämer, der (verfälfchte) 
Gewürze verkauft. 

Gourme, f. Jeter sa gourme, ſich häuten, fich abfchlefern; ſich die Hör- 
ner ablaufen, austoben. 

In dem Rachtrage, den Diezmann feinem Buche angehängt hat, finden fich 
noch folgende zwifchen Gogo und gourme fallende Wörter: 

Goguenetter, v. n. 2appalien, Zändeleien treiben. 

Goguenetteur, m. der fih mit Taͤndelein bejchäftigt. 
en v.n Schnurrpfeifereien treiben, Schnurren erzäh- 
en, luſtig fein. 

Möge Herr Diezmann in dem Beifalle, der feinem Buche hoffentlich zu Theil 
werden wird, eine Ermuthigung finden, fein mühevolles Werk fortzufeßen und im⸗ 
mer weiter — 

Mannheim. 

Dr. Mayer. 
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Engliſches Sprachbuch, im Allgemeinen nach genetiſchem Prinzip 
von A. Draeger, Lehrer an der Realfchule zu Güſtrow. J. Elemen- 
tarcurſus 78 ©. U, Satzlehre 79—292, gr. 8. 1848-49, 


Dies Wert bildet, wie man flebt, ein Ganzes. Den Zitel Englifhes 
Sprahbuc finden wir nah ten Geſetzen unfrer Eprade nicht richtig gebilte, 
und auch nicht fahgemäß, indem ein Sprahbud feinen Maren Begriff auöprudt. 
Der Inhalt it im erften Theile eine Sammlung von Heinen Sägen, welche dazı 
vorbereiten follen, Sprachregeln nochmals leicht zu fafien, und im zweiten Xhelle 
eine Sammlung weift aus guten Schrütitelern gezogener, und nad den Regeln 
der Satzlehre geordneter Süße, mit ſtets folnenden Sägen in deutfcher Sprache 
zum Nahahmen, und in beiden mit einigen größern Uebungen zuletzt. — Außer: 
dem enthält das Werk durchweg eine Menge furzer Anmerkungen zur Bergleihung 
ver ältern Formen und manche audere für die Wifjenfchaft erfpriehlic: Rüdweifungen. 

Wenn died Handbuch mit Teinem andern Anfprud in die Welt träte, als eben 
ein Hülfsbuch zu fein, wie Die Menge, welche täglich die Preſſe verlaffen, fo wür⸗ 
den wir und mit Diefer Inhaltsanzeige begnügen, und höchſtens unfre Meinung 
dahin ausfprechen, Daß wir überhaupt abgeriffene Heine Saͤtzchen, beſonders ſofern 
fie nur gemachte find, für Die Alters» oder Entwidelungsftufe, welche ſchon ver 
Klementarcurfus, vielen andern Uebungen zufolge, im Auge bat, nicht für geeignet 
halten, das Spra —— zu regeln oder zu befeſtigen. Auch würden wir Abge 
fehmadtheiten und Albernheiten für zweckwidrig erklären, wenn fie auch zur Gin: 
übuny einer Form dienen können. — Allein Herr Dr. macht in der langen, hoͤchſt 
unförmlich geichriebenen, Das Buch fehr verunzierenden Vorrede hohe Anfprüce 
an Lehrer und Lehrweiſe, und auf dieſem Standpunkte müfjen. wir vie Leiftungen 
defjelben mit größerer Aufmerkſamkeit betrachten und ernftlicher würdigen. 

Wir geſtehen, aus der und unverſtaäͤndlichen Vorrede zunächit nur jo viel erichen 
zu baben, daß Hr. Dr. fih zu Mager’s Anfichten bekennt (deren hoben Werth 
auch wir an andern Orten anerfannt haben) und von deſſen Xehrart hier nur in 
fo fern abgeht, al3 die englifhe Sprache mande Eigenthümlichkeiten bedingt. Das 
mag zugegeben werten. Wenn er aber fortfährt: „‚Ueberfiht und Ordnung, Die 
nicht Jeder zu fchägen weiß (wobei ganz unbeftiumt auf landläufige Bücher 
bingewiefen wird), ward aberall bergeftellt (?)- Manche Pſeudogrammatiker fcheinen 
abſichtlich ein Mengelmuß von allerlei Kraut und Rüben anzurichten, u. ſ. w.“, 
jo trifft dieſer Vorwurf ihn ſelbſt in der Vorrede am ſtaͤrkſten. In derſelben 
rechtfertigt er unter Andern die Herbeiführung einiger Bibelſtellen mit den Worten: 
„Etwas Kern muß doch auch hinein!’ Heißt Das nicht geſtehen, daß der 
übrige Inhalt ungenichbare Schale ſei? — Dann wird gefügt: Der Spranunter: 
rich müſſe auh auf Gemüth und Willen Einfluß üben, uud hinzugefügt: 
„Ich fürdte nicht, daß dieſe Wahrheit zu weichherzigen Gxpectorationen un 
thränenvollen Tiraden verleiten könnte. in wenig PBiychologie iſt nicht zu 
verahten! n. ſ. f.“ St Das Humor? Sarkaem? Satyre? oder Probe deutſchen 
Ausdrucks und Denkens? 

Tod kommen wir zur Sadhe. Die im erften Theile Dargebotene Sammlung 
it im Allgemeinen zur Ginübung der Formen brauchbar, mit Ausnahme der ſchon 
angereuteten Sprachwidrigfeiten, Abgeſchmacktheiten und albernen — wie * 

S. 12. Die Kugeln der Büchſen können es nicht zerbrechen. ©. 44. Bint 
da die Klingel länten? S. 45. Er ift felbft vie Urſache feine Todes; es war 
niht mein Fehler. — Mer zu viel lacht, iſt oft ein Narr. Der Schweiß ſtand 
auf meinem Antlig und auf meiner Bruf. S. 46. Mehr als taufend Bienen ſab 
ich fliegen? in (!) ver Wiefe Des Königs größter Kummer war, daß er feinen Sohn 
hinterließ; er ftarb bald nachher (7). S. 49. Der Sonne Strahlen find ſenkrecht 
auf dem Acquator. ©. 47. Die Arbeit ver Arbeitslente bringt Schweiß. ©. 52 Id 
fah die Eonne und vie Eterne; fie zeigten die Größe Gottes. 

68 verſteht fih, daß wir bier nur von folhen Sägen fprechen, die fich nicht 
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* Nachahmung Der englifhen Form zur Erleichterung des Ueberſetzens recht⸗ 
gen. 

Wenn nun aber derſelbe Vorwurf ten engliſchen Theil trifft, fo wird 
wohl Jedermann und beiftimmen, daß Hebler gegen Me Evrade nicht eingeübt 
werden dürfen. Herr Dr., welcher Diejenigen tavelt, welche kein engliich veritchen, 
ar * ſo — r ing — * am te durch⸗ 
eben laſſen ſollen. Leider finden wir tiger Auficht ſchon folgende Verſtoöße: 

L6&.8. The canoe is on the flood. Be i nn u 
©. 14. The first rules of the two declinations! 

und I must beg you to accept the enclosed bill (hat gar nicht ven 
beabfihtigten Sinn). 

Auc vorher: It was quite impossible, ift unengliſch. 

©. 19. oben under the reigm (ft. in). 

6. 2. A misfortune betid us (ift gänzlich außer Gebrauch, man wendet 
jetzt nur betide an). 

unten: They seeth them (fi. seethe). 

©. 22. by holding him over water (it. above). 

4 6. 23. Some blood clang yet to my clothes (fl. clung, und aud Daß 
ſchwierig). 

Auch daj.: A tree that brings no fruit (it. bears oder brings forth). 

S. 33. Summer was hot (it unengliſch). 

F is commonly very dirty (unmoͤglich. Wie kann der Monat 
ſhurtin mit Schmut behaftet, jein?). 

ext spring this ship should have made a vovage to the East Indies. 
She was very fast. (Bölliger linfinn) ! 

©. 37. The reflexive pronouns (ſt. reflective). 

ne einzelne Bölfer (dieſer Piural findet fih hoͤchſtens einmal 
in der Bibel). \ 

©. 83. He wears. red suspendors (ein Wert, das man hoͤchſtens aus 
Ziererei einmal anwendet). 

Bon finnlofen Säßen, wie the baker has the dough of your bread; a 
roe has no toe und dergl. gar nicht zu fprechen. 

Was nun die wiftenjchaftliche Seite dieſes Handbuches betrifft, To hat ed den 
Borzug, vie fogenannte Syntag erftend nad neuen Anfichten zu ordnen, und 
zweitens fie überall mit vielen und guten Beifpielen zu verfeben. Die Regeln er: 
ſtrecken fich in der zweiten Abtheilung über a) Subject, b) Präpdicat und zwar bei” 
jevem nach den verichiedenen Ausdrudsformen; und dann über die Verhältniffe beis 
der zn einander ; hierauf wird der erweiterte Sa behandelt, und zwar Object, 
Attribut und Adverb; — dann folgen Gllipfen, darauf die Beiordnung der 
Saupftfäße. In einem folgenden Abſchnitte werden Sapgefüge und zwar 
volftänvige, verkürzte und elliptifche behandelt. Auf dieſen letziern Abfchnitt find 
nur 30 Seiten verwendet, was offenbar nicht ausreicht. — 

Die Ginrihtung ded zweiten Theild ift zweckmaäͤßig. Dagegen möchten wir 
doch fragen, 1. mit welchen Rechte werden die Formen der Subitantive ale 
Genus, Numerus und Cafud. beim Subject ($. 68—69) behandelt, da fie ja 
gar nichts mit diefem Ri thun haben. Es iſt freilich fo bei Vorgängern Brauch, 
aber wer reforniren will, muß denfelben nicht nachabmen. 

2 Warum ift nur von Beiordnung der Hauptfäße die Rede, und nicht auch 
ter Rebenfäße? ja auch von einzelnen Stüden? 

3. Barum fein Wort von Zufammenziehbung? Iſt diefe etwa im Eng⸗ 
liihen minder wichtig als im Deutfchen? 

In Hinfiht Der Regeln aber bleibt und noch Vieles zu wünfchen übrig. Die 
negebenen finden wir großenthelld weder beftimmt, noch Far, noch richtig. Hier 
nur einige ohne abfichtlide Wahl: 

&. 80. Horses, Pierde, Fruits, Früchte heißen ald Sammelnanen im Singular 
Reiterei, Obſt. Peoples (j. oben). | 


13* 
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©. 84. Abſtracte ca), wenn fie fi auf mehrere Goncreta beziehen oder aid 
wieterbolt gedacht worden, ftehen in der Mehrzahl. 

S. 94. Der Infinitiv ald Subject (und auch als Präricat), hat die Praͤpofition 
to vor ſich. (Sonit nicht?) 

S. 106. Es giebt etwa 200 Zeitwörter, tie im Deutfchen refleg und im 
Englifhen nicht reflex find. Die Ausnahmen, welche befonders in der Bibel 
und bei W. Scott vorkommen, find nicht nahzuahmen. (Welche Regel!) Achnlid 
E. 135. Abweichend vom Deutfchen regieren etwa 100 Zeitwörter den Accnjativ, 
die übrigen wie bei und. 

S. 111. Alle intranfitiven Zeitwörter, welche eine Bewegung auödrüden, 
werden mit to have conjugirt; mit to be nur dann, wenn ausdrudlich gelagt 
werden fol, daß die Folgen noch fortdauem. (Etwas Wahres, aber wie kann 
ter Schüler das begreifen und anwenden?) 

S. 112. Alle Sntranfitive, tie feine Bewegung ausdrüden, werden nur mit 
to have conftruirt. NB. dazu (2) gehören auch manche Zeitwörter der Bewegung. 

(Wer mag das enträthjeln? Auch möchte der Herr Verf. ertlären, warum 111 
eonjugirt, nnd 412 conftruirt gefagt ift?) 

Die Regeln S. 87 über Gefchleht der Thiernamen; 

S. 129 über Inverfion, u. a., find durchaus unrichtig, und irreleitend. 

Wir fchließen mit der Bemerkung, daß wir ed fehr bedauern, zu ſolchen Aus— 
ftellungen Anlaß gefunden zu haben, während wir andrerfeit® uns von der tüchtigen 
Sachkenntniß des Herrn Verf. und von feiner Wiſſenſchaftlichkeit überzeugen Tonnten. 
Elite das Buch, wie ed wahrfcheinlich ift, eine neue Auflage erleben, ſo wuͤnſchen 
wir, daß unfre Andeutungen benußt werden mögen. Bis dahin, glauben wir, 
im Hinblick auf unfern heiligen Beruf, von dem Gebrauche dieſes Buches abmahnen 
zu follen. Wenn es feine Beftimmung erfüllen fol, muß ver erfte Theil mit 
Stoff vermehrt und beite Abtheilungen müfjen durchaus berichtigt und vervoll⸗ 


ftäntigt werten. 
Dr. J. M. Ioft, 


Charles de Laharpe's franzöfifhe Schulgrammatif. 
Deutfch bearbeitet von Dr. Mar Strad, Oberlehrer am 
Koͤnigl. Friedrich⸗-Wilhelms⸗Gymnaſtum und Lehrer an der Hans 
delsſchule zu Berlin, Berlin, Befferfche Buchh. 1851. kl. 8. 


Der Bearbeiter dieſes zweiten Theiles von Laharpe's Manuel de la langue 
francaise (Berlin 1849) erklärt daſſelbe unberingt für Das trefflichite Werk au 
dieſem Felde der neueren Literatur, ein Lob, in welches wir, nach der deutſchen 
Bearbeitung zu fihließen, nur fehr bevingt und nur theilweife einftimmen Tönnen. 
Allerdings iſt es Mar und bündig abgefaßt, aber „geiſtreich“ es zu nennen, möchten 
wir und nicht erlauben, und wenn wir es fo nennten, fo wäre diejed Präticat für 
eine Schulgrammatif unferer Anficht nach ein fehr zweireutiges. Das Gegebene 
ift nämlich nichts weniger ald eine Schulgrammatik; * wenig, daß wir zu be 
baupten wagen: Wer noch fein Franzoͤſiſch verfteht, der lernt es aus vorliegenden 
Buche gewiß nicht, fondern er lernt e8 nım aus dem Munde eines geſchickten, das 
Bud bandhabenden, erfärenden und ergänzenten Lehrers; .und wer ſchon Franzoͤ⸗ 
fiich verfteht, ter findet viel Ueberflüffiges und viel — — darin. Was an 
dieſer Heinen Erſcheinung, die nur neun Bogen in Mein Octav füllt, einigermaßen 
neu iſt, das iſt, außer der Vermifchung der allgemeinen Grammatik mit Dem, was 

fpeciell franzöfiih ift, die Enithetlung ter Wortarten in 4) folche, welche Weſen 
bezeichnen (wohin Subft. und Pron. gehören), 2) welche Handlungen bezeichnen 
(Berba), 3) welche Eigenfchaften bezeichnen, A) welche Beziehungen bezeichnen. 
Nach diefer Eintheilung Hi Dad Wenige, was aus der Formenlehre und was aus 
ber Syntax dem Lernenden mitgeteilt wird, behandelt worden, fo daß durch vie 
vierte Claſſe, welche alle fogenannte Adjectifs determinatifs, den Artitel, Das A: 
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verbinm, die Präpofition und Me Conjunctien umfaßt, eine ziemlich arge Zerfpfit- 
terung Der gewöhnlichen Wortarten und eine Berſchiebung des für den Anfang 
Roͤthigſten eingetreten itt. Iene fogenaunten Adjectifs determinatifs nennt der 
ventiche Herausgeber „mäber beftimmente Wörter“ und fagt, daß es deren fech® 
Arten gibt. Offenbar iſt er bier mit der Meberfegung des Wortes Adjectif de 
terminatif in Verlegenheit geweien, denn Jeder, der ten Sag: „ed gibt fechs 
Arten von näher befimmenten Wörtern“ lieſt, wird mit Recht erwarten, auch die 
Adverbia darunter zu finden. Diele ſeche Arten find nämlich die Rumeralia, Bois 
jeffiva, Demonftrativa, Relativa, Interronativa, Intefinita, fo daß wir alfo Pro- 
noms possessifs und Ädjectifs possessifs befonmen und uns die andern ‘Prono- 
mina ebenſo zerfplittert werden. Gine äbnliche ng bat ſchon tie Gram- 
maire nationale; doch nimmt fie mit Weglafſung der Relativa und Interrogativa 
nur vier Claſſen der Adjectifs determinatifs an. Erſt auf dieſe ſechs Claſſen der 
— „näher beſtimmenden Wörter“ folgt der Artikel und Die Declination 
derjelben. 

Doch rechten wir mit dem Berfafler und mit dem Bearbeiter nicht weiter über 
die Anordnung des Stoffes und wenten und zum Inhalte des Gegebenen. Die 
Klarheit, Bündigkeit und Richtigkeit, mit ver die Regefn vorgeführt werden, iſt 
freilich ein beveutented Moment bei Beurtheiflung einer Schulgrammatif, auch be: 
fticht fie im vorliegenden Falle auf den erfien Biid in hohen Grade, zumal da 
auch Die Beifpiele paſſend gewählt find, aber Jeder, ver dad Büchlein zur Hand 
nimmt, um Unbekanntes Daraus zu lernen, hüte fih nur vor allen Dingen, zu 
glauben, er könne alled die franzöfifche Grammatik Betreffende (wie ver Berf. dieſe 
„Kunft” Seite A erklärt) daran ferien; was er lernt, dit gut und richtig, aber 
er lernt bei weitem nicht alles Roͤthige; ja, wir zweifeln fogar, Daß er manche Der 
gegebenen Regeln verftchen wird, wenn er wicht fchon vorher Des Franzoͤſiſchen 
ziemlich mächtig war. Diefer Uchelftand bat darin feinen Grund, Daß das Bud 
urfprüngli von einem Franzoſen, vielleicht fogar auch für Franzofen geſchrieben 
it, wenigftens nicht für folhe Menſchen, die der frangölifchen Sprache ganz und 
gar unkundig find. Eine Zolge dieſes Standpunkte, Den der Verfaſſer Laharpe 
einnimmt, iſt auch die Einmiſchung einer Menge von Lehren und Regeln (z3. B. 
von $. 20 bis $. 57), welche der allgemeiien Grammatik, aber nicht fpeciell der 
franzöfifchen angehören. Dergleihen Dinge, wenn auch Mar und richtig, Toc fo 
ffigzenhaft vorgeführt, find zum Griernen des Franzöfifchen völlig überflüffig. Statt 
deſſen wäre es viel erwünfchter und dem, welcher wirklih Franzoͤſiſch und feine 
allgemeine grammatiſche Begriffe lernen will, erfprießlicher geweien, in manden Ca⸗ 
piteln mehr zu geben, als gegeben it. Denn, um nur Eins zu berühren, was 
fol derjenige, der noch nicht Franzoͤfiſch lefen kann, mit ven tie Buchſtaben betref- 
fenten Regeln von $. 12 bis $. 17 anfangen? Selbſt unter der Anleitung eines 
nefchickten Lehrers nügen ihm Diefe wieder ſehr allgemein gehaltenen Regeln gar 
nichts. Ebenſo richtig zwar, aber auch ebenfo wenig beichrend find viele der fol- 
genten Regeln, 3. B. $. 64: „Die Namen der unbelebten Weſen baben nur eins 
oder Das andere Diefer zwei Genera, 3: B. le soleil die Syune, la June ver Mond”. 
Welche denn nun aber Masculina und welche Feminina find, follen wir darüber 
nichts lernen? Dafjelbe läßt fi) von den Regeln über die Pronomina perjonalia 
($. 87 bis $. 100) fagen, die zwar, fo aufgeftellt, unantaftbar, aber nur für den, 
der Die Pronomina ſchon zu gebrauchen verftcht, verftändlich find; ein Knabe, Der 
fie noch erlernen fol, wird fie wohl von einem geſchickten Lehrer, aber nicht aus 
dieſen Regeln erlernen. Und fo geht e3 weiter in Den anderen Clafjen Der Prone: 
mina, wo man 3. DB. bei Gelegenheit der Relativa zwar das Wort dont mit auf: 
geführt finket, aber nichts über defien Gebrauch, erfährt. 

Sollen wir alfo unjer Urtheil über vorliegendes Buch in wenigen Worten 
ausfprechen, fo müflen wir fagen, Daß, da es nur eine Recapitulation grammati⸗ 
jiher Regelu enthält, es für den brauchbar it, ter fehon dad Gebiet der Gramma⸗ 
tif bereitt hat, aber völlig unbrauchbar für den, der es noch nicht kennt. Worin 
viefer Mangel des Buches, ſowie feine für und Deutfche überflüffige Zugabe aus 
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tem Gebiete der allgemeinen Grammatik ihren Grund haben, ift fdhen von mi 
angedeutet. Leider Folgt aber daraus auch dieſes, Daß das Buch jetzt im feiner 
deutſchen Gehalt am Brauchbarkeit fehr viel verloren hat. 


Bremen. Dr. 9.9. Mäller. 


— — 





L’avare. Comedie de J. B. Poquelin de Molière; herans- 
gegeben von Dr. F. Köhler Altenburg bei 3. H. Jacob. 


Diefe Ausgabe ift aus dem Sprachgebraude des Dichters und fachlich erfän 
tert und von dem Herausgeber für Gymnafſien beflimmt worden. Bekanntlich ent 
halten die Schriften Moliere’s eine Menge von Wendungen und Ausdrücken, weht 
der erften ungeltörten Entwidiung Der Sprache angehörten und denen, wie Herr K. 
fagt, erſt fpäter die Gelehrten in befangener Vorliebe für die alten Haffijcgen Spraden 
einen Makel aufvrüdten. Man muß deshalb Die Eigenthümlichkeiten nicht etwa als 
bloße Berftöße gegen den Sprachgebrauch des — lesen betrachten, ſondern 
vielmehr an ihnen Dem Schüler zeigen, wie die Entwidlung der Spracde bis zu 
Ende des 15. Jahrhunderts einen feften, regelmäßigen Gang verfolgte und —*— 
erſt ſpaͤter eine gewaltige und dauernde Störung erlitt. Das nun will Herr K 
mit feinen Schülern erreichen, und indem er in fehr befcheivener Weiſe andentet, 
nichts Neues und Eigenthümliches Tiefern zu wollen, bat er doch durch feine fl 
Bige Arbeit einen trefflichen Beitrag geliefert, feine Schüler in das geſchichtliche 
Berfläntniß der Sprache einzuführen, welches leider noch vielen Lehrern heutzutage 
ein ganz unbekanntes Gebiet ifl. Es find unter dem Texte nicht nur die auffals 
tendften nen Stellen des Plautus mit beigefügt, fondern man findet aud 
überall Außerft zweckmaͤßige Vergleihungen der alten Ausprudsweife mit dem 
neueren Sprachgebrauche. H. 


Hyms of the old catholie church of England, edited by Dr. 
Paul Boetticher. (Halle bei Lippert.) 


Der Herandgeber Diefes intereffanten Buͤchleins erflärt in einer engliſch ge 
fihriebenen Borrede, die nicht gang fehlerfrei Hit, daB er tie alten Kirchenlieder zwei 
alten Drudwerten von 1730 (bei Nicolas Leturner in Rouen) und 2738 (Konten) 
entlehnt hat. Die Berfehen der früheren Ausgaben find mit großer Vorſicht emen⸗ 
dirk, verfchiedene Verftöße gegen das Metrum indeſſen unverbeffert geblieben, weil 
font die Eigenthümlichkeit Bieter Dichtungen bereutend verloren haben würde. Die 

etroffene Eintheilung der Lieder in 1) Canonical hours, 2) H throughout 
e whole year und 8) The little office of the blessed Trinity ift fehr über: 

fichtlih und zweckmaͤßig und gewährt ein ficheres Urtheil über den Werth der 

beiden alten Weberfegungen. H. 


RE Die im vorigen Hefte enthaltenen Beurtheilungen über die franz. Elementar⸗ 
bücher von Friedemann und Callin (S. 98 bis 102) find von Herrn Dr. 
Philippi in Düfjeldorf. u) 
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Ter Kaland. Ein Gedicht des 13. Jahrhunderts, vom Pfaffen 
Konemann, Prieſter zu Dingelftiedtt am Huy. In Auszügen . 
mitgetheilt von Wilhelm Schatz. Progr. des ee mann 
zu Halberftapt. 1851. 


Das Gericht iſt mitgetheilt aus einer Handſchr. Des 43. Jahrh., cd enthält 
711 Reimpaare in 9 Abjchnitten mit Dreireimigem Schluß und ift für die Cultur⸗ 
geihichte intereffant. Die Sprache ift gemijcht aus Mittelbohdeutih und Mittels 
niederdeutih. Es nennt zuerft Die Regeln des Kalınde, der hoch gepriefen wirt, 
dann Die chriftliche Lehre von der Erlöjung, dem jüngiten Gericht, ten Strafen der 
Höfe und Freuden des Himmelreihes. Die Mahnungen find warm. Gingeichoben 
ind Stellen ver Bibel, der Kirchenväter, des Cicero, Seneca. Es zeigt ſich der 
Einfluß der Myſtik des Hugo a St. Victore, ter in dem nahen Auaguftinerflofter 
Hamersleben Ten Grund zu feinem Ruhme gelegt hatte. Eigenthümlich it auch 
eine gewiſſe geiltige Verwandiſchaft mit Fridank, fo über Die Neigung der Mens 
ihen zum Bojen, Zlüchtigkeit des Lebens, Ruhm der Mäpigkeit. 
ie Kalande kommen zuerft vor in der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts und 
find die ältefte Bruderſchaft, fie verdanken ihren Urfprung der Borftellung von ter 
Kraft der guten Werke, befonderd der Seelenmefle; unfer Gedicht verlegt die Stif: 
tung ind 6. Jahrhundert und nennt ald Gründer Papit Pelagius. Der Name 
tommt ber von den Calendis, ten üblichen Zuſammenkuͤnften der Geiftlichen eines 
Sprengeld zur Ordnung ter Firchlichen Zelte für den laufenden Monat; die Zuſam⸗ 
mentünfte wurden nachher aber fehr vermindert. Aufgabe war hauptfächlich Ve: 
wahrung des Seelenheild durch Gebete, Mefien u. f. w. Die Anzahl war bald 12 
(nah ter Zabl der Apoftel), bald unbeitimmt. Borftcher war ein Decant, die 
weltlichen Gefchäfte beforgte ein Camerarius. Die Tracht war meift unbeftimmt. 
Ber den Gottesdienſt der Kalande befuchte und ihnen durch Gaben und Schenkun⸗ 
gen beiftand, erhielt AOtägigen Ablaß; wer vie Einkünfte des Kalands fehmälerte, 
wurde mit Dem Banne bedroht. Am meilten aber zogen zum Kaland die regelmä- 
figen gemeinfchaftlichen Mahlzeiten, jedesmal bei dem Bruder, der den Dienft batte, 
wobei ed fröhlich herging. Die Kalande erwarben fehnell großes Bermögen. Eben 
vie Ausfchweifungen der Kalanramahlzeiten- gaben zu vielen Klagen Beranlaffung, 
bis vie Reformation ihre Auflöjung herbeiführte. Doch beitanten fie noch bier 
und da länger fort und wurden ohne Unterfchied Katholifche und Evangeliſche auf 


genommen. — Nach diefem Ueberblick giebt ter Herausgeber fritifche und erflä- 
rende Anmerkungen zu dem Gericht, mit Bezug auf die re 
et. 


Das gothifche Runenalphabet. Eine Abhandlung von Dr. Kirchhof. 
rg. des Könige. Joachimsthalſchen Gymnafiums zu Ber- 
in 1. 


In einer Wiener Haudfchrift des 9—10. Jahrhunderts findet ſich hinter Al- 
cuinus de orthographia in zwei fenfrechte Zeilen gefchrieben ein angelſaͤchſ. Runen: 
alphabet, welchem Das gothifche Alphabet des Wulfila bis zum u zur Seite gefchrieben ift, 
auf der folgenden Seite abermals die gothifchen Buchſtaben in der Solge des latei⸗ 
niſchen Alphabets. Links davon flehen Liefelben noch einmal, aber Im ihrer ur⸗ 
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fprünglichen Ordnung; beigefügt find die Barlanten der mittleren Buchſtabenreihe. 
Rechts von dieſen Varianten find Die Namen ver Buchitaben ter Ortnung des 
mittleren Hauptalphabets entiprechend eingetragen. Die Ramen diefer Buchſtaben, 
Das it nun Der Inhalt dieſer ausführlichen ſehr gelebrten und fcharffinnigen Ab: 
bandlung, find wirklich gothifhe. Dem Schreiber lagen von Nationalgothen auf 
gezeichnete Alphabete vor, theild in gothiſcher theils in lateiniicher Folge, er war 
dadurch mit der Geltung der gotbijchen Buchflabenzeichen im Allgemeinen bekannt; 
aber eine genügende Kenntniß der gothiſchen Sprache befaß er nicht und beging 
manche Irrthüner, Sind nun aber auch dieſer Verderbniß wegen nicht alle Rus 
mensformen mehr mit Beitimmtheit zu erklären, fo find Doch die meiiten entwerer 
deutlich oder nach einer nicht fünitlichen Gmendation der Fehler der Abfchreiber zu 
erfennen als wirklich gothiſche Ramen. Dieſe bisher räthfelhaften Namen ſtimmen nämlich 
nit Denen Der angelſaͤchſ. und nordiſchen Runen in überrafchender Weife überein, nur& 
Laute find der gothifchen Sprache eigenthuͤmlich und für dieſelben entiprechende Runen: 
namen nicht zu vergleichen. Diefe 28 Buchftabennamen gab Wulfila Den Zeichen des von 
ihm neu gebildeten Alphabets, die Erfindung diefer Namen aber gebührt nicht ihm, er 
bat fie nur entlehnt; für die Bezeichnung jener alten Runennamen, die alfo die 
Gothen fhon laͤngſt hatten, richtete er Das griechifche Alphabet ein, Das Durd ihn 
die Gothen annahmen. Die Beränterungen, welchen Das griehifche Alphabet un: 
terworfen werden mußte, um einen adäquaten Ausdrud des gotbiichen Lautſyſtems 
abzugeben, waren tiefer eingreifend als vie Beränverungen des lateinifchen Alpha 
bet3 bei den Angeljachfen, und deshalb fagt man, Wulfila habe die gothiichen 
Buchſtaben erfunten. Gr bat aber nicht ein neues Alphabet erfunden, ſondern er 
bat feinen Landsleuten nur Ten Gebranch Des byzantinifchen Alphabets, zu dem bie 
Culturzuſtaͤnde der Zeit drängten, erleichtert und vermittelt, indem er daſſelbe für 
feine neue Beſtimmung zurecht legte und ergänzte. Das griechiiche Alphabet ift vie 
Mutter des gotbiichen in feinem andern Sinne, wie das fateinifche Die des angel: 
fächfifchen over felbft des althochdeutichen, Daher Der Ordnung des gothiſchen Al- 
phabets Die gricchifche Buchitabenfolge zu Grunde liegt. Nach den Berbefferungen 
des Berf. lautete Das gothiſche Nunenalpbabet ver 25 Buchſtaben alfo: faihu, 
üirus, thiuth, ans; raida, chozma, giba, vinna, hagls, nauths, eis, jer, pairtha, 
söjil, Tius, bairka, manna, lagus, Iggvs, dags, Ööthal, eyz, ezec, quetra, 
hvair; für dieſe 4 letzten fehlen entſprechende Namen im angelfächf. und nordiſchen 
Nunenalphabet. Hoͤlſcher. 


Progr. der Realſchule zu Inſterburg von A. Schweiger. 1851. 


Diefe Schrift entnalt nicht etwa die Abhandlung eines Lehrers, jondern bringt 
vielmehr 3 franz. Ausarbeitungen von Schülern: „1) Prise de Magdebourg en 
1631, et les &v&nements principaux qui la prece&derent; 2) Bataille de Fehr- 
bellin, und 3) Ev&nements de 1813, depuis l’expiration de l’armistice jusqu’s 
’expulsion des Frangais de l’Allemagne.“* Die Aufjäge, welche ziemlich gut 
And, follen Tem Leſer ein Bild von dem geben, was im Rranzöfiichen auf ver 
‚Schule geleiitet worden iſt. Ref. ift der Anficht, daß fie dieſen Zweck doch nicht 
gens erfüllen, und muß ſich überhaupt ſehr entfchieden gegen dad Abdrucken von 

hüleraufjägen erklären, obwohl dieſes von tüchtigen Pädagogen bereits mehrfach 
gefcheben ift. Die Mittheilung der vorliegenden Arbeiten läpt fi) allerdings eini- 

ermaßen entfchuldigen, Da Die Verfaſſer bereits alle todt find und Dadurch mande 

ebelftände wegfallen, tie wir wohl kaum namhaft zu machen brauchen. Jeder Le: 
fer tbut in folchem Kalle ganz unmwilfürlich eine Menge von Fragen, als: Welche 
Anleitung war dem Schüler bei feiner Arbeit gegeben? Welche Hilfsmittel hatte 
er? Iſt auch wirklich gar nichts corrigirt® Ruͤhrt die Arbeit von einem der beſ—⸗ 
fern Schüler ber, over nicht? Bielleicht von den beiten? Doc genug! Unſere 
Bemerkungen find nur ganz allgemein, und e8 mag vieleicht local recht pafjend 
fein, daß Hr. ©. feinen drei Schülern, die er als gute und tüchtige bezeichnet, ein 
ſolch chrendes, freundliches Denkmal gejegt hat. 
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Dissertatio de auctoritate Academiae Francogallicae in gramma- 
ticis caute sequenda, a Ch. T. Dressler etc. Progr. bes 
Gymn. in Baugen. 1850. 


Der Verf. hat bereits früher in dem Archiv feine Anfichten über die Bereutung 
des Dictionnaire de l’Academie für tie Grammatik fehr ausführlidy erörtert, - 
und wir vermweifen Deshalb unfre Lefer darauf. Die Nefultate find dieſelben und 
der Verf. fehließt mit der wohlbegrünteten Aufforderung: „‚Igitur admonendi sunt 
omnes, qui grammatica tractantes Academico glossarıo utuntur, ut in es 
quidem re non mediocrem cautionem et diligentiam adhibeant. Academia 
enim, ut linguae Francogallicae copiam, varietatem, Bann explica- 
tam haberemus, curavit, de arte loquendi et scribendi exponere noluit. Li- 
brum vero illum longe fore utiliorem, si, antequam denuo edatur, totus re- 
tractetur et omnia, quae in eo continentur, grammaticam rationem ex- 
igantur, nobis quidem est persuasissimum. Et quod ılli, qui eum novissime 
edendum curarunt, in prooemio extremo scripserunt linguae Francogallicae 
studium ita esse renovandum, ut non solum quaeratur, quae verborum origo 
et — fuerit, sed etiam demonstretur, quas formas significatusque paul- 
latim ılla ceperint, haec omnis omnium temporum testimoniis et optimorum 
seriptorum auctoritate confirmanda et commendanda esse rati. spem fecerunt 
fore, ut tandem elegantissimorum ingeniorum monumentum illud guidem ad 
eam perfeetionem perducatur, quam nobili et erudita natione ex omni parte 
dignam judicare possis.“ 


Des Synonymes francais. Bon Dr. Fuuge. Progr. des Gymnaſ. 
in Braunsberg. 1851. 


Der Bert. bat für feine Schüler gefchrieben und giebt nach einer kurzen Grs 
läuterung des Begriffee „Sunonyme“ eine Reibe finnverwantter Wörter, welche 
eben nur für den Schulgebrauch zufammengeitellt ift, und auf Vollſtaͤndigkeit nas 
a — Anſpruch macht. Den Erklärungen find immer entſprechende Beiſpiele 
inzugefügt. 


% 


Chriſtoph Marlowe, eine literar-biftorifche Abhandlung von Dr. 4. 
Philippi. Programm der Realſchule in Düffelvorf. 1851. 


Bei der Wichtigkeit, welhe Marlowe für die Gefchichte Des englifchen Dramas 
bat, verdient es gewiß freundliche Anerkennung, daß ver Ber. dieſer beachtunges 
wertben Schrift einem Gegenitande feine Aufmerkfamfeit zugewendet hat, der leiter 
noch immer nicht die verdiente Beachtung in vollen Made gefunden hat und ſich 
dieje unzweifelhaft gerade durch Die vorliegende Schrift mehr und mehr verfchaffen wird. 
Letzteres kann man mit großer Zuverfiht annehmen, da die Abhandlung ganz vor⸗ 
trerflich gearbeitet ift, mit großer Umſicht Die vorbandenen Zuchen berüdiichtigt hat und 
fi) zugleich angenehm leſen läßt. (Erfreulich ift ed befonders, Daß der Verf. feiner 
Arbeit dad im Jahre 1850 erfchienene Werk von Alex. Dyce zu Grunde gelegt 
hat, welche unter dem Titel erfchien: The works of Ch. Marlowe with notes 
and an account of his life and writings. 3 vols. Lond., und die Freunde Mar: 
lowe's werden hier viel Neues und Snterefiantes finden. Zur Belebung des in 
kräftigen Zügen entworfenen Bildes giebt Herr P. eine fehr anfchaulihe Darles 
gung des Inhaltes von Tamerlan und Dr. Fauſtus, in welde an vielen Stellen 
eine recht gute voetifche Ueberſetzung mit aufgenommen iſt. Schließlich verfpricht 
der Berf., nächftens auch den Inbalt der andern Stüde Marlowe’ in ähnlicher 
Weiſe darzulegen, und Ref. kann nur wünfchen, dieſe Vervollſtaͤndigung des Gan⸗ 
zen recht bald zu Geficht zu bekommen. 
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Ueber den Gebrauch der Verneinungen im Franzoͤſiſchen. Bon tm 
Gontrector Balfam. Progr. ded Gymnaf. in Liegnig. 1851. 


Bei dem großen Reichthum und der Mannigfaltigkeit der franzöflfchen Ne: 
tionen ift es nicht zu verwundern, Daß fie mebrfach der Gegenſtand befonderer Ar: 
handlungen geworden find; die vorliegende giebt eine üÜberfichtliche Zufanmenftellun 
ded bisher auf diefem Felde Gelcifteten und berüdfichtigt vorzugsweife dagjenig, 
was, wie der Berf. fih ausprüdt, zu unmittelbarer Anwendung für den Sprad; 
gebraud dienen Tann. Nachdem die Verneinung auf einen einzelnen Begriff va 
derjenigen unterfchleden tft, welche auf einen ganzen Gedanken geht, giebt die Ak 
bandlung zuerft rüdfichtlih der Wortverneinung die verfchtedenen Bezeichnur 
gen derfelben an: in, non, sans (in einigen wenigen Wörtern) und a (das gried. 
a privativum) — und erläutert deren Gebrauch bei der Zujammenfegung. Dan 
eigentlichen Haupttheil der Schrift macht nun aber die Bebandlung der Sapver 
neinung aus. Nachdem die verfchiedenen ein: und zweigliedrigen Negationsfor— 
men mit ihrer Entftehung angegeben find, wendet ſich der Berf. zu den Mopalitäten 
der Berneinung, welche er aus der urfprünglichen Bedeutung und Ableitung de 
Berneinungswörter fehr geſchickt Darlegt, wobel er vorzugsweiſe die befannten Schriß 
ten von Sei und Diez benupt hat. Die Audeinanderjegung über den fyntalti 
fhen Gebraud und die Stellung der Verneinungen verdient ebenfalls lobende Gr: 
wähnung, und Ref. kann die vorliegende Behandlung diefed Außerft fehmwierigen | 
Gegenftandes den Leſern des Archivs beftens empfehlen. 9. 
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Ein fchottifches Urtheil Aber Hobert Burns. 
(on Dr. 8. 3. Element.) 


Mein nn edler genialer Yreund, der Dichter James G. Small, eine 
Strede mich begleitend in die Weftlichen Hochlande, fchenkte mir zum innigen Ans 
venfen Burns „Poetical Works“ und ſchrieb vorne folgende Zeilen ein: 
Dear Doctor, here’s a friend 0’ mine 
(ne dress I trow’s no very fine 
ut weel I wot his soul’s divine) 
Just come to see ye; 
And III be glad if ye incline 
o tak hım wi’ye. 


For tho’ his outside’s unco rough, 
Beneath ye’ll find the best o’ stufl, 
And ye may wander far enough 
Or ye forgether *), 
On Scottish ground or farther off, 
ı’ sic anither. 


I wadna seek your admiration 
For a’ his wheedlin’ commendation 
O’ his and Scotand’s dear potation, 
And sic like haivers; 
Owre much 0’ wiskey’s inspiration 
Sic rantin’ savours. 
But cold the heart that lists his Iyre 
And glows not with a kindred fire, 
When guileless tone and chaste desire 
And home born pleasures 
And Nature’s charms his breast inspire 
And prompt his measures. 
‘ Edinburgh, 14 Regent Terrace, June 1837. 
James 6. Small. 


MWorterflärung: 


Dear Doctor, here’s a friend of mine 
(His dress I think’s no very fine 
But well I know his soul’s divine) 
Just come to see you; 
And Til be glad if you incline 
o take him with you. 


*) Ein Wortfpiel: forget her und forgather i. e. to meet. 
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For though this outside’s very rough, 
Beneath you’ll find the best of stu 
And you 7 wander far enough 

re you happen to meet, 
On Scottish ground or fasther .off, 

ith such another. 


I would not seek your admiration 
For all his wheedling commendation 
Of his and Scotland’s dear potation, 
And such like Folish talk, 
O’ermuch of wiskey’s inspiration _ 
Such ranting unction. 


But cold the heart that list(en)s his Iyre 
And glows not with a kindrell fire, 
When guileless tone and chaste desire 
And home born pleasures 
And Nature’s charms his breast inspire 
d prompt his measures 


Curioſa aus der franzöfifchen Literatur. 
Einführung der antiken Profodie. 


Die Frage, ob der Reim eine wefentlihe Bedingung des frangöfifchen Verſch 
ausmache, ift befonderd feit dem 16. Jahrh. in Frankreich fehr oft aufgeworſen 
worden, und wenn fie auch bis geht noch feine theoretifche Erledigung gefunden 
bat, fo iſt fie doch in praktifcher Beziehung dahin entichieden worden, daß man von 
ven Verſuchen, in der Poefie vom Reime zu abftrahiren, immer wieder zurüdgefom 
men ift. Unter diefen Umftänden können die verunglüdten Berfuche, Die nach ter 
antiken Metrit gemefienen Verſe an die Stelle der Heinwerfe treten zu laſſen, jept 
nur noch als literarifche Curiofitäten betrachtet werden. Wir wollen bier einige 
biftorifhe Notizen zufanmenftellen, vie vielleicht für Freunde der frangöfiichen Lite 
ratur einiges Interefle haben. 

Der erfte franzöfifche Dichter, der fich in der metrifchen Poefie verfuchte, fell 
Mouſſet gewefen fein. Gr überfeßte vor dem 3. 1880 die Ilias und Odyſſee in 
metrifchen Verfen. Bon vieler — iſt uns nichts bekannt, und wir wiſſen 
niht, ob fie im Druck erfchienen iſt. Nächft ihm muß Etienne Jodelle, der be 
kanntlich zur poetifhen Plejade der Renaiſſancezeit gehört, erwähnt werden. Bit 
führen von ihm folgendes Diſtichon an: 


Phebus, Amour, Cypris, veut sauver, nourrir et orner 
Ton vers et ton chef, d’ombre, de flammes, de fleurs. 


Wir wifjen nicht, ob man, ohne befonderd darauf aufmerkfam gemacht zu wet: 
den, in diefen beiden Zeilen den Hexameter und Pentameter erfennen wird. Ju⸗ 
defien nennt Padquier, der in einem befondern Capitel (Recherches de Franc, 
VII, 11) die Frage: ob vie franz, Sprache für die mietrifche Poefle geeignet fi, 
abhandelt, dieſes Diftihon ein kleines Meifterftüd. Pasquier führt ferner vom 
Grafen Alcinois folgende bendecafyllabifche Verfe an, welche vom Dichter an ihn 
bei Veranlafjung feines Werkes Monophile, gerichtet wurden: 


Or quant est de l’amour ami de vertu, 
Don celeste de Dieu, je t’estime heureux, 
Mon: Pasquier, d’en avoir fidelement fait, 
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Par ton docte labeur, ce docte discours; 
Discours tel que Platon ne peut refuser. 

Auch Pasquier wurde, namentlich auf Antrieb des bekannten Ramus, veran: 
laßt, fi in der metrijhen Poeſie zu verfuchen. Wir geben von ihm ven Anfany 
eined Gedichtes in elegifcher Form, Dad nad, feiner eigenen Angabe im J. 15856 
verfaßt wurte: 

Rien ne me plait, sinon de te ehanter et servir et orner: 

Rien ne te plait, mon bien, rien ne te Dal que ma mort. 

Plus je requiers, et plus je me tiens sür d’ötre refus6; 

Et ce refus pourtant point ne me semble refus. 
O trompeurs attraits, desir ardent prompte volont£, 
Espoir, non espoir, ains miserable pipeur, 

Discours mensongers, trahistreux oeil, äpre cruaut6, 

Qui me ruine le corps, qui me ruine le coeur, 
Pourquoi tant de faveurs t'ont les cieux mis à l’abandon, 
Ou pourquoi dans moi si violente fureur? 

Si vaine est ma fureur, si vain est tout ce que des cieux 
Tu tiens, s’en toi git cette cruelle rigueur, 

Dieux patrons de l’amour, bannissez d’elle la beaute, 
Ou bien l’accouplez d’une amiable piti6 etc. 


Darauf verfuchte ſich Antoine de Baif in der metrifhen Porfie mit ſolchem 
Grfolge, Daß nad ihm derartige Verfe lange Zeit vers Baifins genannt wurden. 
Er felbft fagt in Bezug darauf von fi in feiner Epitre & Charles IX: 


Des Grecs et des Latins imitant l’excellence, 
De vers et chants réglés decorer notre France. 


Ferner finten fi) in ten „Petites oeuvres mêlées“ von Agrippa P’Aubigne 
(Genf 1630), metrifche Weberjegungen verfchienener Pjalmen. 


Intefien alle viefe Bemühungen fanten auf Die Dauer feinen rechten Anklang, 
und man fuchte Deshalb vie metrifhen Verſe Ten Publicum dadurch genießbarer zu 
mahen, daß man zur antifen Ver&meflung den modernen Reim als eine Art von 
Reizmittel hinzufügte. Der Erite, ter Dies that, war, nach der Angabe Pasquier’s, 
Claude Butet, von dem folgente Strophe citirt wird: 


Prince des muses, Joviale race, 

Viens de ton beau mont, subit de gräce, 

Montre-moi les jeux de la lyre tienne 
Dans Mitylene. 


Pasquier bezeichnet Tiefen erften Verfuch der Verſchmelzung antifer und mos 
derner Weife als gänzlich verfehlt. Erſt Ronſard verfuchte fi) Darin mit mebr 
Gluͤck. Basquier hebt von diefem Dichter befonders zwei Oden hervor, von denen 
wir bier nur die Anfangäftrophen anführen wollen: 


Belle, dont les yeux doucement m’ont tu6, 
Par un doux regard qu’au coeur ils m’ont rue, 
Et m’ont en un roc insensible mu6, 
En mon poil grison; 
und j 
i l’&ge ni sang ne sont plus en vigueur; 
Les ardents pensers ne m’echauffent le coeur: 
Plus mon chef grison ne se veut enfermer 
Sous le joug d’aimer. 
Wir citiren ohne weitere Bemerkung noch folgende metrifche Proben des 16. 
Jahrhunderts. Den Pasquier in Hentecafyllaben: ö 
Tout soudain que je vis, Bellonne, vos yeux, 
Ains vos rais imitant cet astre des cicux, 
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Votre port grave-doux, oe ieux rio, 
Tout soudain je me vis, onne, surpris; 
Tout soudain je quittai ma franche raison, 
Et peu caut je la mis & votre prison etc. 


Ron Ican Paſſerat, der viele metrifche Verſe dichtete, die gereimte fapphijche Odt: 


On demande en vain que la serve raison 

Rompe, pour sortir, l’amoureuse prison: 

Plus je veux briser le lien de Cypris, 
Pius je me vois pris. 


L’esprit insens6 ne se pait que d’ennuis, 

Plaintes et sanglots, ne repose les nuits: 

Pour guerir ces maux, que l’aveugle vainqueur 
Sorte de mon coeur!| 


Prends piti6 des tiens, tire hors de mon flanc 

Tant de traits lanc&s, enivres de mon sang; 

Moindre soit l’ardeur de ton äpre flambeau, 
Archerot oiseau: 


Ou si mon tourment renouvelle toujours, 

Il me faut trancher le fil de mes jours. 

Sur ce traitre enfant je serai le plus fort, 
Quand je serai mort. 


And von demfelben Dichter folgendes Gericht nach dem Metrum der horaziſchen 
Dte: Miserarum est neque amorı dare ludum: 


Ce petit dieu, colere archer, léger oiseau, 
A la parfin ne me lairra que le tombeau, 
Si du grand feu que je nourris ne s’amortit la vive ardeur. 


Un été froid, un hiver chaud, me gele et fond, 
Mine mes nerfs, glace mon sang, ride mon front: 
Je me meurs vif, ne mourant point, je sche au temps de ma verdeur. 


Sotte, trop tard à repentir tu te viendras; 
De m’avoır fait ce mal & tort tu te plaindras: 
Tu attends done & me cbercher remöde au jour que je mourrai? 


D’un amour tel m£ritait la loyaute 
Que de gouter du premier fruit de ta beaute? 
Je le veux bien, tu ne veux pas; tu le voudras, je ne pourrai. 


Auch Nicolas Rupin dichtete viel in metrifhen Berfen mit Reimen. Rasanier 
citirt von ihm folgende fapphifche Orte: 


Vous, qui les ruisseaux d’Helicon fr&quentez, 

Vous, qui les jardins solitaires hantez, 

Et le fond des bois, curieux de choisir 
L’ombre et le loisir; 


Qui, vivant bien loin de la fange et du bruit, 

Et de ces grandeurs que le peuple poursuit, 

Estimez les vers que la muse apr&s vous 
Trempe de miel doux: 


Elevez vos chants, redoublez votre ardeur, 

Soutenez vos voix d’une brusque verdeur, 

Dont Y’accord montant d’iei jusques aux cienx 
Irrite les Dieux. 
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Notre d Ronsard, de ce monde sorti, 

Les efforts derniers de la Parque a senti: 

Ses faveurs n’ont pu le garantır enfin 
Contre le dest... 


In Betreff der fpätern Verſuche in der metrifchen Poeſie bemerken wir nur, 
daß Der berübmte Minifter Turgot verfchietene Partien ter Acneite und einige 
Eclogen Birgil's in metrifchen Berten überfegte. Diefe Bearbeitung wurde u. d. T.: 
„Didon, po&me en vers metriques hexam£tres, divis6 en trois chants; tra- 
duit du quatri&me livre de lI’En&ide de Virgile, et les seconde, huitiöme et 
dixieme &glogues du m&me auteur; le tout accompagne de texte latin“ in 
wenigen Exemplaren abgezogen und fpäter (an VII) von François ve Neuj: 
chateau aufs Reue herausgegeben. Der Anfang diefer Meberfegung lautet: 


Jadis sur la fougere une musette accom a mes chants. 
J’osai depuis, sortant des bois, disciple de Certs, 

Forcer la terre & r&pondre aux voeux de l’avare agriculteur. 
Mars aujourd’hui m’appelle. O muse! embouche la trompette, 
Dis les combats, muse! et ce guerrier que l’ordre du destin, 
Loin des murs d’Ilion en cendre et du tombeau de ses pöres, 
Aux cbamps ausaniens fit aborder apr&s mille dangers etc. 

Zür Diejenigen, welche die hier beregte literarifche Frage noch weiter verfolgen 
wellen, geben wir noch folgende Notizen. Im 3. 1873 erihien anonym ein eiges 
nes Werk über vie metrifche Pocfle u. d. T.: „La maniere de faire des vers 
en francais comme en grec et en italien.“ Henri Eſtienne bemerft in feiner 
Precellence p. 13, daß er zwar auch in der franzöflichen Sprade vie metriſche 
Poefie für möglich halte, J er aber doch vie Ueberzeugung hege, die gereimte 
Poeſie ſei Den franzoöſiſchen Sprachgeiſte entſprechender. Ramus empfiehlt in feiner 
1562 erſchienenen Grammatik die metriſche Poeſie ver beſondern Pflege der franz. 
Dichter, waͤbrend ter Abbe Olivet in feiner Grammatik die Möglichkeit, dieſe Art 
der Poeſie mit Erfolg in der franz. Sprache einzuführen, bezweifelt. Dal. endlich 
no: „M&moire sur la versification frangaise par le comte de Saint- Luc 
(Louis Bonaparte). Florenz 1819, 4to. 6 


Als einen leſenswerthen Beitrag zu den Verbeflerungsvorfchlägen ded Gymna⸗ 
fialunterrichts bezeichnen wir vie Beine Schrift des Dr. Siegfried Weiß, welche 
unter dem Titel: „Reform der deutſchen Symmafien,“ bei Schubertb in Hamburg 
erichienen it. Der Berf. will nicht gerade in feinen Bemerkungen etwas ganz Neuce 
und Grihäpfennes vorbringen, ſondern vielmehr einige Haupt⸗ und Leitmaximen 
angeben, die, ohue unerhört zu fein, gegen eine Anzahl wilienfchaftlicher Darftelluns 
Ben außertem vraftiicher Ausführungen von verzangener Zeit fich bedeutend un: 
terſcheiden. 


m — — — — 
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Ben IJonson. 


Selten hat ſich die Kritif über einen Dichter fo verfchieden auss 
gefprochen, als dies bei Ben Sonfon ber Fall ift; bie er feiner 
Gegner war immer fehr bedeutend, und eigentlich erft in der neueften 
Zeit ift man dem vielfach Gefchmäheten gerecht geworben, Während 
ihn Young noch mit einem blinden Simfon verglich, weldyer bie 
Ruinen des Alterthums auf fein Haupt gezogen und feinen Geift 
unter benfelben begraben habe, fpendete ihm die neuere Kritik maßlo⸗ 
ſes Lob und überfchritt — befonders bei W. Gifford Cin deſſen treff- 
licher Gefammtausgabe von Jonſon's Werke), vielfach bie Grenzen 
ber Unparteilichkeit. Bemerkenswerth bleibt es, daß ed Hurd zuerfl 
gelang, mit Erfolg die Werke Jonſon's zu vertheidigen; mehr ald alle 
feine Gründe wirkten bie von ihm gegebenen Auszüge und ganz bes 
fonder® folgende kurze Stelle, deren Schönheit die Aufmerkſamkeit vieler 
Lefer auf die damals völlig vernachläffigten Schriften 309; fe lautet: 


The song ofthe night (Aus der Maske: The vision of delight) 
Break, Phant’sie, from thy cave of cloud, 
And spread thy purple wings; 
Now all thy figures are allow’d, 
And various shapes of things; . 
Create of airy forms a stream: 
It must have blood, and nought of phlegm, 
And though it be a waking dream, 
Yet let it like an odour rise 
To all the senses here, 
Archiv ſ. u. Sprachen, X. 16 
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And fall like sleep upon their eyes, 
Or music in their ear. 


In der neueren Zeit waren es befonderd bie Anhänger der fos 
genannten romantifchen Schule, W. Schlegel und 2, Lied, welde 
das Verdienft B. Jonſon's fehr niedrig ftellten, und feinen Schoͤp⸗ 
fungen die eigentliche wahre Fünftlerifche Kraft volftändig abfpraden. 
Wie fehr fie ihm Unrecht thaten, dad möge die nachfolgende Darftel- 
lung zeigen. 

Benjamin oder, wie er gewoͤhnlich felbft abkürzte, Ben Jonſon 
wurde im Jahr 1574 in Weftminfter unter nicht fehr günftigen 
Aufpicien geboren. Sein Bater, welcher zur Zeit der Königin Maria, 
wahrfcheinlich aus religiöfen Gründen, lange im Gefängniß gefeflen 
und fein ganzes Bermögen verloren hatte, war bereitd geftorben, nad 
dem er furz vorher ein geiftliched Amt befleidet; die Mutter verhei- 
rathete fich wieder, und Ben's Stiefvater, ein achtbarer Maurermeis 
fter, wollte den Knaben für fein Handwerk erziehen. Ein Freund 
des Vaters, welcher das Talent unfere® Dichterd erfannt hatte, nahm 
fich feiner an und ſchickte ihn auf eigene Koften in die Weftminfter 
Schule, an welcher damals der berühmte Bampden als Lehrer wirkte; 
und nachdem er hier alle Hoffnungen, die man auf ihn feste, beftend 
erfüllt hatte, verfchaffte ihm biefelbe freundliche Hand bie nöthigen 
Mittel, feine Studien in Cambridge fortzufegen (wahrfcheinlich im 
Jahr 1590). Unglüdlicye Umftände liegen die Hilfsquelle leider bald 
verfiegen, und die Armuth feiner Aeltern nöthigte- ihn, die Univerfität 
plöglicy zu verlafien und feinen Stiefoater ald Maurergefel zu unter 
fügen. Man fann fich leicht denken, daß ihm dieſe Arbeit bald um 
erträglidy ward, und wir finden ihn deßhalb Furze Zeit nachher in 
- Zlandern, wo er ſich als Freiwilliger in die Armee hatte aufnehmen 
laffen, um den Krieg in den Niederlanden mitzumachen. Doch nad) 
dem erften Feldzuge entfagte er diefem Berufe fchon wieder, weil er 
wenig Ausficht fand, fein Glück zu machen. 

Das Zeugniß über bewiefene Tapferkeit war Alles, was er heim 
brachte*), und feine Lage warb nun trübfeliger al& jemals. Zu dem 


*), Er erzählt ſelbſt in feinen Epigrammen, daß er im Angefichte beider Armeen 
einen Feind im Zweilampfe erlent und ihm die spolia opima abgenommen habe. 
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Geſchaͤfte feines Stiefvaters hatte er weder Reigung noch auch die erfors 
derlichen Kenntniffe, und in feiner Verzweiflung faßte er den Entfchluß, 
fich der Bühne zu widmen. Anfangs trat er als Schaufpieler auf, 
befchäftigte ſich zugleich mit der Umarbeitung alter Stüde und faßte 
dadurch feften Zuß bei mehreren Theatern. Leider fanden bier feine 
Leiftungen wenig Beifall; einem heftigen Streite mit einem feiner 
Eollegen folgte eine Herausforderung, und er hatte dad Unglüd, ſei⸗ 
nen Gegner im Zweifampfe zu erfchlagen, obwohl derſelbe in unred⸗ 
licher Weife ihn mit einem 10 300 längeren Degen befämpfte. Man 
warf ihn ind Gefängniß; ein Fatholifcher Geiftlicher, welcher fich des 
Berlaffenen ganz befonderd annahm und ihn durch religiöfen Zufpruch 
zu ftärfen fuchte, vermochte ihn, zur römifchen Kirche überzutreten. 
In vorgerüdterem Lebendalter hat er diefen Schritt beklagt, und wir 
finden, daß er im Jahr 1606 wieder zur englifchen Hochfirche zus 
rüdtrat. 

In den Augen feiner Richter konnte ihm ber Webertritt zur ka⸗ 
tholifchen Kirche nur ſchaden, und man muß deßhalb hiernach, wie 
auch nad) dem ganzen Charakter Jonſon's annehmen, daß er nur 
feiner inmerften Ueberzeugung frei gefolgt war. Meber die Gründe 
feiner fpäteren Sreilaffung fehlt es an jeglicher Nachricht, und man 
kann deßhalb wohl nur annehmen, daß die Verwandten des gefalle- 
nen Gegners auf bie weitere Berfolgung verzichten mochten, weil 
Sonfon ſchwer beleidigt und höchft unmuürbig und hinterliftig behan- 
belt worden war. Nach feiner Befreiung befchäftigte er ſich ausſchließ⸗ 
lich mit der Abfaffung von Dramen und betrat die Bühne nie wies 
der. Obwohl feine Einnahme. nicht eben glänzend und geftchert war, 
folgte er dennoch mit großer Sorglofigfeit einer Neigung feines Her- 
zens und heitathete; bie Ehe war glüdlidy; feine Frau war ein haͤus⸗ 
liches, gutes, liebes Weib *), und feine beiden Kinder, deren wir fchon 
im Jahr 1594 erwähnt finden, verdienten bie Liebe ihrer eltern, 

Die ſämmtlichen Stüde, welche B. Ionfon bis zum Jahre 1596 
fchrieb, find der Vergeflenheit anheim gefallen; er hielt fie fpäter für 
unbedeutend; in dieſem Jahre aber erfchien „Every Man in his Hu- 
mour“, welches fich einer ungewöhnlich guten Aufnahme allgemein 


) Im Jahre 1648, als er die beruͤhmte Fußreiſe nach Schottland machte, war 
jeine Frau bereit geftorben. 
16* 
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erfreute. Der Beifall, weldyen man dem Stüde zollte, nahm nod 
zu, nachdem er es wefentlich umgearbeitet und auf englifche Zuftände 
übertragen hatte”). Aller Wahrfcheinlichkeit nad) war dies bie erfle 
Arbeit, welche er ganz allein gemacht hatte, indem er nämlich früher 
großentheild in Verbindung mit Marfton, Chettle und Deder 
aufgetreten war, 

Der glüdliche Erfolg, welcher ihm faft über Gebühr zu Theil 
ward, machte ihn etwas übermüthig und erregte den Neid feiner früs 
hern Mitarbeiter, die feine geheimen Feinde wurden und ihm nun 
Schwierigkeiten aller Art in den Weg zu legen fuchten. Bei feinem 
heftigen und Teidenfchaftlichen Temperamente und dem unwiderſtehli⸗ 
chen Hange zur Satire machte er die Sache nur noch fchlimmer und 
entfreindete fich viele ehemalige Breunde. Im Jahre 1599 fehrieb cr 
„Every Man out of his humour“, welches er dem Globe Theater 
übergab; dad Stück hatte manche Vorzüge, befriedigte aber nid 
ganz alle Erwartungen und mißftel vorzugsweiſe wegen ber groben 
Scjmeicheleien, welche darin, wie noch mehr in dem folgenden Stüde 
„Uynthia’s Revels“ der Königin Elifabeth gefpendet waren, und we: 
gen des anmaßenden Toned, in welchem Jonſon über fein Werk fih 
ausläßt, Es heißt hier unter Anderen in Beziehung auf -Eynthia, 
unter welcher die Königin Elifabeth gemeint war: 


„O front! O face! O all celestial, sure, 

And more than mortal! Arete, behold 

Another Cynthia, and another queen, 

Whose glory, like a lasting plenilune, 

Seems ignorant of what it is to wane. 

Not, under heaven, an object could be found 
More fit to please. 

Heaven’s purest light, whose orb may be eclipsed, 
But not thy praise, divinest Cynthia.“ 





) Das Stud wurde zuerft durch Henslowe's Gefeflfchaft im Roſe⸗Theater 
aufgeführt. Nachdem er es bedeutend umgenrbeitet, die Scene von Florenz nach 
Zondon verlegt und flatt der italienifchen Namen englifche gefebt Hatte, übergab er 
ed der Black Friars Gefellfchaft, und wir finden, daß auh Shakſpeare unter 
- der Zahl der Schaufpieler aufgeführt wird, welche bei der erften li des 
Stuͤckes thätig waren. 
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— und in dem Epiloge beglüdt der Dichter feine Zuhörer durch fol 
gende Worte: 


„To crave your favour with a begging knee, 
Were to distrust the writer’s faculty. 

To promise better at the next we bring, 
Prorogues disgrace, commends not any thing, 
Stiffly to stand on this, and proudly approve 
The play, might tax the maker of self-love. 

IM only speak what I have heard him say, 

By —,’t is good; and if you like ’t, you may.“ 


Die beiden angeführten Stellen find ganz charakteriftifch, und man 
kann fich denken, daß B. Jonſon's Richtung zu vielfachem Streite 
Beranlaffung gab. Er entzweite ſich völlig mit den Schaufpielern 
und ſchuf fih nun auf eigne Hand eine Art von Kindertheater, ins 
dem er nämlich einzelne feiner Stüde, in denen er die Gegner bitter 
geißelte (3. B. in dem Boetafter 1601), von Singefnaben”) auffühs . 
ten ließ, Die Reuheit der Sache, welche zugleich einen beſonderen 
Anſtrich von Gelehrfamfeit befaß, verbunden mit ber Schadenfreude, 
den der höhere und niebere Böbel über Zänferei und Streitigkeiten 
fo leicht empfindet, erregten große Theilnahme für dieſes neue Unter⸗ 
nehmen und man betrachtete eine Zeitlang bie Volkstheater mit einer 
gewiffen vornehmen Verachtung. In dem „Poetaſter“ verfpottete 
er befonders Marfton und Deder, welche unter vem Ranıen Eri 
pinus und Demetrius vorfommen, und fagte außer den Schau⸗ 
fpielern auch den Rechtögelehrten und Kriegsleuten mit folcher Bit- 
terfeit und Entfchiedenheit die Wahrheit, daß ihn nur fein befonderes 
Glück vor einer gerichtlichen Verfolgung von Seiten der Beleidigten 
ſchirmte. 

Der viele Aerger, welchen ihm feine Comoͤdien verurſacht Hatten, 
beftimmte ihn, nachdem er längere Zeit bei einem gewiflen Towns- 
end ganz zurücdgezogen gelebt hatte, fich in der Tragödie zu verfus 


*) Diefe Knaben, Children of her Majesty’s Revels, fpielten auf verfchiedenen 
Bühnen, vorzüglih in BladsFriars und White⸗Friars. 
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chen. Er fchrieb den Sejanus für dad Globe) Theater, und ed ift 
bemerfenswerth, daß Ehafefpeare in diefem Stüde (1603), fo viel 
man weiß, zum lebten Male auftrat. Was das gegenfeitige Ver⸗ 
hältniß der beiden Dichter betrifft, fo war es, wie obige Thatſache 
allein zur Genüge beweift, ein ziemlich gutes geblieben. Nach feiner 
Kenntniß der Alten glaubte B. Jonſon das ganze Theaterweien 
berabfegen zu müflen, weil die Erfcheinungen der bamaligen Zeit, befons 
ders die Erzeugniffe Shakeſpeare's, einem Standpunfte angehörten, 
für welchen es ihm an empfänglihem Sinne fehlte, und weil fe mit 
feiner begeifterten, aber einfeitigen Auffafiung des klaſſiſchen Alter⸗ 
thums im bdirecteften MWiderfpruche flanden. Sein Kampf war 
indefien entfchieden ehrlih, und alle Vorwürfe, die man ihm 
beſonders rüdfichtlich feines Benehmend gegen Shafefpeare häufig ge: 
macht hat, find völlig grundlos. Er war dem Gollegen ftetd dank—⸗ 
bar für manchfache Liebesdienfte, und wenn gleich ihm deſſen Ric; 
tung als fchwädhlich und verberblich erfcheinen mußte, fo war er doch 
ſtets bereit, daS eminente Talent ded großen Barden mit voller Wärme 
und aufrichtiger Verehrung anzuerkennen *). Dabei barf man freis 
lich nicht vergeffen, daß ihm bei feinen literarifchen Beftrebungen 
Shafefpeare fehr im Wege ftand, und es konnte demnach wohl nicht 
ein fehr inniges Verhaͤltniß zwifchen ihnen gerade beftehen; uͤberdieß war 
auch Jonſon feinem ganzen Charakter nad) für dergleichen zarte Bes 
ziehungen weniger geeignet. Es findet ſich eine Nachricht, der zus 
folge die beiden Dichter fich Häufig in der Mermaid tavern trafen, 
wo fie mit Sir Walter Raleigh, Beaumont, Fletcher, SelL 
den, Carew, Martin, Donne und Anderen eine Art von li 
terarifchenn Verein hatten; Hier befämpften fich die beiden Dramas 
tiker oft mit muntern Witzen, und ihr Verhältnig fand eigentlich nie 
eine bedeutende Störung, Manche Kritifer haben die Anficht aus 


5) Jonſon hatte nicht wie Shafefpenre nur mit einer Gefellichaft zu thun, deren 
Erfolge ihm beſondere Vortheile ſicherten; er arbeitete vielmehr für verſchiedene Theater 
und erwarb dadurch feinen Lebensunterhalt. 


+) Wir erinnern bier beifpielsweife an den Ausſpruch Jonſon's: 


„Iriumph, my Britain, thou hast one to show, 
To whom all scenes of Europe homage owe, 
He was not of an age, but for all time!“ 
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gefprochen, Jonſon habe infeinem „Poetafter * den großen Shafes 
fpeare verhöhnen und herunterfegen wollen; — aber der unparteiifche 
Lefer wird in dieſem Stüde aud) nicht eine einzige boshafte Bezies 
bung auf Shafefpeare finden, und die ganze Anfchuldigung muß vor 

dem Auge jedes Unbefangenen in fich zerfallen. | 

Bei der Thronbefteigung des Königs Jacob I. trat in Sonfon’s 
äußeren Berhälmiffen ein bedeutender Wechfel ein. Während fich 
Elifabeth immer fehr karg und fparfam gezeigt hatte, bewies ſich Ja⸗ 
fob weit freigebiger und befchenfte den Dichter, in Anerfennung meh» 
terer Gelegenheitögedichte, bei den fogenannten Masken⸗ und Marios 
nettenfpielen, in wahrhaft Föniglicher Weiſe. Jakob Fand viel Ges 
fallen an viefen poetifchen Hofbeluftigungen, er war felbft Dichter, 
befaß eine nicht unbedeutende Bildung und liebte die Gelehrfamfeit 
an Anderen. Sonfon gerieth indeſſen bald in Gefahr, die Gunft des 
Königs für immer zu verfcherzen, weil er fi) wahrſcheinlich hatte 
verleiten lafien, Chapman und Marfton inögeheim bei der Abs 
faffung einer Comoͤdie zu unterftügen (Eastward Hoe), in ber eine 
Stelle vorkommt, welche die fhottifche Nation auf die bitterfte Weife 
geißelt. Der ganze Hof war aufgebracht, bie Verfaffer bes Etüds 
wurden ind Gefängniß geworfen, Jonſon erbot fid) aus freien Stüden 
ihr Schidfal zu theilen, und die bewiefene Kühnheit der Dichter wurde 
damals als fo ungeheuer und fo verbrecherifch angefehen, daß man 
allgemein erwartete, den Webelthätern würden Nafe und Ohren aufges 
fchliet werben. Das Anſehen, in welchem Sonfon bei dem Könige 
ftand, rettete wahrjcheinlic, die Schuldigen, und fie Fauncı bald wies 
der in den Bells ihrer Freiheit. 

Man hat Jonſon häufig den Vorwurf gemadıt, daß er in der 
Periode feiner dramatiſchen Wirkſamkeit fo ſelten eine neue Schöp- 
fung hervorgebracht babe; indeſſen kann man fich darüber nicht wun⸗ 
dern, wenn man bedenkt, daß er auf die Ausarbeitung ftetd außer- 
ordentlich viel Sorgfalt verwendete und zu gleicher Zeit eine fo große 
Menge verfchiebenartiger umfaſſender Studien mit angeftrengtem Eifer 
verfolgte. Ehe er bad breißigfte Lebensjahr erreicht, Hatte er die ans 
geführten Dramen, verfchiedene Masken⸗ und kleinere Gelegenheitd« 
gedichte für Hoffefte gefchrieben, den größten Theil der römifchen 
und griechifchen Claſſiker gelefen, Horaz und die Poetik ded Ariſtote⸗ 
les überfegt, einen Theil feines Dramad The Fox audgearbeitet, 
vieleicht auch ſchon feine englifche Grammatik entworfen und Notizen 


— 
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aller Art über die verfchiedenen Wiflenfchaften gefammelt. Man kann 
hieraus erfehen, daß er ein Mann von eifernem Fleiße und bewun⸗ 
dernswerther Thatkraft war. 

Volpone oder the Fox, fein nächftes Stuͤck, kam im Jahre 
1605 im Globe⸗Theater zur Aufführung und erfreute ſich des wohl⸗ 
verdienten Beifalld. Seine Popularität nahm außerordentlich zu, und 
ber Hof metteiferte mit den ftädtifchen Körperfchaften in ber Freige⸗ 
bigfeit für feine kleineren Gelegenheitspichtungen und Poſſenſpiele. 
Jonſon hatte in dieſer Zeit bedeutende Einnahmen; aber ex verſchwen⸗ 
bete fie bei feinen vielen Bebürfniffen auch mit berfelben Leichtigkeit 
wieder, mit Welcher er fie erworben hatte. Gr warb baburdy leider 
zu größeren Schöpfungen ganz unluftig und unfähig und führte viele 
Lebensweife bis zum Jahre 1609 fort, in welchem fein ſchoͤnes Stud 
The Silent Woman vollendet ward; im folgenden Jahre Fam dann 
The Alchemist zur Aufführung, welches mit Recht für fein beſtes 
Werk gehalten wird, 

Die Tragödie Catiline, ein in mancher Beziehung werthvolles 
Elafftfches Kunftwerf, erfchien darauf im Sabre 1611 und lieferte 
den Beweis, daß ber Berfaffer mit gründlichen Fleiße die Alten 
ftubirt hatte; das Stud war indeſſen zu gelehrt, ald daß es dem 
großen Publikum hätte recht gefallen Eönnen. 

Dei feiner großen Vorliebe für dad Reifen entfchloß er ſich ge 
gen da8 Ende bed Jahres 1612 zu einem längeren Ausfluge nad) 
Frankreich; 1613 finden wir ihn in Paris, wo er mit Earbinal du 
Perron und verfchiebenen Gelehrten verkehrte. Im Sahre 1614 
war er ſchon wieder nach London zurüdgelehrt und brachte dort feine 
Poſſe „Bartholomew Fair“ zuerft zur Aufführung, ein Stück, wel 
ches weniger Lob verdiente ald ihm zu Theil ward, indem es nur 
von einer fehr genauen Kenntniß der Lafter Londons zeugte, aber im 
©anzen wenig Geift verrieth. 

Im Sabre 1616 erichien fein letztes beachtungsiwertbes drama 
tiſches Werf „The Devil is an Ass’, welches ftellenweife wisig, 
aber eigentlich mehr fatirifch war. Um diefe Zeit beſchenkte ihn Koͤ⸗ 
nig Jakob mit einer Tebenslänglichen Benfion von 100 Mark, und 
feine zufälligen Einnahmen für gelegentliche Dienftleiftungen mehrten 


ſich in folcher Weife, daß er erft im Jahre 1625 wieder daran badhte, 


für die Bühne zu arbeiten, als ihn die Noth dazu zwang. 
Im Fahre 1618 machte Sonfon feine berühmte Zußreife nad 
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Schottland, wo er mit ben literarifchen Notabilitäten und ben reichen 
Adligen in der Nähe von Edinburgh viel verkehrte und fich unter 
andern eine längere Zeit bei Drummond in Hawthorndon aufbielt. 
Letzterer zeichnete verfchiedene vertrauliche Mitthellungen feines Gaſtes 
auf, die er über Literarifche Gegenflände im Laufe des Geſpraͤches ges 
macht hatte. Diefe Memorabilien wurden jpäter veröffentlicht und 
waren bie Beranlafjung, daß Drummond — und zwar nicht ganz 
mit Unrecht — ber Berrätherei befchuldigt ward. Denn was Drums 
mond's Bertheidiger zu feinen Gunften auch fagen mögen, es ift und 
bleibt eine Thatfache, daß er in berfelben Zeit, als er Sonfon als einen 
„drunkard — a hypocrite — a vain braggart — irascible — 
vindietive — ill natured und infidel“ fhilderte, ihm (1619) nad 
London die zärtlichiten Briefe fchrieb, in welchen Phraſen wie „there 
is nothing I wish more than to be in the catalogue of them that 
love you“ die ganz gewöhnlichen find. — Die Naturfchönheiten 
Schottlands ergriffen auf diefem Ausfluge Ionfon fo gewaltig, baß 
er fi) längere Zeit mit den Plane eines größeren Gedichted auf ben 
Lochlomond eifrig beichäftigte. 

Im Sabre 1619 verlieh ihm bie Univerfität Drforb einen afas 
bemifchen Grad, und ed wurben ihm überhaupt Auszeichnungen vers 
jhiedener Art zu Theil*). Aber wie fhon oben angebeutet worben 
ift, befchäftigte er fich vorzugsmweife mit ber Abfafjung von Masken 
und dergleichen Stüden und hatte die Luft zu größeren bramatifchen 
Schöpfungen faft ganz verloren, ba nad) feiner Anficht das Publi⸗ 
fum feine beften Leiftungen nicht recht zu fchägen wußte, Eine Reihe 
yon Auflagen über Ariftoteles, die englifche*”) Grammatik, die Bes 
ſchreibung feiner Reife nah Schottland, eine Lebensbefchreibung Heins 
rih8 V. und einzelne Gedichte, deren Abfaffung in biefe Zeit fällt, 
Alles dieſes ging ihm leider großentheild durch eine Feuersbrunſt 
verloren. 

Nach den Tode feines Töniglichen Gönners traf ihn mandıfas 
he Unglüd; ein heftiger Anfall von Schlagfluß warf ihn aufs 


*, Jakob wollte ihn in den Nitterfland erheben, eine Ehrenbezeugung, welche er 
höflich ablehnte. | 

**) Wir befiken davon interefiante Bruchftüde, welche auf den Werth des Gans 
zen fchließen lafjen. 
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- Kranfenbett, und da er nie dad Geringfte zurüdgelegt hatte, fah er 
ſich plößlich in bittere Roth verfebt; er vwerfuchte fi von Neuem im 
Drama, um feinen Zebensunterhalt zu gewinmen, aber feine Staple 
of News fand nur fehr wenig Beifall, das folgende Stück The New 
Inn fiel förmlich durch und verurfachte die ausgelaſſenſte Schabenfreute 
feiner zahlreihen Feinde. Zugleich erregte dieſer Unfall aber aud 
das Mitleid und fehirmte ihn dadurch vor dem höchſten Elende. 
König Karl fandte ihm 100 Pf. Sterl,, und aud) von anderen Seis 
ten floffen dem unglüdlihen Dichter namhafte Unterftübungen zu; 
aber er verftand es nun einmal nicht, haushaͤlteriſch mit feinem Ber 
mögen umzugehen, und fam deshalb eigentlich nie recht aus der Roth 
heraus, Obwohl er von der Bühne Feine Erfolge mehr zu er 
warten hatte, machte er dennoch noch einige ſchwache Verſuche, mit 
ben Stüden „The Magnetic Lady“ und „The Tale of a Tub“ 
die verlorene Gunſt wieder zu gewinnen, aber es war vergebens; feine 
Kraft. war erlofchen und feine Schöpfungen waren überdies ohne allen 
Reiz der Neuheit. 

Bon feinen legten Tagen haben wir Feine . ausführlichen Nach⸗ 
richten; es iſt nur fo viel bekannt, daß er mit wahrer Herzenszer⸗ 
fnirfhung*) und aufrichtiger Reue feiner vielen Schwächen und Sün- 
ben gedachte und im Auguft 1637 — im 64. Lebensjahre — feine 
Seele aushauchte. 

Man beftattete ihn in ber MWeftminfter-Abtei, und es follte ihm 
bort ein fchöned Denkmal gefeht werden; aber die Ungunft ber flür- 
mifchen Zeiten verhinderte die Ausführung dieſes Beſchluſſes. Ein 
einfacher Stein deckt jegt die irbifche Hülle ded Dichters, auf wel 
chem die Worte eingegraben find: 


O rare Ben Jonson! 


Sein Hinfcheiden wurde als ein allgemeiner Verluſt tief beklagt, 
und unzählige Elegien feierten das Andenken des geachteten Dichters. 
Er verdiente folche Anerkennung auch als Menſch; das Herz faß 


*) Seine Erziehung muß allen Anfcheine nach fehr religiös gewefen fein; feine 
Werke zeugen von den lebhafteiten religiöfen Empfindungen des Dichter, und der 
Bifchof von Winchefter berichtete, Daß fein Heimgang chriftlich und wahrhaft erbau⸗ 
lich gewejen fei. 
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ihm auf der rechten Stelle, und er war, nad verfchiedenen untrügs 
lihen Zeugniffen, im vollem Sinne bed Worted ein ehrenwerther 
Mann. 

Lord Falkland machte über ihn die Bemerkung, daß er nicht 
wiffe, ob man die Biederfeit und Redlichkeit des Dichters höher ſtel⸗ 
len ſolle, al& die ihm von der Natur verliehenen Talente, Seiner 
rührenden Liebe zu Frau und Kindern ift bereitd oben Erwähnung 
gefhehen; mit verfelben Wärme war er auch feinem alten Lehrer 
Camden zugethan, und felten hat die Bietät eine lieblichere Sprache 
gefunden, ald in der Debication zu Every Man in his Humour und 
in verfchiedenen Epigrammen, welche der danfbare Schüler feinem 
Lehrer widmete; man benfe nur 3. B. an bie befannten Worte: 


„Camden, most reverend head, to whom I owe 
All that I am in arts, und all I know.“ u. f. w. 


Er zeigte fih feinen Freunden und Belannten gegenüber frei und uns 
befangen, fern von aller Zurüdhaltung, ja oftmals felbft vollig un⸗ 
vorſichtig. Zum Reide, welchen man ihm vielfach vorgeworfen, hatte 
tr gar feinen Grund; ber König gab ihm bei jeder Gelegenheit Bes 
weiſe feiner Werthſchätzung, und ber Hof, die ftädtifchen Corporatio⸗ 
nen und das große Publikum fpendeten ihm mehr Beifall, als irgend 
einem andern Dichter. Es ift ferner eine Thatfache, daß er die Werke 
anderer talentvoller Schriftfteller aufs MWärmfte empfahl, — man 
denke nur an Selben, Hadet, Raleigh, Hobbes u. A. m. 
— und daß er nie mit Stolz redete, ald wenn er von den Werfen 
feiner Feinde fprad. Dieſes waren großentheild nur unbedeutende . 
Menfchen, welche den Werth feiner langen gründlichen Studien faum 
zu würdigen wußten und ihm durch Die boshafteſten Verläͤumdungen 
und DVerfleinerungen das Leben zu verbittern ſuchten. Wie natürlich, 
daß der beleidigte Dichter folchen Leuten gegenüber eine immer bo» 
here Meinung von fich erhielt und bei feiner Freimüthigkeit die ent- 
Ihiedenfte Verachtung gegen biefed im Finſtern fchleichende Gefchlecht 
mit voller Härte ausſprach. Daß er hierin mandmal zu weit ges 
gangen, wer möchte es läugnen, wer aber wollte ihn auch beghalb 
ganz verdammen? Cr Hatte viel gearbeitet und wußte dieſes, er 
wollte den VBorurtheilen Niemandes fchmeicheln, und daher erhielt 
feine Sprache zuweilen den Ton ded Hochmuths und der Selbitge- 
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nügfamfeit gegenüber den Anmaßungen ber Unwiſſenheit; aber fein 
ganzes Leben bietet auch nicht ein einziges Beifpiel, baß er ſich irgend 
eine unfreundlide That gegen feine Reiber und Berkleinerer habe 
zu Schulden kommen laflen”). 


B. Jonſon ſchuf fi) eine ganz neue Bahn im Drama und ward 
zum Borfämpfer einer Partei, welche man mit Recht die Eritifche ge: 
nannt hat. Im Gegenſatze zu dem zarteren und befcheidenen Bers 
dienfte Shakeſpeare's, befien Werfe Studium, Scharffinn und Ber 
ftand bei der Beurtheilung vorausfegen, wollte er durch Eigenſchaf— 
ten glänzen, welche fogleich in die Augen fallen und leicht Anerfen- 
nung finden fönnen; es genügte ihm nicht, allbefannte Thatſachen 
wieder vorzubringen, er wollte durch überrafchende Effecte den Beifall 
gewinnen; er überließ es feinem fchaffenden Genius nicht, ein Kunfs 
werk frei zu geftalten, fondern mit bewußter Abficht und vollſter Si⸗ 
cherheit lag ihn die Wirkung feiner jcharf begrenzten Zeichnungen 
wohl berechnet vor Augen. Bei einer wunderbaren Kenntniß de 
realen Lebens und einer ficheren Beobachtung der menſchlichen Thor 
heiten und Laſter; bei einer wahrhaft epigrammatifchen Verbichtung 
eined Fräftigen, männlichen Styles, deſſen Eindrud durch den Glanz 
bedeutender Gelehrſamkeit nur noch vertieft ward, mußte der Triumph 
ber neuen Richtung im höchften Grabe gefichert erfcheinen, und man 
darf ſich kaum wundern, daß Shafefpeare faft erft nad) Verlauf eines 
Sahrhundertd aus der Vergeffenheit herangezogen ward. 

Sonfon befaß eine fehr hohe Anſicht von der Bedeutung de 
Dramatifers, und er hielt ed deshalb für gerecht, Schöpfungen ent: 


*) Im Jahre 1616 veröffentlichte Zonfon eine Folio⸗Ausgabe feiner Schriften, 
welche außer verfchiedenen Comoͤdien, Tragödien und Masken, eine Sammlung von 
Gedichten unter dem Zitel The Forest enthält; die zweite Folio-Ausgabe, welde 
nicht von ihm felbft beforgt ward und wahrfcheinlich erft nach feinem Tode heran! | 
kam, iſt eine leichtſinnige, ungenügende Arbeit. Im Jahre 1640 wurden zwei 
Ausgaben feiner kleineren Stuͤcke gedruckt; 1692 erſchien ferner eine beſſere Aus⸗ 
gabe des Folio⸗Druckes und 1718 eine andere in Octav (6 Bde.), nachdem bereits 
früher viele feiner Stüde gleich nad der Reftauration einzeln gedrudt waren. 
17856 veröffentlichte Peter Whalley die erfte Gefammtausgabe in 7 Dctav:Bän: 
den, welcher ſich fpäter die neuefte und befte Ausgabe von ®. Gifford rühmlid 
anſchloß. (The Works of Ben Jonson with a biographical memoir by W. 
Gifiord. A new edition 1848. Lond.) 
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fchieden zu verachten, welche auf die Erzählungen italienifcher Rovels 
liften, ober wohl gar auf die Legenden bed Mittelalterd gegründet 
waren und in benen Die Unwahrfcheinlichkeit der ganzen Handlung 
oder aud) bie Inconſequenz ber Charaktere fogleich in bie Augen fiel. 
Bei diefem Vorherrſchen bed Berftandes konnte natürlich das Gefühl 
und bie Phantafle nicht in voller Weife zur Anerkennung kommen, 
und mit befonderer Vorliebe wendete er ſich deshalb dem Charakters 
(uftfpiele zu, worin er Bewunderungswerthes leiftete. Mit volliter 
Liebe zum Wahren und Wahrfcheinlicyen lieferte er bier nicht etwa 
ſchnell hingeworfene Schöpfungen; er Hatte, wie ein Juvenal bed 
Drama’, gleichſam unter einem Mifroffope bie menfchliche Geſell⸗ 
haft beobachtet und bie Sitten feiner Zeit aufs Sorgfältigfte ſtudirt, 
und feine Schilderungen follten nicht etwa nur unterhalten, fonbern 
— und dies ganz befonders — belehren. Mit vollem Ernſte und 
firengfter Wahrheit will er mehr bie Aehnlichkeit als die Wirkung 
des Komifchen. Daraus erklärt fi) denn aber ver ihm mit Recht 
gemachte Borwurf, daß die Zeichnung bed Charakters bei ihm oft 
ſehr überladen ift, fie erfcheint zu fehr ald Moſaik⸗Arbeit und giebt 
eine folhe Menge von Einzelheiten, bie ſich in einer und berfelben 
Berfon wohl nur Höchft felten vereinigt finden bürften. Man bat 
ihn wohl angeklagt, er male feine Frauen und Männer mehr, fondern 
Berfonificationen*) von Thorheiten und Xaftern, es werbe in feinen Cha⸗ 
tafteriftifen nicht mehr das Individuum gefchilvert, fondern der Be⸗ 
griff, es fei Alles bis zum höchften Gipfel gefteigert, der num nicht 
mehr überflogen werben könne. Freilich läßt es ſich nicht laͤugnen, 
bag aus ber fcharf umriffenen Zeichnung oft eine Carricatur wird, 
aber es finden ſich hiervon doch auch viele und glänzende Ausnahmen. 
Die Charaktere find bei ihm immer feft und richtig entworfen, ber 
ganze Plan berüdfichtigt ſtets auf dad Genauefte alle Einzelheiten, 
der Dialog belebt und fördert die Handlung in ber beredteften Weiſe 
und oft mit poetifhem Schwunge und Elaffifcher Gelehrſamkeit, mit 
einem Worte, dad Ganze wie die einzelnen Glieder ftehen in bem 


2) Wie völlig ungerecht ed ift, diefe Anklage fo ganz allgemein auszufprechen 
(Tied), dad erweift fi) fchon daraus, dag man zu Lebzeiten ded Dichters für die 
meiften feiner Stüde eine ganze Menge von Perfonen namentlich anführte, die er 
gemeint und ſehr erkennbar gefchilvert Haben follte. 


‘ 
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beiten gegenfeitigen Verhältniffe, und man muß die funftmäßige Durch⸗ 
. führung wahrhaft bewundern. Störend wirken nur hie und da die Spu⸗ 
ren ber Abfichtlichkeit und großen Mühe, und in Rüdficht auf diele 
kann man Schlegel's Behauptung nicht ganz wiberfprechen, wenn er 
Jonſon's Dramen mit feften, zwedmäßig eingerichteten Gebäuden ver- 
gleicht, vor denen aber das fchwerfällige Gerüft ftehen geblieben ſei, 
weiches den leichten Ueberblid und den Harmonifchen Einprud hin 
dere. — Eben hieraus kann man ſich denn auch den Stolz des Did; 
ters erklären, infofern nämlich feine Werke ganz feine eigenen find und 
ihm, wie mit Recht behauptet worden, gleich erworbenen fittlichen 
Eigenschaften angehören. 

Dei Jonſon's vorwaltender Verehrung und Nachahmung te 
alttlaffifchen Drama’s ift e8 wohl nicht auffallend, daß fich im feinen 
Schriften weniger der leichte Scherz, als vielmehr die allgemeine 
Ironie vorfindet. Gleich dem Suvenal erhebt er durch die Kraft und 
Kühnheit feiner Sprache und ergreift durch die fchauerliche Bitterkeit 
und Berachtung, mit der die Schilderung.bes Lafterhaften überſchüt⸗ 
tet wird. Beide Dichter fcheinen mehr Haß gegen dad Lafter, als Her 
für die Tugend gehabt zu haben, und diefer Mangel an Sympathie — 
wenn man ed fo nennen darf — ber befonders in der Schilderung 
ber Frauen jo recht hervortritt, ift wohl die Haupturſache, daß es 
ber Sprache und dem Gedanken oft an Anmuth und Zartheit gebridt. 
Wie ganz anderd dagegen Shafefpeare! Die von ihm gefchilderten 
Thoren und Sünder find noch immer Menfchen, die man fich geheilt 
und gebeffert zu denken vermag; aber von den Jonſon'ſchen Figuren 
wuͤrde nad) ihrer Heilung oft nur wenig oder gar nichts übrig bleis 
ben, fie find häufig bloße Abftractionen, die man ſich gar nicht auf- 
gelöft denken kann und fol. 

Das antife Drama war ihm, wie ſchon oben bemerkt, ein hell⸗ 
leuchtendes Vorbitd, und die Einfachheit und Sicherheit im Plan und 
Durchführung diente ihm als Mufter für die Compoſition. Deſſen⸗ 
ungeachtet entfernte er fih weit von den Regeln des Ariftoteles in 
Gehalt und Form feiner Dramen, Tieß die Regel von den Einheiten 
unbeachtet, führte eine Menge von Nebenperfonen ein und bediente 
fi) zwar eines moralifirenden Chords, welcher aber der Geſchichte 
wenig treu war, Ohne viel Talent für das Bathetifche näherte er 
ſich eigentlich nur den römifchen Zuftfpieldichtern, die er an Schärfe 
ber Zeichnung und Bitterfeit des Wiges wohl noch übertraf, aber 
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an Einfachheit und Anmuth nicht zu erreichen vermochte. Ein bes 
deutender Berftand, ein Schatz von Gelehrſamkeit und ein reblicher 
Wille fanden bei ihm ihren Ausdruck in einem harten, gebrängten 
und compacten Style, felten nur vermochte er, aus innerem freien 
Triebe die Schäße feines Geiftes auszufchütten, wie dieſes Ariftoteles 
bei dem wahren Dichter vorausfegt. Er erfcheint aber auch zuwei⸗ 
fen als wahrer Poet, und befonderd in ben Eleinern Schöpfungen 
entfaltet ſich häufig eine folde Zartheit bed Gedankens und ein foldyer 
Schwung ber poetifchen Diction”), daß man begeiftert und wahr- 
haft Hingerifien wird. 

Jonſon's Dichtungen würden ſich übrigens ficherlich laͤnger auf 
ber Bühne erhalten haben, wenn der Verfaſſer ftatt der menfchlichen 
Launen (humours) wirkliche Leidenfchaften gemalt und mit verſchie⸗ 
benartigen Richtungen des Geiftes in Verbindung geſetzt hätte. Es 
wären baburd Figuren entflanden, die ber gewöhnlichen menjchlichen 
Natur mehr vollfommen aͤhnlich find und demgemäß allgemeinere 
Theilnahme erregen. Des Dichters Perfonen haben felten eine einzige 
entfchieden vorherrfchende Eigenfchaft, — auch treten fie nicht genug 
vor den Nebenperfonen in den Vordergrund; alle find ihm, wie es 
fcheint, gleich werth, er quält fich bei dem Unbedeutendſten in under 
begreiflicher Weife ab und ermübet die Geduld feiner Zuhörer. Andrer⸗ 
ſeits verleitete ihn feine Gelehrfamkeit zu manchen Mißgriffen, welche 
dem guten Erfolge feiner Stüde nicht eben förderlich fein konnten; 
feine Römer ergehen fh 3. B. in Ipeen, einer Sprache und folchen 
Anipielungen, weldye nur dem Volke zu den Zeiten des Auguftus 
völlig verftändlich fein und deshalb wenig Intereffe erregen konnten. 
Veberbied war Sonfon fern davon, den Vorurtheilen des Publikums 
irgendwie zu fchmeicheln; er wollte das Urtheil und die Eittlichfeit 
befiern und bediente fich dazu fühner, Fräftiger, aber freilich nicht ſehr 
eleganter Figuren; fie follten nicht fowohl unterhalten als vielmehr 
Verachtung und Abſcheu erregen und dazu beitragen helfen, die menſch⸗ 


*) Die Kraft feines Styles ift nie in Frage geftellt worden, wohl aber hat man _ 


demfelben oft Anmuth und Lieblichkeit abgeiprochen. In den Zragüdien indeſſen 
und ten metrifchen Theilen feiner Comoͤdien find die Berfe Teiht und anmuthig, 
und die eingeftreuten Lieder und Meineren Iyrifchen Sachen find gefeilt und wahr: 
haft Tieblih. Man denke nur 3. B. an die berühmten Gedichte: „Drink to me 
only with thine eyes'‘ — und „Still to be neat, still to be drest“ u. f. w. 


256 Ben Ionfon. 


liche Gefellfchaft deſſer und glüdlicher zu machen. Zu fehr damit be 
ſchaͤftigt, die Schlechtigkfeiten der menfchlichen Natur und aller irbifchen 
Einrichtungen zu anatomifiren, gab er es zu, baß fein reflectirende? 
Bewußtſein die wahre fimftlerifche Kraft in ihm ſchwaͤchte. 

Er ſchrieb zu einer Zeit, wo bie englifche Sprache noch viel von 
ihrer urfprünglichen Rohheit befaß; er hinterließ fie bereichert und viel 
fach gereinigt und erwarb fich auch dadurch ein nicht geringes Verdienſt. 

Die Werke unferes Dichters beftehen aus etwa fünfzig dramati⸗ 
ihen Stüden, von denen indeſſen die ‚meiften nur fogenannte Mad: 
ken⸗ und Zwifchenfpiele find, 

In feinen beiden Tragödien, welche nicht ohne hiſtoriſches 
Intereſſe find, Hat er die Alten mit einigem Erfolge nachgeahmt. Die 
Einfachheit der Handlung, die Eräftige Zeichnung der Charaktere und 
Leidenfchaften und der oft wirklich erhabene Ausdruck verdienen volle 
Anerkennung; aber e8 fehlte ihm bier völlig an ber rechten Lebendig⸗ 
feit des Gefühles, an ber Gewalt bes tragifchen Bathos, um die Zus 
hörer zu erfchüttern und hinzureißen. Bon bem eigentlichen Weſen 
des Chores befaß er nur eine ſchwache Ahnung, und feine Boten 
im Catilina haben mit dem Chor der Alten aud) nicht die geringfte 
Aehnlichkeit. 

Die Tragödie Sejanus giebt und ein gräßliched Bild eines 
durch und durch faulen Staates, in welchem alle Verhältniffe des Les 
bens durch den Peſthauch der Sünde vergiftet find und in welchem 
nur das Böfe gebeihen kann. Der Held des Stüdes ift ein beifpiel 
lofer Böfewicht, deſſen ganzes Auftreten nur Entfegen und Abfchen 
erregt; die ihm gegenüberfiehenden Märtyrer der Freiheit erfcheinen 
dagegen als ziemlich unbegreiflihe Schwärmer, welche für feltfame 
Phantaftegebilde ihr Leben mit der größten Leichtigfeit dahingeben; 
der Plan ded ganzen Stüdes endlich erfcheint fehr verwickelt, und 
Niemand wird gewiß im Stande fein, die endliche Loͤſung noch aud) 
die Vorbereitungen darauf zu ahnen. Das Stüd ift indeſſen auf 
nicht ohne alle Vorzüge: die männlich Fräftige Zeichnung der Cha 
raftere, die Hiftorifche Treue der ganzen Darftelung und der Glanz 
der Diction verdienen beifällige Erwähnung, _ 

Sejanus, der Sohn des Sejus Strabo, wird und von bem 
Dichter gefchilbert, wie er die Gunft des Tiberius in ſolchem Maße 
gewann, daß er in Wirklichkeit Herr des Reiches war; wie er barauf 
von Drufus, des Kaiſers Sohn, gröblich beleidigt war und ſich im 
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Zorn barüber mit Hülfe ber Livia bes laͤſtigen Feindes durch Gift 
entledigte. Wir erfahren ſodann eine ganze Reihe von teuflifchen 
Schändlichkeiten diefes entfeglichen Unholbes, wie er ben Germanicus 
vernichtet umnb gegen Agrippina und ihre unglüdlichen Kinder mit 
Erfolg Haß und Zwietradht gefäet hat. Er verheirathet fich mit 
Livia und fucht den Tiberius ganz und gar den Staatsgefchäften 
zu entfremten, um allmählich feine ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen. 
Der Kaifer befindet ſich auch anfangs in feiner Ruhe, bie er zur 
Ausführung aller nur erdenklichen Schledhtigfeiten benupt, ganz zus 
frieden; boch plöglich naht ihm die Furcht, er bedient fich in feinem 
Argwohne eined neuen Günftlingd, Sertorius Macro, um ben eins 
fußreichen Sejanus zu beobachten, und jener findet fehr bald Mittel 
und Wege, diefen verhaßten Böjewicht zu entlarven und zu vernichten. 

Jonſon's andere Tragödie, Ratilina, übertrifft den Sejanus 
bei weiten und würde überhaupt mehr Beifall erhalten haben, wenn 
man beide Stüde nicht ſtets mit den Werken anderer Dichter vergli: 
hen umd fie vielmehr als eine ganz befondere Art lebendiger hiſtori⸗ 
fcher Darftelung betrachtet hätte, Die Tragödie Eatilina beweift ein 
ungemein gründliches Studium des Altertbumsd von Seiten ihres 
Berfafferd: die benugten Stellen Haffifcher Schriftfteller find unzählig, 
und wahrfcheinlih fand das Werk gerade deßhalb fo wenig Eins 
gang, weil es von Gelehrſamkeit wahrhaft firogte, und fi) demnach 
techt wohl zur Zectüre aber nicht gut zur Aufführung eignete. Obwohl 
das Stüd nicht viel Handlung bat, und man auch bie Länge der 
Reden oft tadeln muß, fo zeigt fich boch andererfeitd gerade in ihnen 
viel Leben und wirkliche Bewegung, der Versbau ift lieblidy und zu⸗ 
gleich Fraftvoll, und bie Charakterzeihnung — beſonders bes Catilina 
— wahrhaft vollendet, 

Das Stüd hebt an mit der Erfcheinung von Sylla’s Beifte, 
welcher dem finnenden @atilina all die böfen Pläne des Ehrgeizes 
eingiebt. Nach feinem Verſchwinden fammelt fich der Held der Tra⸗ 
gödie und entwirft vor der eintretenden Aurdia ein vollſtaͤndiges Bild 
feines Vorhabens, wobei ex den Charakter feiner Werkzeuge einzeln 
in meifterhafter Weite fchildert, - Größeres Lob aber verdient die Bes 
ſchreibung des Morgens, an welchem die Haupwerſchwornen zuſam⸗ 
men fommen, und fe hat wahrhaft vichterifchen Schwung. Da ers 
fheint uns denn Gatilina in feiner ganzen Schlaubeit, wie er erft 
durch fcheinbare Sanftheit und Zartheit ſich EEE verfteht 
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und fein ehrgeiziged Vorhaben Flug verhüllt, wie er aber nad) und 
nach immer fefter und Fühner, ja gebieterifch auftritt, je mehr feine 
Macht und fein Einfluß gefichert erfcheint. — Cicero predigt in dem 
Stüde zu viel, und feine politifche Weisheit mußte gewiß nur lang 
weilen, obwohl fid) in feinen Reben zumeilen eine mächtige Beredt 
famfeit zeigt. Daß auch neben vielem Schwerfälligen ſich manches 
recht Leichte und wahrhaft Anmuthige in dem Stüde vorfindet, möge 
folgende Rede des Petrejus beweifen, mit welder dad Stück ſchließt. 
Es heißt dort über dad Schidfal bed Enatilina: 


„The straits and needs of Catiline being such, 
That he must fight with one of the two armies 
That then had near enclosed him, it pleased Fate 
To make us th’object of his desperate choice, 
Wherein the danger almost poised the honour: 
And as he rose, the day grew black with him 
And Fate descended nearer to the earth, 

As if she meant to hide the name of things 
Under her wings, and make the world her quarry. 
At this we roused, lest one small minute’s stay 
Had left it to be enquired, what Rome was; 
And, as we ought, arm’d in the confidence 

Of our great cause, in form of battle stood: 
Whilst Catiline came on, not with the face 

Of any man, but of a public ruin: 

His countenance was a civil war itself; 

And all his host had standing in their looks 
The paleness of the death that was to come. 
Yet cried they out like vultures, and urged on, 
As though they would precipitate our fates: 
Nor stay’d we longer for them; but himself 
Struck the first stroke, and with it fled a life; 
Which cut, it seem’d a narrow neck of land 
Had broke between two mighty seas, and either 
Flow’d into other, for so did the slaughter; 
And whirl’d about, as when two, violent tides 
Meet, and not yield. The Furies stood on hills, 
Circling the place, and trembling to see men 


— 





Ben Ionfon. 259 


Do more than they; whilst Piety left the field, 
Grieved for that side, that in so bad a cause 

They knew not what a crime their valour was. 
The Sun stood still, and was, behind a cloud 

The battle made, seen sweating to drive up 

His frighted horse, whom still the noise drove backward: 
And now had fierce Enyo, like a fiame, 

Consumed all it could reach, and then itself, 

Had not the fortune of the Commonwealth 

Come, Pallas-like, to every Roman thought, 
Which Catiline seeing, and that now his troops 
Cover’d that earth they’d fought on with their trunks, 
Ambitious of great fame to crown his ill, 

Collected all his fury, and ran in, 

Arm’d with a glory high as his despair, 

Into our battle, like a Lybian lion 

Upon his hunters, scornful of our weapons, 
Careless of wounds, plucking down lives about him, 
Till he had circled in himself with death; 

Then he fell too, t’embrace it where it lay. 

And as in that rebellion ’gainst the gods, 

Minerva holding forth Medusa’s head, 

One of the giant brethren felt himself 

Grew marble at the killing sight, and now, 
Almost made stone, began t’enquire what flint, 
What rock it was, that crept through all his limbe, 
And ere he could think more, was that he fear’d; 
So Catiline, at the sight of Rome, in us 

Became his tomb: yet did his look retain 

Some of his fierceness, and his hands still moved, 
As if he labour’d yet to grasp the state 

With those rebellious parts.“ 


Wer möchte es läugnen, daß biefe prächtige Schilderung unver 
gleichlich iſt und daß die gewählten Bilder in Größe und Erhaben- 
heit dem Gegenſtande durchaus angemefien find! Aber es läßt fi 
auch nicht verfennen, daß bas gegebene Bruchſtuͤck — und es ließen 


fich leicht mehrere der Art namhaft machen — rein epifch, aber. 
17° 
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durchaus nicht pramatifch if. Welch ganz andere Wirkung hätte 
biefe Stelle auf die Zuhörer haben müflen, wenn ihr Inhalt als 
That und nicht als Erzählung vorgeführt worden wäre! 

Wenden wir und nun zu feinen Comoͤdien. 

Wie wir ſchon oben amdeuteten, hat fid) von Jonſon's älteren 
Stüden nur „Every Man in his Humour“ erhalten, eine Comöbie 
mit höchft mannigfaltigen, aber Teineswegs ebenmäßigen Schilderun⸗ 
gen, welche zugleich als erfter Anfang der engliſchen domestic co- 
medy bemerfenswerth ift, in fo fern fie Scenen des englifchen Fa⸗ 
milienleben® recht anſchaulich ausmalt. Der Berfaffer will Hier die 
fogenannten humours, Launen, fhildern, jene laͤcherlichen Verkehrt⸗ 
heiten und Seltfamfeiten, welche den Frieden des Haufes fo häufig 
in beflagendwerthefter Weife trüben, und man kann e8 nur bedauern, 
daß ſich Sonfon zu fehr an Außerliche Eigenheiten anflammert, bie 
durchaus nichts Bleibended Haben und leicht vorübergehen und wech⸗ 
fen. Was er fich feldft unter diefen berühmt geworbenen humours 
denft, erfährt man im Epilog zu feinen Humorists, wo er fagt: 


A humour is the bias of the mind, 

By which with violence ’t is one way inclined; 
It makes our action lean in one side still, 

And, in all changes, that way bends the will 


Der Plan des Stüdes ift wohl durchdacht unb bie Durchfuͤh⸗ 
rung erregt Theilnahme; bie Charaktere find kraͤftig, intereffont und 
wahr, fie erjcheinen indeffen doch mehr als Auswuͤchſe und Ausnah⸗ 
men und berühren in fofern weniger allgemein fittliche Zuftände. Das 
Stück ift überdies nicht ohne Witz, der Dialog hat ungemein viel 
Leben, verfchiedene Perfonen wie z. B. Kitely und Hauptmann Bo 
babill find in der That mufterhaft, und ebenfo müflen einzelne Sce⸗ 
nen (wie 3. B. Act IV. 1.) als unübertrefflih anerkannt werben. 

Ein Gegenftüd zu dem eben befprochenen bildete das Luſtſpiel 
„Every Man out of his Humours“, welches indeffen im Werthe 
weit tiefer ſteht, vol von LXächerlichkeiten iſt und flatt anziehender 
Charalterſchilderung nur eigentliche Carricaturen giebt, wie fie wohl 
felten zu finden fein möchten. Dennoch gefiel das Stud, weil es 
einerjeitö viel zu lachen bot und andererſeits im Einzelnen viele Schön 

- heiten enthielt, | 
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Gleich die Einleitung des Stüdes, in welcher der Dichter pas 
Publikum anrebet, iſt außerordentlich fchön, und man muß Gifford 
beiftimmen, wenn er fie für würbig erklärt, den beften Gebanfen bes 
Ariſtophanes an die Seite.geftellt zu werben. Es heißt bort: 


I fear no mood stamp’d in a private brow, 
When I am pleas’d t'unmask a public vice. 

I fear no strumpet’s drugs, nor ruffian’s stab, 
Should I detect their hateful luxuries: 

No broker’s, usurer’s, or lawyer’s gripe, 

Were I disposed to say they’re all corrupt — 


Nach verfchiebenen Worten an feine Freunde fagt dann ber Dichter 
zum Schluß: 


I not observ’d this thronged round till now. 
Gracious and kind spectators, you are welcome | 
Apollo and the Muses feast your eyes 

With graceful objects, and may our Minerva 
Answer your hopes unto their largest strain! 
Yet here, judicious friends, mistake me not; 

I do net this to beg your patience, 

Or servilely to fawn on your applause, 

Like some dry brain, despairing in his merit. 
Let me be censured by the austerest brow. 
When I want art or judgment, tax me freely: 
Lest envious censors, with their broadest eyes, 
Look through and through me, I pursue no favour. 


Das zweite ber befieren Stüde, welches Viele (4. B. Hallam, 
aber nicht Gifford) noch über den Alchymiften ſtellen, ift Vol- 
pone ober the Fox. Es wird uns hier ein reicher Verſchwender 
gefchilpert, welcher fein Vermögen durch eine ganz eigenthümliche Lift 
vermehrt, Er ſtellt fih nämlich krank; die Erbfchleicher Tommen in 
großer Menge heran, erweifen ihm taufendfache Liebkofungen, über 
häufen ihn mit Gefchenfen aller Art, und hoffen dafür in feinem 
Teftamente reichlich bedacht zu werben. Jeder bemüht fich, den Ein- 
fluß des Andern zu vernichten, und ift ganz ungebuldig, daß ihn ber 
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Tod noch immer nicht in Beſitz der längft erwarteten Schäge fepen 
will, Bolpone hintergeht fie Alle mit Hilfe feines Parafiten und 
fchlauen Schmeichlerd Mosca, deſſen luſtige Streiche oft ſehr ergög- 
lich find. Volpone ift Fein gewöhnlicher Geizhals; er ift wahrhaft 
fühn gezeichnet, ein Schurfe, der ſich in feiner wunderlichen Bosheit 
nur darin glüdlic fühlt, andere Böfewichter zu betrügen und ihre 
Schlechtigfeit zur Quelle feines Vortheild zu machen. Die gemeine 
Leidenſchaft der Erbjchleicherei ift ganz vortrefflich in ben verfchiedenen 
Vertretern berfelben gefchildert, und wenn gleich dad Stud in mancher 
Beziehung tem Tartuffe des Molidre nachfteht (mit welchem es übris 
gend viel Achnlichfeit hat), fo läßt es fich doch nicht verfennen, daß 
es ftellenweife mit Barben gemalt ift, wie fie fih in ber ganzen dra⸗ 
matifchen Poeſie Englands nur felten vorfinden. Außerordentlich 
humoriftifch find die Scenen, in welchen ber Held des Stüdes mit 
erheucheltem Unmwohlfein feine Freunde empfängt und überliftet; vor 
allem konnte aber der Auftritt feine Wirkung nicht verfehlen, in wel 
chem Volpone fich todt ftellt, und die drei Böfewichter nun wie bung: 
tige Geier auf die Beute losſtürzen. Die verfchiedenen Verwicklun⸗ 
gen bringen die Hauptperfonen zulegt vor den Gerichtöhof von Bes 
nedig, wo fie fämmtlich die Strafe für ihre Schlechtigkeit verdienter⸗ 
maßen empfangen, | 

Sonfon hat die verfchiedenen Schattirungen ber Habfucht in dies 
jem Stüde mit ftarfen Zügen gezeichnet und fteigert die Kraft feiner 
Schilderung bis zum Schluſſe. Mit Ausnahme einiger Außerft ſpaß⸗ 
hafter Scenen macht das Ganze keineswegs einen angenehmen und 
komiſchen Eindrud, fondern es erfüllt vielmehr an verfchiedenen Stel 
Ien mit Schreden und Entfegen und ſcheint da nur darauf berechnet 
zu fein, eine nachhaltige Wirkung auf die Sittlichkeit der Zuhörer zu 
hinterlaflen. 

Der Alhymift hat ſich am längften. auf ver Bühne erhalten; 
er gilt für ein Meiſterſtuͤck und fol rüdfichtlich des Style den Co⸗ 
möbdien des Ariſtophanes am nächften ftehen, und Gifford charafteris 
firt e6 in feiner Weife mit den Worten: „a prodigy of intellect.“ 

Beim Beginn des erften Acted finden wir den Alchymiften 
Subtle, welcher mit Face; einem Kellner in Hauptmannsuniform, fehr 
eifrig über die fchurfenhaften Pläne fich befpricht, durch deren Aus- 
führung fie die dummen Narren zu bintergehen gebenfen. Wir em- 
Pfangen hier gleichfam eine Einleitung und Worbereitung zu allem 








Ben Jonſon. 263 


Folgenden. Face bat die Aufgabe, die Tölpel berbeizuloden und fie 
zu dem Beichwörer und Wahrfager Subtle binzuführen, welcher ans 
geblich den Stein ber Weilen gefunden hat; der Gewinnſt warb dann 
getheilt. Im Laufe ber Unterredung gerathen fie in Streit, werfen ſich 
— ſehr charakteriſtiſch — ihre ganze fchöne Vergangenheit vor und 
verföhnen ſich erft wieter auf den Rath ihres Kebsweibes Dol Com⸗ 
mon, welches ihnen die Zwedinäßigfeit der Cinigung und eine ges 
meinfamen Handelns eindringlich vorftelt. Dapper, der Schreiber 
eines Advofaten, wird das erfte Opfer ihrer Betrügerei. Diefer Narr 
wünfcht einen hülfteichen Genius zu befommen, ber ihm beim Spiele 
mit feinem Schuge zur Seite ftehen fol. Es wirb ihm bie Erfüls 
fung diefer Bitte zugefagt, und als er fi dafür dankbar bezeigt, 
verheißt ihm der Schwarzfünftler einen mächtigen Schußgeift, der ihm 
zu großen Schägen verhelfen folle, verfidhert ihn, daß er unter einem 
befonderd günftigen Sterne geboren fei u. |. w. Er ift Faum fort, 
als ein Tabadshändler eintritt, welcher einen neuen Laben eröffnet 
hat und allerlei Rath für fein Gefchäft verlangt, Nur mit großen 
Schwierigkeiten. wird er fpäter zur Zahlung des Honorars genöthigt. 
Der fpaßhaftefte aller diefer Karren ift indefien Sir Epicure Mam- 
mon, welcher den Stein der Weifen und zugleich Lebenselirie zu has 
ben wünſcht. Er hat fich ſtets fehr freigebig gezeigt; Subtle dages 
gen ift bereits ſeit 10 Monaten mit ber Bereitung biefed großen Ges 
heimniffes beichäftigt gewefen, und der Tag der Vollendung für fein 
Wunderwerk ift endlid da. Sir E. Mammon ftelt ein Gemifch von 
Geiz und Genußſucht dar; er verlangt nad) Geld nicht feiner felbft 
wegen, fonbern um bafjelbe zur Befriedigung feiner Lüfte anwenden 
zu koͤnnen, und auch das Lebenselirir fol ihm nur die Möglichkeit 
verfehaffen, recht lange allen feinen Leidenfchaften zu fröhnen. Mit 
Leichtigkeit hatte ihn Subtle durchſchaut, und da er nad) Art der das 
mäligen betrügerifchen Alchymiften den Froͤmmler ſpielt, fo wird es 
ihm leicht, gerade im Augenblide der Vollendung des längft vers 
heigenen Geheimniffes ben genußfüchtigen Mammon durch die als 
große Dame verkleivete Dol Common in Berfuhung zu führen, 
welche vorgeblich den Zauber unterbrach, zu deſſen Durchführung Ge⸗ 
bet, Herzensreinheit und chriftliche Liebe gehörte, Sir E. Mammon 
ift ganz unglüdlic, daß ihm feine Sinnlichfeit diefen böfen Streich 
gefpielt bat, und thöricht genug, fidy auf eine fernere Zeit vertröften 
zu laffen, in ber das neu zu beginnende Werf ausgeführt werben fol. 
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Nach diefem werden auch noch einige puritanifche Pietiften in ihrer 
Leichtgläubigfeit von den Gaunern betrogen. Lovewit, welchem das 
Haus gehört, kehrt plöglic von dem Lande in die Stadt zurüd, und 
bei feiner Ankunft kommt die ganze Geſchichte an’d Tageslicht und 
endet mit einer Entlarvung der Betrüger. 

Der Blan ded ganzen Stüdes ift ziemlich einfach und die Hand- 
fung lebendig und anziehend; bie Charaftere find kühn gefaßt und 
geiftvoll und mannigfaltig dargeftellt, fo daß ſowohl die Betrogenen 
als auch die Betrüger unfer Intereffe erregen, und einige unter ihnen, 
befonderd bie beiden Buritaner, find humoriſtiſch und beluftigend. 
Aber man muß andrerſeits doch auch zugeben, daß ber gelehrte pe 
dantifche Schwulft, das umnverftänbliche alchymiftifche Kauderwelſch, 
welches fich befonderd in ben erften Acten in reicher Fülle vworfindet, 
Vielen völlig unverftänblich, aber einem Jeden höchft unerquicklich fein 
wird; und fo fehr man auch einzelne Scenen loben und fie als treff⸗ 
liche Genre-Bilder anerkennen muß, fo läßt es doch einen unange 
nehmen, wiberlichen Eindruck zurüd, daß ber Verfaſſer bie gemeine 
Betrügerei nur ald Wis und Scherz behandelt und nicht genugfam 
züchtigt und brandmarft, wie fie ed verdient hätte, 

Epicoene oder the Silent Woman fteht ben beiden eben beſpro⸗ 
chenen Comoͤdien freilich nach in Fräftiger Zeichnung und bramatifcher 
Wirkung, aber Sonfon’s fcherzender Geift zeigt ſich bier fo munter, 
unterhaltend und erheiternd, daß man das Stüd ein wahres Luftfpiel 
nennen darf. Es iſt vielleicht das einzige, welches fich auch in ber 
jebigen Zeit noch) mit gutem Erfolge würde zur Aufführung bringen 
lafien, wenn man ed nur hin und wieder ein wenig umarbeitete. 
Das Ganze ift eigentlih mehr eine vortreffliche Poſſe, und ber Held 
bes Stuͤcks ftreift etwas flarf an die Carrikatur; aber es giebt eben 
auch derartige Barrifaturen im Leben, und es ift ja befannt, daß 
Jonſon einen feiner Zeitgenofien in dieſem Stüde ſollte geſchildert 
haben. Einen ganz befonderen Werth hat Epicoene nody dadurch, 
daß hier die Sitten der höheren Stände Londons in damaligen Zei 
ten recht anfchaulich gefchildert werden. Den Stoff und verfchiebene 
Stellen entlehnte der Berfaffer aus Libanius, und man muß ihm 
zugeftehen, daß ber Hauptgebanfe meifterhaft burchgeführt ift; bie 
vielfachen Gaunereien, an denen das Stüd nicht eben Mangel hat, 
und ber trübfelige Ausgang ftören indeffen einigermaßen den günfti- 
gen Eindruck. 
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Der arme Morofe leidet entſetzliche Schmerzen; er iſt ein frieb- 
licher, fiiller Mann, der jedem Lärm und Geräufch vorfichtig ſich 
entzieht. Seine Wohnung if in einer ruhigen, ftillen Straße, und 
alle Oeffnungen find wohl verftopft, damit auch nicht bie geringfie 
Störung Hineindringe. Rad) langem Meberlegen hat er befchlofien, 
zu heirathen, weil ihm naͤmlich das Geſchick eine Frau zuführte, von 
welcher er erft nad) großer Anftrengung ein einziges Wort hatte her⸗ 
ausbringen koͤnnen, — bad war eine Frau nach feinem Herzen, bie 
ebenfalls allem Laͤrm, aller Geſchwaͤtzigkeit abhold war. Kaum iſt 
indefien bie Ehe gefchlofien, als ihn das Geſchwaͤtz ber Frau in fels 
nem Haufe erzürmt; fein Zorn vermehrt fih, als plöhlich die Stadt⸗ 
wache ein Zrompetenconcert zur Feier feiner Vermaͤhlung erfchallen 
läßt. Er hatte den Leuten Geld gegeben, um nie mehr geflört zu 
werden und jegt bringen ihn die Folgen feiner Freigebigkeit wahrhaft 
zur Verzweiflung. Er will nady dem Gerichte, um bie Ehe wieber 
rüdgängig zu machen, aber es herrſcht auch dort ein foldher Lärm, 
baß er ganz betäubt bavoneilt u. f. w. 

Herrlidy ift ganz beſonders die Scene, in welcher auf die Bers 
mählung vorbereitet wird. Die Auserwählte verftellt ſich mit fo viel 
Kunft, daß fie fogar den fanften Morofe ganz ungebulbig macht, ins 
bem er fie faft vergebens bitten muß, mehr zu reden und etwas laus 
ter. Er wird durch die Betrachtung ihrer vortrefflichen Eigenfchaften 
jo entzüdt, daß er feinem Diener aufträgt, fchleunigft einen Geiſtli⸗ 
hen zu holen, natürli nur einen ſolchen, ber wenig und leife redete 
und die Bermählung ſchnell vollzöge. — 

Zu feinen kleineren Comoͤdien gehören folgende, von denen nur 
bie Titel hier angeführt zu werben brauchen: The staple of news; 
The new inn, or the light heart; The magnetic lady; A. tale of 
a tub; und The case is altered. Außer biefen finden ſich aber in 
ber Sammlung feiner Werfe noch einige andere Stuͤcke, uͤber welche 
einige kurze Andeutungen genügen moͤgen. 

Cynthia’s Revels iſt eine komiſche Satire, welche gegen tie 
fteife, förmliche Hoffitte gerichtet if, die beſonders nach der Hinrichs 
tung ber Maria Stuart in Whitehall immer mehr überhand nahm und 
außerorbentlich langweilig war. Der Prolog hat viele fehöne Stel 
Im, — das ift aber auch faft Alles, was man von dem Stüde ruͤh⸗ 
men kann. 

Der Poetaster war dazu beflimmt, die unbebeutenden Dich 
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ter und feindſeligen Schaufpieler, welche feit langer Zeit Jonſon ge 
ärgert und auf der Bühne verhöhnt hatten, in ihrer ganzen Jam 
merlichfeit darzuftellen. Das Stüd war in 15 Wochen geſchrieben, 
und ber Berfafler hoffte, daß fich feine Neider fchämen und ihn end- 
lich in Ruhe lafien würden. Bekanntlich wurde ja auch Virgil und 
Horaz in gleicher Weife gequält, und Sonfon hat deßhalb ganz paſ⸗ 
fend ben Hof des Kaiſers Auguftus für feine Scene gewählt, in bie 
er freilich) ganz moderne Sitten verwebt hat. Das Stüd zeigt nun, 
wie fi) der wahre Dichter durch feine ganze Sinnesart, Anſchau⸗ 
ungsweife und Gefchinad von dem falihen und ſchlechten unterfcheibe, 
und es finden fi) darin natürlich eine Menge ber biffigften Anfpie 
lungen, unter denen bie fchlimmften gegen Marfton und Deder ge 
richtet waren. Letzterer gerieth in den furdhtbarften Zom und fchrieb 
in feinem Aerger eine Parodie des Stüds, ben Satiromastix, wel 
cher jeden Charakter und jede einzelne Scene des Jonſon'ſchen Stüde 
genau berüdfichtigte (1602). Jonſon hatte nur gefpielt und geſcherzt, 
Decker dagegen fchimpfte mit Zeidenfchaft und fehäumte wahrhaft vor 
Wuth, — und der Vergleich beider Stüde fiel zu feinem Nachtheile aus. 
In jenem Bartbolomaus-Sahrmarft (Bartholomew-Fair) 
wollte der Dichter in einem Turzen Weberblide bie Lächerlichfeiten in 
Sitten und in den Charakter einer großen Menge von Menfchen zus 
faınmenftellen, welche meiftentheild den unteren Ständen angehören; 
das Stüf bat aber gerade daburdy zu viel ©emeinheit erhalten, als 
daß ed recht anfprechen Fönnte, obwohl ed nicht ohne Leben ift. 
Das folgende Stüf The Devil is an Ass ftellt einen wirflid 
unglaublich dummen Teufel dar, Bud genannt, welcher von Satan 
fi die Erlaubniß erbittet, ein Baar Wochen auf Erden zu leben, um 
bie Menfchen Tennen zu lernen. Satan: willigt ein und befpridt 
dann in einer meifterhaften Rede die Schwächen der Menfchen. 
Der Stoff ift offenbar gut, aber die Ausführung befriedigt nur wenig. 
Puck tritt nämlich in die Dienfte eines Gimpeld, der fchon Lange 
gewünfcht hat, den Teufel einmal zu fehen. Der neue Diener fol 
feine Frau vor Liebhabern beivahren, die indeſſen den einfältigen Herm 
und feinen Diener vielfady bintergehen. Das Stüd enthält einige 
fehr gute Scenen, befriebigt aber im Ganzen nur wenig, da es neben 
einer Aufzählung von vielen Schlechtigfeiten eben fo viel abgefchmadte 
Dinge vorbringt und deghalb unmöglich viel Intereffe erregen Eonnte. 
Das inylifche Stud „The sad Shepherd“, von welchem wir 
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nur etwa die Hälfte noch befiten, ift recht originell, lebendig und 
Ihön, obwohl es eigentlich mehr in poetiicher ald dramatiſcher Hin- 
ficht zu loben iſt. Sonfon bewies bier, welche große Macht er über 
die Sprache, felbft in ihren provinziellen Idiomen befaß, und obwohl 
er zuweilen feinen Schaͤfern einige etwas hochtrabende und gelehrte 
Phrafen in ven Mund legt, fo giebt er doch aud) an anderen Stels 
len reichlichen Erſatz dafür durch natürliche und anmuthige Rebe; 
das Komiſche erfcheint hier nie niedrig und gemein, und dad Ernſte 
ift nur fehr felten chond pomphaft und ſchwülſtig. 

Jonſon's Eleinere Iyrifhe Dichtungen, von benen bier 
Ihließlich noch die Rede fein muß, find außerordentlich Tieblih, und 
Ihon die fogenannten Masken allein würden dem Dichter ein dauern» 
ded Andenken in ber englifchen Xiteraturgefchichte gefichert haben. 
Diefe Stüde waren allegorifche Oelegenheitögedichte, welche für Hofs 
fefte beftimmt waren und mit Tanz, Geſang und allerlei Mafchinerie 
zur Aufführung famen*). Bor der Zeit Jonſon's hatte man bei 
ſolchen Beranlaffungen gewöhnlidy nur Bantomimen, die fogenannten 
dumb shows, bargeftellt, welche zwar Außerft prachtvoll, aber fehr ges 
ſchmacklos waren und aus bem Roman de la Rose und ders 
gleichen immer biefelben langweiligen Allegorien wieder hervorholten, 
Seit der Thronbefteigung Jakob's hörten die Hoffefte in Whitehall 
gar nicht auf, und Jonſon erhielt dadurd häufiger Veranlaſſung, 
folhe Gelegenheitögebichte zu verfaffen. Cr ging auch hierin feinen 
eigenen Gang. Er brachte den Dialog, Geſang und Tanz zuerft mit 
einander in Berbindung und fchuf ein harmoniſches Ganze, was vor 
ihm nie in folchen Stüden zu finden war; bie ganze Mythologie 
Rom's und Griechenland’ ftand ihm dabei zur Verfügung, und man 
darf ſich deßhalb nicht wundern, daß auch hier feine Leiftungen gros 
Ben Beifall fanden. Wahrfcheinlich wurden bei folchen Darftellungen 
ver Dialog und Tanz von ben Hofleuten aufgeführt, während man 
für den Geſang Männer von Fach anwendete. Diefe Gattung von 
Stüden ift eigentlich mit Sonfon ſchon ganz wieder ausgeftorben und 
wir Eönnen ald Ausnahme nur den Comus von Milton anführen. 


*) Man kann diefe Masten als eine Fortbildung der fogenanuten Moralities 
oder moralifchen Stüde betrachten, und fie waren um dieje Zeit die Lichlings-Un- 
terhaltungen des Hofes und ter Großen. 
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Reben den Masques finden wir auch bie fogenannten Antimasques, 
d. h. Parodien, frei und bumoriftifch, welche zur Abwechslung von 
Hofdienern aufgeführt wurden und den Darftellern ver Masques zu- 
gleich Selegenheit geben follten, fich etwas zu erholen, In dieſen 
Gelegenheitöpichtungen wirb ein unbefangenes Ohr fehr leicht bie 
geiftige Muſik der Bilder und Töne bemerken, welche die Anhänger 
der romantifchen Schule in ihnen durchaus nicht entdecken Fonnten. 
Die durchgeführten Allegorien geben keineswegs bloße Perſonifica⸗ 
tionen, fo daß fie froftig erfcheinen müßten, fonbern in viele derſelben 
iſt auf hoöchſt ſinnreiche Weiſe eine frifche und glüdlih erfunbene 
Handlung mit eingewebt. — 

Nimmt man Alles zufammen, was hier über bie Vorzüge bed 
Dichterd angeführt worden, fo fann man ſich nicht wundern, daß 
ed ihm gelingen mußte, ungeachtet vieler großen Schwächen ein le 
bendiged Andenken feiner Leiftungen auf die Nachwelt zu bringen. 
Seine Bedeutung in der englijchen Literatur würde aber ohne Zwei⸗ 
fel eine größere und unbeftrittene gewefen fein, wenn er mehr in das 
eigentliche Weſen der antiken Kunftichöpfungen eingedrungen wäre, 
wenn ex mehr Achtung vor ber fittlichen Kraft des menfchlichen Geis 
ſtes und mehr Sinn für bie hohe Beitimmung feines Vaterlandes 
gehabt Hätte; die Raͤthſel des Herzens blieben ihm deßhalb unlösbar, 
die Tugend vermochte er nicht zu fehildern und blieb theilnahmlos in 
ber gewaltigen geiftigen Gaͤhrung, welche bie fpäteren politifchen Kämpfe 
vorbereitete, 


SD. 
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(Bortfegung von Seite 174.) 


Der Mebergang des f in w bei Verläugernug bes Worte, 

Bon diefer Epracheigenthlimlichfeit fommen auch ein paar Spu« 
ven im SPlattdeutfchen vor, da fie aber im Srififchen befonders vor⸗ 
waltet und die meiften Ausbrüde im Englifchen, worin fich biefelbe 
wieberfindet, nicht färifcher (plattdeutſcher), fondern friftfcher Ratur 
find, fo if die Folgerung untrüglich, daß biefe Form und diefe Aus 
drüde zur Zeit der Gründung Englands mit ben Frifen über die See 
gefommen find, Ich werde fpäter zeigen, wie ungemein viel Frifi⸗ 
ſches — das durchaus nicht ſaͤxiſch iſt — in ber englifchen Sprache 
geblieben, Uebrigens gehören bie angebeuteten Ausbrüde, worin das 
fin w verlängert wird, zu ben allerälteften ber englifchen Sprache, 
und fchon Hieraus ließe fi) ahnen, daß die Friſen die erſten Gründer 
Englands gewefen find. Wer an dem Namen (dem zufälligen Nas 
men England) Elebt, der ift nicht aus dem Geift! 

Zum Beleg des Geſagten follen die nachftehenden Beifpiele die⸗ 
nen, Die frififhe Sprache hat eine Menge davon. 


Friſiſch: Engliſch: 
Thif (i lang), Thiwer (Die) . . ad Ss thieve, ftehlen) (Friſ. 
iwin, ftehlen). 
Liaf, Liawer (Raider) De ae loaf, loaves. ee 
Steaf, Stewer (Stab) . . . . staff, staves (stave im Singul. iſt eine 


falfche Form). i 
lef (e kurz), lewer en fefit) (lieber) lief und leef, lever (Superl. liefest). 
le imin, Halfte), Kualwer (Käls calf, calves. 
er 
Sul em. — — cheaf, — 
reaf, Grew (e lan räber) . richtiger als grave), graves. 
gif ( furz), Ziwer — — Er tie 
Knif (i Fury, Kniwer (Mefin) . . knife, knives. 
Daaf, Döwer CPfropfen). 
Luf (Windfeite, u lang), luwin (nah loof; to loove richtiger als to loof. 
der Windfeite drehen 
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Rif (i kurz, Ref im Segel, Rewen . reef (reeve ift grundfalfh), reeves der 
richtige Plural. Das englifdhe to reeve 
ift das frififche tu rewin, d. i. die Se 
gel Bleiner machen. 


Briaf, Briaw. . , 
Türf, Türwer (Torfſoden) . . . turf, turves (das friſiſche Tuͤrf und das 
englifche turf Heißt urfprünglich Rafen). 
Sfürf (NRäude), ffürwag (räudig) . scurf, scurvy. 
rif (z. B. rif weh, d. h. —8 ab, rei: rife, to rive. 
ßend ab, nämlich beim Verlauf), ris 
wen (reißen) 
* F 


Ausdrücke und Ausdrucksweiſen. 

Die einfildigen Subftantive auf un, 3. B. Lun, Sun, Hun, 
Strun (Land, Sand, Hand, Strand) erhalten in Zufammenjegungen 
den Umlaut aa, nämlid Laanbüalk (der fchmale Grenzftreifen 
zwifchen Uedern, engl. balk), Zaanluper (Landläufe), Saans 
wal — a lang — (Sandwal), Saanftaaf (Sandftaub), Haan⸗ 
wal (der Theil eined Flegels, den man in ben Händen Hat, ber 
andere Theil heißt Sting), Haanwraftlang (Handgelenk, engl 
wrist), Straanfögath (Stranbvogt). 

Der Frife benennt feinen mit Sie, außer Eltern, Großeltern 
und ältere Leute, . Das Wort für Sie ift I Ci fu) und Jau 
(Ihnen, Sie, ih). Nie werden Eltern und Großeltern mit Du ans 
gerebet, | 
tu leian (liegen) — Imperf. lai — heißt in Wochen fein, 
bjü a8 at Ani (fie ift am Ente, fie fteht gerade vor ihrer | 
Niederfunft), hiü hea hör Tidj (ſe Hat ihre Zeit, fie hat 
ihre Periode), hiü blaft gungan (fie bleibt gehen), hiü gongt 
laang (fie geht lang) — von einer Schwangeren gefagt, beren Wo⸗ 
chenbett ſich Länger verfchiebt, ald man gedaht — Masgung (a 
und u kurz) — woͤrtlich Misgang, heißt Fehlgeburt — Amfliaf 
(Umfchlag) bezeichnet daſſelbe, — die Gebärmutter heißt Muther (u 
furz), aber bei einem Thier, 3. B. einer Kuh, Leag, — eine Kuh, 
bie goͤll ſteht, oder ohne Kalb geblieben, heißt an feer Kü (wefb 
frif. an feere oder faare koe, engl. a farrow cow), von einer, bie‘ 
feine Milch gibt, fagt man, fie ift gaft, und immer weniger Milch 
geben Heißt apgaftin (a kurz), bi (bil) ad eg muar wearth 
üs an feer Han (er (fie) ift nicht mehr werth ald eine unfrucht- 
bare Henne, eine Henne die feine Eier legt) — iſt ein Sprichwort. 
Salm oder Babfalm (das erfte a lang) — iſt ber vorbere Rand 
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am friflichen Wandbett (Bett in der Wand), auf den man tritt, wenn 
man zu Bette geht. In Raſtks „Friſiſcher Sprachlehre“ heißt es 
fälfhlih alfo: „‚bedselma, d. i. Bettſtelle — vielleicht ein Drud- 
fehler für bedstelma?“ Bedselma ift weber eine Bettftelle, noch 
ein Drudfehler, fondern das was ich erklärt. Ik lei bi Salm, 
iEwal bi Salm lei an eg bi Woch, ich liege vorne, ich will 
vorne liegen und nicht Hinten (bei ver Wand). 

Gebraud) der Partifel am: am Nachtam — daß erfte a lang 
— (bed Nachts), am Daiam (ded Tage), am Marnam — das 
erfte a lang — (bed Morgene), am Injam (bed Abende), am 
Madim — a kurz — (bed Mittags), am Jarmadim — dad 
erſte wie j — (bed Vormittags), am Eftermadim (bed Nachmit- 
tage), am liach (unten, nad) unten), am huch — u lang — (oben, 
nad) oben, bi wal eg am huch, d. h. er will nicht nach oben und 
er will nicht wachfen), ambeaft Chinten um), amför — Ö lang — 
(eigentlich vorm um; biefes amför ift nicht daſſelbe was füram — 
in beiden ift ber Ton auf der zweiten Silbe — ; if faan’r eg amför 
me Fem heißt ich kann nichts übergewinnen), ambi (herum) — ber 
Ton auf dem kurzen i — ambütjen — ber Ton auf dem furzen 
uͤ — (außenum), if fan’r nant am (für: if fan thiar nant am) 
— voͤrtlich: ich bin da nichts um — heißt ich habe es nicht gern, 
amliawen — wörtlih: umglauben — (einen andern Glauben ans 
nehmen), amlufin — u furz — (umfehen d.i. zurüdbliden), aber 
ambilufin umherſehen amgungan — Imperf. amging — (ent 
behren), etwas Epidemifches, aber feine Cholera oder überhaupt Seuche, 
heißt ein Amgung, ambringan (umbringen, nad Haufe brins 
gen, ausführen), amfeman — e kurz — (wörtlich: einfommen — 
heißt 1) von der Reife zur See zurüdfommen, 2) fertig werben, bes 
freiten, 3. B. wi fön’reg am me fem (wir fönnen nicht damit 
durch, Fönnens nicht beftreiten), Amthaght — das zweite a lang 
und dumpf — von um und Gedanfe — (Umficht), amtian — der 
Ton auf der letzten Silbe tian — ein fehr merkwürdiges Wort — 
bi a8’r amtian hbenamfimmen (er ift eigens darum herges 
fommen), det wal if nü amtian eg (dieß will ich nun bloß darum 
nit), nü mut it dad amtian ben am ham tu bifjüfan — 
u Furz — Getzt muß ich doch eigens hin um ihn zu befuchen), ams 
tian am ham (bloß feinetwegen). 

ütjför (das engl, off, das norddeutſche außenvor, was noch 
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befier durch bütjenför gegeben wird), förtitj (nad) vorne, 3. B. auf 
dem Schiff, förtu — der Ton auf der zweiten Silbe — (vorn an 
der Spige), föruf (voraus, d. 5. von andern ab, 3. B. gehen), 
förap und fördel — Ton auf ap und dem langen del — (vor 
jemand hinauf, vor jemand hinunter), förin — Ton auf dem law 
gen in — (erſt hinein, voran hinein), beafttu — Ton auf dem 
furzen tu — (hinten, neben an), beaftütj (rüdwärts), fanhun 
— Ton auf dem langen fan — (von der Seite — eigentlich Hand — 
abwärts), ütifan — Ton auf fan — (von ... auß), apuf — 
Ton auf dem Furzen uf — (aus ... herauf, 3. B. apuf a Grum, 
aus dem Graben herauf), apför — Ton auf dem langen für — 
(vor ... hinauf), apför — Ton auf dem Furzen ap — (nad) oben, 
auch nach dem Beftland), delför — Ton auf del — (nad) unten, 
es heißt fogar in gewiflen Fällen; nach den unten liegenden Dörfern; 
fo wie oafterför und wafterför: nad ben Dörfern im Oſten und 
Meften einer Inſel), fördel — 5 und e lang — (vorne, in einem 
Schiff, nad unten und unten), apun — Ton auf ap und un lang 
— (binan, aufwärts), delun (hinunter, nieberwärts), ütjauer 
(über „.. hinaus), ütjtu (nad ... binaus), ütfonner (unter 
... hinaus), aponner (unter ... hinauf), inonner — i lang — 
(unter „.. hinein), delonner (unter ... hinunter), at föronnet 
(der Raum unten vorn in einem Fahrzeug). 

Der frififhe Dual: wat (wir beide), jat (ihr beide), 
ont (uns beide und uns beiden), jonk (euch beide und euch beiden), 
onfens (unfer beider), jonkens (euer beider). 

Ein wunderbares Wort ift engfet — Ton auf dem langen 
eng. Beifpiele: IE Tem engket Cich fomme fiherlich), thet's (für 
thet a8) engfet war — a lang und dumpf — (dad iſt gewiß 
wahr), thet’8 engfet was — a fu — (dad ift ganz gewiß), 
wan if engfet kaan (wenn ich irgend kann), ja if witj eng» 
fet, ik füng’r wat efter (ih weiß nur zu gut, wie es mi 
danach ging, wörtlich: ich weiß ficherlich, ich Triegte was danach — 
füng’r für füng thiar — von tu fun, Eriegen, befommen). 

Das frififhe Haus: Hüs — ü uz — (Haus), Höske 
oder Hoͤski — oͤ kurz — (Häuschen), Skini — das erſte i auch 
kurz — (Scheune), Stuwen — u lang — (ber Grund und Bos 
ben, worauf Haus und Scheune ftehen und ber diefelben umgibt), 
Guard — u und a mit einander ausgefprochen — (Garten), Mür 
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— ülang — (Mau), Woch — o kurz — (Wand, auch Außens 
wand des Haufed), Thag — a lang — (Dad), Raid (Dachrohr), 
Deghfen — oͤ lang — (die Dachſpitzen unten an der Mauer), 
Bumiel (ber in Form eines fpiten Winkels grabe über der Haupts 
thür an der Fronte, gemeiniglic bis zur Höhe des Dachfirftes fich 
erhebende fleinerne Giebel), Skaarſtian (Schomftein), Kraft 
Fir), Salfoaden — i iſt nicht j — cbie zum Schub gegen 
Naͤſſe gegemüber der Firſt gelegten und mit Pflöden am Dady bes 
feftigten etwa 4 Fuß langen und 1 Fuß breiten Rafenftreifen), Wöns 
nang Genſter), Rüti — ü fu — (Fenſterſcheibe), Dör — 6 
fun — (Thür), Uetidör — ü fu — (wörtlih: Austhür, bie 
Thür zum Aus» und Eingehen, d. i. die eigentliche Hausthür), 
Buarbdör (Bartenthür; die der Hausthür gegenüber if), Baath- 
der (eigentlich Baathdoͤr — Ton auf der erften Silbe — von Bus 
in Busam, d.i. Stall — alfo Stallthür, nah außen), Mafalam 
— Ton auf ber zweiten Silbe — eigentli Madſalam — (ber 
Raum oder Gang zwifchen ver Hauss und Gartenthür, welcher Wohn⸗ 
ftube und Küche rechts von ſich hat und Tenne und Stall links), 
Doͤrnſk Wohnftube), Pifel (die Hinterftube — mehr Stuben hat 
gewöhnlich das frififche Haus nicht) Roͤmke (Kämmerchen, zum 
Aufbewahren), Kögham (Kühe) mit dem Ealdag — a lang — 
(Heerd) und dem Aam (Badofen) darunter oder neben dem Heerd 
(Inedan — Imperf. fnead — Brobteig anmachen, kneten, Di 
— i lang — Brodteig, fürin — ü kurz — fauer werben, nicht 
dad deutſche fäuern, was das norbfriftfche knedan (kneten) if), eal⸗ 
ten, ben gefäuerten Telg bearbeiten, apmagin, ben bearbeiteten 
Teig zu Laibern machen, fmeblin — e kurz — mit Smiat 
(einem dünnen Brei aud Mehl und Wafler) dieſe LXaiber überftreis 
hen — in Holftein geſſeln — wohl aus gefteln —, graftrin — 
a kurz — die geglaͤtteten Laiber beim erſten Einheizen (Inhiaten) 
auf einem Brett (Graſterburd), das in ben Ofen geſchoben wird, 
härten, Elongin, ein während bed Cinheizend gebadenes Brod 
ag — a lang) beim erften Einheizen härten, unffüman — 
u und ü lang — das Brod in ben Dfen fehieben, apragin, das 
Brod aus dem Dfen nehmen), Bad — a lang — (Bet), Salm 
oder Badſalm cfieh oben), Badfutin — u kurz und auf fut ber 
Ton — (die Seite des Bettd, wo bie Füße Liegen), Haadin (mo 
der Kopf lieg), Hegan — Ton auf dem kurzen e — Plur. Heg⸗ 
Achiv f. n. Sprahen. X. 18 
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nar (Küflen), Mebins — Ton auf bem langen ü — (Federdecke), 
Bleach (Betttuch), wohl von tu blifen Ci kurz) bleihen, Witjel 
— i furz und hat den Ton — (Teppich, wollene Dede) — feheint 
mit witf (weiß) zufammenzuhangen —, bi Salm, bi Woch (vorn, 
hinten im Bett — bie frififchen Betten find zwei⸗, oft breifchläftig), 
Reaftrang — engl. rafter — (die quer liegenden ſchmalen Bret⸗ 
ter unter dem Bett und Bettſtroh), Baddoͤrken — 5 kurz — (bie 
bis zum Salm reichenden Bettthüren, eigentlich Bettthürchen), Berd 
— e lang — (der Fußboden im Erbgefhoß), Badſted — a und 
e lang — das engl. bed-stead — (der ganze Raum des Wanb- 
bettö), Babtum — u lang — woͤrtlich Bettzaum — (das oben in 
ber Mitte des Bettes befeftigte, gemeiniglich hübfch befleidete Seil 
nit einem ebenfalls befleideten dicken Knopf am Ende, den man zur 
Bequemlichkeit anfaßt, um fich aufzurichten. Diefer von einem fri- 
fifchen Bett unzertrennliche Bettzaum hängt in allen Betten, fo weit 
Srifen ober ihre Abfömmlinge wohnen), Thal — th Urlaut, a Tang 
— (Drefhtennd), Buallam (Boden, d. i. der obere Theil des 
Haufes, der zum Aufbewahren von Sachen, Kom u. f. w., nidt 
zum Wohnen gebraudht wird), Hiljang — ber Ton auf bem fur: 
zen Hili — (der oberfte Theil oder Boden in einer friftfhen Scheune 
oder Wohnung), Kaftiarwang — der Ton auf dem langen Ka 
— (die von den Ständern ober Holzpfählen, worauf das frififche 
Haus ruht, welche Pfaͤhle — eine Eigenthümlichfeit des frififchen 
Hauſes, um ber Sturmfluthen willen — etwas binnen ber (feiner 
nen) Außenmauer ftehen, fchräg nach biefer Mauer binunterlaufenden 
Bretter, die zur Bekleidung oder Verdeckung ber Ständer dienen), 
Ullang — u kurz — (die Dertlichfeit Hinter dieſer Bretterbeklei— 
dung, alfo zwifchen derfelben und dem Dad), Stei (dad Local im 
Stall für die Schweine), Heak (das für die Schaf), Busam — 
Ton auf dem Furzen u, aber 8 fehr fcharf ausgefprochen — (ber 
Stall, d. i. die gefammten Räumlichkeiten für dad Vieh), Hingft- 
tal, Küftal, Kualfſtal — a in flat lang — (Pferdeſtall, Kuh—⸗ 
ftall, Kälberftal, das find die Pläbe, wo fie ftehen), Grup — u 
furz — (die Bertiefung unten hinter dem Vieh, worin der Mift fih 
fammelt), Busamgung — ber Ton auf ber legten Silbe — (ber 
Gang durch den Stall, der gemeiniglich gepflaftert if), Hiathrüm 
— ü fu — (die Räumlichkeit für die Halbe, bie gewöhnliche 
Feurung). 
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Die Collectiv⸗ Endung ang (ing). Neiſpiele: Tiartlang 
(was nicht viel werth ift), Kwakang — das erfte a lang — (Ge 
ihwäß), Hialang (Rachgeburt), Spelang — e lang — (Ges 
frül, auch die Stelle, wo bie Landſee am Strande fich zerichlägt), 
Bagang — bad erſte a lang — (fo viel Brod, ald auf einmal 
gebaden wird, Gebad und Gebäd, franzöf. fournee), Breiang 
(fo viel Gruͤtze, als zu einem Brei geht), Paltrang — beide a 
fur; — (dünnes Geſchlapper), Sförtang — 5 kurz — (Anwand⸗ 
lung, das engl. fit), Draftrang — der Ton auf dem Turzen 
Draft — (fo viel Kom als beim Reinmachen, nachdem es gefiftet 
— befier als geſichtet — worden, in die Mulde gethan wird, um, 
ehe e8 ind Scheffelmaag (Ammertent) gegofien wird, noch einmal 
gefhwungen (drafterd) zu werden), Lichtang, Dellang, Lu— 
fang — ſynonyme Ausdrüde — (Prügeliuppe), Luafang (bad 
Ingeweid, nebft anteren abgetrennten Theilen von gefchlachtetem 
Vieh) — vielleicht von luas, d. i. los —, Reilang (das oberfte 
Geländer um ben Bord großer Schiffe), Kimmang (Gefichtäfreis), 
Rablang — das erſte a lang — (Geftrüpp), Rollang Chohl 
gehende See, rollender Seegang), Kiwang (Augfchelten, Gekeif), 
Rakrang (ein rohes Ausſchimpfen), Streilang (Streu), Grus⸗ 
lang — u lang — (as aus vielen Heinen Theilen beſteht) — 
von Grus — u kurz — (ganz kleine Scherben), Wiljang — Ton 
auf dem kurzen Wilj — (z. B. un Wiljang mit etwas kommen, d. i. 
in Verwirrung damit gerathen, naͤmlich in feinen Gedanken), Stel 
lang (das Geftel beim Bauen, Dachdecken), Wenang — Ton 
auf dem Furzen Wen — (3. B. an Wenang Baader, eine Portion 
mit der Harfe gewenbetes Heu), Skiarwang (Kerbung), Wol- 
ang — 9 furz — (engl. woolding, hol. woeling, die Umwickelung 
eined Gegenftanded, bie Stelle, wo berfelbe bewidelt if), Treblang 
(Fußftapfen von Thieren, 3. B. Kaninchen, Vögeln, Eidechfen, Kroͤ⸗ 
ten u. ſ. w. und auch von Menfchen, bei einander), Jalang — i 
ift nicht — (Feurung), Hüdang — Hüs kurz und 8 mit ber 
Spige der Zunge nach dem obern Zahnfleifch hin ausgeiprodyen — 
(Häufer), Spütjiang — ü kurz — (Speiheh, Sliatang (Rahm), 
Fudrang — u fu — (Futter), Fertvoanang — Ton auf toa 
— ein uraltes frififches Wort, wovon die Holländer ihr vertooning, 
und welches auch in bie dänifche und überhaupt ffandinavifche Sees 
mannöfprache übergegangen ift, wie fo viele andere frififche Aus- 

18* 
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brüde — (überhaupt We Anficht oder eigentlich Geftaltung eines Ge; 
genftandes in der Ferne, fo auch die Geftaltung bed fernen Landes, 
von der See aus), Graſtrang (fo viel Brod als auf einmal zum 
Härten ber Außenfeite in den Ofen gethan wird), Skuwlang — 
u lang — (ein zwei und zwei bei einander aufgeftellter Haufe Gar 
ben — von Sfuf — u lang —, was eigentlich ein Bund von brei ein- 
zeinen Garben bebeutet), Ruwlang — u lang — (Bilchrogen), 
Sloddrang Geſchlotter), Tjamlang — a furz — Geſchwätz), 
Helang — Ton auf dem kurzen Hel — (Schiffswerft), Plattang 
(ein glattes Seil, aus Kabelgarn geflochten), Seifang (ein Ente 
Tau, womit die Segel befchlagen, d. i. feſtgemacht werden), La ft- 
ang — von laften, d. i. heben — (3. B. an hial Xaftang, d. h. 
ein ganzes Gewicht), Splaffang (Spliffung, d. i. eine Stelle, wo 
zwei Tauenden mit ihren drei Strängen durch Zufammenflechtung 
an einander gefnüpft find), Sfrablang — beide a kurz — (Klei- 
nigfeiten, werthlofe Sachen), Kealtrang — kaum überfeßbar — 
(etwa: Kindervolk — mit geringfchägiger Nebenbebeutung). 
An-bifearnan Siaman — daß lebte a lang — (ein befah- 
rener Seemann, db. i. ein ſolcher, der fchon viel zur See gefahren 
und überall Befcheid weiß), an bifiljb Fartjüch — beide i fun, 
a lang, ü kurz — (ein befegelted Fahrzeug, d. i. ein folches, dad 
genug Proben von feiner Seefähigfeit auf vielen Fahrten abgelegt, 
ein guter Segler), ferlegen Werther — e in Weiher kurz — (vers 
legened Wetter, d. i. ſolches Wetter — Sturm u. f. w. —, wodurch 
Schiffe in Berlegenheit gerathen), fiatlin — mit Bezug auf das 
Die in flüffigen Dingen, 3. B. Kaffee, gefagt — (zu Grunde fin 
fen, to settle), Ked — e kurz — ift-ein Kinderhaufe — mit etwas 
geringfchägender Bedeutung, Maangf (Menge) daſſelbe, ohne dieſe 
Bedeutung, Maank — nk ohne gefaut — der Obertheil des Bor: 
derkopfs, bifiargin — von Siar (Wunde) — verwunten, bis 
knapin — a heil und lang — abknappen, biftaapin, zuftopfen, 
bilapin, mit Lappen, Flicken verfehen, befliden, bilüwin — 6 
lang — verfichern, bifrifan — i lang — Imperf. bifraas — 
einfrieren, lingen — impersonaliter — fich fehnen, lingen 
reichen, bilingen erreihen, birepan — e kurz — emufen, 
bi a8 an birepanen Man, er ift ein Mann von Ruf, biftor 
fin, erflarren, bilufin — u fur — erfpähen, auch betrachten, 
bidargin — a lang — zu fi felbit kommen, bithenkan — 
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e lang — Imperf. bithaaght — erbenten, bebenfen, bitrapen — 
a kurz — ertappen, bilewin — e fur; — erleben, biftalpin 
(mit irgend einer Stülpe, Dedel bededen), 3. B. biwurb biftalpt 
bi’t Delftörten fan’t Hüs, er warb bebedt beim Nieberflürzen 
des Hauſes, if ha't Fleaſk biftalpt, ich habe das Fleifch über- 
gebect, bilupan — u lang — Imperf. bilep — Ton auf dem 
furzen lep — erlaufen, einholen, ferhalin, erholen, ham fer— 
halin, ſich erholen — das beutfche ihm ift urfpränglich die frififche 
Form ham oder him, die viel Alter ift, auch ift das alte beutfche ihm 
(für fich) richtiger als fich, 3. B. läßt Gott ihm gar nichts nehmen 
u, ſ. w. in bem Geſang Befiehl du deine Wege —, aphughin, er 
höhen, 3. B. niebriged Rand, ferhugherin, erhöhen, z. B. feine 
Etellung, bijiwan — beide i kurz — Imperf. bijeaw — aus 
dem Srififchen in die Seemanndfpracdhe anderer Nachbarvoͤlker über: 
gegangen — begeben, d. h. nadjgeben, weichen, aus einander weis 
chen, 3. B. biü Spear, Planf hea hör bijiwan, thi Meaft 
hea bam bijiwan, bie Sparte, Planfe (da) hat fi begeben, 
ber Maft (da) bat fich begeben, d.h. gibt nach, weicht, neigt fich zum 
Bruch, ferneiin, erneuen, neu maden, bifragin, erfragen, 
apffralen, erfcehreden, biwanfkin, Böfes anwünſchen, bilüs 
fan — Ton auf dem furzen Tüf — Imperf. bilaag — einfchließen, 
birewlin — e lang — Geftorbne in ihrem Sterbefleid auf ihr 
Strohlager hinlegen, tu Stölf faten — d und a lang — wötts 
lich: zu Stühlchen ſetzen, d. h. zurecht feßen, nämlich einen, ber fich 
nicht fagen laflen will, feriwrin — das erfte i lang — ereifern, 
und zwar fo, baß die Galle überläuft, biredin — Ton auf dem 
furzen red — beichiden, auch beforgen und aufwarten (Kranken), 
amredin, herum räumen, 3 B. im Haufe, aprebin, aufräus 
men, biemfin — e lang — von em, d. i. zart, empfindlich ans 
zufühlen — e in’em kurz — jemandes Schwächen und Fehler 
durch. unzeitiged Mitleid befchönigen; biefer Ausdrud wird nur in 
Bezug auf Kinder gebraucht und heißt anderd gefprochen: ein wegen 
Unart beftraftes Kind durch Bedauern und Zärtlihthun in feiner 
Unart beftärfen, ſtrüpin — ü kurz — einem Thier beim Schlach⸗ 
ten den Hals durchſchneiden, Ströb — 5 lang — ALuftröhre, 
Wias Speiferöhre, Stral — a lang — ber gewöhnliche Schritt, 
(gressus), Gaangtred — e lang — der gemefjene Schritt (pas- 
sus), Strot — o fun — Mühe, puan und drok — o furz 
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—, z. B. it ha't fo puan, IE ha't fo drok ift einerlei, d. h. 
ich babe fo viel zu thun, man fagt aber: drok Werk (Arbeit voll 
auf) und nicht puan Wert, drubelin — der Ton auf dem langen 
u — auf träumerifche Weife zögern, Drudelpös — ö lang — 
wer nichts befchidden, ausrichten kann, weil er langſam und träume 
rifch if, redlin und fEalwin — beides heißt zittern, beben, aber 
ffalwin zeigt einen viel höheren Grad an, luadin — von Luad, 
d. i. Loth (Blei) — iſt nicht das deutſche löthen, fondern heißt bas 
Loth (Senkblei) werfen oder peilen, das beutfche löthen heißt tenin 
— tn kurz —, krüs — ü fur — vom Gang gefagt, wer ganz 
grade geht, fo daß Kopf und Rüden fid) nad) hinten neigen, firiam 
heißt grade, ſowohl grade auf und nieder (grade gewachlen), 
als grade hin, ſtrak — a hell und lang — grabrüdig, t hö⸗ 
lin — d lang — heißt faften, hungern, namentlih von Schwei- 
nen, die audgefreffen haben und gefchlachtet werben follen, förin 
— 5 lang — von Schwindfühtigen gefagt — abfehren, deutet 
mehr das Außere Sehren oder Hinfchiwinden an, während terin — 
e lang — d. i. zehren, ab» oder auszehren, mehr auf ven inneren 
Zuftand- der Schwindfüchtigen geht, fürin, das mehr die Außere Abs 
zehrung und die förperliche Magerfeit derer bezeichnet, welche die Zeh- 
rung (Terang), wie bie Friſen fagen, d. i. Auszehrung haben, hängt 
genau verwandtfchaftlich mit dem deutſchen fehr (sore), friſiſch flar, 
zufammen, Ad, Hörn, Huf und Read — alle Spitze bezeich⸗ 
nend — und zwar gemeiniglich Randfpige — Ad — a lang und dumpf 
— eine große höher belegene Landipige, Horn eine vom Lande 
ſich ausſtreckende Sandſpitze, die oft ziemlich groß ſein kann), Huk 
— u kurz — (überhaupt eine Ede von Küftenland), Neas nidt 
Naſe, denn das heißt Noͤs — 5 lang — fondern eine ſpitz ind 
Meer auslaufende Landzunge, Ad heißt auch Meſſerſpitze und ein 
Ad in Kleidern iſt ein eingeſetztes Stuͤck, welches ſpitz iſt, ein Ad 
kann nicht rund ſein, Frab — a lang und dumpf — Sküm — 
a ug — und Fum — u lang — alle Schaum bedeutend — 
Frab der Schaum an lebenden Gefchöpfen, 3. B. am Munde, 
Sfüm, 3. B. von Seife, auf einem Topf auf dem Beuer u. f. w., 
Zum, 3. B. der Schaum auf neugemolfener Milh, at Maalk 
fumat, a Sia fumat fö, die Milch fchäumt, die See fehäumt 
fo, Fraak, das engl. froth, -und Zum; das deutſche Fäum, aber 
es ift eine Verderbung der deutfchen Sprache, ein abgefeimter Böfe- 
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wicht flatt abgefäumter Böfewicht zu fagen, Zül — uͤ kurz — 
dad Pferdemaul — auch fagt man veräcdhtlicherweife von menſchli⸗ 
hem Munde Tuͤl, Mül — ü fur — dad Maul einer geſchlach⸗ 
teten, nicht lebendigen Kuh (oder Ochfen), dalin — a lang — und 
dealfin, beides niebriger, weniger werden, 3. B. von bein freunds 
fhaftlichen Verhältnig zwifchen Perfonen gefagt, das abnimmt, hat 
dalat al teffen bio, aud von den abnehmenden Bermögensums 
ftänden, von dem Feuer eines Brandes in der Berne, dad minder 
wird, von dem abnehmenden Putz junger Mädchen, hat dalat al 
me bio, ed wirb minder mit ihnen, aber von Beulen und Geſchwuͤ⸗ 
ren, bie weniger und dünner werden, fagt man bealfin, thet Siar, 
thet Baal dealfat, die Wunde, dad Geſchwuͤr (Beule) gibt ſich, 
wird bünner, fchön ausgebrüdt it a San dalat — voörtlich: bie 
Sonne thalet, geht dem Thale zu, d. h. ſinkt — eben fo hat injat, 
hat marent — wörtlich: es abendet, es morgent, d. h. der Abend 
fommt, der Morgen fommt, Baffang und Weaſk, beides Urin, 
erfteres ‚Urin überhaupt, letzteres Urin, wenn er in einem Gefäß fteht, 
an Mial Paſſang, fo viel als auf einmal gelaflen wird, an 
Mial Maalf, fo viel Milh, ald die Kuh jedesmal gibt, weas 
flag ftirmin, urinartig riechen, 3. B. von Rodeln gefagt, ſkuͤns 
— ü lang — und flüf — ü kurz — beides ſchräg, 3. B. ffüns 
del — e lang — ſchraͤg nieder, ſlüf heißt fchräg, nämlich abges 
fehrägt, geebnet, wovon flüfin — ü furz — ebnen, ſchlicht machen, 
it witj an Wüf, Hör Nös wiar flüf — d. 5. abgefladt — 
u. ſ. w., wie ed in einem norbfrififhen Reim heißt, hat lingt 
mi (Imperf. hat lingd mi) und hat ferfolt mi — Ton auf dem 
furzen folt — (Imperf. hat ferfold mi) ungefähr von gleicher Bes 
deutung — es verlangt.mih, pühladhin — ü lang, a lang — 
in falfcher Weife hohnlachen, Hölin — 8 kurz — einem fpöttifch 
und fpöttelnd etwas nachiprechen (wofür man auch efterhölin fagt), 
laut Gefichter fchneiden, frimen — i kurz — heißt dieß thun, 
ohne Laut, und bei leßterem wird vorzugsweife die Nafe, bei erfterem 
ber Mund gebrauht, rap — a lang — üb a Müth — ü fun 
und th Urlaut — flugs, geſchwind im Reden (wegen ber fchlimmen 
Nebenbedeutung würde ich. es nicht maulfertig überfegen), onglf 
häßlich, ſtank — a lang und dumpf — häßlid von Geftcht und - 
auch von Körper, fülf, häßlich, auch in fittlicher Beziehung, haͤß⸗ 
lich im Betragen heißt auch fülf, hi hea thet fülf magat, ex 
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hat das häßlich gemacht, at Wether fjoht fülf ütj, das Wet 
ter fieht fchlimm aus, tu Brual lupan — u lang — ein uralier 
Ausdruck, um die Wette zufammen laufen, 3. B. von vielen Freiern 
nad) einem Mädchen, eigentlich von Kühen gebraucht, die um eine 
Stelle Blut fi verfammeln, dann ungewöhnlich brüllen und einan⸗ 
ber feindlich anfallen, auch pflegten früher die Kühe auf den Gemein 
weibden tu Brual zu laufen, wenn eine andere daſelbſt gefalbt, dann 
brüffen fie eben fo und fteßen fich dermaßen, daß, wenn fie nicht aus 
einander getrieben werben, der Kampf tödtlich werden kann, doͤlin 
— d lang — nicht geftehen, 3. B. von Liebfchaften, dulin — 
dul kurz — Grenzfteine (Dulftianar) oder Grenzzeichen ſetzen, 
aangfin, von Kühen, jungen und alten, gebraucht, die Falben jol- 
len, nämlich von ber legten Zeit, bevor fie kalben, welche Zeit bei 
Kühen A Wochen ift, bei Kwigen (jungen Kühen, bie früher nod 
nicht gefalbt) 6 Wochen, apaangfin wird gefagt, wenn Kühe, bie 
falben follen, hinten fo vol und groß werben, die Bewegung, bie 
folche Kühe dicht vor dem Kalben machen, heißt treblin — e fur 
—, ein Kalb männlichen Gefchlechts heißt Oks, ein Kalb weiblichen. 
Kükualw (Kuhkalb), Sikkenhüs nannten die Alten auf unferen 
SInfeln ein Krankenhaus, tuhe achten — der Ton auf dem Furzen 
tu — fich zu etwas anftellen, das man thun will, und erft etwas 
ängftlich dabei ift, tu beachten lupan, um die Wette laufen, 
wat heacht bio laang tu — o hat einen Laut wie in doch — 
welch lange Zurichtung machen fie (ehe fie e8 thun), ſok — o fur 
— heißt von folder Art, tat — a fur; — von diefer Art, Tak 
— a lang und bel — Zade, Eaftin (werfen) — a lang — das 
gebrofchene Korn, dad an einem Ende ber Tenne im Haufen liegt, 
mit der Handfchaufel, die man in einer Hand hält, beim Reinmachen 
nad) dem andern Ende werfen, das Feine und Leichte, was bei fol 
cheın Auswerfen abfliegt, heißt Agen — a lang — was aber ab» 
fliegt beim Auerwjügin — ü fürs — d.h. wenn man mit dem 
Flügel (Wijüg) über den Kornwall hinfegt, heißt Weapen, aud 
heißt das, was dann vom Kornwall abgeharft wird, ebenfo, henan 
— Ton auf dem Ffurzen ben (Imperf. heand) — auffangen (in, 
mit den Händen), heien und ferheien, etwas weiß machen, Uns 
wahrheit jagen, ütjheien, etwas durch Kunft aus einem heraus⸗ 
bringen, jEürnin — ü fu — glänzen, ſich fchön ausnehmen, 
hiwan — i lang — aufiwinden, 3. B. auf Schiffen mit Handſpa⸗ 





Eigenthümliche Elemente der frififhen Sprade. 281 


fn am Spil, ütjtarnin — a lang — von einem Saum an 
Kleidern gebraucht, der an Stellen ausquilt, weil fie tu ottarf, 
zu weit nad außen, genäht find, temin — e kurz, hat ven Ton 
— über's Herz bringen, if Faan’t eg temi, ich kann's nicht über’s 
Herz bringen, Iungleant und lungleantrag wird von Mens 
ſchen gefagt, die lang und dünn und fchlenferig find, auch von Schweis 
nen und von manden Sachen, 3. B. Seilm ober Tauen, bie 
nicht bicht genug, fondern los gebreht find, Kaap ift die DBlafe, 
die denen aus bem Munde herausfteigt, bie in ber fallenden Sucht 
(Unfal — u lang) ober in Krämpfen liegen, auch heißt ber Schaum 
jo, der Beraufchten vor dem Munde fteht, wenn fie unbewußt Das 
liegen, Glag — a kurz —, z. B. an Glag Snaat, an Selg 
glag, erſteres ift eine Maſſe oder Qualſter Rafenichleim, letzteres 
find Die runden und glatten Quallen, die man fo oft in ber See 
treiben fieht, al8 ob fie vom Seehund (Selg) herrührten, an Glag 
Spütjang — ü furz und hat ben Ton — ein Dualfter Speis 
del, eifin — f fehr wei) — fordern, verlangen, nur beim Kauf 
gebraucht, 3. B. eifi — Ton auf ei — biete fo und fo viel dafür, 
fordere fo und fo viel dafür, üb’n Ruien, etwas thun, d. h. aufs 
Seratbewohl, if kaan't eg rui, ich kann's nicht treffen, thiar 
biart föltu am thet tu ruien, ed gehört viel dazu, um dieß 
zu treffen, Hi kaan't Flari, er kann's beftreiten, z. B. Unterhalt, 
Arbeit, ftapen — a lang i. g. firalen — a lang — ſchreiten, 
ufftapen abfteigen, z. B. vom Wagen, wapin — a lang — 
zeigt die Stimme ber Enten an, traben — a lang — breben, 
3. B. von Seilen, bit tralt Hör — a lang — fie dreht ſich, 
brehen heißt audy dreien, helag — e lang — nämlid trinken, 
beißt fehnell, unter Einem Athem trinken, ohne aufzubören, welag 
— e lang — wer in Wohlftand aufgewachfen ift und gute Tage 
hat, auch vom Vieh gefagt, das gut gefüttert und muthig if, wial⸗ 
ag — vom Wachsthum — üppig, auch fagt man an wialagen 
Bei, ein ſehr volftändiger Frauenrock mit Zeug genug darin, 
fpelag — e lang — hängt nicht mit fpielen zufammen — von 
jungem Vieh gefagt, das fehr munter if, liwag — i lang — 
groß, vollleibig, vom Vieh gebraudt, melag — e kurz — vom 
Mehl, worin viele Mellen (Milken) find, folag — o kurz — bes 
ſchmutzt, folin — o kurz — leicht Schmug annehmen, Bor — 
o furz — ein uralte Wort (engl. bur), Klette — bie ald Pflanze 
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wähft — eine in einander gewirrte oder zufammengeflebte Stelle 
im Haar heißt Klat — a lang — (engl. clot), da® Zeitwort heißt 
flatin (to clot), dad Beiwort Elatag klettig (dad Wort fei mir 
erlaubt), rat — hell und lang a — von Flachs, Haar, Wolle 
u. f. w. gefagt, das nicht Hettig if, raſk — a lang — fagt man 
von haariger Wolle, neaſk von feiner, nicht haariger Wolle, ji 
utber Dai — u kurz — at uther Juar (the other day — the 
other year), vor einigen Tagen, vor einigen Jahren, ſakin — a 
kurz — niedriger, weniger, gelinder werden, von Hügeln, Wällen, 
Häufen, Mauern, Böden, Wafler, Schmerz, Hite u, ſ. w., uns 
babin — u und a lang — mehr Mildy befommen, von Kühen ges 
braudt, peglin — e kurz — Heißt heimlich und unerlaubter 
Meife weggeben, um etwas anderes dafür zu erhalten, nur von Haus 
perfonen oder Dienftboten gejagt, die ohne Wiffen der Hausfrau 
ober ded Hausherrn allerlei aus dem Haufe an andere verthun, 
tifin — das erfte i kurz — kitzeln, aprafin — a lang und 
bumpf — rülpfen, auffloßen, nefin — e lang — niefen, ja⸗ 
fprin — a lang — gähnen, fluaien, das Fell, die Haut abzie- 
hen, fchinden — das beutfche ſchinden ift das Urwort von Schin 
(Haut, Fell) frif. Sfan, engl. skin, fpilin, von einander abftehen, 
> B. von Strahlen, Fingern, langen Zaden u. f. w., heutin 
efter ean (in etwas geringfchägiger Nebenbebeutung), auf jemand 
warten, hüdirin — ü furz — verweilen, indem man auf etwas 
wartet und während deß am Körper friert, runtin, brüllen (von 
Kühen), bolin — o kurz — brüllen, vom Vieh, Menfchen, ber 
See u. ſ. w, blarin — a kurz — blöfen, blafin—a kurz — bel 
len, nünin — ü lang — muhen (vom Vieh), neagrin, wiehern, 
puatin, pfropfen, d, i. impfen, biugin — u lang — erfpähen, 
lötjin — Ölang — gängeln (Kleine Kinder), trafin — a lang — 
helfend am Arm führen, biftirmen, beriechen (von Stirm, d. i. Ge 
ru, Geſtank heißt Stönf — lang), telfin, ganz leife und verftoh- 
len geben, kelkin, kitzeln (mit den Fingerfpigen an empfindlichen Theis 
len des Körpers, 3. B. unter den Füßen), wi fan ünſacht me ham 
— U fur; und a lang — wir find in Streit mit ihm, wir haben uns 
mit ihm erzümt, ftagin — a fur — ftoden im Reden, Sfan 
biatan — Imperf. beat — Felle beizen, lungſtathen tuftu’n 
bi’t Werf, faul, träge bei der Arbeit daftehen, indem man aus⸗ 
fieht, ald ob man nicht weiß, ob man arbeiten will ober nidt, 
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fiamen, faul herumſchlottern, efter trakin, nachziehen, nachge⸗ 
hen, inwiaſin — das erſte i lang und das ſ ſehr hart — von 
Wias Speiferöhre — gefräßig eſſen, einwürgen, ambipothin und 
ampothin — o kurz und th Urlaut — allerlei in ber Haushal⸗ 
tung arbeiten, wobei man nicht rein bleibt, 3. B. von rauen ges 
fagt, biglifin — das zweite i lang und f fehr hart — mit gro- 
pen Augen befuden, von Glio — i lang — wofür man auch 
Glis ug fagt — von zu großen Augen gebrauht —, gnap harfin 
— a in gnap lang — ſcharf hören, in funagin — u kurz und 
hat den Ton, a kurz — eine kranke Perſon befuchen, wirb bei ber 
Ausfprache ded fun die Vorberzunge gegen die Oberzähne und den 
Gaumen angelegt, gnawlin und knawlin — a uy — um | 
einen Knochen nagen, pötjrin — 5 kurz — irdenes Gefchirr ents 
zwei werfen, Scherben machen, Filin und uffilin — beide i kurz 
— ein dickes Stüd, z. B. Brod, abfchneiden, tfhoffin — o 
fur; — mit einem flumpfen Meſſer fchneiden, tjoffin — o kurz 
— in Naͤſſe, Waffer treten, daß ed hörbar ift, tjokſin faft dafs 
felbe, tjaffin — a lang — ſchwatzen, aud im Wafler platjchen 
mit den Füßen, mit den Händen bieß thun heißt plaffin — a 
lang —, ambidanglin — engl.to dangle about —, am thuien 
und am theafen — Ton auf am — faft eind, gierig herumfah- 
ten oder herumziehen, 3. B. bei der Arbeit oder von einem Haufe 
zum andern, fwalgin, einfchlingen, ftark fchluden, 3. B. Waſſer, 
das engl. swallow und die deutfche Form fchwelgen, unranglin 
feman — u und a lang, e kurz — angefchlenfert fonmen, von 
einer großen bünn geſtreckten Perfon gefagt, wanpin — a lang 
— bezeichnet die Bewegung eined Fahrzeugs nach beiden Seiten, 
fteulin, fohaufeln auf einer Schaufel, wüpin — ü fur — ſchau⸗ 
feln auf einem Brett, auf deflen beiden Enden jemand fist, bi as 
f6 heat, hi wompat, (man) er ift fo fett, daß er ſchwappelt, 
fweifin, von dem ftolgen Gang berer gefagt, die in Röden gehen, 
mit ähnlichem Gang einherfchreiten heißt fruifin, feften fchnellen 
Ganges gehen ftaufin, wöpan — ö fur — fill, leiſe weinen, 
fErialen, laut und ftarf weinen, fleafin, heulen (vom Weinen 
gefagt), thülin — ü lang — weinen, laut weinen, in etwas ver« 
ächtliher Bedeutung, thampin — a lang — vom Gang ge 
braucht, wer mit dem Obertheil des Körpers fich zu viel bewegt beim 
Sehen, hothin — o kurz und th Urlaut — fchwerfällig gehen, 
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3 B. von den Leuten in Holzſchuhen gefagt, langfen, lange 
Schritte machen, lampen, ein wenig kurz treten, haltin ift mehr 
(beide Wörter entfprechen ben fübbeutichen Inappen und fchnappen), 
negin — e kurz — niden, vom Alter oder Schlaf, fonft fagt man 
nefan — e fur, drudlin — u lang — in einem fchläfrigen 
Zuftande fein, auch in fchläfriger Weife zauden, njaſkin — a 
lang — zögernd und langfam etwas betreiben, nölin — oͤ lang 
— ohne Betrieb bei etwas zaubern, frotjin und fredan — 0 
kurz, e lang — Imperf. fread — frefien, beide von Vieh und Men: 
ſchen gebrauht, Tebrin — e land — 3. B. ambilebrin me 
ean, mit einem herumzerren, an 568 aplebrin — 6 lang — 
einen geftridten Strumpf wieber aufziehen, ütjfiamen, lang aus 
dehnen, 3. DB. die Wolle beim Spinnen, Gedaͤrme beim Reinigen 
berfelben, fplantrin — a lang — zappeln oder ſpratteln Cjübs 
beutfch), engl, to sprawl, befonders mit den Beinen, lontin, aud 
Traͤgheit fi fhonen, von faulen Menſchen und Pferden gebraudıt, 
3. B. wenn ein Pferb bad andere für fich ziehen läßt und etwas 
hintenaus bleibt, Iuilontin, faullenzen (ienzen kommt nad 
meiner Anficht von Iontin), fliafin, vöften, 3 B. Fiſch, rag 
ſchitan — a in rag lang, i kurz — Imperf, ſtaad — beim Schie⸗ 
pen treffen, hi ad gau rag, er ift bald getroffen, d. i. beleidigt, 
thet a8 rag, das ift getroffen, wrafin — a hell und lang — 
tadeln, an einer Sache etwas audfegen, wrafin — a hell und 
kurz — ein Boot mit einem Riem (Ruberftange), ber Hinten im 
Wafler hin und her bewegt wird, fortfchaffen, wrafin — a lang 
und dumpf — (Fritteln und Enottern), wregan — e lang — Im 
perf. wreag — rädhen, wriafen, mit Gewalt herausbrechen, 
glüpan — ü kurz und hat den Ton, die Infin»Endung an ift na 
türlich immer ganz kurz — Imperf. glaab — weggleiten, bezeichnet 
bie Bewegung der Fifche im Waſſer grade aus, ferner eines Aals, 
wenn er aus ber Hand gleitet, ferner das Entgleiten oder Wegglit- 
ſchen irgend etwas Glatten u. f. w., flipen — i kurz und hat 
ben Ton — fahren lafien, 3. B. ein Tau, rifan — i lang — 
Imperf. read — in die Höhe kommen, fich erheben, tirin — bad 
erſte lang — ih anftellen, firin — das erfle i lang — nad 
lafien, 3. B. von einem Seil, das man in Händen hat, Raum ges 
ben, firin — beide i kurz — bie Pferde vor Magen oder Pflug 
rechts lenken, girin — das erfte i lang — nicht in graber Linie 





Gigentpämliche Elemente der friſiſchen Sprade. 285 


bleiben, fonbern balb nad) der. einen, bald nach ber andern Seite 
wenden, fputrin — u lang — fprüben, fpilien — i kurz — 
verfcehütten, fpelan — e lang — Imperf, fpeld — e kurz — fpü- 
len, fparfen, mit den Beinen wiederholt vorneaus ſtoßen, fpalfin 
und jinfpalfin, mit dem ganzen Körper gegenan fireben oder ſich 
wehren, ftuien, aus-Spaß ſich fchlagen, mit einem andern naͤm⸗ 
ih, von Knaben gebraucht, efterftaafin, efterffüwan — ü 
lang — Imperf. ſtaaw — und fuftaafin, einen zu etwas antrei⸗ 
ben, ihn durch Zumahnen noch mehr dazu bewegen, wupin — u 
lang — ſich bewegen, bi, biü wugat huarefter, der, bie (er, 
fie) wirb noch Folgen (feines, ihres Betragend) erndten, der wirb 
no was danach erfahren, ſtükin — üſkurz —, 3. B. Torf, aufs 
ftellen, zum Trocknen, bögin — ö fu — ftark Hopfen — (klu⸗ 
pin — u kurz — beißt Hopfen), ſpikrin — beide i kurz — na 
gen, ftalin — a kurz — d. i. feien me’n Efterfteg, nähen 
mit einem SHinterftih, d. i. fleppen, das deutſche ſticken heißt ütjs 
feien (wörtli: ausnähen), rafin — a hell und lang — Duers 
jhnitte über Rocheln und Schollen machen beim Reinigen berfelben, 
gremen — das erfle e kurz und bat den Ton — Fiichen das In; 
geweid ausnehmen, tiarwin, aptiarwin, beltiarwin, am: 
tiarwin — bie frififehe Sprache hat für jeden Begriff einen eigenen 
Ausdruck, die beutfche nicht, die Umfchreibung und das unprecife 
Element einer Sprache verrathen deren Armuth, für tiarwin ift fein 
beutfches Wort wie für fo unzählig andere Begriffe, bie beftimmt 
durch ein eigenes Wort zu unterfcheiden wären, tiarwin muß man 
durch umlegen, umfchlagen, auffchlagen, aufftülpen, umfrämpen übers 
fegen, das umgefrämpte Stüd 3. B. von einem Aermel wieder zus 
ruͤckſchlagen heißt deltiarwin, aptiarwin, 3. B. die untern Theile der 
Beinfleider, muß man durch aufflülpen oder irgend ein anderes Wort 
ohne Beftimmtheit überfegen, an Skuch tiarft am, ein Schuh 
legt fi um, hinten oder an den Seiten, an Skuch beltiarwin, 
das Hintertheil davon nieberfchlagen, nad) innen zu kehren, mit doblin 
ift e8 eben fo, es heißt einlegen, umlegen, ein Ohr (Dobbel) in 
einem Bud; machen, wolin — o kurz — wideln, bewideln, ums 
wideln, fualin, in Falten legen, felin — e kurz — ein Geil 
in Falten zufammen legen, orbnen (apfelin), an KndIn ufruwin 
— 5 lang, dad zweite u lang — einem Oarnfnaul dad Garn ab» 
ftreifen, aprumwin, das Gar einzeln vom Knaul winden, an 
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Rumlang Joarn, ein Theil eines Knauls, der beim Striden ab⸗ 
geftreift und ohne beftimmte Orbnung hingeworfen wird, infulgin 
— bad erfte i lang — verziehen (Kinder), buien, zieren, putzen, 
tubuien, zurichten, 3. B. den Tifh, döwin — 6 lang — fin 
diſch fein (vor Alter), fEuarwin, 3. B. Taback, Kohl u. f. w., Klein 
fchneiden, thrüwin — ü lang — drohen, bruien, von ber na 
türlichen Wärme gefagt, die fi an vielen Dingen, 3. B. Kartoffeln, 
Grad u. f. w., entwidelt, bruiag un’t Werther — e furz und 
th Urlaut — heißt fhwül, beflommen, brethmin — e furz und 
th Urlaut — in Hiße (Brodem) fommen oder fein, brodemen, von 
Heu, Korn u. ſ. w. gefagt, ehe es gebrochen, blesmin — e fun 
und s fehr hart — von Schafen gefagt, bie zum Bod wollen, bei 
Kühen heißt dieß ranan — beide a kurz — Imperf. raan — und 
bei Schweinen heißt in Brunft fein bremin — e furz — (engl. to 
brim), übdompin — ü lang — did auflegen, die auffchmieren, 
3.3. Butter auf Brod, lugin, auf einander flapeln, der Orbnung 
nad auf einander legen, 3. B. Torf, Stroh, Hen, Korngarben 
u. ſ. w., diwin, tunfen (to dive), iatlin, vom Vieh gebraudit, 
dad man an gewiffen Orten grafen läßt, örtin — ö furz — vom 
Vieh gejagt, das beim Freſſen viel liegen läßt, winjslin — beite 
i kurz — heißt nicht webeln, aber von der Bewegung gefagt, bie 
das Vieh mit dem Schweif macht, bütjin — ü furz — taufchen, 
ſwarwin, brechfeln, pilin — beide i fur; — von der Mühle 
gefagt, die Hülfe von der Gärfte nehmen, mapin — a lang — 
fneifen, mit den Fingern, Enipin — i furz fneifen, 3. B. im 
Leibe, tupfnipin, eng zufammenfchnüren, tröglin — 5 uy — 
fehr bitten, auch betteln, Tröggel, Bettler, ſikin — beide i 
kurz — feufgen, pislin — beide i kurz — flüften, a Weut 
Ha'an, bie Weut, ein Werkzeug zum Seildrehen, haben, von Men 
fhen und Vieh gebraucht, die vollauf zu leben haben, Taffam 


fnafin — dad erfte a kurz, bad dritte lang — träumerifch fpres 


hen, törnin — 5 fur; — von der Hemmung fchneller Fahrt 
gebraucht, ſtüͤhin — ü furz — irgend zum Schutz vor Unmetter, 
3. B. Regenfchauern, fi aufhalten, taplin — a kurz — bezeidy 


net das Niederfallen von Erbfen, Hagel u. ſ. w, teffin — e kutz 


— ind Mittel treten, wenn zwei fi fchlagen, pearfin, preflen, 
aber preften, anfpornen (buch Worte), uffigen — i lang — Im 
perf. uffeag, Bart. uffegen — beide e fur; — zeigt das Ablaufen 
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(wörtlich: Abfeigen — intranfitiv) des Waſſers von naflen aufge: 
hängten Kleidern an, kridijan — i kurz — Imperf. kread — mit 
ber Seite des Körperd gegen jemand oder etwas anbrängen, fürs 
kridian — ö lang — nicht daran mögen, auffchieben, wa® man 
nit gern mag, funin — u fur — Sand freuen, ftreilin, 
freuen, ülin — ülang — mit Streu ober Stroh ober fonft 
etwas der Art unorbentlich herummirthfchaften, indem man bie und 
da davon fallen läßt, rüglin — ü fuzg — mit Ruͤch, d. i. lan 
gem Streu, fo verfahren, hewen — daß erfte e lang — 1. aufs 
heben, um ungefähr dad Gewicht zu errathen, 2 muthmaßen, ſti⸗ 
pin — beide i fur; — gebüdt fichen, 3. B. beim Kornſchneiden, 
juathin, einen Brunnen (Suath) machen, fialgin, das erftemal 
Pflügen im $rühjahr (to fallow). 


Dr. 8. J. Element. 


Die hiftorifche Entwicklung 


ter 


däniſchen Schriftfprade | 


C. Molbedh. 


Deutſch mitgetheift von Dr. Edmund Zoller. 


(Schluß von Band IX, Heft 1.) 


15. Wenn wir nun bei der neueren europäifchen Sprachbildung 
in ihren beiden Hauptflämmen, dem germanifchen und romanifchen, ftehen 
bfeiben, fo werden wir in einem ganzen Sahrtaufend vergeblich nach einem 
Phänomen fuhen, das uns ein Gleichniß lieferte zwiſchen einer Tebenten 
Sprache und „einem Garten, den man umgräbt, um eine neue Ar 
Sage zu machen“; und wenn hinzugefügt war: Ddaffelbe haben Die Voͤlker 
mit ihrer Sprache gethan, „es ift nicht Keim auf Heim, nicht Erdenklos auf 
Erdenklos geblieben“*), fo ift das wirklich mehr rhetoriſch, als hiſtoriſch. 
Der Tebtgenannte Ausdrud müßte zunächft auf den Wortftoff der Sprade 
angewendet werden, aber da läßt fich Dies nicht einmal von dem Verhättniß 
zwifchen den alten, fogenannten Flaffifchen Sprachen und den neueren, Ieben 
den Sprachen Europa’8 behaupten, die fo viel von jenem Grundftoff behal⸗ 
ten haben. Will man das Gleichniß von „der neuen Anlage” auf den 
Sprahbau, die Wortverbindung und Sakbildung anwenden: fo haben 
gewiß die europätfchen, namentlich die romanifchen Sprachen in diefer Hin: 
fiht große Veränderungen durch Abweichungen von den Stammfpraden er: 
fahren. Aber gerade in dieſen Abweichungen, in der Spradverwandlung 
muß die Wurzel, der Urfprung und Organismus für die neueren europäifden 
Sprachgeftaltungen gefucht werden. Es kann hier nicht die Rede vom Ita 
liſchen, Spanifchen, Branzöfifchen im Verhäftnig zum Lateinifchen fein; 
aber von diefen Sprachen in ihrem Verhaͤltniß zu fi felbft, nachdem fie 


*) Annaler for Nordisk Oldkyndighed. 1844-45. ©. 84. 
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mal eine ſolche Schriftſprache entwidelt hatten, die Organ für eine nationale 
Literatur werden konnte. Nachdem biefes Verhaͤltniß eingetreten war, 
wird man in der Gefchichte vergebens nach einer ſolchen Sprachrevofution 
ſuchen, welche keinen Steinauf dem anderen Tick. Man begegnet dagegen 
dem merfwürbigen Bhänomen, daß beide Hauptſtaͤmme in der neueren Sprach 
weit Europas in Hinfiht der Sprahmaterie eine Verbindung eingehen 
fonnten, nämlich in der englifhen Sprache, ungeadtet der Organismus 
blieb, was er urfprünglicd (im Angelſächſiſchen) geweſen, germanifh. Eine 
äbnfihe, aber in ihrer Art und Ausdehnung nicht fo bedeutende Erſchei⸗ 
nung findet man in der fpanifchen Sprace, welche fogar nicht wenige Woͤr⸗ 
ter femitifchen Urſprungs (nämlih arabifchen) aufnahm, die neben der 
größeren Mafle Iateinifhen Urſprungs gäng und gäbe find. Wir führen 
dies bier nur an, um zu beweifen, wie in der Sprache eine organifche gei« 
fige Kraft Liegt, die mächtiger als ter materielle Stoff if, welchen die Woͤr⸗ 
ter an und für fih bilden; eine Kraft, die unter den genebenen hiſtoriſchen 
Berhältuiffen dur das Symbol des Gebrauchs im Stande iſt, fremde und 
eingeborene Sprachelemente zu bezwingen. 

Man weiß Dagegen, feit Die neueren Sprachorganismen auf dem Stand» 
punkt der Cutwicklung fliehen, auf welchem bie gebildete Schriftfpradhe der 
Rundart ihre Form gibt, und den Eulturgrad erreicht haben. welder durch 
eine Rotiemalliteratur bedingt war — man weiß feit jenem Zeitpunkte 
nichts von einer folden Sprachrevolution, wie wir fie.uns da denken müf- 
fen, wo eine eivilifirte Ration, Die eine folge durch Jahrhunderte gebildete 
Scriftfprache und in diefer einen fizirten Sprach- und Schreibgebraud be: 
fibt, „ Alles niederreißen und von Neuem beginnen würde.“ 
In der Sprachwelt ift Fortgang und Bewegung nie plöglich und gewaltfam; 
eine entwidelte Sprache gleicht (wenn wir auch ein Bild brauchen wollen) 
bem feRgewurzelten auögewachfenen Baume, der von Jahr zu Sabre frifche 
Sprößlinge treibt und feine Zweige immer weiter ausbreitet, aber weder 
eine neue Wurzel noch einen neuen Stamm befommt. — Dean hat feltfam 
genug als eine der taufend (!) Erfahrungen zur Beleuchtung folder 
Sprachrevolutionen Dante und Petrarca genannt, weldie beweifen fol: 
fen, wie bie Sprachen fih bilden und verändern und zwar in Folge des 
Dnfene, „fobald einzelne Männer verfuhen und in Gang bringen, 
ward beim Volle Eingang findet, wenn biefes einen lebendigen Drang nad 
Ausbifdung bat." Dies Beifpiel aus der itafifchen Sprache und Lite 
ratur iſt nicht allein unanwendbar auf die danifche Sprache, fondern zeigt 
fogar ſprachhiſtoriſche Verhäftniffe, welche im Gegentheil die Behauptung 
aufheben, die das Beifpisk befräftigen follte; meshalb wir es gerade gegen 
den Schriftfteller anwenden wollen, der annimmt, daß man auch in der dä- 
nifhen Sprache dazu fommen könne, „Alles niederzureißen, um new aufzus 
bauen. * 

Dante, Heißt e8, wurde der Schöpfer der poetiſchen Spracde des 
neueren Staliens, indem er ſich auf feinen Reiſen die italienifchen Dialekte 
aneignete; aber „er füllte zugleich feine Sprache mit einer unzähligen 
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Menge fremder Wörter, welche er mit den inlaͤndiſchen Sprachwurzeln ver: 
band.” Hier wäre bereits Einwentung zu machen gegen die „ unzähligen 
fremden Wörter" bei Dante. Denn der allergrößte Theil der Wörter, 
welche hier gemeint find, war doch von Tateinifchem oder romaniſchem 
Stamme*), und e8 ſcheint etwas feltfam, diefe der neueren itafifchen Sprad; 
bildung fremd zu nennen, in einem Augenblide, wo man uns die isländifhe 
Stammſprache anempflehlt, die zum großen Theil und in ihrer bei uns fort: 
gefallenen Wortmenge dem Dänifchen fremder ift, als e8 die Tateinifche und 
provençaliſche Sprachquelle im vierzehnten Jahrhundert den Stalienern war. 
Sn Hinficht des Dialefts müßte e8 heißen: Dante war zwar mit meh- 
ren ttalifchen Dialekten befannt und benußte fie auch bisweilen; aber «8 
war feine eigentliche Mutterſprache — der Florentiner Dialekt —, den 
et ausbildete und feiner Schriftfprahe zu Grunde legte Petrarta 
Dagegen: „welcher einfah, daß jede Sprache ihren befonderen Charakter hat, 
verwarf alle Sebraismen, Hellentismen und Latinismen, welche Dante einge- 
führt hatte; er verbannte Die fremden Wörter, welche fein feines Ohr belei⸗ 
digten, führte die ttafifche Sprache zu ſich ſelbſt zurück und unterwarf fie 
‚ einer neuen Veränderung. ” 


Hier müffen wir zuerft daran erinnern, daß nicht bloß das Sprachver⸗ 
häftniß, fondern auch die Individualität und der poetifche Stoff bei den beiden 
Dichtern durchaus verfchteden war. Petrarca bichtete Feine Divina Comme- 
dia. Er befaß nicht die eifenftarfe, feurige Seele Dante'8 oder feine gigan⸗ 
tifche Phantafie. Seine erotifhen Canzonen und Sonette bedingten bereitd 
durh den Stoff, durch den verſchiedenen Geiſt und Gegenftand ber 
Poeſie einen anderen Sprachcharakter, als den Dante’s, und er hatte in Die 
fem einen Borgänger, deffen mächtiges Genie ihm in der Sprache einen leich—⸗ 
. ten Weg gebahnt. Aber weder war dieſer, noch der der Poeſie überhaupt, 
der einzige Weg für Die italifche Sprachbildung. Sehr viel hatten bie 
Florentiner bereits gewirkt und geſchaffen für die italiſche Profa, che noch 
Dante fhrieb. Der Dichter Brunetto Latini und mehre Toscaner 
aus dem 15. Jahrhundert, der Gefchichtfchreiber Maleschini (F 1281), 
Compagnt (F 1323), Villani (} 1348) können hier bloß genannt 
werden, ebenfo der Homiletike Gradano da Rivallo (um 1300) und 
der noch geſchätzte Cavalca (1342). Nehmen wir dazu Petrarca’s Beit- 
genoffen, Boccaccio (er war acht Jahre alt, als Dante ftarb), fo haben 
wir hier den dritten Flaffifchen Florentiner, einen - genialen. und fruchtbaren 
Schhriftfteller, für die Sprache nicht minder wichtig, als Petrarca, und einen 
der eigentlichen Schöpfer der italifchen Sprache, deffen Profa die Eigen 
fhaft hat, daß fie noch nah fünfhundert Jahren in feinem Bater: 
lande für Haffifch gilt. 


*) Dante gebraucht zwar an einigen Stellen feiner Commedia divina lateiniſche 
Wörter und Redensarten, aber dieſe Stellen unterfcheiden ſich deshalb aud 
wefentlih von dem übrigen Styl. Seine Peineren Gedichte und profaifchen 
Schriften find dagegen in dem Acht toscanifchen Styl gefchrieben. 
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Es macht dies noch evidenter, daß feine willkürliche oder ploötzliche Ver 
ſchmelzung italiſcher Dialekte Italiens Schriftſprache bildete; daß 
fie aber durch mehre geniale Sprachkünſtler auf die Unterlage des bereits 
in ſeinen Elementen mit mehr Cultur, als andere italiſche Mundarten aus⸗ 
geſtatteten und von früheren Schriftſtellern, obwol mit geringerer Fähigkeit und 
Bildungskraft, benutzten Floörentiner oder Toscaner Dialekts aufgebaut 
wurde. Ferner ſagt uns dies Bruchſtück der italiſchen Sprachgeſchichte, 
daß fie in ihrer früheſten Periode viel ganz Eigenthümliches hat, was auch 
von dem befondern Charakter zeigt, der in Urfprung und Bildung jeder 
neueren europäifchen Sprache verfchieden hervortritt. Aber es fagt uns zus 
gleich, daß es falſch fei, Die italiſche Schriftfprache mit der römifchen zu- 
fammenzuftellen, deren Cultur mehre Jahrhunderte jünger ift, und jene 
Sprache zum Beweis für die Beränderlichfeit der Sprache zu nehmen, 
da Feine neuere europätfche Sprache (nicht mal die fpanifche) ihre frühere 
Haffifhe Form unveränderter behauptet hat, als gerade die italiſche. Wels 
ches andere Land in Europa kann einen Schriftfteler aufweifen, der vor 500 
Jahren fihrieb und deſſen Brofa noch als eines der ee Mufter im 
erzählenden Style gilt? 

16. Gerade dies iſt e8, was für die Besikungen fpricht, die wir zu 
begründen und zu beweifen verfuchen wollen, um durch allgemeine Erfah: 
rungen und Analogteen die biftorifchen Verhältniffe unferer eigenen Schrift: 
ſprache namentlich zu beleuchten. Diefe haben zwar nur geringe Aehnlich⸗ 
feit mit den itafifchen; aber man kann ſich doc eben fo wenig in Däne 
markt als in Italien an die Dichter, als die einzig wahren „ Spracdfchöpfer “ 
oder an „die Sprachforſcher“ halten, welche mit jenen Hand in Hand gehen. 
Die Lebteren fommen immer hintennach, wenn die Sprache bereits fertig ift, 
und Haben nichts mit der Bildung der Sprache zu thun, fie benugen das 
Merk der Sprachichöpfer, gehen ihnen aber nicht zur Hand. Ebenſo wenig 
fann man unfere Literatur mit ihrem neuen, beinahe noch jugendlichen Ges 
präge als ein fo auffallendes Beifpiel der Veränderlichkeit in der Schrift: 
ſprache darſtellen, daß es beinahe fcheinen möchte, wir hätten ungemein ſchwer 
den Hol bergſchen Styf zu verftehen oder als ob Sneedorf vor ungefähr 
80 Jahren eine Profa geichrieben, die nicht unferem gegenwärtigen Sprad): 
borizonte angehöre. Die erfte Vorausſetzung bedarf keines Gegenbeweiſes; 
dagegen muß gezeigt werden, wie es ſich mit dem vorgegebenen „Abftand 
zwifchen der Sprache in Melampe und in Hakon Jarl“ verhäft,. und 
welcher der „Unterfchied zwifchen der Sprache Sneedorfs und der unfri- 
gen if.“ Denn gerade hieran läßt fih eine Darſtellung unfres ganzen 
neueren Spradhiverhäftniffes fnüpfen, defjen wahres Wefen man verfennt und 
verwirrt, wenn man die däniſche Sprade entweder von dem ausſchließlich 
isfändifdhen oder fEandinavifhen Standpunft, d. 5. von einem 
phifofophifchegrammatifchen und fomit weder vom ſprachhiſtoriſchen noch 
ſprachphiloſophiſchen Standpunkt aus betrachtet. 

Zuerft muß in Hinficht auf den befprochenen „Abſtand“ bemerkt ı wer: 
den, daß die Vergleichung zwifchen Melampe und Hakon Sarl- eigentlich nicht 
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mehr fagte, ald, der Verfaffer der Melampe fet kein tragiſcher Dichter aewe: 
fen und babe feine Borftellung von der höheren oder idealen Borfie gebabt, 
fo wenig als das ganze Zeitalter in Dänemark, welchem Holberg angehörte. 
Stand dieſes Zeitalterd geiftige und äftbetiihe Cultur auf einer anderen 
Stufe — konnte z. B. ein däntfher Corneille oder Racine unter Friedrich 
II. entftehen: fo war der Abftand zwiſchen dem Spradton und der Sprach⸗ 
eultur in der fogenannten „Zragifomödie” Holbergs und in Deblenfchlä 
gers Tragödien ein ungleich geringerer geworden. Sie Tiegt ja nicht fo 
fehr in den Worten, als vielmehr in der Poeſie und poetiſchen Dietion, 
Es findet ſich kaum in der Melampe ein einziges wirklich daͤniſches Wort, 
was fid) noch brauchen Tiefe — ia, fogar ganz anwendet werben könnte, wie 
es von Holberg gefchehen, wenn man in unſern Zagen eine neue Melampe fchrei- 
ben wollte. Aber das Wefentliche ift Hier dies: in Holbergs Tagen war 
es unmöglich, daß ein Däne ein norbifches Drama oder ein tragiſches Drama 
bervorbringen fonnte, wie Niemand in unſern Tagen eine hofbergifche Ko: 
mödie ſchreiben könnte, ungeachtet der Sprachcharakter von der fo mifchen 
" Seite in unferer Zeit Holberg unberechenbar näher fteht, als in ber erniten 
und höheren Poeſie, wovon man zu feiner Zeit in Dänemark nur fo viel 
fannte, als etwa in einem Pfalm zur Erfheinung kommt. 


An fih verhält es fich mit dem Unterſchied zwifchen Sneed orfs 
Sprache und der unferigen ganz fo. Sie beſchraͤnkt fi theils auf ge 
wiffe Worte und Ausdrücke, welche Sneedorf einführen wollte und welche der 
Gebrauch verworfen, oder auf einzelne grammatiſch incorrecte Sprachformen 
und Kürzungen, welche wichtigeren Platz gemacht haben, theils auf einen 
bedeutend ‚geringeren Wortreihthum und eine geringere Bildungs : Entwid: 
fung und Leichtigkeit im Styl, welche unfere Sprache fig in den hundert 
Jahren, feit Sneedorf zu ſchreiben begann, angerignet hat. Aber nichts 
defto weniger ift es ebenfo gewiß, daß Holberg, indem es beu Grund zur 
däniſchen Ziteratur Tegte, feinen ganzen Spradbau mit dem Yundamente 
des Danismus aufrichtete und daß wir deshalb auch noch überall bei ihm 
zu Haufe find, daß aber mit ihm und einem Nachwuchs einiger weniger 
profaifchen Schriftfteller, die in feinen Fußſtapfen gingen, der ganze ältere 
Sprachton des bänifchen Styls fih abfchließft und der neuere mit Snee: 
dorf”) beginnt. Damit ift nicht gemeint, daß man ja nicht nod Ber: 
wandtfchaft in Geift und Styl mit Holberg an den Tag legen könnte, auch 
nit, daß ein dänifcher Styliſt in unfern Tagen ganz wie Sneedorf ſchrei⸗ 
ben würde; fondern daß Sneedorf der erfte dänische Profaift war, ber mit 
Geik und Talent einen großen Theil ber Ideen aus der europäiſchen Cul⸗ 


*, Es gibt eine Feftrede von I. S. Sneedorf, gehalten an der Sordafadenie 
41752. e tft merkwürdig nicht allein als die erite ordentliche daͤniſche Rede, 
bei einer weltlichen Gelegenheit, fondern auch als eine Schrift, in der Snee: 
dorf (der feine zwei eriten Bücher 1780—1751 franzoͤſiſch herausgab) zwei 
Jahre vor Holbergs Tod Bereits daͤniſch fchrieb und zwar in einem neueren 
Sprachton, Styl und Gefchmad. 
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tur des Jahrhunderts der Aufklärung in feiner Sprade aufzunehmen und 
zu concentriren und fo den daͤniſchen Styl in der Entwicklung, der Reinheit 
und dem Geſchmack weiter zu bringen verftand, ohne die Rationalität und 
Die Popularität aufzugeben. War Holbergs Schriftftellerdharatter und 
Styl erigineller, fo war der Sneedorfs gebifdeter, und nicht nur 
wirkten Boltaire und Montesquien auf feine Geiftesrichtung und Ideen ein, 
fondern unzweifelhaft haben auch die englifchen PBrofaiften und Poeten von 
Corke's, Addiſons, Steele's und Pope's Zeitalter bedeutenden Einfluß auf 
feine intellectuelle und Ryfiftifche Bildung gehabt. — Wir können uns nicht 
weiter vertiefen, indem wir dieſen oder Sneedorfs ganzen Sprachcharakter 
entwideln; es genüge, an, dem hiftorifchen Factum feftzuhalten, daß von 
Sneedorf, Schytte, Jacobi, Bapholm u. A. die neuere Sprachbildung in 
ununterbrochener Reihe 618 zu Rahbek und Baggefen oder zum Schluffe des 
18. Jahrhunderts herabgeht, deſſen Sprachverwandtſchaft mit unferer Zeit 
man doch eben fo wenig läugnen kann, als man diefe Styfiften von Hol: 
berg oder Sneedorf wird Tosreißen fönnen. 


17. Dies And nur ein paar einzelne Grundzüge des hiſtoriſchen Be⸗ 
weifes, der die Behauptung widerlegt: daß die daͤniſche Sprache, welche wir 
reden und fchreiben, in einem Grade von der Holbergs oder Sneedorfs 
abweiche, daß fih eine Eontinuttät, eine fortdauernde Einheit im Spracor- 
ganismus, wenn wir dieſen nehmen, wie er in unferer jebigen Schriftfprache 
berricht, fi nachwelfen Tieße, und daß aus Diefer Behauptung weitere Fol: 
gerungen auf die unbegrenzte Beränderfichkeit, die unfichere, gefährliche, mit 
Auflöfung und Untergang drohende Stellung diefer Sprade gezogen werben 
fönnten, Diefe Anfiht, gegründet auf die Furcht vor der ſtets wachſenden 
Verdeutſchung der Sprache, ift eine franfhafte und in Kolge deffen über: 
trieben und unbiftorifh. Sie geht in ihrer Srundquelle von der einfeitigen 
Würdigung einer Sprade aus. Die dDänifche Sprade iſt nicht weiter von 
dem SZsländifchen entfernt, als das Englifche von dem Angelfähfifchen 
oder das Deutſche von feiner älteften gothiſchen Form bei Ulfilas. Die 
Menge deuticher Wörter, welche während der neueren dänifchen Sprachent⸗ 
wicklung (wir müffen natürlich alle die abziehen, welche das Islaͤndiſche be 
reits mit dem Gothifhen und Altdeutſchen, und die, welche wir vom 
Mittelalter ber mit Zriefen, Riederländern und Niederdeutichen gemein ba- 
ben) Eingang bei und gefunden, die Anzahl diefer Wörter ift weit nicht fo 
aroß, als die der fremden Wörter des romanifchen Sprachſtammes, welche 
das Englifhe in feinen eigenthümlichen Sprachkreis eingeführt und gänzlich 
nationalifirt bat. Es ift dies nicht anders gefchehen, als daß einerfeits die 
eigne organifche Kraft der Sprache unverändert biieb, während fie Doch Die ganze 
wiberftrebende fremde Wörtermaffe bezwang, welde in das Angelſächſtſche 
überging. Die grammatifche Grundform der Sprache blieb ächt engliſch, 
in wie vielen taufand normannifcfranzöfifchen und Tateinifchen Wörtern fie 
auch in die neuere Sprache und Schrift der Engländer überging. Daſſelbe 
Verhältniß gilt von unferer Mutterfpracdhe und hierbei können wir uns mit 
Bezug auf die Zufunft beruhigen. Ein noch wichtigerer und bedeutenderer 
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Grund zu dieſer Bernhigung liegt in der Literatur der Sprache und in des 
Volkes fortfhreitender Bildung. Es iſt der Adel und der Haffifche Werth 
der Literatur, welcher einer Iebenden Sprache ihre Macht verleiht, und che 
man uns beweift, daß Die danifche Literatur in der Mitte des 19. Jahrhun: 
derts in Berfall und Auflöfung geratben oder im mindeſten dieſem zueilt, 
it noch fein Grund vorhanden, um zu fürdten, daß unfere Sprache ent: 
arten und von der deutfchen verfchlungen werden werde. 


Diefe Furcht wurde nicht getheilt von dem in ganz Europa berühmten 
daͤniſchen Sprachgelehrten*), welcher, wenn auch nicht der erfte Schöpfer, 
fo doch der wiffenfchaftliche Begründer des nordifdhen Sprachſtudiums war. 
Sein Lehrſatz: daß die grammatifche Raturentwidlung der Sprache das ein: 
zige fei, „was allgemeine Gültigkeit habe“, dieſer Grundfag ift auch ber 
einzige, an den wir uns halten müffen, wenn wir hiſtoriſch den Zuftand bet 
Sprache beleuchten und die Sprachwiſſenſchaft und Spradhforfhung derfelben 
würdigen laffen wollen. ine folde, von des einzelnen Sprachforſchers 
Meinung und Mündigfeit — wenn fie aud von einer noch fo tiefen Ge 
lehrſamkeit unterftußt it — unabhängige Raturentwidlung berrfcht nicht 
bloß in den organifchen Veränderungen der Sprache durdy die grammatifcen 
Formen, fondern auch in der ganzen fiyfiftifchen Sprachform, welche das 
Weſentliche des Stoffes der Schrififpradde ausmacht und ein Bild von 
ber Geiftigfeit gibt, welche ein Volk durch feine Schriftfteller in feiner Literas 
tur mittheift und bewahrt. Diefes Bild iſt wandelbar in feiner Geſtalt, 
wie der geiftige Charakter des Volkes, der ſich durch die Rede ausprägt und 
von dem Tebendigen Worte in die Schriftfprache übergeht und ſich in ihr 
fizirt. Uber es lebt die Sprache weder allein in den Schriften, noch 
ift des einzelnen Schriftftellers individueller Spracdcdarafter, wenn er 
auch noch fo vortrefflih und Hafiifch, im Stande, die. ganze Sprache aufzu: 
nehmen und zu repräfentiren, noch weniger kann felbft der von feinen Zeit: 
genoffen am meiften geliebte Dichter oder Profaift, wenn er in Reinheit, Ele⸗ 
ganz oder Spradbildung überhaupt auf der Stufe fteht, zu welcher fich bie 
Sprade erhoben, eine Macht über den Sprachhgebraud ausüben, welche nur 
ber erringen kann, der nicht allein befikt, was bisher Eigentbum des Ge: 
brauches war, fondern wirklich den Werth diefes Eigentbums erhöht. Die 
Bedingungen hierzu werden immer feltener, je mehr die Sprache an in 
nerem Reichthum und an Bildung zunimmt, aber im felben Verhältniß 
wird die Möglichkeit gewaltfamer und haſtiger Veränderungen des Sprach— 
charakters oder Revolutionen des Sprachgebrauchs geringer; wie im Gan- 
zen die Vorſtellung von einer Sprade, Daß fie die Bildung einer ewig 
wechfelnden Beränderung und Unftetigfeit fein folle, mangelhaft 
und unrichtig if. Es gibt überall etwas Dauerndes, einen feiten Kern, 
welcher fi) durch Jahrhunderte gleich bleibt und welcher, während fich die 
Form taufendgeftaltig ändert, einen bleibenden, einen Grundcharakter bildet**). 


*) Rast. i 
) Ein neuerer franzöflfher Sprachforfcher, welcher mit einer lebendigen Liebe 
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Wenn wir deshalb mehr in ganzen Perioden der Gefchichte der Nu: 
tionen, al8 bei dieſem oder jenem einzelnen Schriftiteller und feinem ſouve⸗ 
ränen Einfluß den Grund zu den Phänomenen fuchen müffen, welche fih in 
den Veränderungen der Sprache zeigen: fo fönnen wir auch der Sprach: 
lehre und ihren Theorieen weit weniger folhe Macht und foIchen Einfluß 
zuſchreiben. Sie ift e& nicht, welche die Sprache aufbaut, verwandelt und 
bereichert. Ebenſo wenig tft fie e8, welche Geſetze für die Rede und Schrift 
eines Bolfes geben kann, fo wenig als die Philoſophie Normen und Geſetze 
für die menſchliche Natur und des Geiftes freie Aeußerungen zu erfinden 
vermag: Die grammatifchen Syfteme rufen nicht die Sprachcultur oder den 
Reichthum und die Entwidlung der Sprache hervor ; fie find nur eine Wir- 
fung mehr von diefen, Erf, wenn Die Sprachcultur in einer lebendigen Mund» 
art, welde das Organ für die Schrift und die Literatur geworden, eine 
gewiffe Höhe erreicht hat, erft dann ift die Sprachlehre im Stande, zu un- 
terfuchen,, in welchem Berhäftniß der Organismus der Spracde in einer ge: 
gebenen Zeit zu den älteren und früheften befannten Formen ſteht; und ivel« 
her Art dieſes Verhaͤltniß zwifchen der gebildeten Form der Rede wie ber 
Schrift und den äfteften Monumenten der Sprade tft, die man eigentlich 
zuerst in den Dialeften und dann in den früheften fchriftlichen Denfma: 
fern der Sprache fuchen müßte. 

Die Stellung der Sprachlehre ift fomit eine dreifache und fehr verfchie: 
dene, je nachdem fie auf eine leben de Sprade, aber ohne Schrift, ange 
wendet wird, wo der Grammatifer nur darauf hingewielen ift, die Natur: 
formen mit der größtmöglichften Treue und Schärfe aufzufaffen, oder auf eine 
todte Sprache mit einer abgefchloffenen Literatur von verfchtedenen Sprad) 
perioden, wo das Syſtem der Grammatif, foweit es fih an einen beftiinm: 
ten Umfreis, an eine einzelne Periode halt, innerhalb diefer zu einer Art 
Gefeßbuch oder zu „Sprachinſtitutionen“ wird. Der dritte Fall, die Anwen- 
bung der Grammatik auf die Lebende, [hriftgebildete Sprade, iſt 
fehr verfchieden von jenen beiden; er hat, wie der Iehtgenannte Fall, feine 
Zeitgrengze, nämlih die gegenwärtige Geftalt der Sprache auf einem 
gewiffen Zeitpunkt; er Fan, indem er nad) dem Ausgangspunkte forfcht, fo 
weit gehen, als die VBerwandifchaft des herrſchenden Sprachgebrauchs mit dem 
Weſen und Kern der Spracde geht. Aber die Zeitgrenze ift nicht abgefchlof: 
fen; die Sprache ift eine Tebendige Macht und der Sprachgebraud, ge- 
gründet auf des Volkes Autonomie, auf den biftorifchen Gang der Ent- 
wicklung und auf das Bewußtfein der Sprechenden und Schreibenden von 


für den großen, reichen, alten Sprahfhaß, den dieſe Nation bejitt, praktiſche 
Einfiht und klare Begriffe von der franzofifhen Sprache verbindet, druͤckt diefe 
Wahrheit bübfh fo aus: „La langue d’un peuple ressemble à l’ocdan, 
dont la surface est turbulente et sans repos; une vague pousse l’autre. 
Mais la-dessous est le calme. profond. En sorte, que comme la surface est 
image de linconstance et de l’agitation, le fond pourrait servir de sym- 
bole & l’immobilite.“ (F.Genin des variations du langage Francais depuis le 
siecle XIL, p. XVI.) 
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den ungefhriebenen Gefeben des Spradtaftes, Geſchmackes und der 
Bildung. Im Kampf gegen diefe Geſetze verliert der Grammatifer; feine 
Mündigfeit in der Iebenden Spracde ift im felben Augenblide vorbei, in wel- 
chem er den Kreis des Gebrauches und der Gewohnheit verläßt. Er faun 
ed, wie es Jedem frei fteht, ſchlecht, barbariſch, unrein, fehlerhaft und ge 
ſchmacklos zu ſchreiben. Aber wie folche Schriften, fo lange die Sprade 
im Fortfchritte begriffen ift, ohne Wirkung bleiben und zur Seite fallen, wie 
Spreu in der Scheune: fo wird der Sprachgelehrte, der mit Gewalt in 
den Organismus der Sprache eingreifen oder dem lebendigen Sprachgebrauch 
trotzen will, ftatt ihr Deuter, nur der Zeuge feiner eigenen Ratlonele, 
und Rullität fein. 


18, Unfre Spracigelehrten und grammatifhen Spradjfritifer find nicht 


.  felten in einer unrichtigen Anficht von ihrem Wirken und Einfluß auf die 


Sprache in ihrer Iebendigen Geftalt befangen. Sie erfennen felbft die Frei: 
heit und Beweglichkeit der Sprade an, fie übertreiben fogar bisweilen bie 
biftorifche Aeußerung diefer Beweglichkeit, aber fie übertreiben zugleich die 
Berechtigung der Sprachlehre und den Einfluß der Sprachforſchung auf die 
Sprache und den Sprachgebrauch ſelbſt. Nichts ſpielt doch eine geringere 
Rolle in der Welt der Sprache, in der Bildung des Styls, in dem durch 
geiſtige Kraft und äußere Verhältniſſe bedingten Zuwachs des ganzen Reich—⸗ 
thums im Wortſtoff der Sprache und dem veredelten Gebraüch der Rede 
und Schriftform, als tie Grammatik. Sie iſt eine Wiffenfchaft für fi 
fetsft oder eine Anwendung der allgemeinen Sprachwiffenfchaft auf die ein- 
zelne Sprache und als foldhe nicht allein nützlich, fondern aud) nothwenvig, 
aber ihre Wirkung auf die Tebende Sprade ift mehr negativ, als pofitiv. 
Sie lehrt Fehler vermeiden; aber fie gibt weder der Sprade ihre Vollkom⸗ 
menbheit, noch vermehrt fie ihren Reichthum, fie kann eine größere, allgemel- 
nere Reinheit oder Correction im Sprachgebrauch fürdern, aber weder zu 
ihrer Veredlung, noch zu ihrer Verfeinerung beitragen. Diefe Eigenfchaf: 
ten gibt die Sprache fich ſelbſt auf dem lebendigen, praftifchen Weg durch des 
Volkes Höhere, geiftige Cultur, durch die Bildung des Geſchmackes, durch 
die ausgezeichneten Redner, Dichter und Profaiften, welche in der Ration 
fi Geltung verſchaffen. 

Sprachforſcher und Sprachgelehrte fehlen deshalb, wenn fie ihre Wif: 
fenfchaft mit der lebendigen Spradfunft verwechſeln, die abftracte Lehre 
mit der freien Ausübung; fie fehlen ferner, wenn fie die Sprachgefchichte zu 
mehr, als einer hHiftorifchen Disciplin machen wollen; wenn fie Gefebe 
und Vorſchriften aus dem Altertbum der Sprache oder aus einer früheren 
Zeit holen wollen, um fie bei der Umformung, Befchneidung und Beengung 
ber gegenwärtigen freien Aeußerung und fchaffenden Kraft geltend zu ma: 
den. Diefe Fennt Fein gefchriebenes Gefeb, fondern nur die Autonomie 
des Volkes und die Gewohnhelt. Und Diefe Gewohnheit if nichts weniger, 
als eine blinde, anarchiſche Geſetzloſigkeit oder eine unvernünftige Willfür, 
fie ift eine im Volke lebende Macht und ein Freiheitsgefühl, das ſich Fein 
altes oder neues Spracheigenthum rauben laſſen wird, das aber jeder be: 
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ſpotiſchen Gewalt troßt, die ihm eine Richtſchnur für die Anwendung biefes 
Eigentums vorfehreiben will. Nur die Gefebe der Veredlung, Gultur und 
des Geſchmackes entwickeln fih als geheime, aber wirffame Kräfte der Sprach 
Pildung; nur das Volt wird ſich ihrer mehr bewußt, wendet ſie mit um fo 
größerer Sicherheit md Beſtimmtheit an, je mehr es in feiner Intelligenz. 
in der Fülle und Kraft des Gedankenlebens Fortſchritte macht. 


Wir mögen uns in unferer eigenen neueren Sprachgefchichte umfehen 
oder zu andern Rationen gehen; die Beweiſe fehlen nirgends. In welcher 
Verbindung fand die daͤniſche Profa tn ihrer Entwicklung vor und nad) Hol: 
bergs Zeit mit der däniſchen oder nordifchen Sprachwiſſenſchaft und den gram- 
matifhen Zheorieen? — Peder Sy, der Philologus regius, welcher wenig 
Einficht im Die isfändifche Sprache Hatte, war ein elender und geſchmackloſer 
dänifher Styliſt; mehr als hundert Jahre vor ihm bewundern wir Dagegen 
im Verhaäͤltniß zur Zeit die bänifche Sprache hei Chriftiern Peterſen und 
Anders Bedel, von welchen der Erftere ficher nicht eine einzige isländifche 
Sage kannte; und der Letztere nennt zwar „bie alte Sprache des Nordens * 
nothwendig für einen dänifchen Gefchichtfchreiber, war jedoch weit entfernt, 
iländifhe Sprachgelehrſamkeit zu befißen oder die alte Sprache feinem Dä—⸗ 
nifh zu Grunde zu Tegen; wogegen Chriftiern Beterfen eine für feine Zeit 
anftändige Kenntniß der Tateinifchen Sprache, Vedel dagegen gefehrte Kennt: 
niſſe der alten Haffifhen Literatur und Sprache beſaß. Die erften dänifchen 
Grammatiker, von denen wir etwas Ternen Fönnen, Hölsgaard (1747) 
und Baden (1785), waren des Isländiſchen eben fo unfundig, aber fie wa 
ten Zeitgenoffen mehrer guter und vorzüglicher dänifcher Styliften, und nicht 
deshalb, weil Abrahbamfon in ber isländifchen Literatur und im nordis 
[hen Altertum wohl zu Haufe war, iſt die ausführliche daͤniſche Gramma⸗ 
tif, die er deutſch für Deutfche fehrieb, noch immer für Dänen, welche eine 
Sprachlehre brauchen, die befte. Der größte und univerfelffte Sprachgelehrte, 
welchen Dänemark je befaß (von dem man übrigens fagen muß, daß er, 
troß feiner Bertrautheit mit des alten Rordens Stammfprade und mit all 
feiner Vorliebe für diefe eine merkwürdige Pietät in Hinſicht auf den dä⸗ 
nifhen Sprachgebrauch verband), legte zwar den Grund zum 18fän- 
diihen und vergleichenden Sprahftudium im Norden, richtete aber für die 
dänifhe Sprache und die dänifche Grammatik nicht viel Anderes aus, als 
daß er eine anarchiſche Sprachverwirrung in der Orthographie unter feinen 
Schülern und Nachfolgern einführte, von denen feiner fchreibt wie der Andere, 
ale aber darin einig find und fich auszeichnen, daß fie Gefebe geben wollen, 
welche nicht weiter gelten, als in ihrem eigenen Sprachgebraud, und in Die: 
ſem fo Tange, bis fie fie mit neuen vertaufihen. 


Indeſſen, fo weit ift man gefommen, daß nun nicht allein das islän- 
difhe Spradftudium in feinem Werth und feiner Bedeutung, die es für die 
nordiiche Sprachforichung und Sprachwiffenfchaft, oder für den hat, welcher 
biftorifch und kritiſch die Antiquitäten, Etymologie und übrig gebliebenen 
grammatifchen Formen ihrer VBerwandtfhaft und ihrem Urfprunge nach fu: 
diren will, — dieſes isländiſche Sprachſtudium foll nicht allein gehoben wer: 
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- ben, fondern man fagt uns offen, daß eine hinreichende „ Einſicht in das ge 
genwärtige Dänifh* Niemand befiten kann, der nicht bie alte Stammfpradk 
kennt und ihre Entwicklung im Laufe der Zeiten verfolgen konnte*). Ber: 
fteht man damit, daß ein däniſcher Sprachhiftorifer, welder nur von jedem 
Arhaismus, jeder etymologifhen Schwierigkeit oder Uingewißheit, jeder ver: 
alteten Beugungsform in einem alten Briefe oder Buche, jedem wirklichen 
oder möglichen Urfprung eines Städtenamens, ja fogar von jeder Eigenheit 
in der Redefprache des Dialeftes, welche man durch die Stammſprache glaubt 
erflären zu können, Rechenſchaft geben will, jene Stammfprache nicht allein 
von Grund aus fennen, fondern auch die ganze hiſtoriſche Entwidlung un: 
ferer Mutterfprache wiffen muß, foweit wir durch den geringen Borrath an 
alten und älteren Sprachmonumenten diefelbe verfolgen können: fo find wir 
weit entfernt, einer folhen Behauptung zu widerfprechen. Aber Hiftorifde 
und kritiſhe Spradwiffenfhaft und Spradgelchrfamfeit ik 
eins — Sprachkunde und Sprachkunſt it ein anders. Wir me 
nen, man bedürfe der letzteren, um feine Sprache gut zu fprechen und zu 
fhreiben, und diefe Eigenſchaften zeichnen den im höheren Grade aus, wel: 
cher durch ein geniales oder ftyfiftifch vollfommenes Sprachwerf in Poefie odet 
Profa die Sprache zu einem höheren Grade von DVeredlung und VBollfommen: 
heit bringt. Doc heißt es: „AN jene Cphilologifch-kritifche) Kenntniß if 
noch nothwendiger für den, ber die Sprache ausbilden will. Wer ein 
Ding weiter bringen will, als es bis jeßt gefommen, der muß doc) zuert 
das Ding fennen.” Gewiß: Shafefpeare Fannte feine Mutterfprache fo, daß 
ee fie in der Form der Poefie allein weiter brachte, als alle englifhen. Did: 
ter vor feiner Zeit, und doch war er ein vollfommener Idiot im Angelläd: 
fifhen,, hatte nie Layamon, Robert von Lancafters Chronik oder Wikliffes 
Bibelüberfeßung gefefen, und kannte noch weniger, da fie gar nicht exiſtirte, 
die angelfächfifche oder englifche Sprachlehre. Luther und Göthe braten 
„die deutfche Sprache um ein ziemlih Stüd weiter“, als fie zu ihrer Zeit 
gewefen, und Zuther wußte Doch nichts davon, daß das Lied der Nibelungen 
 exiftirte, fo wenig als Göthe feine Studien im Ulfilas oder Otfried gemacht 
hatte, um Fauſt, Iphigenie oder „Wilhelm Meifters Wanderjahre * zu fehreiben. 


19. Es gibt einen wefentlichen Bunft in der Betrachtung der Sprad;: 
entwidlung und des Sprachzuſtandes einer fohriftgebildeten Mundart, über 
den man bisweilen zu Teicht hinweggleitet oder der nicht immer vom richti— 
gen Standpunft aus urtheilt. Es ift das Verhäftnig zwifchen der Tebenten, 
der wirffihen Sprache und der alten oder Stammſprache, wo eine folde 
nachgewiefen werden fann oder unmittelbar da ift (wie 3. ®. bei dem 
Englifchen und Angelfähfifchen, dem Dänifchen und Isländiſchen). 
Man fagt 3. B. in diefer Sinfiht: „Gäbe «8 feine Urfprünglicdfeit der 
Sprache, feine alte Sprache und Feine Entwicklung derfelben im Laufe der 
Zeit, fo mangelte uns der Stoff, über Die Spradentwidlung nad: 


*), Annaler for Nord. Oldkyndighed, for 1844-45. S. 81. 
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zu denken, wir könnten nicht etwas Ideelles ſchaffen, wodurch des 
Volkes platte und zum Theil verwirrte Sprache zur Schönhelt und Har⸗ 
monie, zu einer Sprache für tieffinnige und feinfühlende Menfchen erhöht 
wird"*). Abgefchen davon, daß diefer Sab an Logifcher Unbeſtimmtheit 
und Unkfarheit im Ausdrude feidet, fo wurden aud die Gefichtspunfte für 
die Sprachhiſtorie, Sprachwiſſenſchaft umd einen gebildeten Sprachgebraud 
verrüdt. 

Die Sprahhiftorte fehafft nichts „Ipeelles", fie erzaͤhlt einfach die 
Schidfale und Veränderungen der Sprache, fo gut e8 nach den vorhandenen 
Quellen gebt. Ihre Anwendung in folchen individuellen Fällen, wo es 
3.8. darauf anfommt, den Urfprung der einzelnen Wörter zu erffären, ihre 
primitive Bedeutung im Verhältniß zu der fpäteren zu beftimmen, das Um: 
richtige, Sprachwidrige und Widerfinnige im Gebrauch oder der Schreibart 
eined Wortes nachzuweifen u. f. w., ift ebenfo unentbehrlich, als fie hier an 
ihrer rechten Stelle if. Die Sprachwiſſenſchaft dringt in den Sprad; 
organidmus und wendet die etymologiſch⸗kritiſche Forſchung dazu an, das 
Wefen und den Urfprung dieſes Organismus zu unterfudhen und zu beftim- 
men und eine vergleichende Sprachphyfiologie zumege zu bringen u. f. w. 
Aber dieſe Wiffenfchaft, die ihrem Stoffe nach empiriſch if, ift in ihrer Aus: 
führung Pritifch, gebaut auf Die allgemeine Sprachlehre, und hat die Gefchichte 
der Sprachentwicklung gleihfam zur Hülfswiſſenſchaft. Man Tann von der 
Sprachwiſſenſchaft nicht fagen, daß fie „das Speelle fchaffe;* fie wendet eine 
höhere Korfhung und Anafyfe auf den Sprahbau, auf die Wortbildung, 
Sapbildung und das übrige organifche Syftem in der Sprade an. Sie 
fhafft nit, fo wenig, als der vergleichende Anatom fchafft, indem er den 
tiefften und geheimften Organismus des thierifchen und vegetativen Lebens 
aufdeckt. Er erbaut und erweitert nur feine Wiffenfhaft von den Kräf 
ten und Aeußerungen des Lebens, von den Geſetzen, nach welchen die Natur 
ſchafft. 
In der Sprachwelt iſt es der Sprachgebrauch, der nach Ge— 
ſetzen ſchafft und bildet, denen er mit hiſtoriſcher Nothwendigkeit folgt, ohne 
daß er ſich Im Augenblicke der Anwendung derſelben bewußt iſt, — nach Res 
geln, welche im Laufe der Jahrhunderte Veränderungen unterworfen find: 
diefe Veränderungen werden aber unmerflih aufgenommen und zwar mit 
einer Nothwendigfeit, die im Gang der Hiftorie Tiegt. Man fieht in ihnen 
das entwidelnde Princip, die bildende Kraft, die in den verſchiedenen Spra⸗ 
hen nad ziemlich gleichen Bedingungen vorwärts zu geben feheint, obgleich 
e8 zum großen Theil die äußeren Verhäftniffe find, die das Schickſal ber 
Sprade beſtimmen **). Welcher Art aber diefes Schidfal und jene Bedin⸗ 
gungen fein mögen — nie hat man bis jeßt eine Sprache Nüdfchritte ma- 
chen, eine veraltete, abgelegte Geftalt wieder annehmen, oder eine verjüngende 


*) Annaler for Nord, Oldkynd. a. a. ©. ©. 59. 60. 
*0) Auch die Entwidlung der Sprache wird, fo fcheint es, gleich der ver Ben: 
chen, durch Schickſal viel mehr, als Anlagen beitimmt. Gin vielfacher Gebrauch 
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Kraft in ausgetrockneten Quellen ſuchen ſehen. — Dies muß man je 
doch in feiner richtigen Bedeutung verſtehen, wenn man nit vorfäglid dem 
Verfaſſer unterfchieben wit, was ihm nie in den Sinn kommen wird. Ie 
der, der hiſtoriſche Sprachkenntniß befigt, weiß auch wohl, welche Beſchaffen⸗ 
beit es mit den verfiegten Quellen einer Sprache Hat, und der, welcher Sprach⸗ 
taft und ſtyliſtiſches Geſchick befißt, weiß micht minder, wo Die Lebens: 
grenze in den Alterthumsreften einer Spracde iſt und welder Stoff ber 
Hiftorie und ‚Altertfumsforfhung der Sprache überliefert if, eben damit 
auch jenfeits diefer Grenze Liegt. Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß 
fich viel danifher Wortſtoff in dem veralteten Schriftgebrauch unferer 
Sprache, ja fogar in den Dinleften des Volkes und der isländifchen Sprade 
findet, der in der Dichterfprache und dem Profaftyi noch hei und verjüngt 
werden fann. Aber jede folde Bereicherung Tapt fi nicht mit Macht oder 
auf den Befehl isländifcher Sprachgelehrten dem dänifchen Styl und dem ge 
bildeten Gebraud des 19. Jahrhunderts aufzwingen. Man muß bei ſol— 
hen Gelegenheiten fih immer erinnern, daB dieſe Bildung vom Dichter, 
Redner, Styliften und der veredelten Umgangsfprache ausgeht, oder mit an- 
deren Worten: daß e8 eine Sprachkunſt gibt, welche wie jede andre Kunfl 
ihre Spealität, ihre Schönheitsgefehe, ihre Erfenntniß des feineren Taktes und 
Geſchmackes hat. Es Hilft nichts, wenn man uns fagt: dies oder jene 
Wort ift „aͤchtes Spracerz, hervorgeholt aus des Volkes Schooß, aus den 
beften Gruben, welche die Bäter befuhren.“ Wenn unfer Geſchlecht ſich 
nicht zu ſolchen Worten befennen will, weil e8 vor allen — Die Spradk 
bei jedem dänifchen Schriftfteller, der mit ihm redet, verftehen will, — wenn 
unfere Redner, Dichter und Styliften fie deshalb nicht brauchen: fo muß 
man nicht fogleih mit Erbitterung gegen das Volk oder die Styliften Tod 
brechen, ‚die ein Spracherz nicht brauchen fönnen, das ſich nicht ſchmelzen 
läßt: „ Welch’ entartetes, verdorbenes Geſchlecht? Welch’ ein Volk, abgeftumpft 
für Alles, was es in fich ſelbſt Hat und ein Spielball aller fremden Launen*)!" 
Dies Gefchlecht, das fo hart und höhnifch angeredet wird, weiß doc, daß 
dieſe Sprache ber Väter zuerfi gelernt werden muß, ehe man fie verfk- 
ben kann oder in Ueberfegungen, wie eine halb fremde, gelefen werden muß; 
e8 weiß, daß, wenn es auch Feine poetifche Licenz, fo doch eine hiſtoriſche if, 
bie Zsländer die Väter der jepigen Dänen zu nennen; e8 weiß, daß feine ge 
genwärtige Sprache eine felbftftändige, fchriftgebifdete, in ihrer eignen Lite 
zaturfphäre unabhängige Sprache ift, welche ſich immer zu ihrer. alten Ber: 
wandtſchaft bingezogen fühlen, immer eine befannte Borzeitäftimme in ber 
Stammfprache des Nordens und verwandte Stimmen in der Rede ber beiden 


derfelben in allen Beziehungen des Lebens verleiht ihr, dem hoͤher gefchägten, 
weil beſſer benupten Eigenthum ihrer Befiger, ein gefichertes Dafein und in 
einem früher entwidehten Sprachgebrauch eine minder veränderliche Regel des 
Ausdruds. Ueber die Sprache, S. 19%. 
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Brudervoͤller hoͤren wird; aber dieſes Geſchlecht weiß auch, was es ſelbſt 
gewirkt hat und was es als Erbe feiner eigen, näheren Boräfteren befikt. 
Es weiß, auf welcher Stufe der Entwidfung und Sprachbildung es fleht, 
es laͤßt fih eben fo wenig der fpäteren Früchte in der Literatur und leben⸗ 
digen Hede berauben, als es ſich von der früheren daͤniſchen Spraceuftur 
abwendet, es verfhmäht eben fo wenig die Ausbente des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, als es fih Hofderg und Sneedorf fremd fühlt oder ange und 
Rahbeks Daͤniſch vergeffen hat. 


20. Es hat diefes während feiner Sprachentwicklung im 19. Jahr— 
hundert nicht vergeſſen. Wohl war diefe raſch, gährend, innerlich bewegt 
und bisweilen verwirrt durch den Zufammenftoß rein entgegengefeßter Mei- 
nungen und Grundfäße; äußerlich durch fremde Einflüffe von mehr als einer 
Seite alterirt. Durdfaufen wir den in vierzig Jahren zurüdgelegten Weg, 
betrachten wir die aufbewahrten Denkmäler, weldye die Sprache auf diefem 
Wege binterlaffen, fo darf das Gefchlecht, deſſen Leben diefen Zeitraum er: 
füllt Hat, nicht bei der Erinnerung erröthen; es war in feinem Sprachkerne 
weder „entartet”, noch „verdorben *; denn wo ift ber Kern der 
Sprache, als im feiner wirklichen Literatur, in der Literatur, welche nicht 
dem Zage angehört, fo wenig ald die vergängliche Mode oder die werthlofg 
Babriffchreiberet,, deren Wahsthum oder Abnahme man aber erfennen kann, 
wenn man am Schluffe einer Reihe von Jahren fieht? Oder wo ift diefer 
Kern als im Worte, das aus dem mit Geift. und Redekunſt begabten Munde 
vernommen wird, der einen Werth Darauf legt, die Sprache in ihrer Nein» 
heit, Fülle und Schönheit zu gebrauchen? Würde man ung fagen, diefe 
Quelle fei verdorben und die Sprade bei ung zurüdgegangen, weil feit einer 
Reihe von Jahren der deutfhe Einfluß auf unfere Sprachentwicklung flärs 
fer war, als der islandifche: fo verriethe man dadurch bloß Mangel an 
Urtheitsfraft oder an kritifcher Sprachphilofophie, man verriethe entweder Un⸗ 
wiffenheit oder einfeitige Parteilichkeit, ohne die Realität und das Hecht des 
Gegenwärtigen zu erfennen und zu achten. Wenn man fagt, und mit Grund 
behauptet, die Sprache ſei mit Tateinifchen und franzöfifchen Wörtern ange: 
füllt, die nur im 16. und 17. Jahrhundert eine däniſche Biegung und 
Endung erhalten und daß ihr am Schluffe des 18, und Anfang des 19, 
Sahrhunderts mehr deutfcher Stoff eingeimpft worden, als wünfcenöwerth 
fei, fo Täugnet man damit auch, daß Holberg, Rahbek, Baggeſen, Mynſter 
u U. daͤniſch gefrieben, und doch werden fie die Moden und Abfonber: 
lichkeiten des Purigmus und Skandinavismus überleben. — Wenn man 
einen ber vortrefflichiten Dichter des Nordens ala Schöpfer „einer poetifchen 
Sprache rühmt, die man vor ihm’ im Norden nicht gekannt“, jo ift biefer 
ſprachhiſtoriſche Satz ganz richtig. ‚Aber es ift eben fo eimfeitig, als un 
biftorifch, wenn man zugleich fagt: „Da wo diefer Dichter glücklich war, 
hat er auch ftets eine unzählige Menge alter Wörter eingeführt, bie 
nun fo allgemein find, daß Niemand Anftand nehmen wird, ſich ihrer in der 
Geſtalt zu bedienen, welche mit der jebigen Schriftfprache überrinftimmt.“ 
— Bie ſeltſam fieht diefe Behanptung aus, wenn man fie mit ber hiſtori⸗ 
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fhen Wahrheit der Sprache und Poeſie vergfeiht! — Es iſt nichts weni- 
ger, als richtig, daß eine Menge in die Sprache eingeführter alter Wör: 
ter fih „ſtets“ und überall bei Dehlenſchläger zeigen.. Diefer Dichter 
hatte zu viel Genie, um am Gängelband des Veralteten zu geben. Eine 
früh ſchon bervortretende Geiftesverwanpdtfchaft führte ihn, als fein Bewußt⸗ 
fein erwarhte, mitten in dies nordifhe Alterthum mit feiner wunderbaren. 
ſtählernen, eisglänzenden Romantik; aber daſſelbe Genie, das ihm dieſe 
Romantik in daͤniſche Poefie überfeßen lehrte, lehrte ihn auch feine däniſcht 
Mutterfprache in ihren eigenthümtlichen Tönen und in der reichten Fülle an 
geborener Kraft und Schönheit da kennen, wo fein Ort für alle Worte isfän- 
difcher Sprachquelle war. Man findet nur ganz geringe Spuren davon im 
St. Johannisabend, Spiel:Aladdin und mehren. von des Dichters früheren 
und geniafften Schöpfungen. Sollten wir nöthig haben, noch andere neuere 
Dieter zu nennen, Die auf eigenen Sprachbahnen ber dänischen Mundart 
eine früher undefannte Bildung, Reinheit und Feinheit gegeben und bei 
welchen weder Geiſt, noch Form eine islaͤndiſche, nicht mal altdaͤniſche Schule 
verräth? 


Die Poeſie, fo wenig als die Sprache, richtet fich * einer Manie 
und die Islandomanie oder Overomanie kann dies fo gut fein, als die Gal⸗ 
fomanie.. Es wird fir den, welcher durch die Gegenwart oder durch die 
jüngfte Vergangenheit eine Ahnung von dem, was die Zukunft bringen wird, 
empfangen fann, deutlich und Far, daß unfere Mutterfpradhe wohl fürs Erſte 
dem allzu forglofen und häufigen Hebergang zum Deutfhtihum im Cha— 
rafter der Spracform einen Zaum anlegen muß — jenem Uebergang, wel 
chen ſowohl die hifkorifchen Verhäftniffe der Jahrhunderte als die Verwandt: 
[haft der Beiden Spraden nah Stamm und Eultur leicht und natür 
fih, für die Bequemen vielleicht zu bequem machte; die dänifche Sprache 
wird. deshalb aber nicht in eine veraltete Spradhfphäre zurüdgehen oder ſich 
in eine ftandinavifche umfchmelzen laffen. Die däniſche Sprache, deren orga⸗ 
nifche Entwicklungskraft noch fo rein und jugendlich if, hat ein anderes und 
größeres Feld für die Bildung der Sprache und die Kunft der Dichtung vor 
fi): das europäifhe. Wie äußert ſchwach und unbedeutend war bisher 
der Einfluß gewefen, welchen die weiche und herrliche füdeuropäifche Sprack, 
das Spaniſche, Provengalifhe, Stalifche auf unfere Literatur Hatte? — 
Oder, um uns nach einer andern Seite zu wenden, zu unferen naͤchſten 
Sprahverwandten außerhalb des Nordens: wie armſelig und befchränft 
ift Die Befanntfchaft der dänifchen Dichter, Hiftorifer und anderer Styliſten 
oder Redner mit der unerfchöpffichen englifchen Literatur und wie geringe 
Wirkung übte im Ganzen der Spracreichtfum, der große Schatz an Proſa 
und Poefie diefer Nation bisher auf unfere- Mutterfprache. 


Sndeffen, mas: will. das heißen, wenn wir von der Zukunft träumen, 
die dieſes heilige Eigenthum unferes Volkes, dieſe Tebte Schutzwehr feiner 
Selbititändigfeit zu reicherer Kraft und höherem Adel fortbilden fönnte? — 
Das Urtheil iſt ja gefällt über die Zukunft: „Die danifhe Sprade 
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[reitet ihrem Untergang, ihrer Auflöfung entgegen *)!* 
Ihre Grenzen find feit der Unionszeit im Norden enger geworben, damals 
„‚ftellte man in Stodholm dänſiſche Verordnungen *) aus; nun iſt „die 
dänifhe Sprache von Schoonen vertrieben und die ſchwediſche Sprache hat 
fich bis zum Derefund ausgebreitet” — und „das war ein Wendepunft.“ 
— Auch aus Rorwegen it fie verbannt. „Norwegens Trennung von Daͤ⸗ 
nemark mußte nothwendig aud Die Entwidiung einer befonderen nor: 
wegifhen Schriftſprache im Gefolge haben: das zeigt ſich num bereits 
nad Berlauf von fo kurzer Zeit." Aber — wenn dies auch noch nicht ge: 
ichehen, fo muß e8 fo fommen. „In einem halben Jahrhundert wird die Erfah. 
rung dies darthun; die norwegifche Schriftfprache wird ſich aus norwegiſchen 
Elementen entwideln und fi damit von dem trennen, was wir jebt dänifch 
nennen, Die Abficht iſt jedoch nicht, damit irgend einen Tadel über diefe 
Wendung auszufprehen; es nüßt nichts, natürliche Ereigniffe zu tadeln. 
Niemandkann es einem Volke verdenfen, daß es feine Sprade 
liebt und fie nah feiner Eigenthümlichkeit zu entwideln 
ſucht.“ Im Gegentheif, diefe Entwicklung ift gerade zum Nuben des 
Ganzen. Die norwegifhe Sprade, „die beinahe 400 Jahre ſtumm gewe: 
fen‘, fol nun wieder zum Worte fommen; ihre herrlichen Elemente zu einem 
nordiſchen Idiom follen ans Licht treten und verfuchen, wie weit fie fich gel- 
tend machen können. Aber, wenn fie dies auch könnten und „die norwegifce 
Sprache ſich von der dänifchen trennen wird, worüber dieſe eine offene und 
freie Erklärung abgegeben” (7), fo muß fih doch nicht gerade eine eigene 
normwegifche Sprade bilden; e8 wird Dies nur zur „Entwicklung einer allges 
meinen nordifchen Schriftſprache beitragen, die des Nordens allgemeinfames 
Ziel fein muß.“ Deffen ungeachtet hat Norwegen bereitö eine eigene junge 
Literatur, die der fchwedifchen gegenüber fteht und vielleicht fogar herausfors 
dernd auf diefe fieht. Aber mit der Zeit werden fie natürlicher Weife ver: 
einigt, wie fih das Gaftilifche mit dem Gatalonifchen im Spanifchen ver: 
einigte und bie Sprachen im Norden und Süden der Loire im Sranzöftfchen 
aufgingen u. f. w.***). Diefe Trennung der norwegifchen Sprade von 
der däniſchen foll der zweite Wendepunft im Untergangsproceß der letz⸗ 
tern fein. — Der dritte ift der, daß die Sprachgrenze gegen Süden auf: 
gehört hat, das Land Tiegt offen da; wo die Grenze (zwifchen Deutfh und 


H Hiftoriffe Fortällinger IV, S. 332. 


*) Gin fchwacher Beweis von der Ausbreitung Der Sprache! — Man ftellte auch 
einmal Verordnungen in Holſtein auf Dänifh aus — neben dent deutſchen 
Texte; aber weder vor, nod nad, diefer Zeit war die Sprache in Holſtein 
daͤniſch. 

) Weshalb nicht auch prophetiſch geſagt: „wie das Spaniſche und Portugiefiſche 
zu einer dritten, einer Neutralſprache zuſammenſchmelzen wird!” Das..könnte 
doch eine Art Beweis abgeben, es wäre eine Analogie da: wenn eine Weiſ—⸗ 
fagung diefer Art a für zwei Nationen hätte. Die oben angeführs 
ten Beweife aus dem Mittelalter gelten im neungehnten Jahrhundert im Nor: 
den fo viel, ald das römifche Recht. 
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Däntfch) fein wird, kann Niemand ſagen; aber die deutſche Sprache rüdt 
aufwaͤrts. „Die daniſche Sprache, fi ſelbſt überlaffen, kann ſich in Züt- 
fand und einigen kleineren Inſeln nicht halten, wenn ſich des Continentes 
mächtige Sprache eindrängt. Im Kampf mit diefer, auf deren Wink fie be 
reits zu lauſchen gelernt, muß fie untergehen. “ 


21. Es ift dies eine düftere, fchlimme Weiffagung, aber zugleih if 
fie mehr poetifh, als hiſtoriſch. Wir wollen fie bitten, ſich mehr in der 
Sprachgeſchichte und ihren wirklichen Verhäftniffen umzufehen, dann dürfen 
wir auch hoffen, daß fie größeren Muth befommt. Schon die äftefte euro: 
päifche Sprache, welche eine Literatur hatte, die noch als ein ewiges Muſter 
por uns fteht, widerfpriäht ihr. Die griechifche Sprache Hatte auf Kleinafiens 
Küfte einen ungeheuren Gontinent, die perfifche Monarchie und die Sprad: 
macht des Orientes vor fih und fie ging doch nicht unter; fondern gerade 
von diefer Küfte und ihren Heinen griehifchen Pflanzftädten ging das unſterb⸗ 
liche, homeriſche Rationalepos aus und die jonifche Sprache wurde die, in 
welcher die Mufen Herodot feine herrfiche Gefchichte fchreiben lehrten. 2er 
foren gegangen find die früheren griechifchen Heldengeſänge und Jahrbücher; 
aber die Kunftwerfe der Sprache Haben alle Sprahummwälzungen über 
febt. Unſere Berhältniffe find anderer Art. Gutenbergs Kunſt wird die 
älteften Denkmäler der nordifchen Sprade, Islands mythifche Gefänge und 
Sagen für die fpätefte Zufunft retten; aber damit werben auch unfere dä: 
nifchen homerifchen Gefänge der Zukunft aufbewahrt und „Nordens Gu— 
der’ und „Helges Qvad“ und „Balder hiin Gode“ werden als mächtige 
Pfeiler mit manden anderen und neueren den Bau unferer Mutterfprade 
gegen den gefürchteten Feind des Südens flüben. ine Sprache Tebt niät 
im Worte allein; aber noch weniger hängt ihr Zehen vom Gebrauch gewiſſer 
Buchftabenzeichen ab oder beruht gar auf einer durch Machtſpruch und Kir 
nigfeitöfrämerei hervortretenden Schreibart. Es find nicht die Buchſtaben 
allein, welche eine Schriftfprache bilden; es iſt nicht ein willfürliches Gefeh, 
das die Schreibart hervorruft; die Sprache Tebt nicht in den Sarkophagen 
der begrabenen Vorzeit, fondern in der jungen und jugendfrifchen Rede und 
Schrift. Die dänifche Sprache hat ein foldhes Leben und in den ſich abli 
fenden Gefchlechtern, nicht in den aufbewahrten Mumien und Reliquien wird 
fih der Sprachſtamm wiedergebären. Kann man unfere Literatur ausſtrei— 
chen, kann man ihre Kunſtwerke vernichten, kann man die Claſſiker der di 
nifchen Profa begraben, kann man unfer Idiom in feiner lebendigen Aeufe 
rung und feinem Fortſchritte in Sprachfülle und Veredlung hemmen? Wenn 
man das kann, fo mag man fagen, diefe Sprade muß untergehen. 
Damit bat man auch das Todesurtheil über Dänemarks Volk und Rıih 
ausgefprohen. Aber wir haben noch feine Furcht vor einem folchen Unter: 
gang. Wir wiffen, daß die griechifche Sprache nicht allein der Macht dei 
Orientes und Perfiens, die fih Griechenland unterwerfen mußten, wiber 
fand, fondern fogar den Heberwindern von Griechenfand, dem römifchen Se 
foffe, gewiß einer furchtbareren Macht, als Das Deutſchthum, das man und 
als Todfeind gegenüberftellt. Was ift diefes Deutſchihum aber Anderes, ald 
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ein großer und reicher Rachbarfluß, aus dem wir gefchöpft Haben — einmal 
vielleicht allzu reichlich — aber ohne daß er uns hätte überſchwemmen oder 
gar fortfpülen können. 


Wenn man nun bange bat, dies möchte gefchehen, und bereits glaubt, 
die Fluth jeden Damm der Eigenthümfichkeit unferer Sprache durchbrechen 
zu feben: fo findet man in der Verdeutfchung der Spradhe mehr, was man 
finden will, als was wirftih ik. Man fagt: „Nun gerade ift die Gefahr 
vorhanden; früher war fie geringer oder es gab gar keine ſolche.“ Wir fa 
gen dagegen: gerade jetzt ift die Gefahr am geringften. da wir fie 
fennen, da wir einfehen und wiffen, woher fie droht und wo ihre Wirfung 
am größten und fhäplichften iſt. Das tiefere Eindringen des Germanid 
mus im unferen gegenwärtigen Sprachgebraud ift bei forgfältigen, ſprachge⸗ 
bildeten Schriftftellern gar nicht möglih. Das befte und Fräftigfte Mittel 
gegen Berdeutfhung Tiegt nicht im isländifchen Sprahftudium, fondern in 
einem erweiterten und ernftlicen Studium der romanifchen Sprache und 
des uns fo nahe Tiegenden Sprachſchatzes der engfifchen Literatur. Im 
Uebrigen iſt troß alles Deutſchthums die däniſche Grammatik und der 
dänifhe Sprahorganismus überhaupt, feit unfere Mutterfpradhe eine 
Schriftbildung kennt, eben fo wenig durch das Deutſche, als durch irgend 
einen andern Spradheinfluß verändert worden. Hierüber fowohl, als über 
die verfchiedene Biegung der Sprache find wir oftmals von Rasf, von Pe: 
terfen und dem Aufſatz: „om Forhofdet imellem Danff og Rabo fprogene* 
belehrt worden. Wir haben weder Biegungsprincipien, noch Endungen, ja 
nicht mal Vorfilben aus dem Deutfhen aufgenommen, mit Ausnahme derer, - 
welche bei uns ſchon im 15. und 16. Sahrhundert Eingang gefunden. Die 
Zahl dieſer Wörter mit der Vorfilbe Be hat im 18. und 19, Zahrhundert 
bedeutend zugenommen, dann trat aber eine Stagnation ein; manche dem 
Deutfchen ähnfiche Worte find audgerottet und verfchwinden aus dem Ges 
brauch; und in unferen Tagen fpricht ein dänifches Ohr die Vorfilbe kaum 
mehr in den wenigen Worten, in welchen fie fih eingedrängt. Die Germa- 
nismen unferer Zeit find mehr ſtyliſtiſche oder beftehen in deutfchen Rede⸗ 
wendungen, in der Ausdrucksweiſe, im überfehten Worten, welche man fi 
geradezu zu bennpen erlaubt. Das befte Gegengewicht wäre, wenn fih un 
fere Dichter und Styfiften bemühen wollten, fich der entgegengefeßten Seite 
zuzuwenden, und fi eines ernftlichen Studiums der romaniſchen Spras 
hen und ihrer Literaturen befleißigten. Gerade der fremde Spradorga- 
nismus würde und weniger gefährlich fein und ber reichere Schatz würde bes 
fruchtender und wohlthätiger wirken. 


Ein großer Theil jener germaniſchen Elemente tft indeß nichts Neues, 
ein nicht geringerer Theil des Neueren war lange fhon in dem Grabe 
gemeinfkhaftliches Eigenthum beider Sprachen, daß er nicht entbehrt werden 
fann; Bieles von dem Reueften und für ein Dänisches Ohr Unleidliches, 
gehört weit weniger dem allgemeinen Sprachgebrauche an, als vielmehr 
der Gleichguͤltigkeit einzelner Schriftfteller gegen Sprachreinheit, der Fahr 
läffigkeit und Sprachverwirrung der Hauptſtadt und einem dänifchen Sprach⸗ 
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unterrichte, der mehr auf eine gefünftelte Formenlehre, oder eine aualogiſche. 
falſche und undänifche Ortbograpbie, als auf eine praftifche Sprachbildung 
und Bertrautheit mit dem bänifchen Sprachgebraud gebaut ifl, Da die meiſten 
Lehrer der Mutterfprache diefe Vertrautheit ſelbſt nicht befiken. Es gehört 
ja mit zum Geifte der gegenwärtigen Zeit, daß auch der Begriff der Sprach—⸗ 
freiheit nahe mit dem der Gefeblofigkeit zufammenfällt. — Man findet 
die ſtärkſten Declamatoren gegen die Germanifirung der Sprade und für 
bie Berfehmelzung zu einer ffandinavtichen Reutraffprache unter denen, welche 
ſelbſt der ſchrankenloſeſten Freiheit in der Hebertretung der Geſetze des Sprad; 
und Schreibgebraudyes huldigen, und was ift der Germanismus in ter 
Sprache Anderes als die Uebertretung des dänifhen Sprochgebrauchs? — 
Aber wo follen wir wiffenfchaftlicdhe Wahrung und Schug für unfere Sprade 
ſuchen, wenn fogar einer ber gelehrteften Sprachforfcher des Nordens ver: 
fchlägt, unferen Sprad: und Schreibgebraud einem Theil feiner organifchen 
Formen nach aufzuopfern, um die beiden Spradarten und Schriftfprachen 
des Nordens zufammenzufchmelzen? 

22. Wir fommen hier zufeßt auf das Mittel zu fpreben, das man in 
neuefter Zeit als das einzige aufgeftellt, die danifhe Sprache vor dem Zope, 
der das Ende ihrer Auszehrung fein follte, zu retten. Es ift ein heroifches, 
radicales Mittel, nämlich die Auflöfung der Sprade. Sie foll ih nad 
und nad ſelbſt aufopfern, um nicht das Opfer fünftiger Zeiten zu werden. 
Der Tod ſelbſt, meint man, wäre ein geringeres Unglüd, als die Furcht vor 
dem Tode. — Welcher Art ift denn aber der Zuftand unferer Sprade, bie 
Stellung unferer Rationalliteratur? Haben beide fehon ihre alexandri- 
nifche, oder gar ihre byzantinifche Periode erreiht? Iſt Mark umd 
Blut vertrodnet, find Geift und Lebenskraft in einem lebendigen Idiom er: 
ftorben, deſſen Schriftfpradhe vor einem halben Jahrhundert noch auf dem 
Uebergang von der Jugend zum erften Mannesalter fand? Was bedeutet 
die hohe Achtung, die man für den Dänifchen Anders Vedel und Tho— 
mas Kingo, für Ludwig Holberg und Adam Oehlenſchläger 
zur Schau trägt? Was bedeutet e8, dag Holberg noch nad 130 Jahren 
lebendig, original und fpradjvertraut mit uns geht und ſteht? — Daß 
Sneedorfs, Schyttes, Baftholms, Rahbeks, Baggefend, Mynfters, Heibergd 
und mehre andere Namen bereit3 nad zweit Generationen eine Haffiiche 
Bedeutung gewonnen und zwar eben durch jene Schriften, welche die neuere 
dänifche Profa begründeten? Was bedeutet es, daß Liefe Dichterfprace 
Jahr für Jahr an Fülle und Kraft durd einen neuen Zwillingsftamm zu: 
nimmt, welcher unter neuen hiftorifchen Verhältniffen in Rorwegens Li: 
teratur freudig und üppig emporfchießt? Iſt die poetifche Lebenskraft einer 
Sprade ſchon nach einem Menfchenalter oder feit der Zeit verborben, da 
Dehlenfchläger den alten Stoff aufnahm, und ihm durd feinen Geiſt junge 
Lebenskraft zu geben wußte, fo daß fih durch ihn und nad ihm aud in an- 
dern Sphären eine poetifche Sprache entwidelte, wie man fie nie zuvor in 
Dänemark gefannt hatte”)? IN das ein Symptom der Lebensgefahr für 


9 Annaler for Oldkyndighed. 1844-1845. ©. 66, 
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unfere Wutterfprache oder des bevorfichenten Untergangs dur das Deutſch⸗ 
thum, daß man gerade in den lebten Jahren die däniſche Sprache in Eng 
fand und Deutfchlaud zu fludiren begann, daß man dänifche Dichterwerfe 
in das Engliſche und Franzöflfche überfebt, daß man an einer deutfchen Unis 
verfität Vorlefungen über Holbergifche Sprachwerke hält und daß einer der 
bedeutendften Literarbiftorifer diefes Landes die Holbergifche Komödie in ihr 
wahres Berhältnig zur Dramatik des 18. Jahrhunderts zu feßen fucht? 
Oder — was noch wichtiger und mehr befagen will — ift das ein Zeichen 
des nahen Abſterbens unferer Sprache, daß unfere genialen Dichter endlich 
verfchmähen, neben der eignen in einer fremden Sprache und für eine 
fremde Literatur zu fhreiben? — Endlich, was bedeutet das, daß 
in unferem Zeitalter die dänifhe Sprade im Staats: und im öffentlichen 
Leben wieder zu vollem Anfehen gelangt ift? daß fie, wie vor 200 
Sahren, am bdänifchen Hofe die erſte Rolle fpielt, dem Sprachunterricht 
der Jugend zu Grunde gelegt wird und mit unter den erften Prüfungsfä- 
hern zur Aufnahme unter die Zahl der afademifchen Bürger ficht? 


Wir möchten zu allen diefen Bragen nur noch die eine fügen: hat nicht 
auch das Werth und Bereutung für die felbfiftändige Lebenskraft und Dauer 
der däniſchen Sprache, daß fie ſich in einer kurzen Reihe von Jahren mit 
einer Rafchheit und Sicherheit, die Den Fremden ftaunen macht, zur Sphäre 
pofitifcher Verhandlungen, zum Ständefaal und zur öffentlichen Tribüne 
einen Weg gebahnt, der zwar nicht immer der gerade und richtige if, 
aber doch immerhin eine merfwürdige Bildungsfraft und Entwidlungsfähig- 
feit offenbart? — Wir könnten zu diefee Frage noch manche andere fügen, 
wenn wir eine Antwort darauf erwarten dürften. Aber man wird nicht 
antworten, wo man im Boraus widerlegt zu baben glaubt. Wir wollen 
deshalb, um Zeit und Raum nicht durd Fragen zu verlieren, noch einen 
Augenblick die Beweife für den nahen Untergang unferer Sprache Betrachten 
und dann zu den vorgeſchlagenen Rettungsmitteln übergehen. 

Die Beweife find theils [prahbiftorifche, theils prophetifche; 
von ben eritern find einige bereits in ihrer Schwädhe, Grundfofigfeit und 
MWiderfpruchsfülle nachgewiefen. Daran mögen ſich noch folgende Bemerfun: 
gen und weitere Entwicklungen fchließen, die freilich den Gegenftand nicht 
völlig erfhöpfen. Die Menge von unfritifchen und unbiftorifchen Vorauss 
fegungen und Behauptungen, weldhe man in diefer Sache für Bewelfe gel- 
ten Taffen full, ift dazu zu groß. Wir halten uns deshalb an zwei Haupt 
punfte: 1) daß die dänifche Sprache nicht mehr die Bedingung für eine ſelbſt⸗ 
ftändige Gegenwart in fih trage, da fie „ bereits Halb germantfirt 
fei * und nicht Hoffen dürfe, daß eingeborene Schriftfteller, die eine Ehre 
darein ſetzen, eben fo fehr deutſche Schriftfteller zu fein, als dänifche, ihr 
Leben einem Volke aufopfern werden, bei weldem fie nur wenig oder keine 
Anerkennung zu erwarten haben. — Und diefe Schriftfteller find ſelbſt nichts 
Anderes als a, die das Idiom mißhanteln, in welchem fie 
ſchreiben, und die Dünifche Literatur in ſolchen Verfall gebracht haben, daß 
feine andere Rettung mehr zu hoffen iſt, als daß die lebte, Flägliche Pertode 

2%’ 
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diefer Literatur durch die unmwiderftehliche Macht der Zeit ihrem Ende ent 
gegengeht und daß mit ber Sprachumwandlung und dem Uebergang zu einer 
neuen, für den ganzen Rorden gemeinfhaftlihen, Schriftſprache eine beffere 
fie ablöfen werde”). 


Wenn eine folhe Schilderung des gegenwärtigen Zuftandes unferer 
Sprade und Literatur weniger Die Wirkung einer franfhaften Ueberſpannung 
der Phantafie und nicht ein Phantem wäre, Das aus der einfeltigen Huldi⸗ 
gung, die man der Sprach⸗- und Schriftform des Altertbums widmet, und 
aus der fubjectiven Abneigung gegen alle neuere Sprachbildung entfpringt; 
fo müßten wir der Anſicht durchaus Recht geben, daß ein ſolches Sprachver⸗ 
derben, eine folche Erniedrigung und Armuth der Literatur die däniſche 
Sprache und mit ihr die däntfche Nation zur Auflöfung führen werde. Aber 
ed gibt eine fehende Blindheit, welche weder Heilung will, noch geheilt wer: 
den fann, — e8 gibt ein Borurtheil und eine Einfeitigfeit, die man ihren 
eigenen Illuſionen überlaffen muß. Sede, bis zu diefem Grade phantaftifche 
Nebertreibung trägt ihre Widerlegung in fich ſelbſt. Auch kann hier nid 
die Rede davon fein, eine folche Behauptung als verlebend und Fränfend für 
die Nation zu charakterifiren, in deren eigener Sprache fie ausgefproden 
wird; denn die Schriftfteller,, welche ſich felb einer Sprachform bedie⸗ 
nen, die fie als entartet, verdorben, „halb germanifirt‘‘ ſchildern, — die 
Schriftſteller, welche ſelbſt einer Literatur angehören, die in ihren Augen fo 
erbärmlich, fo tief gefunfen ift, gehören ja auch zu jenem Gefchlecht, das in 
dem Regenguffe fih behaglich fühlte Sie haben Theil an der Cultur die 
fer Nation genommen; fie fchreiben in feiner Sprache, fie haben es noch nicht 
dazu gebracht, entweder der isl ndiſchen oder ſchwediſchen oder einer 
neuen ffandinavifchen Sprache, ſtatt der fo bitter verhöhnten dänifchen, ſich 
zu bedienen. Sie fhreiben das Danifche zwar bisweilen mit etwas ver: 
fchtedenen Zeichen, mit einer anderen Buchſtabenſchrift; im Ganzen ift es 
aber für den Einzelnen ein ganz unfchuldiger Gebrauch von der Schreibfrei⸗ 
heit, von der jedes Land von Zeit zu Zeit feine Beifpiele bat. Greifen fie 
alfo auch noch fo ftark die Sprache und Literatur ein, in deren Gegenwart 
‚ und Leben ihr eigenes Dafein fih bewegt: fo beweifen fie mittelbar dadurch 
auch, daß fie es nicht fo ſchlimm meinen koͤnnen, als der Ausdruck ihre 
Worte lautet. 


23. Diefe dänische Sprache — die Sprache, welche gebildet in Rede 
und Schrift dem däntfchen Volke in der Mitte des 19. Sahrhunderts ange 
hört und welche Norwegens Redner und Schriftfteller fo rein und ädıt ge 
brauchen, als es der Geſchmack, die Spradbildung und der kritifche Takt 
bei einem Volke mit ſich bringt, das weder fein gebifdetes Idiom, noch feine 
Literatur von der dänifchen getrennt hat — dieſe Sprache fol, um ber 
drohenden Auflöfung zu entgehen, ſich felbft in ihrem organiſchen 
Wefen auflöfen; um fpäter Stoff und Form zu einer neuen aUlgemei⸗ 


*, Annaler for Oldkyndighed. 1, c. S. 144. 
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nen oder flfantinavifchen Sprache zu leihen, fol fie als daͤniſche Sprade 
untergehen. Das Mittel dazu foll fein, fo viel als möglich von den eigen» 
thümlichen, däniſchen, grammatifchen Kormen, Beugungen und Endungen 
aufzugeben, welche fie no von der ſchwediſchen Sprache trennen, aber 
auch diefe ſoll gleicherweife einige von ihren Kormen in der Schriftfprache 
abfchleifen und umbilden, um auf diefe Weife der dänifchen Sprache eniger 
gen zu fommen. Dadurch fol eine neue Gemeinſprache entfiehen, an wel: 
her Rorwegen, wenn es will, Theil nehmen mag; dieſe neue nordifche 
Literatur, von Deblenfhläger an gerechnet, wird ihre Geltung haben, 
bis ein neuer Deblenfchläger crfteht. | 

Was nun das Letztere betrifft, fo fällt won felbit in die Augen, wie 
fehr es gegen unfer Sprachweſen und unfere Spradhhiftorie ftritte, wollte 
man den Neſtor und Meifter unferer gegenwärtigen Poeſie zum Gründer ber 
jebtzeitigen daͤniſchen Schriftfprache oder tes Styls und der Spradform bes 
18. und 19. Sahrhunderts machen. Es iſt nacdhgewiefen oder theilweife 
fhon vorausgefebt, als feines Beweiſes bedürfend, daß, fo fange es eine Te 
bende Literatur in Dänemarf gibt, fie auch die Sprache, welde ihr . 
Organ ift, in ihrer nationalen Eigenthümlichkeit und Selbftftändigfeit, gebaut 
auf den däniſchen Sprahgebraud, Haben und behalten muß. So 
fange das dänifche Volk und das dänifche Reich eriftirt und egiftiren wird, 
fo fange muß auch die dänifche Sprache ihre Geltung behalten. Schmelzen 
einmal die drei Bölferflämme des Rordens zufammen, dann braudt es 
feinen Borfchlag mehr zu einer durch Kunſt und gegenfeitige Conceſſionen zu 
bildenden Mittelfprache und einer nur in der Einbildung möglichen neutra= 
fen Schriftſprache, die weder daͤniſch, noch ſchwediſch wäre. Beide Spra- 
chen, wie fie jebt find und die Sprahbifdung fie geformt hat, müffen in 
allen ihren feinen Eigenthümtichkeiten, in ihren leichten Scattirungen, wie 
in ihren ausgefprochenen und perfönfichen Eigenthümtichfeiten — jede für 
ſich beftehen, fo fange die dänifche und ſchwediſche Nation zwei Bolfseinbeiten 
- bilden. Eine neueSchriftſprache, eine veredelte und ftehende Sprachform bildet 
ſich nicht in unferer Zeit aus mehren, wie fich jede einzelne in einer roheren Bor: 
zeit aus mehren Dialekten gebildet hat. Die, welche eine foldye Ungereimtheit 
behaupten, find genöthigt, im felben Augenblide ihrer eigenen Behauptung 
zu widerfprechen *). Wenn unfere Gegner ferner, um. ihre Idee von der 
Nothwendigfeit einer Sprahumwälzung und einer gemeinſchaftlichen ſtandi- 


*) Wie Juͤtiſch, Seeländiih und Schoonifch, die wiederum ihre Unterdialekte hat: 
ten, fih in einer gemeinfchaftlihen dänifhen Schriftfprache fammeln konnten, 
fo mug auch Dänifh, Norwegiih und Schwerifh, ala Dialekte einer um 
derfelben Sprache in einer allgemeinen nordifchen Schririfprache vereinigt wer: 
ten (Annaler for Nord. Oldkynd. a. a. ©. S. 115). Aber „offenbar iſt dieſe 
legte Aufgabe ſchwieriger, als die erftere.“ Gewiß! fie ift nicht allein ſchwie⸗ 
riger, fie ift unmöglih. Dänifh und Schwerifh find eben fo wenig Dialekte, 
als Portugiefifh und Spaniſch; es find zwei Sprachen, mit zwei entwidelten 
Ziteraturen. Eine neue gemeinſchaftliche Schriftfpradhe, mit zwei Mundarten 
und einer doppelten Literatur - tft eine Kiction, welche einer ausſchweifenden 
Phantafie, aber nicht der Sprachwifjenichaft und Hiftorie entitammt. 


310 Die hiſtoriſche Entwidlung der dänifhen Schriftfprade. 


naviſchen Sprachfabrikation zu befräftigen, das Schwediſche als noch 
weiter zurüd in der Entwidlung und „auf natürlichem Wege feiner 
Auflöfung entgegen gehend“ fhildern, fo Fünnen wir doch ein ſolches Argus 
ment, um und den Uebergang und die Annäherung zu diefer fich auflöfenden 
Sprache anzuempfehlen, nidyt anders als höchſt ſchwach finden, überlaffen 
jedod Schwedischen Sprachkennern und Styliften, das Wahre an diefer Be 
hauptung zu unterſuchen. Dagegen müffen wir nochmals gegen die oft vor: 
gebrachte Appellation an Sneedorf Broteft einlegen. Der im Sabre 1761 
von ihm bingeworfene Gedanke, eine dänifchfchwebiiche Sprachvereinigung 
würde höchft wünfchenswerth und nüplih fein, — diefer Gedanke fam von 
einem Manne, der zwar ein geiftvoller, denkender und aufgeflärter praftiicher 
Philoſoph war, viel Sprachkunde, Geſchmackbildung und Sprachkunſt befaß, 
aber der Sprachgelehrfamkeit gänzlich entbehrte. Sich auf feine Autorität, 
als auf die eines Sprachkenners und Spradireformators, bezüglich einer 
nordifchen Spracdreinigung berufen, heißt den Beweis gegen ſich ſelbſt füh- 
ten. Es war Sneedorf fo wenig um das nordiſche Spracelement zu 
thun, daß er die ffandinavifche Verſchmelzung nur als einen Nothbehelf be: 
tradtete, „da wir in Dänemark nun nit mehr dazu fommen 
fönnen, Hochdeutſch zu fpredhen*). * 

Aber die hier berührten Widerfprüche find nicht mal die einzigen und 
größten, die man bei denen nachweiſen kann, welche am lauteften von der 
Entartung und dem bevorftehenden Untergang der däniſchen Sprache, von 
der Armuth der Neuzeit und der Herrlichkeit der Vergangenheit fprechen, zu 
welch’ Ichterer wieder zurüdgefchrt werden müſſe. Bei diefen Danophagen 
fiegt (bezüglich der Icbendigen Sprache) noch ein recht gründficher Widerſpruch 
in ihrer Berufung auf die unwiderſtehliche Macht der Zeit, deren rollendes 
Rad jeden Widerftand der Gegenwart vernichtet und damit auch ven Wurm 
zermalmt, der am Wege liegt und weder vor noch zurüd kann. Am befia: 
genöwertheften find, zum mindeften in der Orthograpbie, diejenigen, welde 
bald vor- bald zurüdkriehen; denn ihr Kortfchritt ift eigentlich der Tang: 
famfte. — Aber es ift ja die Macht der Zeit, welche uns das Neue bringen 
fol, und das Neue tft e8, dem fich die armen dänifchen Würmer widerfeßen 
wollen, oder in deſſen Spur fie weder vorwärts gehen können noch wollen. 
Sm Eifer für die Sache überficht man, daß es gerade das Neue ift, in wel: 
chem wir Alle leben, Daß es gerade die Zeit ift, Die und vorwärts geführt 
hat; daß die neuere Sprachentwicklung es ift, welche uns die Geſchichte ge- 
geben und die man jebt wieder zu älteren Formen und Elementen in Stofl, 
Wortbeugung, Styl und Schreibgebraud zurüdführen will. — ‚Sa, dad 
Aeltere muß und fol das Neue und Neueſte werden!" — Gut! fagen 
wir; wenn die Zeit fommt und die hiftorifche Nothwendigkeit es gebietet. 


*, „Bei der Religionsveränderung wäre es vielleicht eben fo unſchwer geweien, dad 
Hochdeutſche bier zu Lande einzuführen, als in Niederfachfen, — aber da dies 
ei mebr möglid if fo wünfchte ih zur a. der nordiſchen Nationen 
u. f. w.“ Snredorfe — Tilſtuer. 1. OD, S. 
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Wenn das dänifche Volk aufhört, eine eigene Ration zu fein, dann hört von 
felbft auch eine eigene Sprace, eine eigene Literatur auf. Aber fo fange 
wollen wir ung mit aller Macht gegen germanifche und tsländifche Sprad: 
einflüffe wehren, — nicht aber gegen den Geift beider Völker oder gegen 
ihren edfen Sprachkern und Spradhihab, fo weit er uns zu Gute kommen 
oder, was uns eigen ift, bilden und veredien kann; wir wehren uns nur 
gegen den Sprachzwang, weldyer unfere gebildete Sprache zur Rohheit des 
Barbarismus zurüdführen und für veraltet ausgeben möchte — oder mit 
neudeutfchen und altnordifhen Machtſprüchen aufträte. Eben fo wenig fön- 
nen wir uns darauf einlaffen, das Schwedifche zu dantfiren oder das Daͤ⸗ 
niſche zu fchwedifiren. Wenn wir es auch wollten, e8 wäre vergebens; denn 
wir fönnten ed nicht. Die ſchwediſche Sprache Hat ihre felbftitändige 
Literatur in Poeſie und Profa, ihre eigene grammatifche und ſtyliſtiſche Ent: 
willung, ihre eigene Schätzung des Sprachgebrauchs und der Sprachgeſetze. 
fowie der Maffifchen Reinheit und Eleganz bei äfteren und neueren vorzügfid 
geachteten Schriftſtellern. Wie follten wir nun zu der Einbifdung fommen, 
daß ein Volk, das der Zahl nad größer, als das dänifche und norwegifche 
zufammen ift, ſich feiner Eigenthümlichkeit und Nationalität in Sprade 
und Literatur entfhlagen — mit anderen Worten beide aufheben und ver 
nichten werde, weil die biftorifchen Bedingungen der Sprache und des Lan: 
des eine Aehnlichkeit zwifchen der däniſchen und fchwedifchen Sprache her: 
beigeführt haben, in deren feinerer Berfchiedenheit gerade das geiftige 
Gepräge der Rationen und. beider Literaturen fih ausſpricht? in geiſt⸗ 
reicher Sprachkenner, welcher zwar felbit der Auficht ift, daß Daͤniſch und 
Schwedisch nur Dialekte einer Sprade feien, hat daffelbe ausgefprocden ; 
und wir fließen mit feinen Worten: „Wir dürfen uns nicht durd) eine 
feere Hoffnung täufchen Taffen, daß man auf diefem Wege (nämlich entweder 
durch abfurde Verſuche, die Sprachen zurückzuſchrauben, oder durch größere 
Bekanntſchaft mit der Literatur des andern Volkes) zu einer gemeinfa- 
men nordifhen Sprache fommen werde; denn, haben fidh die Diafefte 
einfam in dem Grade neben einander entwidelt, fo werden fie erft zufam- 
menjhmelzen, wenn ein äußerlidher, gewaltfamer Drud die Bölkerftämme 
zwingt, fih recht innig an einander anzufchließen — oder wenn die 
Stämme, einer Herrfhaft unterworfen, ihre Selbſtſtändig— 
feit verlieren und fih dann der am reinften entwidelte Dialekt geltend 
macht. Die Sprachentwidiung wird das däniſche Volk zu erreichen 
fireben,, fo fange es ſich feiner felbft und feiner Freiheit bewußt ift und fo 
lange es die Kraft hat, dieſe zu vertheidigen.“ — 


Englifhde Mundarten. 





Die Theilnahme, welcher ſich bei vielen Leſern bes Archivs 
bie Auffäge über englifhe Mundarten von unferm leider fo früh 
geftorbenen, hochgeſchätzten Mitarbeiter Dr. Fiedler (Siehe Bo. V, 
©. 372) erfreut haben, rechtfertigt wohl den Verſuch, eine Forts 
jegung jener Unterfuchungen anzuftellen, und wir laflen bier deshalb 
eine Behandlung des Mundartlichen folgen von 

Devon ſſhire. 

Bei dem bedeutenden Umfange dieſer Grafſchaft iſt es nicht zu 
verwundern, wenn innerhalb derſelben ſelbſt ſchon nicht unbedeutende 
mundartliche Verſchiedenheiten vorkommen; leider iſt indeſſen zur Er⸗ 
forſchung dieſer Verſchiedenheiten noch wenig gethan und hoͤchſtens 
von einem Theile Devonſhire's, der Gegend von Exmoor, ſind 
Sprachproben vorhanden. Die wichtigſten Quellen über die Mund⸗ 
art von Devonſhire ſind: 

A. Devonshire Dialogue in four parts; to which is added 
a glossary for the most part by the late Rev. John Philipps, 
of Membury, Devon. Edited by Mrs. Gwatkin 12. 91 €. 
Lond. 1839. Die Berfaflerin diefer Geiprädhe ift Mrd. Ann Bal: 
mer, die Schwefter von Sir Joſhua Reynolds. ine frühere Aus 
gabe mit Gloffar von Mr. Palmer erfhien 1837; die zweite in 
wejentlich anderer Geftalt ift von ber Tochter nad) den Handfchriften 
der Mrs, Palmer beforgt. Die Sprache in den Gefprächen ift zu 
ungleihmäßig und kommt bald mehr, bald weniger dem fehriftmäßis- 
gen Engliſch nahe; die Schreibart fchwanft fehr oft und läßt nidht 
immer mit Sicherheit auf die Ausfprache fchließen; doch ergänzen bie 
verwandten Mundarten leicht das Fehlende. Der Inhalt der Ges 
fpräche ift hier gleichgültig; das beigefügte Gloffar aber ift mit ber 
Außerften Sorglofigfeit gearbeitet und zeigt deutliche Spuren, daß 
ber Vf. defielben weit entfernt war, die Mundarten zu verftehen. 

The royal visit to Exeter, a poetical epistle by John Plough- 
share, a farmer of Morton Hampstead, in the county of Devon 
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(by Peter Pindar). Works of Peter Pindar (Dr. John Wolcott) 
Lond. 1812, vol. DI, p. 465 — 483. Satire auf ben König 
Georg I. 

An Exmoor scolding in the propriety and decency of Ex- 
moor language, between two sisters, Wilmot Moreman and 
Thomasin Moreman, as they were spinning, also an Exmoor 
courtship. A new edition with notes and a glossary explaining 
uncouth expressions and int rpreting barbarous words and phra- 
ses. London, Russel Smith 1839. 8. VIII u. 57 ©. Ein un» 
veränderter Abbrud der von Andrew Brice beforgten Ausgabe, ber 
beften dieſes vielfach aufgelegten Büchleins. Der Verfaſſer derfelben 
war Peter Lod, ein wandernder Fiedler, der um 1725 flarb; ein 
Geiftlicher fchrieb fie aus feinem Munde auf. Das Gloffar if erft 
in der Ausgabe von 1771, der achten, hinzugefügt; auch die Schreib» 
art ift dort völlig umgeändert, — Die Gefprädye im Exmoor scold- 
ing find wirklich volksthümlich; gemein, oft zu gemein, aber aus 
dem Leben gegriffen; eine recht anfehnliche Sammlung von Schimpfe 
wörtern läßt fi aus benfelben zufammenftellen. Das Gloſſar ift 
unvollfländig, die Erläuterungen vielfach unrichtig. Weit richtiger 
ift Halliwells Dictionary of archaisms and provincialisme.. L. 
1847. 2 Bde, 

Die Mundart von Devonfhire ftimmt vielfach mit ber von 
Somerfet überein; auch in ihr haben wir den fteten Uebergang bes 
8 zu z und des f zu v. Die Behandlung der Konfonanten r und 
y ift ebenfalld zum großen Theile diefelbe. 

Bofale a. Kurzes a fteht häufig für 5 und 8: trat (trot), 
drap (drop), stap (stop); thare, ’an (then), whan (when), agan 
(again); feltener für andere Raute: tha (they), chacks (cheeks), 
fath (faith). Ranges a (&) für 6: bane (bone), drane (drone), 
clathing (clothing); aud) becaze ftatt because; felten das breite 
niederbeutfche a ftatt des reinen: vauther ft. father. 

e. Kurzes e fteht ungemein häufig für agf. und engl. 1: theng 
(thing), thenk (think), theck (thick), ded (did), zet (sit), zex 
(six), perty (pretty), zester (sister), zeck (sick), rex, engl, rush, 
agf. risc u. ſ. w. — jest (just), gert (great), ner (nor), 
bet (but). 

€. wey (with), tey (tea). 

I. git (get), zim (seem); zitch (such). 
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i. meend (mind), heend (hind), leek (like), lee (lie), deeve 
(deat), eend (end), Measter (Master). 

ei. hire (hear). 

0. hond (hand), hollowin (hallowing), oll (all); olways 
(always); twonty (twenty). 

ü. thoose (those). 

ea wird häufig zum Doppellaut: me&-an (mean), l&-ave, le-ast, 
le-ape, me-at; das afzentuirte e hat dann den Laut &. Auch ſonſt 
fommen Spaltungen einfacher Zaute vor, 3. B. mö-ather (mother). 

ou häufig für 6: ould (old), tould (told). 

Konfonanten. Der Üebergang von s zu z und von f zuv 
ift in Devonfhire ebenfo durchgängig, als in Somerſet. Auch d 
für th it nicht felten, obwohl feltener al8 in Somerfet: droat 
(throat), farden (farthing), drowd (threw), drekstool (threshold). 
Das r tritt häufiger als in Somerfet unorganifdh ein, namentlid) 
an Stelle erftorbener Kehllaute: cort (caught), bort (bought), nort 
(nought), merty (mighty), neart (night), merst (mightst), zeert 
(sight), reert (right), leert (light), bfeibt aber an feiner eigentli- 
chen Stelle viel fefter ald in Somerfet; nur hosses fl. horses, co- 
ander ft. corner, gess ft, arse u. e. a. finden fi. An Berfeguns 
gen des r ift auch hier fein Mangel. Dad PVorfchieben eines y vor 
Bofale entlich findet ſich auch in Devonfhire wie in Somerfet : dis- 
yease (disease), yess (arse), years (ears), yead (head), yearm 
(arm). 
Sormenlehre und Wortbildung. 

Ebenfalls vielfach mit Somerfet übereinftimmend. 

Hauptwort. Mehrheitöformen auf en: neighbourhooden, 
cheesen; kee = cows agl. cy. — Eigenthümlihe Bildungen: 
blunk, fagt Zunfe, ablautend von blinken; blooth, Blüte , agl. 
fein blödh, ſondern blösma, engl. blossom. 

Eigenſchaftswort. Die doppelte Steigerung, die fehon bei 
Ehafeipeare häufig vorfommt, den öftlichen Munvdarten Englands 
aber vorzugsweiſe eigenthümlich ift, Fommt bier ebenfalls vor: more 
humbler. — leet over lit für little, bei Chaucer Iyte, agf. Iyt, Iyte. 
leet rather — a little while ago; handifast unfer handfeſt, 
mit Bindevofal; lief, gern unfer lieb, agf. leof, bei Chaucer lefe. 

Fürwort. Perſönliches: 1 sing. Es, ees, I, in Zufammen 
jichungen ch, 3. 8. chell (I shall), chudent (I should not), cham 
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(I am), chave (I have), chont (I wont), chad (I had), chawr 
(I were). Um biefe Formen zu verftehen, muß man fich erinnen, 
daß engl. I aus agf. ic, altengl. ich, iche hervorgegangen ift; bie 
Scriftfprache hat ten Konfonanten, die Mundart den Vokal fallen 
lafin.e Accus. ma (me), Plur. us nom. und acc. wir und und, 

2. Perſ. sing. Nom. und Acc. thee nachdrũcklich, fonft tha. 
Mehrheit ya, ye, Nom. u. Acc. 

3. Perf. sing. masc. a nom. he acc. gewöhnlider en, nas 
mentlih in Zufanmenziehungen. Fem. her nom. u, acc. Daneben 
obwohl feltener und mehr der Mundart von Cornwall eigen, che 
für nom. und acc., neutr. et, Plur. acc. min und mun. 

Befiganzeigendes Fuͤrwort. Hes his; hare her; yer your. 

Hinzeigended Fürwort: theeze — this, theck und thekee 
(thecka) — that; baneben thate; theeze theng and theky — this 
and that thing; thate ift auch bezügliches Yürwort, theck und 
thecky nicht. 

Zeitwort, Die 3, Perf. Praes. hat noch das urfprüngliche th. 
Der Infinitiv erhält wie in Somerfet gewöhnlich ein y angehängt, 
dem PBartizipium dagegen tritt a, dad deutfche ge vor: arede geleien 
— read. — Viele ftarfe Zeitwörter bilden bier wie in Somerfet vie 
Vergangenheit ſchwach: zwear’d ftatt swore, zud ftatt saw, drawd 
flatt drew, drade flatt threw, gid ftatt gave, feltener das Partis 
jipium dood ftatt done. — Bon flarfen Formen find zu merfen 
brist und bost, engl, burst, Mittelwert borst: ping ftoßen, Vergan⸗ 
genheit pung. — To be, Cham, I bant — I am not; we be, 
we bant —= we are not; a es — he is. 

Umftandswort. Daß engl. then trennt ſich in zwei Wörter, 
thoa, unfer da, das fi auf die Vergangenheit. bezicht, und than, 
das ſich auf die Zufunft bezieht. 


The royal visit to Exeter by John Ploughshare 
(Peter Pindar). 
Part. 1. 


1. I promised thee, dear zester Nan 
That thee shudst hire vrom brether Jan 
About the king, wey speed; 


ar 
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And now I zet me down to write 


To tell thee every theng outright 
The whole that T’ve azeed. 


Now meend me, o Nan, alt Exter town 
Was gapin, rennin up and down 

Nath 1), jest leek vokes bewitchd. 
Lord, how they lang’d?) to zee the king, 


To hire en zay zom marvlous thing. 


Leek mangy dogs they itch’d. 


Leek bullocks sting’d by appledranes 
Currantin it?) about ihe lanes 
Vokes theese way dreav’d!) and that. 
Zom hootin, heavin, soalin 3), hawlin 6), 
Zom in the mucks”?) and pellum 8) sprawlin 
Leek pancakes all zo vlat. 


Hosses and mares, assnegers ?), mogles 10) R 


'Leapin the hedges, ditches, stiles 


Hundreds commed in at least; 
Gallopin, trattin, spurrin, vallin, 
Hallooin, laughin, cryin, squawlin 11) 

Vour mounted ’pon one beast. 


The ladies vrom the windors all 

Poked 12) vorth their powis 13) both’ gert and small 
Ecod, there were a power. 

Their hair zo white, I’d zexpence stake 

That vrom their powls I’d vairly shake 
A dezen zacks 0’ vlower. 


To spoil good vlower, a spendthrift crew’! 
Ould time wull whitten vast enew 
The locks o’um, never fear; 
Bezides, it is a burnin shame 
And makin 0’ God’s gifts a game 


Considerin .corn’s to dear. 


ı) Faith. 2) longed, verlangten. 8) currantin it= running; ıt wird bekannt: 


lid auch in der engl. Schriftiprache dann und wann als unüberjegbared Objekt ji 
Heitwörtern geſetzt. 3. B. to lord it (W. Irving) = berifchen. *) drove. ®) pur 
ling, pushing. 9) ziehen, jchleppend. (7 mux = Koth. ®) pellum oder pilm Staub. 
%) assnegers — ass, meiſt wie assinego (Shakesp. Treil. a, Cress. II, 1. al 
Schimpfwort gebraucht. 10) mules. !') squalling. !2) thrust, put. 13) powl Nth. 


of Engl. pow, 


Kopf. 
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7. And get the perty maids, I cow 
Make me vorgive, I cant tell how, 
Thof tis a zerious matter. 
But what wey zich have I to do? 
Vor Joan and Nell!4) and Madge 15) and Sue 16) 
My mouth must only water. 


8. But than agan I cant but zay 
Iss could look at mun a whole day 
They lookd zo vair and vresh 
Iss long’d to gee zom hearty smacks 
Upon their little rozy chacks, 
They zimd zich wholezome vlesh. 


9. Well, in a come king Gcorge to town 
With doust and zweat as nutmeg brown 
The hosses all in smoke; 
Huzzain, trampetin and dringin 17) 
Red colours vleein, roarin, zingin , 
Zo mad zimd all the voke, 


10. Wipin his zweatty jaws and poull 
All over doust we spied squire Rolle 
Close by the kings coach trattin, 
Now shovin in the coach his head 
Meanin, we giss’d, it mighd be zed: 
The Squire and King be chattin. 


11. Now goed 18) the Alderman and May’r 
Zum wey crappd wigs and zum wey hair 
The royal voke to ken: 
When Measter Mayr upon my word 
Poked to the king a gert long sword 
Which he poked back agen. 
? 0 
12. Now thoose, that round ould Burnet stood 
All zweard, it clumsily was dood; 
Yet Squirt, the peepel zay ,- 
Brandish’d his gert horse-glysterpipe 
To make un in his lesson ripe 
That took up half a day. 


14) Helen od. Ellen, Helena. 15) Margaret, ſchott. Mag, Maggy. 1°) Su- 
san. 17) thronging, pressing. is) went. 
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13 Now down long Vorestreet did they come 
Zum hollowin and screechin zum 
Now tridged 19) they to the dean’s. 
Becaze the bishop zent mun word 
A could not meat and drink avoord 20) 
A hadn’t got the means. 


14. A zaid, that az vor he, poor man 
A hadnt got a pot nor pan 
Nor spoon, nor knive, nor vork, 
That he was week and ould and squeal ?1) 
And zeldom made & hearty meal 
And zeldom draed a cork. 


. 


15. Indeed a was a moderate man 
And zo war all the clergy clan 
That with un uz’d to chatter. 
Who if a ax’d mun to drink wine 
To one the wother they tippd the sign 
And beggd his charming water. 


16. And az vor rooms, why there agen 
A cadn’t lodge a cock nor hen 
They war zo small he zed 
And az vor beds, they wudn’t do 

In number about one or two 
Vor Zelf and Joan the maid. 


17. In voolish things a wudn’t be cort 
Twas stoopid 22) to treat vokes vor nort 
No ’twas not his dezire. 
Prefarment too was at an end 
The king wud never more vor’n zend 
To lift'n one peg higher. 


18. And yet they zay’s a man of zense 
Honest and just but hoardth his pence 
Cant peart?23) wey drink nor meat 


19) trudge, ziehn. 2°) afford. 21) Die Bedeutung feheint aus dem engl. qual, 
in Ohnmacht fallen, hervorzugehen. Viele engl. Wörter haben in Ten Mundarten 
noch ein s vor fich genommen, wie umgekehrt in ten Mundarten bisweilen ein s 
fehlt, wo e8im Engl. vorhanden ift. Daß diefe theilweife Vorſetzung eined s durch 
alle deutfche nicht bloß, fondern auch durch alle indogermaniſchen Sprachen geht, 
ift befannt. 22) stupid. 2) part. 
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And then „what vor‘ the people rail: 
‚To greaze?24) a vat ould pig in the tail 
Old Weymouth of Congleat 23).° 


19. Well, to the dean’s bounce in they went 
And all the day in munchin spent 
‚And guzlin too, no doubt. 
And while the gentry drink’d within 
The mob wey brandy ale and gin 
Got roarin drunk without. 


Part the second. 


5. Prayers over now, he spied the ruff 26) 
And lookd it round and round anuff’?”) 
And zoon beginn’d to speak, 
Zo zaid: „‚Neat, neat, clean, very clean; 
D’ye mop it, mop it, Measter Dean? 
Mop, mop it every week, 


6. Zir, zaid Dean Buller to’n agen 
Tis not by moppin keepd zo clean 
What streekth 28) your royal eye: 
Vor Zir, in all our Exter shops 
We never meet wey zich long mops 
Our mops dant reach zo high. 


All people join, to praise the Dean 

He did zo well his zel2%) demean; 
No man behaved nore humbler. 

Spar’d no expense, bort ev’ry thing 

To please forseth 30) the Queen and King 
Vor which the gid’n a tumbler. 


* 


8. Vor royal voake, so gert withale 
The present zimm’d most merty small 
And zo zed all the city. 
It was too sneaken 31), vath and troth, 
A poor groat glass between mun both, 
No, vath, if waz’nt vitty 32). 


#1) grief, wehe thun, kneipen. 2) Die Bedeutung diefer Ausdruͤcke, mit des 
nen, wie ich glaube, der König Bean werden foll, der freilich ziemlich unhoͤf⸗ 
lich a fat old pig genannt wird, {ft mir nicht Mar. Weymouth foll wahrfcheins 
lich Schiefmaul bezeichnen. 2%) roof. 2) enough. 2e) strikes. 2°) himself. 
%) forsooth, wahrlich. °1) sneaking, fnauferig. 32) decent, handsome. 
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Aus Mrs. Palmer’s Gefpräden. 
Robin Betty. 


R. Zo Bet, how is’t? How de try!)? Where hest abe thicka 
way? Where dost come vrom? 

B. Gracious, Rob! you gush’d?) me. Ive abe up to vicarige, 
to vet?) a book vor dame and was lookin to zee if thore be any 
shows#) in en, when you wiskd5) over the stile and galled 6) me. . 

R. And dost thee look zo leek a double rose, when thee ast 
agalled Bet? What dost thee gook”) thee head vor: look up, wo’)? 

B. Be quiet, let lone my hat, wol ye? 

R. What art tozing?) over the book vor?. 

B. Turning out the dogs ears, 

R. Ot is it, a story book? 

B. I wish twas. I love storybooks dearly; many nearts Ive 
a zit up when all the vooks have abe abed and arede till es kave had 
a crick in the niddick 10) or aburnd my cap. 

R. And dost love to rede stories about spirits and witches? 

B. Tl tellthee.. I was wan neart reding a story book about 
spirits, that com’d and drawd back the curtains at beds voot. The 
clock had beat wan, whan an owl screech’d pon the top o the chimley 
and made my blood rin cold. I zimd1!) the cat zeed zum o’t; the 
door creaked and the wind huldered 12) in the chimley like thunder. 
I pricked up my ears and presently zum o’t, very hurrisome, went 
dump, dump, dump! I would ageed my life vor a varden13). Up 
I sprang, drowd 14) down my candle and douted13) en; and hadnt 3 
blunk 16) of fire to teen 17) en agan. What could es do? I was afeard 
to budge. At last I took heart and went up stears18) backward, that 
nort mert catch me by the heels. I didnt unray19) mysel vor the 
neart nor teend my eyes but healed 2%) up my head in the quilt and 
my heart bumpd zo, ye could hear en; and zo I lied?!) panking?) 
till peap o day. 
| R. Poor Bet! why if a vlea had hopp’d into thy ear, thee wot 
a Bwoond, | 

B. You may well enew laugh at me, but I cant help et, nor 
vorbear reding the books when I com athort’em.23) But Ise tell thee. 
Ive athort pont zince, that the dump, dump, dump! that galled me zo, 
was nort else, but our great dog diggin out his vleas against the dresser. 





1) how do you do. 2) to scare, frighten. 3) fetch. +) pictures. 5) hur- 
ried, sprang (ent-wifchen). ©) frightened. 7) hang down. ®) wont you. °) pul- 
ling. 0%) Genid. 11) 1 zimd = I zeemd to me, I thought. 12) Mulder = 
conceal Somers, hier offenbar poltern; vgl. holter-polter. 13) farthing. 14) threw. 
15) dout — do out, exstinguish. 16) spark. 7) light, anzünden. 19) upstairs, 
wohl zu fprechen upste-ars. 1%) undress. 20) heal unfer hehlen, agſ. helan, ver: 
bergen, zudeden. 21) lay. 22) panting. 2) athwart. 
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R. Like enew: I marvel that you, who ha zo much indel and 
oudel 24) work to do, can vend time vor reding; but then it zeems 
you rede when you ought to zleep. | 

B. Why, you must know Dame dosnt like I shad rede zieh 
books ; it be other lucker23) books us ha vrom the Pason and when 
us ha done up our chewers 2) and tis candletanin, Measter takes hiszel 
to the alehouse, I take up my knitting and Dame redes to me. Good 
now; us may ha as many books vrom the Pason as us wol, he neer 
zaid her nay and he hath a power o’em, that a hath. 

R. O! Cryle! Bet, Td a geed ever zo much, had thee azeed 
the Pason in the wood a leet rather 27). Thee casnt think what itens 
and anticks28) a had — noddling his head blasting up his ees 29) 
drowing out his hand, ‚telling to hiszel and then telling out har: 

B. Well and ot "did a Zay. 

R. Thee goodger 30) knows what, vor nort cud I — Pr. A 
squat down pon the mores of a great oak and lookt stark at! zom 
mose 3l) a had agrabbld 32) vro the tree; and I zim a zaid words to’t; 
before a yennd33) it away and zeemd in a brown stiddy?%), poking his 
stick in the ground. I peepd to zee if a was making any circles or 
gallitraps 23), when up a rakd 6) all to wance and vetchd a vege ?7) 
to thick a place where you and me zeed the Jackee Lanthern — and 
took a bard 38) out o a springle3®), that zumbody had ateeld; a took 
en in his hand and told to en, as thof a had abe settlin to a christian 
and bid en do zumot, I didnt hear what and the poor fool whiskd ° 
away wi half his errand. Ob, what a pity tis, vor hes an over 
good man. 

B. Zo, you zim he’s maz’d, rn warnes 41)? No more, lookee, 
dye zee than you be: maz’d akether 42), 

R. Na dant abe mift??), I zay no more than all the parish zaith 
fegs. Im sure I’d crope upon my hands and knees to do en good 
ad midneart as zoon as midday. Well what dost thee make out o’t? 

B. Why I be o Dames meend. Her zaith, that wan of his 
larning vends orcans o things that gee en pleasure, that other vokes 
zee nort in, and zum, that may ‚gall en and put en out a’ zorts®), 


— ——— —ñ — 


2) indoors and outdoore. 25) sort. 26) jobs. 7) little while ago. 
2) wild gesticulations. 2°) lifting up bis eyes. 20%) Devil. 29 moss. 
) plucked, snatched. 3%) threw. ®') study. In a brown study, in Gedan⸗ 
fen vertieft. . 35) Die einzige Erklaͤrung dieſes Wortes finde ich a Halliwell 
(dietionary of archaisms and provincialisms II. L. 1847): „Any frightful 
ornaments, head-dresses, hoods ete. Glouc.“, woraus fid wenigiteng die Be⸗ 
deutung, bier Hofuspofus, ergiebt. 3%) auffuhr. 37) vege = a run before le- 
aping = = to fetch a vege alſo — einen Anlauf nehmen. 88) bird. 3%) Sprentel, 
Bogelfchlinge. “ set, aufgeitellt. 4) warrant. 42) indeed; nach den Exm. 
sc. = au he, quoth, her. nee 44) to put some body out 0’ 
gorts =. to put one beside 


Archiv f. n. Sprachen. X, 2 
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that other voaks make nort 0’ - and when you zim hes telling to 
hiszel, a may be zaying his prayers out a book. 

R. Like enew, zure; but I was agest!?) a was going to 
conjure. 

B. The dickins! If I thort a coud conjure , T’d beg en to con- 
jure the evil spirit out o my measter into the Red Zea. Thee casıt 
thenk, Rob, what a ranticomscour #6) us ha had to our houze to day. 
If Pd avound the Pason at home by now, I had abe up and told en 
all about it, fegs! Ä 

BR. Prithee, what was the tantarra ?7) about? 

B. Why, you must know the puggin#®) end o our linney®P), 
next the pigs loose 50), geed way and was slewring®!) down: Measter 
was standing by the tallet 5%) when the cobwall slewerd away all io 
wance and made zich a stewr53), that a comd in, heald®®) wi- 
brist55) and grute®®). Bet, zays a, go vet me the lattin 37) cup o best 
drink , the pilms58) a go 69) down my drost and I'm jist a mickled 60). 

R. Choaken®!); a hath always zom pretence vor gulging in a 
morning ; if a dothn’t leve off a will zoon turn up his trotters Tl tell 
en but that. 

B. Dame was zat down to brextfast .and zaid to en: You had 
better drink tey, Jahn Hogg. Burn your tey, a yerrd$3) to her, tis 
the ruin o the nation. If I was king, I’d make et treason to drink 
ort but organtey 64). Then looking about up on me: Why donte budge? 
I thort, quoth I, you was going to drink tey. You thort! Marry 
come up — I’m come to a fine pass indeed, a zaid, to be hamperd 
and allowancd by Dame and you, what I shall eat and what I shall 
drink. Tl be Measter or turn the doors out to winders. Wi that the 
witherly 85) dolt 66) up wi his voot and yennd over the teykittle that 
was hut jist hove off the fire and clashd the water over Dame; a 
takes the teypot and strambang 67) thicka goes out o the winder and 
tore I dont know how many quarrils of glass. 

R. All the better, let en pay for his quarrils. 

B. How smart you be! Then he geed the table zich a jet, that 
all the things was walving68) over; and if I hadnt abe quick and 
raged it away a wid ajet 6°) over the board and atorn it all to shords ”®). 
Charming good cream as thick as stodge?!), a shod 72) and slotterd”°) 


45) frightened afraid North. agast. 4%) ranticomscour auch ranscoms- 
cour = fuss, ado, Lärm, Skandal. N Lärm, Spektakel, urfpränglid vom 
Trommelfchlag gebraucht. 4°) gable. 4%) linney auch linhay: an open shed 
attached to a farmyard. 50) sty. 51) falling. 5%) haylost. 5°) dust. °*) un: 
fer hehlen; beveden, covered. 55) Staub. 56) grit, gravel, Sand. 57) latten 
= zinnern. 5°) Staub. 5%) have gone. °0) benumbed. ®!) choke, erftiden; 
may God choke him! 2) gulge oder gulch, fehwelgen. ) swore. °%) penny- 
royal, Krauſemünze. ) hasty, ‚übereilt. 6°) Narr. 7) violently. *s) roll 
about. 69) werfen, jeter. 70) shreds. 71) Brei. 72) shed. 7%) spattered. 
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all about and the bread and butter, that many a pcor zoul wid & 
jumpt abew 4) ground vor, lied smeeching 75) and vrizzing’®e) in the 
vire. A slat 77) and scat”®) the things about as thof the goodger was. 
inen. Wan wid a thort a was begagged’?). Never was zich a stir- 
ridge zit up vor nort. 


nr — — — — 


An Exmoor courtsbip. 


Andrew. How goeth et cozen Magery. 

Margery. Hoh! cozen Andra, how d’ye try? 

A. Come let’s shake hands, thof kissing be scarce. 

M. Kissing’s plenty enow; bet chud zo leefe kiss the back o 
ma hond es eer a man in Challacomb, or yeet in Paracomb; no dis- 
preezo 1). 

A. Es dont believe thate, yeet es believe well too. (Zwop! 
he kisses and smuggles her.) 

M. Hemph! — Oh! tha vary vengeance out o’ tha — Tha hast 
acreemd 2) ma yearms and amost abest ?) ma neck. — Well, bet, vor 
all, how dost try, es zey, cozen Andra? Es hant azee’d ye a gurt 
while. 

A. Why, fath, cozen Magery, nort marchantable, eer since 
es scoast) atack 5) or two wey Rages Vrogwele tether day. — Bet 
zugs! es tremd ®) en and vaggd”?) en zo that hell veel et vor wone 
while chell warndy. 

M. How cozen Andra! Why es thort you coudent avort8) zo. 

A. Why ’twos oll about thee, mun; — vor es chan’t hire an 
eel®) word o tha. 

M. How! about me! — Why, why vore about me, good zweet 
now? — Of a ground ha can zey no harm by ma. 

A. Well, well, no mater. Es coudent hire tha arun down, and 
& roilad1°) upon zo, and zet still lick a mumchance and net pritch 11) 
en vort. 

M. Why, what, and be hangd to en, coud a zey o me, a gurt 
meazel 12). 

A. Es begit!3) tha words now; bet ha roilad zo, that es cou- 


—— — — — — 


74) above. 75) Rauch und Geftank verbreitend. 7°) wohl ziſchend, kni- 
ſternd. 77) fchlagen, werfen. 7°) dashed. 7%) bewitched 

1) Gerin ſchätzung. 2) cream, eig. abrahmen, dann ſo weih wie Sahne 
zufammendrüden, drüden überhaupt. 3) burst = broken. 4) scorsed taufdıte, 
exchanged. 5) — attack, daın Schlag. °) trimmed, fehlug. 7) thumped, 
wallte. 8) —* 9 evil. 10) railed. 1) = prick, ftechen. 12) sow. 13) of⸗ 
fenbar für forget. ) lose. 


21* 
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dent bear et. — Bet a dident lost!4) hes labour, fast; vor es toz’d '?) 
en, es lamb’d en, es lac’d en, es thong’d en, es drash’d en, es 
drubb’d en, es tann’d en to the true ben 16), fath, Bet stap! cham 
avore ma story. — Zeth I, „Tha thee art a pretty vella!“ Zes 
he, „Gar! thee cassent make a pretty vella o ma.“ — „No, agar, 
zeys I, vor th’art too, ugly to be made a pretty vella, thats true 
enow.“ Gar, a was woundy 17) mad thoa. — „Chell try thate,“ 
zeys he, „As zoon’s tha wut,“ zeys I. Zo up a roze and to’ 
we went. Vurst a geed ma a whisterpoop 18) under tha year and von- 
way a geed ma a vulch in tha leer 19) — Ad! thoa es raked up, and 
tuck en be tha collar and zo box’d en and zlappd en,.that es made hes 
kep 20) hoppy and hes yead addle?1) to en. 

M. Well, es thenk ye cozen Andra, vor taking wone’s peart zo. 
— Bet cham agest he’ll go vor a varrant vor ye and take ye bevore 
tha cunsabel; and then ye mey be bound over and be vorst to g’in to 
Exter to zizes22%); and than a mey zwear tha peace of es, you know. 
— Es en et better to drenk vriends and make et up. 

A. Go vor a varrant! Ad! let en, let en go; chell not hender en; 
vor there's Tom Vuzz can take his corporal oath that he began vurst. 
And if he deth, chell ha’ as good a varrant vor he, as he can vor 
me, dont quesson et; vor the turney 29 into Moulton knoweth me, 
good now 4), and has had zum zweet pounds o vauther bevore ha 
dy’d. And if he’s ameended to go to la, es can spend vorty or vifty 
ehillings as well’s he. And zo let en go. Bet bang en, let’s ha nort 
more to zey about en; vor chave better bezeneze in hond a great deal. 
(He takes hold of her and paddles in her neck and bosom.) 

M. Come, be quiet; — be quiet es zey, agrabbling o wone’s 
tetties. Es wont ha ma tetties agrabbled zo; ner es wont be mallad®) 
and soulad 26). Stand azide, come, gi’oer. 

A. Lock, lock! How skittish we be now! You werent zo 
skittish wey Kester Hosegood up to Daraty Vuzz’s upsetting??). No, 


15) Das ganze Buch in der Exmoor-Mundart iſt voller Ausdrücke, welche 
fhlagen bedeuten; tie wichtigiten mögen bier zufanmengeitellt werden: toze ot. 
touse eig. ziehen, zerren, lamb od. lam, tüchtig turchprügeln, ſchon alt ‚(vielleicht 
lammweich ſchlagen); lace, befegen, verbrämen, namentlich häufig in Ter Redens⸗ 
art to lace one’s jacket, cinem die Jacke verbrämen, ausflopfen; thong, eig. 
riemen, mit Niemen ausyeitfchen; drash — thrash, ausdrefhen; drub = throb, 
pocden, klopfen; tan, gerben; plim, Exm. sc. 4. aufichwellen, fchlagen bis zum 
Aufichwellen, vulch, nit tem Kübogen flogen; ting, eig. gurten; pummel engl. 

ommel, puffen, knuffen; vag; trim, en aufpugen; stram, mit großem Ges 
ränfche fchlagen, auffnallen u. v. a. 1%) To the true ben = to the utmost 
stretch. 17) very. 18) Ohrfeige. !9) Seite. 2) cap. 21) aufichwellen. 22) assi- 
zes. 3) attorney. 2) Eine Phrafe, die auf mancherlei Weife zu überfegen if, 
bier durch „namlich“, font auch durch „denk Dir, Du mußt wilfen, Du weiſt Tod“ 
u. f. w.; good sweet now fit in der Bereutung übereinftimmend mit dem Lon: 
toner good gracious! 25) squeezed. 2%) pulled about. 27) christening feast. 
Im Norden die erfte Gefellfchaft nach den Wochenbette, das erfte Auffigen. 
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no, you werent zo skittish thoa, ner zo squeumish nether. He must 
mully and soully tell a wos weary. 

M. Es believe the very Dowl’s in voke vor leeing. 

A. How! zure and zure, you wont deny et, wiell ye, whan 
oll tha voken took noteze o’et. 

M. Why cozen Andra, thes wos the whole fump?28) o the bese- 
neze. Chawr in wey en to daunce: and whan the daunce was out, 
tha croud29) cry’d, „Squeak, squeak, squeak, squeak,‘ as a uzeth 
to do, you know, and a cort ma about the neck and woudent be azed, 
bet a woud kiss ma, in spite o ma, do what es coud to hender en. 
Es coud borst tha tha croud in shivers and tha crouder too, a voul 
zlave as a wos and hes veddlestick into tha bargain. 

A. Well, well, es bent angry, num. And zo let’s kiss and 
vriends. (Kisses her.) — Well bet, cozen Magery, oll thes while es 
hant told tha ma arrant, and chave an over arrant to tha, num. 

M. (simpering.) Good zweet now, whot arrant is et? Es marl 
what arrant ye can ha to me. 

A. Why, vath, chell tell tha. Whot zigniries et ta mense 20) 
tha mater? Tes thes; bolus nolus 31) wut ha me? 

M. Ha’ ma? Whots thate? Es cant tell whot ya me-an 
by thate. 

A. Why than, chell tell tha vlat and plean. Ya know es kep 
Challacomb Moor in hond; tes vull stated 32): but cham to chonge 
a live vor three yallow beela33). And than there's tha Jant up to 
Parracomb town: and whan es be to Parracomb, es must ha wone 
that es can trest to look artes tha gerred-teald®4) meazels 35) and to 
zar tha ilt36) and tha barra 37), and melk tha kee to Challacomb and 
to look arter tha thengs o tha houze. 

M. O varjuice! Why cozen Andra, a good steddy zarrant can 
do oll thes. 

A. Po, po, po! chell trot no zarrants. — And more an zo, 
than they’ll zey by me, as they ded by Gaffes Hill theter day: — 
„Ihey made two beds and ded g’in to won’e. No, no, es bant zo 
mad nether, — Well bet look, dest zee, cozen Magery: zo vur?®) vore 
es tha wut ha ma, chell put thy live pon Parracomb Down. Tes wor 
twenty nobles 3°) a year and a puss to put min in. 

M. O vile! whot marry? — No chant ha tha best man in 
Challacomb,, nor yeet in Parracomb. Na, chell neer marry, vor ort’s 
know. No, no; they zey thare be more amarry’d already than can 


28) allthe circumstances, ter ganze Grund. 29) fiddle. 30) ausſchmuͤcken. 2°) vo- 
lens, nolens; ja oder nein. 32) a leaschold estate is full stated when it is 
held under ‘three fives (auf 100 Jahre). 3) yallow beels = guineas. ®) with 
bedawbed tails. 35) Säue. 3°) gelt sow. 37) Fertel. 38) far; zo vur vore 
= as soon. ®) a gold coin worth 6 sh. 8 d. 
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boil tha crock #) 0’ Zendays. — No, no cozen Andra; es could a' 
amorst?!) zwear chudent ha tha best Square in oll Ingland. Bet come, 
prey cozen Andra, zet down a lit, — Well ye eat a croust o brid and 
cheeze, cozen Andra? 

A. No es thankee, c. M.; vor es eat a crub as escame along; 
bezides es went to dinner jest avore. — Well bet cozen Magery, 
whot onser dest gi ma to tha quesson es put rore nowreert. 

M. What quesson was et? 

A. Why zure ya bant zo vorgetvul. Why tha quesson es put 
a little rather 22), 

M. Es dont know what quesson ye meean; es begit whot ques- 
son twos. 

A. Why to tell tha vlat and plane agen, twos thes. „Wut ha 
ma, ay or no?“ 

M. Whot! marry to earteen? Es gee iha zame onser as geed 
avore. Es wudent marry the best man in oll Ingland. Es cud amorst 
zwear Chud neer marry at oll. 

A. Zo good buy, c. M. Chell net trouble ye ager vor wone 
while, chell warndy. (Going.) 

M. (Calling after him.) Bet hearky, hearky a bit, c. A.! Es 
wudent ha ye go away angry nether. Zure and zure you wont deny 
to zee me drenk. — Why ya hant a tasted our cyder yet. (Andrew 
returns.) Come cozen Andra, here’s t’ye. 

A. Na, vor that matter, es owe no illwill to enny kesson??), 
net I. — Bet as wont drenk, nether, except ya vurst kiss and vriends. 
(Kisses her.) 


40) pot. 4!) almost. +2) a little while ago. 43) christian. 














De 1’Argot. 
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Le succes éclatant des Mystères de Paris a tourn& l’attention 
du public sur le jargon de cette race immonde, rebut de la population 
parisienne, qui pullule dans les bas-fonds de la -societe. Jusqu’alors 
les termes dont se compose l’idiome &trange qu’on y parle, n’avaient 
pas franchi l’enceinte des tapis-francs et autres lieux mal fames. La 
main hardie d’un romancier, en dechirant le voile epais qui cachait 
tant de turpitudes, a force cette langue du vice & se produire au grand 
jour. Quant & nos chroniqueurs et dramaturges modernes qui sem- 
blent avoir pris pour &pigraphe ce vers de Boileau avec unel&gere variante: 

„Bien n’est beau que le laid; le laid seul est aimable.‘ 
pour mieux nous initier aux mysteres de la vie des bandits, ils en 
empruntent jusqu’& l’argot, dont ils ornent leurs monstrueux re£cits. 

Quelque r&pugnance qu’on &prouve à toucher ces haillons en- 
sanglantes et fetides, d’ou s’exhale comme une odeurde crime et de cor- 
ruption qui donne le vertige, il y a pourtant de l’interet à suivre 
l’argot des escrocs.dans leurs filiations diverses, & en surprendre les 
nombreuses metamorphoses, les tropes hardis ou pittoresques, et, le 
croirait-on? empreints parfois d’une sorte de sensibilit£. 

Les termes qui composent le vocabulaire argotique, nous sem- 
blent avoir pour origine: 

1) des mots de l’ancien Francais qui, tombés en d&suetude et bannis 
peu & peu du langage classique, sont demeures, avec leur sens primitif 
et leur forme originelle, ou apres avoir subi de l&geres modifications, 
comme l’expression des habitudes et des besoins d’un monde & part, 
pour qui le mystere est une condition d’existence et une garantie de 
succ&s; 

2) des expressions figurees, la plupart triviales et grossidres, mais 
toujours pittoresques et animées, et souvent d’une Energie terrible, 
mettant & nu cette existence aventureuse et pleine de perils, dans 
laquelle se complaisent ces cr&atures degradees que la societ& repousse 
de son sein, apres les avoir marquees du sceau de l'infamie; 

3) des mots &trangers que le changement qu’ils ont subi rend au 
premier abord meconnaissables, mais dont un examen attentif et reflechi 
revele bientöt la veritable origine ; 
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4) enfin des termes frangais corrompus & dessein dans le but 
d’envelopper la pensee d’une brume €paisse que le regard seul des 
adeptes puisse percer. 

Les citations suivantes jeteront quelque lumiere sur ces faits mal 
etudies jusqu’& ce jour. Nous y avons joint la traduction en argot 
"allemand dans linteret de ceux qui desireraient comparer l’un de ces 
jargons avec l’autre. 

Abattoir m. Guillotine (Zodtmader). Ce terme emprunte au bäti- 
ment oü l’on assomme les betes à cornes destinees & fournir la viande 
de boucherie, indique assez le mepris qu’inspire aux bandits de pro- 
fession cette existence dont le Ciel leur a fait don et qu’ils souillent 
par les plus hideux exces. Les nombreux synonymes cr&es pour 
designer ce terrible instrument de supplice, sont tout autant de me- 
taphores hardies tir&es soit de sa forme, soit de l’usage auquel 
il est destine. En voici quelques-uns: bascule, butte, guichet, 
lunette,deuxmäts,grandrasoir,platventre,sanguine, 
trebuchet etc. 

Abbaye de Monte-ä-regret f. Potence, guillotine (Dolme, 
Nelle). Cette expression s’appliquait autrefois à l’Echelle qui servait 
a pendre. Depuis lors les argotiers, confondant à dessein cette 
machine avec les degr&es qui conduisent à l’6chafaud, ont fait de la 
partie le tout et designent sous ce nom l’appareil qui tranche la 
tete des condamnes. 

Abloquir v. a. Acheter des objects vol&s (füngen,, füngen, ſchaͤrfen). 
On a dit autrefois abloquir pour Louer des biens. 

Abriconner v. a. Tromper, duper (befaspern, befhuppen). Le verbe a 
pour racine l’ancien mot bricon on fripon. 

Afistoler v. a. Tromper (beramfden, befappen). Le mot a signifie 
Jadis arranger, disposer avec art. 

Agamemnon m. Roi des Grecs ou filous qui trichent au jeu, 
escroc de haute vol&e (vornehmer Zolfer oder Freifhupper). 

Alarmiste m. Chien de garde (Kipps, Bömes), ainsi nomme& parce 
qu’il donne l’alarme & l’approche des voleurs. 

Aiguille ä tricoter. f. iron. Epee (Kohrum, Spaden). 

Arche f. Argent (Blech, Moos, Bowi, Kies). Ce mot signifiait autre- 
fois tresor. 

Archibigot m. Pretre (Schwarzfärber, Gallach). 

Archipedant m. Instituteur (Doweſchalle). 

Arlequin de l’Evangile m. Pretre (Schwarzfärber). 

Arquepince m. Garde du commerce ($leifhmann, Schopper). 

Arquepincer v. a. Prendre, saisir, arreter (frank zopfen). La racine 
de ce verbe est pince, pincer. 

Asotter v. a. Tromper, abuser (unterfappen, unterfaufen, untermaderen). 

‚Ce verbe s’est dit pr&c&demment pour Rendre sot. 
Aspiec m. Medisant, calomniateur (Kagall). Allusion au serpent du 
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meme nom dont la morsure est tres-dangereuse. Delä: aspiquer, 
aspiquerie, aspiqueur. 

Auber m. Argent mionnay& ou blanc (Sie, Moos, Bowi), du latin 
albus. Ce terme a pour synonymes les mots: beurre, braise, 
huile,michou,mobilier ou vaisselledepoche,onguent, 
pecune, poucier, remue-pouce etc. 

Autor f. Autorit& (Sewerel). Le langage argotique fonrmille de ces 
abreviations familieres aux professions oü le rapide échange des 
idees exige que la pensee et la parole marchent du m&me pas, 
comme achar pour acharnement, jar pour jargon, es pour eseroc etc. 

Avaloire f. Bouche (Benum). 

Babillard m. Livre de police (Pilfe). Les filous ont souvent den 
redouter les indiscretions. 

Babillarde f. Lettre (SKaffiber, Kefliwer). Plus d’un écrit de ce 
genre a Compromis son auteur. 

Baccon m. Porec (Keſſer, Krunifef). Dans le vieux Francais on a dit 
bacon pour Chair de viande salee, et les Anglais emploient ce der- 
nier mot pour lard. 


Bachin m. Bassin (Gortef). 

Bachiner v. a. Bassiner (gordeln). 

Badugeon m. Fard (Arien). Ce mot se dit, dans les arts, d’une 
päte servant à masquer les defauts des figures sculptees. 


Badugeonner v. a. Farder (frigen). 

Bacler v. a. Fermer (ffittfchen, fchränfen). Ce verbe s’emploie dans le 
langage administratif pour Fermer Y’eentree .d’un port, le passage 
d’une riviere. 

Badoulage m. Trahison (Zidmerei, Baldowerei). S’est dit jadis pour 
Rapport indiscret, bavardage. 

Badouler v.a. Trahir un secret (zidimen, bafdowern). 

Badouleur m. Traitre, delateur (Zidmer, Boldowerer). 

Balai m. Gendarme (Shopper, Grandſcherrle, Fleifhmann). Leurs 
'fonetions les appellent à balayer les rues et les places publiques, 
c’est-a-dire, & les purger des escrocs qui les infestent. 

Balancer le chiffon rouge. Parler (dibbern, ſchmuſten, ſchranzen). 

Banc m. Lit de camp des prisonniers (Senftling), ainsi nomme sans 
doute & cause de sa duret£. 

Barbot m. Barbier des forcats (Feldſcherer). 

Bequillard m. Bourreau (Kofler, Dalljone, Schnürer). 

Bequille f. Potence (Dollme, Nelle). Allusion & la forme de cet 
appareil de supplice. 

Bequiller v. a. Pendre (f&hnüren). 

Böte f. Escroc qui feint de perdre au billard (Fallenmacher). 

Bigoter v. n. Prier (benſchen, noppeln), des mots bei Gott. 

Boite a cornes f. Chapeau (Gifche, mal). Allusion & la forme 
de celui de sergents de ville. 
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Boye m. Forgat charge de bätonner les autres galeriens (Bollerer). 
Rabelais s’est servi de ce mot dans le sens de Bourreau. 


Bossemar m. Bossu (Afterwiß). 

Brancher v. a. Pendre (fdnüren). Ce verbe s’employait autrefois 
pour designer le chätiment des voleurs qu’on pendait en les atta- 
chant & une branche d’arbre. 


Bossue f. Montagne (Rontane). 

Brancheur m. Bourreau. ©. bequillard. 

Brandillante f. Sonnette (Bim). 

Brieckmont m. Briquet (Refier). 

Bride f. Chaine (Schlange). 

Brimborion m. Ordre, decoration (Glänzer). Allusion au sens or- 
dinaire de ce mot qui signifie Colifichet, bagatelle, objet sans valeur. 

Bringbal m. Sonnette (Bim). Ce terme a pour origine bringuebale 
ou brimbale, levier pour mettre les cloches en jeu. 

Brisant m. Vent (Bläfe). Allusion aux ravages qu'il fait. 

Brodage m. Ecriture (Fadelei, Faberei). 

Broder v.a. Ecrire (fadeln, faberen). 

Brodeur m. Ececrivain (#adeler, Faberer). 

Buer v. a. Faire la lessive (flattern). Ce verbe d’origine fort ancienne 
se retrouve dans le terme buanderie, lieu dessine à laver le linge. 
Cabasser v. a. Tromper, voler (Falle machen, faspern, Tatgenen), du 

vieux mot cabas, ruse, tromperie. 

Cabasseur, se, 8. Voleur, voleuse (Fallmacher, Zatgener, in). 

Caboche f. Tete (Sceagel), du latin caput. 

Cage à viande f. Panier d’ex&cution oü tombe la tete du sup 
plicie. 

: Cage à serins f. Couvent d’hommes (Boleet). 

Caill& m. Poisson (Slößling, Schwimmerling), par abreviation du 
mot £cailles. 

Callot m. Teigneux (Grindfopf). Nom que portaient certains sujets 
du roi des argotiers, qui allaient mendiant par les rues de l’ancien 
Paris et se disant miraculeusement gueris de la teigne. 

Cambre, Cambriole f. Chambre (Klammine, Schrende). 

Cambrioller v.'n. Devaliser les chambres avec effraction (maffe: 
nen, Chaßne malochen). 

Cambriolleur m. Devaliseur de chambres (Nachſchlüſſeldieb, Maffe: 
ter, Chaßne- oder Hibe: Malocher). 

Carrante f. Table ($fappert). Par corruption, de Carree. 

Case f. Maison (Bayes, Kandig, Kitt, Kuſch). De l'italien Casa. 
Cayman m. Mendiant (Taler, Schnurrer, Hochfeller, Darg, Dalfen, 
Buttfchnurr), du vieux mot francais qu&mander pour Mendier. 

Caymander v. n. Mendier (fechten, abfaspern). 

Chässe f. Oeil (Schein, Schieling, Kiderling), ainsi designe, par allu- 
sion & l’orbite dans lequel il est comme enchässe. 





De l’Argot. 331 


Chat m. Geolier (Schien), ainsi nomme de ce qu’il guette les pri- 
sonniers, comme le chat fait la souris. 


Che&ne m. Homme (Kaffer), par analogie avec l’arbre le plus vigou- 
reux et le plus durablee Faire suer le chöne (caporen, moll 
malocdhnen), faire couler le sang de Phomme, assassiner. 


Chevalier de salon ou de tapis vert. Homme qui filoute au 
jeu (Zoller, Freiſchupper). 

Chevre et chou m. Juge de paix, ainsi nommé de ce qu’il menage 
la chevre et le chou, c’est & dire, les deux parties en litige. Un 
podte de nos jours a dit en parlant d’un homme d’&tat habile & ne 
jamais se compromettre au milieu des differents partis: 

„Il a su menager, par un suffrage &ga 
Ta chasro’rorahrte &t 1a chou Be 

Cible f£ Lune (2afune), sans doute & cause de sa forme circulaire. 

Cigogne f. Boh&mien (Schwählcmer, Maniſch), homme sans domicile, 
qui court le pays, par allusion aux mœurs de cet animal qui est un 
oiseau de passage. Peut-etre aussi que ce mot est une corruption 
du terme allemand ‚Zigeuner‘. 

Cigu& f. Desagr&ment, desappointement (Pech); me&taphore Energique 
empruntee aux effets meurtriers du suc de cette plante. 

Clingquant m. Effets lou&s aux courtisannes de bas &tage par des 
revendeuses & 1a toilette (Xehenpump). 

Clopinel m. Boiteux (Sinfebeinden), du vieux mot cloper ou 
clopiner pour Boiter. 

Clöture f. Cri de läne: terme emprunte aux habitudes de certains 
membres des assemblees deliberantes qui demandent & grands cris 
la clöture pour etouffer la discussion. Les argotiers, plus francs que 
polis, nomment la chambre des representants la tour de Babel 
et arche de No6 certaines acad&mies dites savantes. 

Clou m. Prison (Sittden), lieu ou l!’on est relögus et comme cloue. 
Etre joté au clou (begraben werben), &tre mis en prison. 

Colas m. Cou ou col (2angert). Faucher le collas à quel- 
qu’un (delken, moll mallochnen), lui couper le cou. 

Collantes f. pl. Bottes (Bufcetten). 

Comble m. Chapeau (Obermann); terme derive du mot comble, ou 
toute construction qui domine un £difice. 

Contröle m. Fletrissure du condamne (Bräten), par analogie avec 
la marque qu’on applique sur les ouvrages d’or et d’argent. 

Coq m. Cuisinier (Baliffer), de Pallemand Koch. 

Corbotiöre f. Seminsire (Bolent), de corbeau, nom injurieux 
donne& aux ecclösiastiques, parce qu’ils sont vetus de noir. 

Cor aux pieds m. Creancier importun (Manichäer). Ce terme alle- 
gorique, ainsi que ses synonymes colique, migraine, pierre 
dans le soulier, point de cöt&, puce dans l’oreille, rage 
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de dents, attestent la profonde antipathie que les escrocs &prou- 
vent pour la qualit& de debiteurs. 


Coucou m. Montre (Cuper). Dans le langage ordinaire ce mot se 
dit d’une pendule de bois surmontde d’un oiseau qui, quand les 
heures sonnent, imite le chant du coucou. 


Coupe-töte m. Bourreau (Dalljone, Kofler). 

Couvre-sot m. Chapeau (Öbermann). 

Cracher v.n. Parler (ſchranzen). On trouve dans Rabelais et Mo- 
liere cracher du grec et du latin. 

Cramper v.n. S’enfuir (Schiebes gehen oder machen; rüden, tippen); 
prendre la fuite en courant jusqu’a en avoir la crampe. 

Craint-l’air m. Poisson ($lößling,. Schimmerling), ainsi nomme 
parce que le sejour hors de Feau lui est mortel. 

Craquelin m. Fanfaron (Aufmuder). Craquer, dans le langage fa- 
milier, se dit pour se vanter, faire ’homme d’importance. 

Cravatte de Normand f. Corde à pendre les filous (Halseiſen). 
De nombreux proverbes accusent les habitants de la Normandie de 
duplicite. 

Cravatter v. a. Pendre (jdhnüren). 

Credo m. Potence (Dolme, Nelle). Ce mot est Panagramme de 
corde. 

Crins m. pl. Cheveux (Sraut, Sträuber). 

Croe m. Voleur au jeu (Freiſchupper), abrevjation d’Escroc. 

Croisant m. Gilet (Fiſchnetz, Walwes), ainsi nomme de ce que ce 
vetement croise d’ordinaire sur la poitrine. 

Croquer v. a. Embrasser (graunen). Ce mot s’est dit jadis pour 
Jouir d’une femme. On trouve dans La Fontaine: 

„Trop bien croyait, ces saurs &tant peu sages, 
Qu’il en pourrait croquer une en passant.‘‘ 

Cruche f. Se dit ordinairement d’une personne stupide, par allusion 
& la coutume ancienne de mettre des inscriptions sur les vases sacres 
et d’ornement, et de n’en mettre point sur les cruches destindes au 
service de menage. Les filous ont donné ce nom aux Sœurs de 
charit&, prouvant par l& qu’ils souillent, comme les harpies, tout ce 
qu’ils touchent, puisque la vertu la plus pure et le d&vouement le 
plus genereux, ne sont pas epargnes dans leur vocabulaire im- 
monde. 

Cuir de brouette m. Bois ($tradiet). Cette metaphore burlesque 
s’explique d’elle-meme. 

Curieux m. Juge d’instruction (Ballmifchpet, Mifchpetfährer, Ballwer: 
ſchmai). Ce nom lui vient sans doute de ce qu’il fait subir un in- 
terrogatoire aux prevenus. 

Danse f. Punition corporelle. Ce mot, au 15e siecle, avait souvent 
la signification de Moralit&, correction, chätiment, et le bourreau, 
dans Rabelais, s’appelle „Paveugle qui fait danser.‘“ Donner une 
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danse à quelgu’un signife aujound’hui le rosser (Feilen, 
zufen). 

Daron m. Pere (Oltriſch, Kaffer, Patris). Ce mot signifiait, dans 
ancien Francais, Vieillard ruse, et s’emploie aujourd’hui dans le 
langage du peuple pour Maitre du logis. 

Darone f. Mere (Oftrifh Muß, Mammer). 

Debrider v. a. Ouvrir (aufpleben, auffchrenfen). 

Debridoir m. Clef (Zantel, Scaffel). 

Decaniller v. n. Decamper (Sciebes machen; rüden, tippen, in 
Blende fiheften). Ce verbe vient du vieux mot canil pour chenil. 
Detourne f. Vol (Mafematte), action de detourner ou de soustraire 

des objets. 

Detourneur m. Voleur (Schottenfeller). 

Devider v. n. Parler, jaser (diwwern, fihmuften). On a dit, au 17e 
siecle, devider des chapitres, et l’on trouve dans Mme, de 
Sevigne: „Sans cesse je vous parcours, je vous devide et vous re- 
devide“. Ceci autorise & penser que le mot ci-dessus, qui signifie 
converser sur differents sujets, a pu &tre form& par allusion & un 
echeveau qu’on dövide. 

Diligence de Rome f. Langue (Zaller). L’&tymologie de ce terme 
se retrouve dans le proverbe qui langue a, à Rome va. 

Dorancher v. a. Dorer (fuchfen). 

Douce f. Soie (Baſchnecke), ainsi nemmee paroeque le toucher en 
est doux et moe&lleux. 

Douiser m. Flatteur (Bonherr), homme qui cherche & s’insinuer par 
un patelinage doucereux. 

Durs cuirs m. pl. Feves (Fetcher, Zanghülfe), par corruption pour 
dures & cuire. 

Enquiller v. a. Cacher entre ses cuisses un objet vol& (Teiten, Ritt 
machen), d’esquilles ou cuisses. 

Enquilleuse f. Voleuse qui cache entre ses cuisses un objet vol& 
(Reiterin, Rittmacherin). 

Enterreur m. Cure (Gallad, Schwarzfärber). 

Entraves f. pl. Fers (Schlangen), de ce que les chaines entravent 
ou genent les mouvements du forgat. Entraves à perte de vue, 
geleres perpetuelles,. 

E pice vinette f. Epicier (Grindfopf). Ce terme burlesque er&& à des- 
sein pour rendre cette profession ridicule, n’est qu’une corruption du 

, mot €pine-vinette. 

Epouser la veuve. Eitre pendu (gefäpmürt ſcheften). Veuve signifie 
potence. 

Fallourder v. a. Tromper (befgupven, bejauchen, bernſhen, bekas⸗ 
pern). Ce terme appartient au vieux langage. 

Fallourdeur m. Trompeur (Befhupper, Befasperer). On trouve 


—— 
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dans Froissard: „‚Cet untipape d’Avignon, Robert de Geneve, fal- 
lourdeur orgueilleux.‘ 
Faucher le grand pre. Ramer aux galöres. Cette locution me- 
taphorique se trouve dans Gilblas de Santillane. 


Faucher le colas. Trancher le cou (firbifen). 

Faucher à la butte. Guillotiner (dalfen; Moll malochnen). 

Fendant m. Fanfaron qui a l’air de vouleir tout fendre ou briser 
(Aufmuder). On donnait ce nom en 1524 & des aventuriers fort 
audacieux qui faissient partie de la jeunesse de Calais. 

Fiamme f£ Epee (Spaden), ainsi nommee des etincelles qui en 
jaillissent quand les armes se croisent. 

Flottant m. Poisson (Flößling, Schwimmerling). 

Fourmillon m. Marche (Gſchock); lieu oü les acheteurs fourmillent, 
Fourmillon aux gayets (gZuſemgſchock), faire aux chevaux. 

Fraiche £ Cave (Mattof). 

Franc a. Qui ne revele pas les delits dont il est inform& (wittiſch). 

Franche f. Femme qui fréquente les escrocs et ne les trahit pas 
(Kochemer⸗Schicks). 

Frappart ou Père frappart m. Marteau (Klopper)- 

Fretiller v. n. Danser (blattfüßen). 

Fretilleur m. Danseur (Bfattfüßer). 

Fulminante f. Poudre & canon (Simmel). 

Fusil de toile m. Besace GSalcherkiß). 

Gafe f. Gendarme ou garde municipal (Hatſchier, Specht), du nom 
d’une espeoe de lance dont les sergents d’armes &taient autrefois 
munis. Gafe à gaie (Bufem:Spedt), gendarme & cheval; gafe de 
sorgue (Eili-Specht), gardien du marche;; .patrouille grise; gafe 
de cambes ( Martini:Spedht), garde champetre. Etre en gafe 
(kikenenf malochnen), &tre en faction. 

Gafeur m. Sentinelle (Lampe). 

Gaille m. Cheval (Zufem). On a dit autrefois galier pour Rosse, 
mauvaise monture. 

Garde-du-corps m. Pou (Kienum, Jokelcher). Ce nom lui vient 
sans doute de ce qu'il s’attache au corps de ’homme. 

Goulu m. Poele (Hohfand), ainsi nomm & cause de la grande quan- 
tit&E de bois qu’il devore. | 

Grattoir m, Rasoir (Sraholz), allusion aux barhierg maladroits qui 
laissent la barbe et emportent la peau. 

Gratte-papier m. Clerc d’avoue (#eberer). " 

Greffier m. Chat (Gnegil), de greffir, voler. 

Griffonner v. a. Ecrire (fadeln, febern). 

Griffonneur m. Eerivain (Badeler, Feberer). 

Grippis m. Meunier ($adaimer); du mot gripper, voler, parceque 
la mauvaise foi des gens de cette profession est notoire. 

Hirondelle de potence ou delaGre&ve. Gendarme (Shoppen), 
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allusion & la presence de la force armee sur la place des ex6- 
cutions. 

Homard m. Anglais (Rothfopf). Ce nom leur vient sans doute de 
la rougeur de leurs cheveux et de leur teint. 

Hola m. Commissaire de police (Pallopet); celui qui met le holä et 
fait cesser les disputes. 

Hopital m. Prison (Kittchen): lieu où sont renfermes les malades 
ou condamnes. 

Icicaille, Icigo adv. Ici (füng, berrtes, befanuen). 

Incommode m. Reverbere (Scheinfing); ainsi nomme& parceque sa 
clart& gene, incommode les malfaiteurs dont il trahit les coupables 
desseins. 

Jar m. Jargon (Senifh). Devider le jar, parler l’argot (Senifch 
dibbern). 

Jambe en l’air f. Potence (Dolme, Nelle), m&taphore empruntée & 
la situation du patient qui reste suspendu, ses jambes n’ayant plus 
d’appui, au moment oü l’on retire le plancher qui le soutenait. 

Jaspin adv. Oui (tſchi). 

Jaspiner v. n. Jaser (dibbern, ſchmuſten, fihranzen) ; s’est dit jadis 
pour Parler un langage grossier avec volubilite. 

Jaspinement m. Bavardage (Schmufere). 

Jaspineur m. Bavard (Meffif, Dibberer, Schmufter). 

Jean de la suie m. Ramoneur (Schwärzling). 

Jean doucet m. Flatteur (Bonferr). 

Job m. Niais (Schobe, Gamel). Ce terme d’origine fort ancienne est 
sans doute la racine de jober, railler, jobard, homme simple, 
eredule, ainsi que de Jjobisme emprunt& de l’Anglais et qui signifie 
Bonhommie excessive, er&dulite. 

Jorne m. Jour ($amm), de Vitalien giorno. 

Joyeuse f. Epee (Kehrum, Spaden). C’est le nom que portaient 
celles de Charlemagne et de plusieurs grands capitaines. 

Judacer v. a. Embrasser quelqu’un pour le trahir (zidmen, zegmen). 

Judacerie f. Trahison (Zidmerei, Zegmerci). 


Tubingue, 1. Juin 1851. Prof. Peschier. 


(La suite au numéro prochain). 


Sünden gegen die dentfhe Sprache *). 


Die deutfhe Sprache darf mit Recht eine Urfprache genannt 
werben. Sie ift freilih nur eine Tochter der germanifchen Mutter, 
aber dieſe germanifcdye Mutter ift im Grunde nur eine mythiſche 
Perfon. Denn der Rame „germaniſch“ ift einestheild nur ein Sum 
melname für die verfchiedenen Abzweigungen verfelben Wurzel, ohne 
daß ed je eine germaniſche Sprache als ſolche gegeben hätte; andern⸗ 
theild bezeichnet man mit dem Ramen „germanifch” die Urwurzel 
nicht mur der deutfchen und norbiichen Sprachen, fondern auch der 
griechifchen und lateinischen, in welchem Kalle man fie auch wohl 
„indogermaniſch“ zu nennen pflegt. Soviel ift wenigftend gewiß, 
die deutfche Sprache hat daffelbe Recht, eine Urfprache genannt zu 
werden, wie die griechifche und lateinifche. Alle übrigen Sprachen 
des gebildeten Europa find größtentheild entweder Mifchiprachen, wie 
die englilche, die aus deutfchen und lateiniſch⸗franzoͤſiſchen Beftand- 
theilen befteht, oder Töchterfprachen, wie die italienifche u. a., die in 
ihrer formellen Structur ihrer Deutter fehr ähnlich fehen. Die beut- 
fhe Sprache hat ſich indeß nicht fo rein erhalten, als es ihrem 
Urfprung geziemte; fie ift vielfältig mit fremdartigen Elementen vers 
fegt worden, was ſich bei einer oberflächlichen Betrachtung fchon aus 
ber zahlreichen Menge der Fremdwörter ergiebt, die theild ihr vols 
ftändiged Bürgerrecht erlangt haben, theild geduldet find und nicht 
bloß in der Sprache der Wiffenfchaft, fondern auch im gewöhnlichen 
Verkehr der Gebildeten gebraucht werben, ja manchmal ſich ſelbſt im 
Munde des niederen Volkes finden. Aber nicht allein in einzelnen 
Wörtern, ſondern auch in ganzen Redensarten, in Wendungen und 





) Vorlefung, gehalten im fiterarifchen Verein zu Oldenburg. 
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Darftellung hat die deutſche Sprache viel Fehlerhaftes angenommen, 
oft oßne daß bei dem Schreibenden oder Sprechenden das Bewußt⸗ 
fein vorhanden ift, daß er eine Suͤnde gegen den beutfchen Sprach⸗ 
geift begeht. Bon diefen Sünden will id; Sie heute Abend unter 
halten. Ich will fie nicht in logifcher Ordnung, fondern in bunter 
Reihe befprechen, wie fie mir gerade unter die Feder kommen; auch 
nicht in ſchulmeiſterlicher Genauigkeit und in Pünktlichkeit, obgleich 
id) mid; meined Standes nicht fo weit entäußern kann, daß ich nicht 
auch Unbedeutendes berühre und pebantifc erjcheine. Wozu bin ich 
denn ein Schulmeifter, wenn ich nicht diefe Freiheit, Pedant zu fein, 
haben und gebrauchen follte? 


2 


Adiektiv. 


Es iſt eine allgemein gültige Regel der deutſchen Sprache, daß 
die Adjektive immer die Art und die Gattung bezeichnen, nicht 
aber auch das Individuum, wie es in andern Sprachen der Fall iſt. 
Gegen dieſe Regel wird nicht nur in Ueberſetzungen, ſondern auch in 
urfprünglich deutſch abgefaßten Schriftftüden vielfach gefündigt, na- 
mentlich ‚bei den Adjektiven, welche fih auf — lich und — il 
endigen. Man darf mit Recht fprechen von fürftlicher Pracht, von 
mütterlicher Sorgfalt, von brüderlicher Eintracht, von großftäbtifchen 
Leben, von männlichen Muthe, weiblicher Anmuth, Eöniglichen Wor⸗ 
ten, weil dadurch gewiffe Arten von Pracht, Sorgfalt, Eintracht, 
Anmuth und Worten bezeichnet werden. Solche Adiektiva werden 
aber fehlerhaft. gebraucht, fobald fie gefegt werden, um das zu bes 
zeichnen, was ein Individuum bat, beftgt ober ihm eigen if, So 
ift es falfch, von dem fürftlichen Wagen zu ſprechen, fobald ich das 
durdy ausdrücken will, daß ed der Wagen ift, den ber Fürft befikt. 
Der frühere König von Preußen fuhr gewöhnlich in einer. gelben 
Kutſche ‚fpazieren, die um Fein Haar beffer war ald die eines ge- 
wöhnlichen Miethkutſchers; fie war burchaus nicht fürftlich, Aber 
nach dem Sprachgebrauch, wie er jeht beliebt wird, habe ich ein 
Recht, felbft den fchlechteften Aders oder Miftwagen fürftlich zu heißen, 
fobald er dem Fürften gehört, Bor mehreren Jahren ift hier eine 
Keithofe aus dem Marftall geftohlen worden. Die Kleibung ber 
Stallbedienten wird von dem Fürften geliefert, ift alfo ein Eigenthum 
des Fürſten. Würde es ſich Hier rechtfertigen laffen, von dem Dieb- 
ſtahl der fürftlichen Hofe zu ſprechen, einer Hofe, die vieleicht gar 
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nicht fürftlih war, fondern ſchon abgeritten, kahl und jchäbig? Aber 
von der großherzoglichen Bibliothef, von dem großherzoglichen 
Theater zu fprechen fallt und gar nicht mehr auf. — In Brüffel 
giebt es eine herrliche Straße, die wahrhaft Töniglich ift, die rue 
xoyale, und es würde verzeihlich fein, wenn man fie durch „könig⸗ 
liche Etraße” wiedergeben wollte; aber die Berliner SKönigöftraße 
in eine Eönigliche zu verwandeln würde ein Unredht fein, weil in 
Berlin nur die Linden und allenfalls bie Friedrichsſtraße vielen 
Namen verdienen würden. Man wird ed mit Recht lächerlich finden, 
von der mütterlihen Haarnadel, von der brüderlidhen Wefte, von 
der fchmeiterlichen Scheere, dem vetterlihen Buche zu reden; aber in 
der Rechnungdablage, die über den Gemeinde» Haushalt der Stadt 
Dldenburg vom Magiftrat erftattet ift, lieft man alle Augenblide von 
dem ftädtifchen Schulhaus, von ftädtifchen Rechnungen, von ſtaͤdti⸗ 
fchen Beamten, vom ftäbtifchen Antheil, von ftädtifchen Fonds, ohne 
daß wir eine ſolche Eprechweife falfch ober auch nur auffallend 
finden. Nächftend werben wir vielleicht auch von einer räthlichen 
Apothefe ftatt von einer Rathsapotheke lefen. Diefe letzteren Beifpiele 
habe ich aus nächfter Nähe angeführt; wer mehrere Derfelben ver 
langt, blättere nur einige Rummern: von Zeitungen durch und er 
wird fie in Menge haben. Da ift die Rebe von bäuerlichen Ber: 
hältnifien, von buchhändlerifcher Ausftattung, von ſtaatlichen In⸗ 
terefien, von dem gegnerifchen Anwalt, von mittelflantliher Geduld, 
von Fünftlerifchen Beſuch u.. dgl. m. Will man ein recht ſchla—⸗ 
gendes Beifpiel haben, fo denke man an einen Ausdruck, den 
H. von Kleift gebraudht Hat. Dieſer fpriht von einer „väter 
lichen Leiche”. - Man hört wohl von väterlicher. Strenge, väter: 
lihem Segen; — aber „väterliche Leiche‘ — was das für eine 
Leiche ift, mögen Gott und die Aerzte willen. ragen Sie mid), 
wie man dann fagen muß, fo ift leicht darauf zu antworten. Man 
muß entweder eine Zufammenfegung gebrauchen, wie Staatsinter⸗ 
efien, Stadtſchule ꝛc. oder den Genitiv: des Vaters Leiche. Letztere 
Art ift in der Volksſprache vorberrfchend, 

Eine andere Antwort ift e8, wenn von Eigennamen Apjeftive 
gebildet werben, um auch Berhältniffe des Urfprungs und bed Eigen⸗ 
thums anzuzeigen, da doch auch biefe Adfeftive, wie alle, nur bie 
Art und die Cigenfchaft bezeichten können. Nur die Adjektive, bie 
von Länder» und. Völfernamen abgeleitet find, machen eine Auss 
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nahme. Man fprit richtig von einer macchiavelliſtiſchen Politik, 
von ſchillerſchen Srauencharafteren, von einem Jeans Paulfchen Hu⸗ 
mor, wenn man badurch eine binterliftige, treuloje Politik, fihwär- 
meriſche Frauencharaktere und einen Fed und toll fpringenden Humor 
bezeichnen will. Allein von fchillerfchen Werken ftatt von Schiller's 
Werken, von ſtüveſcher Bolitif ftatt von Stüve's Politik zu forechen, 
ift fehlerhaft, wenn e& auch noch fo häufig gefchieht und wenn ſich 
auch Beifpiele diefer Art bei unfern beften Schriftftellern finden. 
Ein Gefühl für das Richtige ift ung aber doch noch geblieben. Bei 
Bornamen pflegen wir und biefer Unart noch nicht zu bedienen, 
Wer fpridt 3. B. in ber Familie von der Wilhelmfchen Taffe, von 
dem Guſtavſchen Butterbrode, von Heinrichjicher Milch ? 

Es ift ferner faljh, wenn Wörter, die nad ihrer Form und 
Bedeutung Abverbien find, als Adjektiva gebraucht werden. So ift 
„theilweiſe““ gewiß ein Adverbium, wie alle Wörter, die mit — weife 
gebildet find. Aber wer hat nicht fchon von einer theilweifen Frucht⸗ 
barfeit des Landes gelefen? Nach biefer Analogie müßte man aud) 
von einen tropfenweifen Regen fprechen dürfen, von haufenweifen 
Hühnern, von einer geſpraͤchsweiſen Bemerkung. Und in der That 
Iefe ich auch neulich in der Weferzeitung: die zwangsweiſe Aus⸗ 
hebung der Pferde hat begonnen; Graf Leiningen wird feine vor- 
zugöweife Stellung in Kafel behalten. Schleiermacher hat und mit 
dem ſchlechten Adjektiv „ſchlechthinnig“ beglüdt, und die Juriften be⸗ 
glüden und nody alle Tage mit dergleichen Bildungen. So habe 
ich im diefer Zeit gelefen: der vorhinnige, ehehinnige Soldat und 
dergleichen Barbarifches mehr. Weberhaupt wird gegen die Lehre 
vom Gebrauch des Adjektivs wiel gefündigt. Süngft fland in ber 
MWeferzeitung :: der Kiffinger Badebefuch. Iſt viefer Ausbrud um ein 
Haar befier ald ber verrufene: „lederner Handſchuhmacher“? Die 
deutfihe Sprache hat freilich viel Freiheit, aber fie hat doch auch ihre 
Geſetze. Bon vielem Subſtantiven verfehmäht die deutſche Sprache 
Adjektive auf — lid zu bilden, wie von Frau, Jäger, Schiffer, 
Held u. A. und wenn ber Berfaffer eined Rechenbuches in der Bars 
rede von naturfundlichen Aufgaben fpricht, fo ſteckt darin ein zwei⸗ 
facher Fehler. Von Kumde wird nur das Adjektiv „kundig“ ges 
braucht, aber nicht Fundlih, und, wenn es gebraucht wurde, mußte 
ed nach Analogie von ſtündlich, Tündlich heißen, Warum bat ber 
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Berfafter nicht auf gut beutfch gefagt: „Aufgabe aus ber Raturs 
funde‘’? 

Ich bin mit dem Abjektiv noch nicht fertig. Diefes „natur⸗ 
kundlich“ führt mich auf einen andern Punkt. Die Entung — lid 
bezeichnet urjprünglicdy ein Adverb, und wird darum fletd von einem 
Adjektiv abgeleitet. Ein aufmerkfjamer Leſer von Luthers Schriften 
wird finden, daß der Reformator noch genau zwifchen faljch und 
fälfchlich, bitter und bitterlich, klug und klüglich, ewig und ewiglid), 
gewaltig und gewaltiglidy unterfcheidet. Der Regel nach follte man 
alfo dieſe Adverbien nidt von Subftantiven ableiten. Aber bie 
neuere Zeit will nichts von dieſer Regel wiſſen. Wir leſen folgende 
Wendungen: Er ift gefunbheitlich zerrüttet; er wirb ſteckbrieflich 
verfolgt; eine Deputation hat fih bittlih an ben Kaifer gewantt; 
er bat ſich grundfäglid aufgelehnt. Wir verwenden außerdem dieſe 
Bildungen zu Adjeftiven. Aber tiefe Bildungen laſſen ſich nur 
dann rechtfertigen, wenn fie auf einen polariihen Gegenſatz hin 
deuten, wie alle gefunden Adjeftive thun müflen. Se ift richtig: 
fümmerlid) und reichlich, ehrlich und unehrlich, mündlich und fchriftlich, 
leſerlich und unleferlich, oberflächlich und gründlich, und jetzt auch 
vormärzlih und nachmärzlich. Aber beutet „naturkundlich“ auf einen 
folchen polarifchen Gegenfag? Aber nun gar erft die Rachbildungen 
von bdiefen fehlerhaften Bildungn! Man ſpricht von Inhaltlichkeit, 
Gegenftändlichleit, Zuftändlichkeit, Beztiglichkeit, Grundſaͤtzlichkeit, 
Ungeheuerlichfeit,. Wie lange wird ed noch währen, daß wir aud 
von ©efundheitlichkeit, Bittlichfeit, wenigftens leſen? “Denn fo gefimb 
find wir noch, daß wir biefe Bildungen im mündlichen Verkehr nicht 
gebrauchen. Und nun zu guter Legt noch ind: Ich habe ſchon 
gefagt, daß die Adjektive immer einen polarifchen Gegenfab be 
zeichnen. Diefer. Gegenſatz wird in ber Sprache theild durch befon- 
dere Adjektive ausgebrädt, weich — hart, fchnell — langſam, theils 
durch die Vorſilbe — un; treu — untren. Will ich bloß das Präs 
dikat verneinen, fo 'gebrauche ich dad Wort ‚nicht. Ich fage alfo: 
„heute ift es nicht kalt“; will ich aber den polariichen Gegenſatz 
ausbrüden, fo fage ich nicht: heute ift es unfalt, fonbern „es iſt 
heiß‘. In der neueften Zeit wendet man aber auch die Bildung 
mit — un an, wo bie Sprache ſchon ein befonbered Adjektiv zur 
Bezeichnung des polarifchen Gegenſatzes befist. So lieſt man wohl 
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„unſchwer, unſchoͤn“ u. dal. Das klingt freilich allerliebſt neu und 
geiſtreich, aber item, es iſt ein Fehler. 


Particip. 


Jedermann lieſt und ſpricht von ſitzender Lebensweiſe, fahrender 
Habe, bleibender Staͤtte, fallender Sucht, ſchwindelnder Hoͤhe, von 
reißendem Abgang der Waaren, ohne im Geringſten Anſtoß daran 
zu nehmen. Und es wäre auch in ber That im hoͤchſten Grade 
pedantiſch, dieſen Sprachgebrauch ändern zu wollen, ber fich einmal 
ſo ganz feſtgeſetzt hat und auch hiſtoriſch, wenn auch nicht logiſch, zu 
rechtfertigen iſt. In der Sptache muß aber manchmal die Logik der 
Geſchichte weichen. Ein ſolcher Gebrauch des aktiven Particips 
nämlich reicht ſehr hoch hinauf. Der Ausdruck „fahrender Schatz“ 
gehört ſchon dem 10. Jahrhundert an; im 13. finden ſich mehrere 
diefer Art, 3. B. dad anfehende Leid, lebende Tage, windende Hände 
um. Aus dem 17, und 18. Jahrhundert häufen fi) die Beiſpiele. 
Da wird gefprochen von efiender und trinfender Waare, von einem 
tragenden Amte, von der melfenden Kuh, von dem ftillenden Kinde, 
vom verfaufenden Brode, Beilpiele, die ſich noch Leicht mehren lichen, 
wenn ich die Kanzleifprache zu Hülfe nehmen wollte, was ich aus 
befannten Gründen unterlaffe. Auch bei Göthe finden wir bie Außs 
druͤcke „die vorbabende Reiſe“ (im Werther); „eine ſchlechtſchlafende 
Racht““; und in neuerer Zeit hat noch der Befehlshaber der bayeri⸗ 
Ihen Truppen, FZürft Thum und Taris, von feinen unterhabenden 
Truppen gefprochen — Alles Beweife genug, daß ſolche Redensarten 
nicht geradezu undeutfch find. Aber Vorficht im Gebrauch ift immers 
bin nöthig; man hat fi) fehr wor neuen Bildungen zu hüten, benn 
in jeder Sprache hat die Analogie ihre Grenze. 

Dagegen ift ein anderer Gebrauch des Particips burchaus ver: 
werflih. Sch will ſogleich Beiſpiele davon anführen. Man fagt 
jet wohl: bie ſich Hier gebildete Sefte; die ſich entwidelte Krank, 
heit; Die gehabte Unterredung bed Lords Ponſonby mit Fürft Schwarz: 
jenberg, ja fogar, das ihn betroffene Unglück, und wie vor einigen 
Wochen in den Anzeigen fand: bie mic) feit Jahren gepeinigten 
Hämorrhoidalbefchwerben. Ganz ohne Analogie find freilid folche 
Reveweifen nicht; denn ‚in Büchern bed 17. und des beginnenden 18. 
Jahrhunderts finden ſich Ausprüde wie biefe: der fich ſelbſt betro⸗ 
gene König; die ihren Mann auf gute Wege gebrachte Frau; ber 
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feinen Raufch ausgefchlafene Soldat; allein zu feiner andern Zeit, 
und daß tiefe Zeit nicht als diejenige anzufehen ift, in der das 
reinfte Deutfch gefchrieben wurde, ift befannt, Wollen Sie eine 
Regel, fo ift e8 die: dad Part. Perf. Bafl. erlangt die Bedeutung 
. eines Adjektivs und kann mit feinem Objecte verbunden werben und 
fann aud) dann nicht fiehen, wenn ed dad Hülfsverbum „haben“ 
verlangt. So ift es falfch, von ſtattgefundenen Feften, von überhand- 
genommenen Krankheiten zu reden. Auch intranfitive Verben, die 
den Dativ regieren, laſſen fih nicht im Particip des Paſſivs ge 
brauchen, 3. B. ber König z0g in die Stadt ein, gefolgt von einer 
großen Menſchenmenge. Das ift ein reiner Gallicisnus; oder „bie 
oft widerfprodyene Nachricht“. Das Particip „geſchmeichelt“ hat 
fi) indeß fo ziemlich einzujchmeicheln gewußt. Im Ganzen ift 
übrigend unfere Sprache jehr fparfam mit dem Gebrauch der Bars 
ticipien, und wenn fie auch logiſch, grammatiſch und Hiftorifch ge 
braucht werden, fo verurfacht doch beren häufiger Gebrauch Schwer 
fäͤlligkeit des Ausdrucko, wie Jedermann an den Schriftſtücken des 
Koͤnigs Ludwigs von Bayern wahrnehmen kann. 


Eubftantiv. 


Die Philoſophen haben, ſeitdem fie deutfch dachten und fchrie 
ben, die Biegſamkeit und Gefchmeidigfeit der deutſchen Sprache für 
ihre Zwede benutzt. Im Mittelalter und noch tief bis in die neuere 
Zeit hinein Eonnte man natürlich nur in lateinifcher Sprache phile 
fophiren. Indeß begegnen und doch fchon früh Verſuche, auch bie 
deutſche Sprache zu diefem Behufe anzuwenden. Die Mönche bed 
Klofterd zu St. Gallen fuchten im 10. Jahrhundert die Kategorien 
und Begriffsbeftimmungen bed Ariſtoteles deutſch wiederzugeben; 
ihre Verſuche find aber nur Verſuche geblieben; fie fanden feine 
Nachfolger. Nur die theofophbifchen Menftifer legten ihre Ce 
banfen in deutſcher Sprache nieder. Erſt feit dem Auftreten 
Jacob Böhme’ und nad) dem Beifpiele des Profeſſors Thomaſius 
hielt man es für anftändig, auch Im beutfcher Sprache bie philofos 
phifchen Forſchungen wiederzugeben. Aber man verftieg dabei häufig 
gegen die Gejege ber Sprache, mandmal in philofophifchem Hoch⸗ 
muth, manchmal aus grober Unfenntnig, manchmal aus falfchem 
Sprahgefühl. Die Philofophen haben ed befanntlich mit den Din 
gen jelbft weniger zu thun, ald mit den Begriffen der Dinge, mit 
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dem Abftracten. Weil aber der Vorrath an abftraften Wörtern in 
einer lebendigen Bolföfpradye immer nur geringe ift und nur, fo zu 
fagen, für den Hausbedarf hinreicht, fo fehen fich die Philofophen 
genöthigt, für neue Gedanken aud) neue Ausdrüde zu bilden. Das 
gegen ift an und für ſich michtd einzuwenden, wenn ed nur immer 
richtig gefchehen wäre und noch gefhähe. Aber man braucht nur 
das erfte befte philofophifche Buch aufzufchlagen, und man wird bald 
auf fehlerhafte Wortbildungen ſtoßen. Manche von dieſen find durch 
den fortwährenden Gebrauch, der von ihnen gemacht wird, in alle 
gemeinen. Cours gekommen, und ed wäre die größte Pedanterie, fie 
jest ganz zurüdzuweifen. Im neuerer Zeit ift die fehlerhafte Bildung 
von Abftracten ind Magßloſe gefteigert, und nicht bloß die Philoſo⸗ 
phen find die Sünder — obwohl fie die größten Sünder fin — 
fonbern der größte Theil der fchreibenden Welt gehört zu den Mit 
ichuldigen — Dichter etwa auögenommen; und wenn man einen 
Stand befonderd namhaft machen fol, jo find ed neben einigen 
neuen Grammatikern befonderd die Zeitungsfchreiber, bie fogenannten 
Journaliſten. Diefe fehreiben oder fchmieren ihre Nachrichten raſch 
hin und befümmern fich den Henfer um den Styl, wenn nur ihre 
Nachrichten brühwarm gedruckt werten, 

Erlauben Sie mir einige Fehler vorzuführen, die in dieſer Bezies 
hung fo häufig gemacht werben. Ic, Fann im Dentichen Abſtrakte auf — 
ung nur von folchen tranfitiven Verben bilden, die abgeleitet oder mit 
Borfilden zuſammengeſetzt find. Ich fage alfo richtig:. Faͤllung, Fuͤh⸗ 
rung, Stärfung, Erbauung, Unterdrüdung, Verbindung, Erfchlaffung, 
Befehrung, Berfchreibung, Vergebung, Erfindung; abet ich darf nicht 
reden von einer Zindung, Gebung, Kehrung, Schlaffung, Drüdung, 
Bauung, Kaufung, Schreibung ıc. Mehrere diefer Art find indeß 
durch ftete Anwendung in allgemeinen Gebrauch gefommen und ganz 
unentbehrlid geworden. Dahin gehören 3. B. Haltung, Sibung, 
Ziehung, Biegung und feit. 1848 die erfte und zweite Lefung. Wäre 
das Verderbniß dabei ftehen geblichen, fo wäre es noch erträglich, 
aber in neuer und neuefter Zeit ift man noch viel weiter ‚gegangen, 
Das neuefte Recept lautet fo: Nimm eine ganze Phraſe, bilde dar- 
aus ein Berbum, febe die Endung — ung an und das fchönite 
Abftraftum von der Welt ift fertig. Neueftend hat man häufig dem 
Verſuch gemacht, die Minifter anzuflagen. Wer las nicht in den 
Zeitungen von einem Antrage auf „Inanklagezuftandverfesung der 
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Minifter*? Dahin gehören ferner Abfralte wie: bie Vollzähtig- 
machung bed Heeres, die Rüdgängigmahung ter Mobilmadjung, 
die Infcenefegung, die Zurannahmebringung. Ein anderes Reccpt 
it: Rimm ein gebräuchliche Subftantiv, z. B. Einfluß, bilde davon 
auf irgend beliebige Weife ein Berbum, 3. B. beeinflufien, und daraus 
mache ein Abftraftum, 3. DB. Beeinfluffung. Nach dieſem Recepte 
werben Worte gebildet: Bereinheitlihung, Infeenirung u. a. Aber 
alle diefe Autbrüde verdienen die „Zurthürhinausſchmeißung“ und 
die „Vondertreppehinunterwerfung“. 

Ferner werden Abftrafte auf — heit gebildet. Nach der Regel 
werben fie nur von Adjektiven abgeleitet. In neuerer Zeit bildet 
man fie auch von PBarticipien, ohne daß diefe die Bedeutung von 
Adjektiven erhalten hätten, d. 5. ohne daß fie die Begriffe und Thaͤ⸗ 
tigfeiten in polarifchen Begenfägen ausdrücken. Solche falſche Bil- 
dungen find: Zuvorkommenheit, Abgeflorbenheit, Berlorenheit, Ber- 
junfenheit ıc. 

Außer der Bildung durch Ableitungsfilben kann die deuiſche 
Sprache dadurch Abftrafte fchaffen, daß der Infinitiv mit einem 
Artikel verfehen wird, eine Weife, bie nur die griechifche Sprache 
mit der deutfchen theilt, wenn auch in ausgedehnterem Maße. 
Diefe Form drüdt im Deutichen den abftraften Begriff der Thätigfeit 
auf die allgemeinfte und unbeſtimmteſte Weife aus. Dex fubftan- 
tivirte Infinitiv follte daher regelrecht auch nicht weiter durch ein 
Adjektiv, Attribut oder Object näher beftimmt werben. Diejenigen 
fubftantivirten Infinitive, die ein Konkretum ausbrüden, wie: bad 
Wettrennen, das Efien, das Andenken, das Schreiben fommen bier 
natürlich nicht in Betracht; fie werden völlig wie konkrete Subftan- 
tive behandelt. Die neuefte Zeit aber behandelt jeden Infinitiv ohne 
Weiteres wie ein konkretes Subſtantiv; fie glaubt genug getban zu 
haben, wenn fie nur ben beftimmten Artifel vorfegt, und verfnüpfi 
ohne Weiteres Attribute jeder Art damit. Das ift durchaus fehler 
haft, fo bequem es auch fein mag, wie denn überhaupt Lie falfchen 
Bildungen jehr bequem zu gebrauchen find, aber freilidh den Geift 
der deutſchen Sprache fehr verlegen. Wenn Jemand fagt, er wolle 
bad Aufgehen der Sonne fehen, fo madıt ex einen Spradjfehler, er 
müßte fagen: ben Aufgang ber Sonne; ebenfo wenn er fagt: das 
Trinken jauren Bieres ift ungefund, ftatt: faures Bier zu trinken if 
ungefund, Wir leſen aber jeht in Zeitungen: Das Stürzen ber 
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chineſiſchen Monarchie ift gewiß; ober mit einem boppelten Fehler: 
dad Inslebentreten der Unionsverfaflung ift unmöglid,. Nur wenn 
feine dem Begriffe entfprechende fubftantivifche Form vorhanden ift, 
fann man ben fubftantivirten Infinitiv mit einem Attribut verbinden, 
z. B. dad Weinen eined Kindes rührt, das Sprechen im Schlafe 
ic, oder auch in dem Falle, wo der Infinitiv mit dem Objekt zu 
Einen Worte verfhmolgen ift, 3. B. Brobbaden, Schlittichuhlaufen, 
Tabafrauchen 2. 

Aber gerade fi auf diefem Spielraum fo zu bewegen, daß 
man die Grenzen des Erlaubten niemals überfcreitet, ift eine Kunſt, 
die durch Feine Regeln gelehrt werben Tann, fondern dazu ift ein 
feines Sprachgefühl und ein feiner Gefchmad nöthig. 

Sie erlauben mir, an den Nachweis diefer falfchen Bildungen 
eine allgemeine Bemerfung zu Inüpfen, bie eine ganze Richtung ber 
Screibweife neuerer Zeit betrifft. Denn in Einem fort von biefen 
trodenen Regeln zu fprechen, ift für Sie ermüdend und langweilig. 

Es zeigt ſich nämlich ſchon feit längerer Zeit das Beftreben, die 
beutfche Sprache zu vergeiftigen, ober negativ ausgebrüdt, die ſinn⸗ 
liche Anfchaulichkeit der Wörter zu unterdrüden, ihre leibliche Eriftenz, 
jo zu fagen, zu vernichten. Dies ift in ber bdeutfchen Sprache eine 
Unart und zwar aus folgendem Grunde. Weil fie eine Urfpracdhe ift, 
fo hat fich die finnliche Bedeutung der Wörter in den meiften Fällen 
erhalten, und wir find nicht bloß im Stande, bie finnlihe Wurzel 
bei der Mehrzahl der Wörter auf eine gelchrte Weife nachzuweiſen, 
fondern die Wurzelwörter felbft find bei uns noch vielfah im Ger 
brauch, und in den meiften Bällen fühlen wir bie Kraft der Wurzel 
noch lebendig wirfen. Die englifche- und franzöflfche Sprache, als 
Miſch⸗ und Töchterfprachen, find in dieſer Beziehung im entfchiedenen 
Nachteil gegen die deutſche. Beide Nationen haben, durch die ges 
ſchichtliche Entwidelung genöthigt, viele Wörter in ihren Wortvors 
tath aufnehmen müflen, beren eigentliche Bedeutung ihmen ganz fremb 
war; baher benn auch Wörter von bemfelben Stamm in beiden 
Sprachen eine verfihiedene Bebeutung erhalten haben (travailler, 
travel, contenance, countenance). Sie fonnten die Wörter nur als 
einmal angenommene Zeichen für gewiſſe Begriffe und Verhältnifie 
betrachten, gewiffermaßen ald eine Art mathematifcher Formel, bie 
nichts Anfchauliches mehr für die Sinne hat, fondern deren Bebeus 
' tung durch Uebereinfunft einmal feftgefegt ift und nur für das Wiſſen, 
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das Auge des Geiſtes, erfennbar if. Bei den Englaͤndern zeigte ſich 
diefe Erſcheinung mehr in einzelnen Wörtern, bei ben Franzoſen 
mehr in ganzen Phraſen. Es liegt auf ter Hand, daß dies eigentlid 
unnatürlicy ift und von dem gewöhnlichen Laufe ber Epradybildung 
abweiht. Wo nämlidy die Sprache und der Worworrath ſich orga⸗ 
nifh, ohne Störung von außen, entwidelt hat, ba ift immer der 
Begriff der geiftige Ausprud ter finnlichen Erfcyeinung und das 
Wort die leiblihe Ausprägung biefed aus der Sinnenwelt flammenden 
Begriffes; und felbft da, wo bie Begriffe nicht finnlidher Dinge in 
der Eprache bargeftellt werden, find die Wörter von finnlidyen Er 
ſcheinungen hergenommen oder es wird ftatt des nicht finnlicden 
Dinges ein Gegenbild aus der ſinnlichen Welt geſetzt. Wo wir 
Gelegenheit haben, die Gefchichte einer Urfprache ziemlich weit zurüd 
zu verfolgen, da werben wir immer finden, daß ber Wortoorrath 
extenfiv viel Eleiner, aber intenfiv viel reicher if. Died können wir 
auch noch jebt beim Volke wahruchmen, das in der Ausbildung der 
Sprache nur fehr langfam vorwärts geht. Es Hat bei Weiten nid 
einen folchen Reichthum an Wörtern, wie bie Gebildeten, aber im 
Einzelnen, Konfreten ift es Herr eines viel größeren Wortſchatzes. 
Die ſinnliche Lebendigkeit der Sprache kann ſich aber nur fo lange 
in ihrer vollen Kraft behaupten, ald das Wolf, das fie fpricht, im 
innigften Verkehr mit der Natur bleibt. Die Kultur indeß, bie mehr 
oder weniger immer ein Abweichen von dem Wege der Natur ift, 
macht Yortichritte; der Kreis der Begriffe und Gedanfen erweitert 
fih, e8 fehlen die entfprechendften Wörter, man greift zu neuen Bil 
dungen und Wendungen, die entweder gar nicht mehr aus der finn 
lichen Wurzel abgeleitet find, : ober wenigftens fo lofe mit der Wur⸗ 
zel zufammenhängen, daß fie nur höchft mühſam erfannt und beim 
häufigen Gebraudy des Wortes ganz vergeffen wird; und manchmal 
wird unmittelbar dad Wort aus der fremden Sprache genommen. 
Das Wort ift fo nur ein Zeichen, eine Eonventionelle Form des 
Bedanfend geworden. Deutiche Spradforfcher, bie mit Vorliebe 
das Altertum behanveln, fehen darin einen Verfall .ver Sprade 
und man kann ihnen in der That nicht ganz Unrecht geben; denn 
bie Sprache wird dadurch aus dem natürlichen Boden, auf bein fie 
erwachjen ift, losgeriſſen und auf einen. Eünftlichen verpflanzt; fie ver 
liert den poetifchen Reiz, weil folche Wörter und Phraſen gar nicht 
auf die Phantaſie wirken. Aber auf ber andern Seite ift auch nid 
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zu verfennen, daß bie Beftimmtheit des Ausdrucks baburdy gewonnen 
bat, wie auch eine mathematifche Formel den Gebanfen fürzer und 
beftimmter ausfpriht, als es auf irgend eine Weiſe geichehen 
könnte. Es kann aber diefe Vergeiftigung auf eine Stufe getrieben 
werden, bie mausſtehlich ift, wie zumeilen im Geſchaͤftsſtyl. Sie 
folte eigentlich) nur da eintreten, wo ber Gedanke felbft dazu nöthigt, 
wo bie bisherige Weile des Ausprudd den Gedanken nicht ſcharf 
und genau wiedergeben würde, alſo hauptfädlih in ber Sprache 
ber Wiffenfchaft. Aber jeden alltäglichen Gebanfen in eine folche 
gorm zu kleiden, um ihn berauszupugen und ihm ben Anſchein 
wifienfchaftlicher Tiefe zu geben, iſt geradezu widerlich. Aber man 
kann heut zu Tage faft feinen leitenden Artikel einer Zeitung leſen, 
ohne auf folche vergeiftigte Ausbrüde zu ftoßen, in deren Gebrauch 
etwas gefucht wird. Diefe Bergeiftigung zeigt fih, um ein Beiſpiel 
zu geben und zugleich an das Vorige anzufnüpfen, in einer unnas 
türlihen Anhäufung von Abftraften, deren Gebraudy durch bie 
Keichtigfeit, womit fie im Deutfchen gebildet werden Fünnen, unb 
durch die Freiheit, die man fi) nimmt, fo fehr begünftigt wird. 
Mit den Zeitungsfchreibern wetteifern unfre fogenannten geiftreichen 
Schriftſteller, die nur, um geiftreich zu erfcheinen, den natürlichen 
und gewöhnlichen Ausdrud verfhmähen. Es follten doch diefe Her 
ren mehr darauf achten, wie man im gewöhnlichen Leben fpricht, 
wo wir uns frei und ohne Zwang ausdrüden, namentlid) auf bie 
Ausdrucksweiſe gebildeter (aber ja nicht gelehrter) Frauen, deren 
Sprachgefühl viel reiner und zarter ift ald dad ber Männer, bei 
denen es durch Verkehr mit freinden Sprachen, durch flüchtiges Lefen 
flüchtiger Weberfegungen, durch Zeitungsleftüre und fonftige Einflüffe 
getrübt und verhärtet if. Oder wenn ihnen dies zu niedrig erfcheis 
nen follte, fo mögen fie an Leſſing's und Goͤthe's Profa lernen, wie 
man beutfch zu fchreiben hat, denn beide find die bis jeßt noch uns 
erreichten Meiſter des projaifhen Style. 


Formen des Prädikats. 


Sie werben beim Leſen häufig auf Ausdruͤcke geſtoßen fein, wie 
folgende: „die Nachricht ift eine irtige. Der Gefunpheitözuftand bed 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Heeres ift ein vortreffliher. Die Borftellung 
war eine gelungene, Sein Beſtreben ift ein anerfennenöwerthes; 
‚Die Aufnahme des Herrn von Manteuffel in Olmüg war eine 
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überaus glänzende”. Sole Ausbrüde find nichts als gefchmadloie 
Reuerungen, bie durch nichts gerechtfertigt werben, als durch bie 
Sucht der neueren Zeit, durdy ungewöhnliche Formen ter Rede cinen 
vornehmen Schein zu geben. Und das ift eine ſehr ſchlechte Recht⸗ 
fertigung. Warum fagen die Schriftfiellee nicht auf gut beutid: 
die Nachricht iſt irrig, die Aufnahme war glänzend u. j. w.? Diele 
Neuerung ift übrigens erft in der legten Zeit vielfach aufgelommen; 
den Urfprung weiß ich mir nicht zu erflären, vielleicht fol bie 
Weiſe der Engländer nachgeahmt werben; bie aͤhnlich fagen — 
a great one. 

Aus derfelben vornehmen Sucht erklärt ſich auch die Vorliebe 
der neueren Zeit, das Prädifat durch eine Phraſe auszubrüden, ftatt 
durch das einfache Verbum. Der Ausdruck befommt natürlich, wenn 
man eine Phrafe gebraucht, einen großern Umfang und fällt mehr 
ins Gewicht. Es müßte daher die Umſchreibung auch nur dann ge 
braudyt werben, wenn biefer Zwed erreicht werden fol. Allein dad 
geſchieht nicht, ſondern die gewöhnlichften Gedanken werben in eine 
Phrafe ausgefprochen. Statt zu fagen; bie Urkunde ift verloren, 
beißt es: die Urkunde ift in. Verluft gerathen; flatt: diefer Para⸗ 
graph kann wegfallen, diefer Paragraph Tann in Wegfall kommen. 
Dahin gehören die Ausprüde: Der Minifter will von einem weitern 
Einfchreiten Umgang nehmen; den Uebergriffen abhüffliche Maps 
segeln Ichaffen; Preußen will von jeglicher Beichränfung der Sow 
veränetät ber kleineren Fürften Abfehen nehmen; ferner: zur An 
meldung bringen; Aufenthalt nehmen; Rechnung tragen u, a. m., 
die größtentbeild alle Modeausdruͤcke find und die man ebenfo ge 
gebraucht, weil fie Mode find, ald wie man Kleider nach der Mote 
trägt, wenn man auch weiß, daß fie geſchmacklos und unedel ift. 


Wortftellung. 


Die Prediger pflegen in dem Punkte der Wortftellung am 
meiften gegen bie allgemeinen Regeln zu fehlen. Das ift leicht zu 
erflären, Die Prediger haben nämlicdy meiftens ein Publikum vor 
fih, zu dem fie nicht in vergelftigten Ausprüden und in abftraften 
Phraſen reden dürfen, wenn fie anders verftanden werben wollen. 
Sie find deshalb gezwungen, ſich der Sprache des gewöhnlichen Les 
bend zu bedienen oder, wie man es nennt, populär zu fein. Aber 
eine Predigt fol zugleich die Niedrigfeit des gewöhnlichen Ausdruckes 
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vermeiden, weil ihr Inhalt, ber ſich auf einem höheren Rebenögebiete 
als dem ber Allttäglichfeit bewegt, auch einen höheren Ausdruck in 
der Sprache verlangt. Die richtige Grenze zwifchen dem zu hoben 
und dem zu niedrigen Ausdrud zu finden, ift Außerft ſchwer und 
junge Prediger namentlich haben ihre Noth damit. In ihrer Bers 
legenheit greifen fie — wenn fie nicht etwa bloß durch ben ges 
hobenen Ton des Bortrages ihrer Rebe eine höhere Würde verleihen 
— zu einem Mittel, dad allerdings richtig und, -zu feiner Zeit ge 
braucht, feine Wirkung nicht verfehlt. Es ift indeß nur zu häufig 
der Fall, daß e8 ohne Wahl und übermäßig ftarf angewandt wirt. 
Dies Mittel ift die Abweichung von der gewöhnlichen Wortftellung. 
Wir haben freilidy Feine fo gebumdene und flarre Wortftelung, wie 
bie Sranzofen und Engländer, allein fie ift boch nicht fo frei,. daß 
fie ganz willfürlich wäre. Die Wortftellung gehört zu den ſchwie⸗ 
tigften Punkten der deutſchen Styliftif und zwar deshalb, weil ſich 
freilich für. die grammatifche Wortftellung beftimmte Regeln aufftellen 
laffen, wir aber in jedem Sape, den wir reden oder fchreiben, biefe 
Regeln übertreten und die logiſche Wortftelung gebrauchen können. 
Ein kurzes Beifpiel mag genügen, um dies deutlich zu machen. „Ich 
kann es nicht Toben’’, ift grammatifch richtig geftellt; aber ich darf 
auch jagen: ‚loben kann ich es nicht’; oder auch mit bichteriicher 
Freiheit: , Nicht loben. Tann ich es“. Welche Wortftelung in 
jedem gegebenen Falle richtig ift, hängt -einedtheild von ber Bes 
ſtimmtheit und Klarheit des Denkens, anderntheil von bem Ge 
ſchmacke und dem muſikaliſchen Gefühl des Schreibenden ab; und 
es Darf daher mit Recht gefagt werden, daß ſich in einer Forreften 
Wortftellung ein gebildeter und feiner Geift zu erfennen giebt, wie 
andererfeitö Berfchrobenheit des‘ Gedankens mie des Geſchmackes fich 
auch in einer verfchrobenen Wortſtellung zeigt. Es ift. Har, daß 
jede Abweichung von ber gewöhnlichen Wortftelung nur in dem lo⸗ 
gifchen Werthe des Gedankens oder. des Begriffes ihren Grund 
haben muß, daß fie ohne logifhe Nörhigung fehlerhaft if. Nur 
Dichter fegen auch ohne logische Nöthigung, des Rhythmus und 
bes Reimes wegen, bie Wörter anders, freilich manchmal auf fehr 
anftößige Weile. Der Fehler wird mit dem Mantel ver poetifchen 
Freiheit zugetedt, der :-ja ſo vieled Schlerhafte zudeden muß. 
Die Prediger. — und manche andre Schreibende und Sprechende 
mit ihnen — werden: bie freiere Wortftellung ohne logifche und 
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rhythmiſche Nöthigung an. Der wahre Grund, wenn ſich aud) ber 
Schreibende und Rebende oft gar nicht deſſen bewußt iſt, Liegt Häufig 
darin, daß die Popularität des Ausdrucks dadurch verichleiert und 
dem Gedanken ein größerer Werth gegeben werben foll, als er von 
Haus aus befist, Im LXeben wie in der Wiflenfchaft muß jede Ab⸗ 
weichung vom Gewoͤhnlichen ihren Grund haben, ber fie rechtfertigt. 
Wo diefer fehlt, kann man mit Recht Unfenntniß oder Eitelfeit ald 
Urfache vermuthen. In der Sprache ift es nicht andere. Es würde 
hier nicht am Plage fein, die Bedingungen anzugeben, unter welchen 
die gewöhnliche Wortftelung verlaffen werben darf, abgefehen Davon, 
daß es ſich oft gar nicht angeben läßt, daß es fo zu fagen das Ge⸗ 
heimniß des fchönen Style ift, dem man fi mit Regeln eben jo 
wenig nahen kann, wie ber bunfeln Duelle der Poeſie. Es wird 
aber Jeder fühlen, daß Wortftellungen, wie: „das ewige Leben, dad 
mit dem Glauben empfangen und angefangen wird bier’, ober: 
„Eine Kirche, die das leiſtet, kann durch und durch verberbt nim- 
mer fein‘, die häufig in ähnlicher Art in Predigten vorfommen, 
nicht fchon, fondern anftößig find. Wollte man fih die Mühe 
geben, im Ueberfegungen nachzuſehen, die fo in .aller Eile gemacht 
iverden, um fie möglicht fchnell auf ben literarifchen Markt zu brin 
gen und einem gleidyen Unternehmen zuvorzufommen, fo würde man 
auf eine große Menge falſcher Wortftelungen ftoßen. Die Weber: 
ſetzer ahmen zu leicht die fremden Sprachen nad, und durch ihre 
tagtägliche und ftändliche Befchäftigung mit den ausländifchen Schrift: 
ftellern verlieren fie das feine Gefühl für die richtige Wortftellung 
ihrer Mutterfprache. 


Bermifhung ber Stylarten. 


Wie muß ber Styl befchaffen fein, um gut im weiteftn Sinn 
genannt merben zu fünnen? Darauf läßt ſich feine beftimmte Ant- 
wort geben, nidyt bloß deshalb, weil die Menfchen je nach ihre 
Bübung und ihrem Gefchmade anders urtheilen, . ſondern weil es 
verſchiedene Stylarten ‚giebt, von denen jede ihre befonderen Gefecht 
hat. Der Handlungs» und ber Kanzleiſtyl find himmelweit verſchieden 
von dem Kanzel⸗ und Rednerſtyl, und fo iſt auch ihre Güte ſehr 
verſchieden und laͤßt ſich nicht nach Einem Maße meſſen. Man 
darf aber behaupten, daß eine Stylart um ſo beſſer iſt, je reiner ſie 
fc) hält; daß, wenn eine Stylart in die andre uͤberſpringt und vie 


Sünden gegen die deutfhe Sprade. ss 


Sphäre verläßt, die ihr ihrer Ratur nach angemeflen ift, aufhört, 
gut zu fein. Hanbelönachrichten im Rednerſtyle, Kanzelreben im 
Style der Kontrafte, Bfandbriefe und Protokolle find ſicherlich fchlecht. 
Srage ich aber nach der Schönheit des Styls, fo läßt ſich eine 
etwas beftimmtere Antivort geben. Den Handelsſtyl, den Kanzlei⸗ 
ityl wird Niemand fehön nennen fönnen, und warum nicht? Darum 
nicht, weil beide Stylarten gar nicht darauf ausgehen, bei dem Lefer 
Wohlgefallen zu erweden, fonbern weil fie einem Außern Zwecke 
und nur biefem dienen, dad Schöne aber niemals fich der Herrfchaft 
eined Außerlihen Zweckes unterwirft, fondern fich felber Zweck ift. 
Dad Schöne kann wohl zugleih mit einem Zwedmäßigen verbunden 
jein, obwohl es in feiner böchften Bollendung alles Zwedmäßige 
von fich ftreift, aber es kann fi nie dem Zwedmäßigen völlig uns 
terorbnen, ohne fich jelber zu vernichten. Ein Gefäß, ein Geräth, 
ein Gebäude kann fchön fein, obwohl ed bem äußerlichen Gebrauche 
dient; es ift aber nicht darıan zweckmäßig, weil es fchön iſt, noch 
deshalb fchön, weil es zwedmäßig if. Die Schönheit und Zweck⸗ 
mäßigfeit find nur mit einander verbunden, aber durchdringen ſich 
nicht. Wenden wir dies auf die Sprache an, fo würden wir nur bie 
Darftellung im hoͤchſten Sinne fhön nennen Finnen, die feinen ans 
dern Zweck bat, als fich felber. Damit kommen wir aber nicht jehr 
weit. Denn fomit würde nur bie poetifche Darftellung, fei fie in 
Berfen oder ohne Verſe, gereimt ober nicht gereimt, Anſpruch auf 
Schönheit machen fönnen; es wäre aber body möglid), daß aud) 
profaiihe Darftellung, obwohl fie im Ganzen nur der Zwednäßig- 
feit dient, fehon fein Fönnte, daß fich zu der Zwedmäßigfeit Schön. 
heit gefellte, und daß folglich aud, dem Handels⸗ und Kanzleiftyl bie 
Möglichkeit verbliebe, fih zur Schönheit der Sprache zu erheben. 
Und zugleich wäre der Einwurf nicht zurücdgewielen, ob denn jede 
poetifche Darftelung, bloß weil fie poetifche Darftelung ift, ſchoͤn 
fein müffe, und ob nicht auch fie gegen bie Schönheit verfioßen 
fönne ? 

Um bier den richtigen Weg nicht zu vwerfehlen, müflen wir ung 
vor Allem daran erinnern, daß die Sprade ein Naturproduft und 
fein Kunſtprodukt if. Die Sprache ift feine Erfindung, die etwa 
zuerft in fpäterer Zeit von den Menſchen durch Zufall gemacht ober 
durch. äußered Beduͤrfniß herworgetrieben if, ſondern der erſte Menſch 
hat auch gleich, wie er anfing zu denken, Sprache gehabt, Sprechen 
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und Denken ift im tiefften Grunde daſſelbe; das Sprechen ift lautes 
Denken, und Denken ift innerliches Sprechen; beide Funktionen 
werben. auch in mehreren Sprachen durch ein und daſſelbe Wort 
ausgedrückt. Das Eprechen iſt darum eine organifche Verrichtung 
des Geiftes, wie das Gehen eine organifche Berrichtung des Leibes 
ift, und bat mit den Raturlauten der Thiere, namentlich dem Ge 
fange der Vögel, Achnlichkeit, infofern auch biefe durch die Natur 
des thierifchen Organismus, ohne Außeres Bebürfnig und ohne 
Zwang von außen hervorgebracht werben. 

Wenn dies zugegeben ift, fahre ich mit Beder fort, wenn bie 
Sprache eine organische Verrichtung und die Rebe der organifce 
Ausdruck des Gedankens ift, fo find die Formen, in denen fich der 
Gedanke in der Regel darftellt, organische Sormen, d. h. Kormen, 
welche ihren Grund in der Natur des Menfchen, nämlich im ben 
organifchen Gefegen feines Denk⸗ und Sprachvermögens Haben. 
Die Formen der Darftellung werden daher nicht mit Willkür und 
um eines Äußeren Zweckes willen gefchaffen und zugerichtet, Tondern 
entwickeln fich mit einer innern Nothwendigkeit. Die Darftellung der 
Gedanken hat zwar, weil der Gebanfe die freiefte. That des menfd- 
lichen Geiftes ift, größere Freiheit ald alle andern organifchen Ber: 
richtungen, aber dieſe Freiheit findet in den Geſetzen unferes Denf: 
und Sprachvernögens ihre natürliche Beſchraͤnkung. Die Form ber 
Darftellimg ift um deſto vollfommener, je vollfonmener fe ben or 
ganifchen Belegen unſeres Denk» und. Sprachvermögens entfpridt. 
Jede organifch vollfommene Darftellung wird „ſchoͤn“ genamnt. 
Soweit Beder. 

Die Schönheit ift nämlih nicht allein in den Werken ber 
Kunft, fondern auch in den Werfen der Natur zu finden, ober, um 
beftimmter zu reden, in den organiſchen Naturprobuften; nur ftellt 
fe fi hier ander dar. Alles Schöne muß erfcheinen, muß ge 
fhaut werden. Nun ift aber nicht alles Erfcheinende fchön, ſondem 
nur dad, was eine Idee, in ber höhern Auffaflung des Wortes, wie 
fie bei uns Deutſchen gebräuchlich ift, zur Anfchauung bringt, und 
das Erfcheinende iſt um fo fehöner, je mehr bie Idee in ber Außeren 
Erfcheinung aufgegangen ift, und es erreicht den Gipfel der Schön- 
heit, wenn Spee und Erfcheinung, um einem mathematifchen Aud- 
druck zu gebrauchen, fich vollkommen decken. Ein Kunftproduft if 
Ihön, wen die Kunſtidee, die ber Künftler gemacht: hat, Außerlic 
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in feinem Werke ausgeprägt ift; ein Naturprobuft ift fchon, wenn 
die göttliche Idee, die in ihm, wie in allem Göttlihen, zu Grunde 
liegt, in leiblicher Erfcheinung vor unfer Auge tritt, ober mit andern 
Worten, ein Raturprobuft it fehön, wenn fein Organismus ſich 
vollfommen gefund entwidelt hat. Zur Auffaffung alled Schönen 
ift aber erforderlich, daß die Idee, bie einem Kunft» oder Raturpros 
dukt zu Grunde liegt, erfannt oder doch wenigftend geahnt und ges 
fühlt werde; es muß ber Menfch in der finnlichen Erfcheinung den 
Miderfehein des Geiſtigen fehen. Das fchönfte Gedicht und das 
fhönfte Gemälde wird feinen Eindrud auf unfre Moor» und Haide⸗ 
bevohner machen, oder wenigftend nicht den, ben es feiner Ratur 
nad) machen follte. Das Gedicht wird vielleicht nur durch feinen 
rhythmiſchen Tonfall, durch den Reim, das Gemälde nur burd 
feinen arbenreiz auf ihn wirken. Er bleibt in ber finnlichen Er- 
ſcheinung ſtecken. Aehnlich geht e8 allen Menfchen bei vielen Natur⸗ 
produften 3. B. den Kröten, Krofodilen, dem ftadhlichten Rochen, 
dem Klippenfifch und fonftigen unförmlichen Gefchöpfen. Wir bleis 
ben bei dieſen auch in der finnlichen Erfcheinung fteden und vers 
mögen nicht, in ihnen einen Widerfchein des göttlichen Naturgeban« 
kens zu entbeden, nicht, wie Göthe fagt, bie heiligen Xettern ber 
Göttin Natur zu entziffern. Denn es ift nicht bloß die Vorftellung 
des Schäblichen und Biftigen, was uns biefe Thiere widerlich und 
haͤßlich macht, fonft müßten die Raubthiere, wie Löwe und Tiger, 
uns niemals fchön fein fönnen, was fie doch in der That find, ab» 
. gefehen davon, daß ed auch ein furchtbar Schönes geben kann; es 
eriheinen und die genannten Bildungen, weil wir das richtige Maß 
nit haben, fie zu meflen und nun falfch meflen, abnorm und 
tranfhaft. Alles Krankhafte ift feiner Natur nach häßlich. Die 
verfrüppelten Zwergeichen, die in der Sager Haibe*) ftehen, findet 
Jedermann häßlich, der e8 weiß, daß die Eiche ihrem Organismus 
gemäß ihren Stamm Hoch treibt und ihre Aefte und Zweige Fraftuoll 
nach allen Seiten ausbreitet. 
Kehren wir wieber zur Sprache zurüd, fo werben wir fie dann 
Ihön finden, wenn fie gefund ift, d. h. wenn fie, ihrem organifchen 
Bildungstriebe folgend, ſich darſtellt. Jede Sprache hat aber ihren 
befondern Organismus, ja, man kann fagen, faft jeder Dialekt, 


*) Haldegegend zwifchen Oldenburg und Bechta. 
Archiv f. n. Sprachen. X. 33 
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tropbem daß ſich in allen Sprachen im tiefften Grunde nur Ein 
Organismus thätig zeigt, weil die Sprache ja nur bie finnliche Aeu⸗ 
ferung bed Einen menſchlichen Geiſtes if; 


Alle Geftalten find aͤhnlich und keine gleichet der andern, 
Und fo deutet das Chor auf ein geheimes Geſetz, 
Auf ein heifiges Raͤthſel. 


Die einzelnen Sprachen find als bie einzelnen Arten einer und ber 
felben Gattung anzufehen, die zwar einen Grundorganisnus, aber 
jede für fi ihren befondern Organismus haben. Es ift daher 
möglich, in allen Sprachen, ja au in den Dialeften fchon zu 
fchreiben und dies gefchieht, wenn der Schriftfteler den organifchen 
Bildungs s und Darftellungsgefegen, die der Sprache oder dem Dia⸗ 
left, in dem er fchreibt, zu Grunde liegen, folgt: wenn er ben 
ureignen Geift, der die Sprache beherrfcht, auch über feine Darftellung 
herrſchen läßt, | 

Das erfte und unumgänglichfte Erforberniß einer fchönen Dar 
ftelung ift daher die Korrektheit, grammatifche Richtigkeit. Die Re 
geln ver Orammatif find die Grundlage, auf denen ſich ein ſchöner 
Styl auferbaut, aber audy nichts mehr ald die Grundlage. Wer 
wider die Grammatik fehlt, fchreibt niemald fehön; wer ihre Regeln 
beobachtet, fchreibt darum noch lange nicht fchon, fondern, wer fchön 
fhreiben will, muß erft richtig fchreiben. In der grammatiſch 
richtigen Darftelung ift nur ein unerläßliches Mittel einer fchönen 
Darftellung gegeben, aber die Gedanken finden ihren adäquaten Aus—⸗ 
druck nicht in der Korrektheit allein, fondern es find noch viele andre 
Erforderniffe dazu nöthig. Und diefe find verfchieden je nad) ber 
Stylart. So wird im Gefchäftsftyl Verftändlichkeit, Deutlichkeit und 
Präciion des Ausbruds verlangt, im erzählenden Style Lebendigkeit, 
im biftorifchen Style Würde, im pathetifhen Style Erhabenheit — 
Alles Grforderniffe, die von der grammatifchen Nichtigkeit unabs 
hängig find und mit ihr weiter Nichts zu fchaffen haben. 

Sehen wir und nun, nachdem wir einen anden Mapftab 
für die Schönheit gewonnen haben, wieder nach dem Handels⸗ und 
Kanzleiftyle um, fo muß man zugeben, daß er allerdings ſchoͤn wers 
ben kann. In Wirklichkeit ift er es aber nie; denn er bewegt fidy 
thatfächlih in dem Organismus ber beutfchen Sprache nur foweit, 
als kaum zu feinem Leben hinreicht; nur im Ganzen und Großen 





Sünden gegen die deutfhe Sprade. 355 


hängt er mit dem allgemeinen Leben der Sprache zufammen; im 
Einzelnen ift faft Alles verfnöchert und ertöbtet. Die Bräcifion des 
Ausdruds Hat zu einer Kürze verführt, die jedem Andern als dem 
Mann von Fady lächerlich erfcheint; der Sa ift abgefchnitten und 
über's Knie gebrochen. Wenn es in ben Handeldnachrichten heißt: 
Honig und Häute ſtill; Reis angenehm; Thran flau; Tabak cher 
ruhig, aber feft; Thee in guter Meinung; Wallfifchbarten fehr belebt; 
Bottafche ohne Geſchaͤft; Rüboͤl fogleich, umverändert; Salz fehr 
gebrüdt; Brotftoffe träger; Zuder matt; Cacao beftändig; Corinthen 
eher angenehmer; Syrup, in dieſer Süße wenig Umgang; Klippfifche 
ganz vernadhläffigt und zulegt zu 8A Schill, gemacht; Java Indigo 
in fehr fefter Stimmung; Terpentin in fteigender Haltımg; Bohnen 
find reichlich. behauptet; Talg ohne Leben; im Robbenthran ıft wenig 
geihehen; — fo fühlt Jeder leicht, daß er krankhafte Erfcheinungen 
vor fi hat und daß ein ſolcher Stu! kaum noch ein Styl zu nens 
ten iſt. Anbrerfeits hat die Deutlichfeit und Beftimmtheit des Aus- 
drucks, die in den Kanzleiftyl nöthig ift, weil oft von der Fafſung 
eined einzigen Wortes Ehre, Eigenthum und Leben einzelner Ber 
fonen und ber Friede und die Wohlfahrt ganzer Länder abhängt, 
dazu verleitet, weitläuftig zu werden. Da nun aber bie Beflimmt- 
heit ded Ausdrucks zugleich durch Kürze gewinnt, jo ift aus dieſem 
Widerftreit zweier entgegengefeßter Anforderungen ein Styl erwachfen, 
der in Seltfamfeit feined leihen ſucht. Dan fchiebt die große 
Mannichfaltigkeit der weitläufig ausgedrüdten Begriffsbeftimmungen 
und Gedanfen in Eine einzige Periode zufammen, die dadurch einen 
fo unförmlichen Umfang erhält, daß fle oft über mehrere Seiten 
weggeht. Die beutfche Sprache hat aber, im Gegenſatz zur lateis 
nifchen, von jeher einen langen Periodenbau verfchmäht, und Seber, 
ber noch irgend ein Sprachgefühl gerettet hat, wird den unnatür: 
lihen Zwang fühlen, der in Verordnungen, Entfcheidungen, Urthei⸗ 
len und Rechtsdeduktionen der. Behörden unfrer Sprache angethan 
wird. Und dazu werben noch fo viele fremdartige und unnerftänds 
liche Ausprüde untergemengt, daß ein ſolches Schriftftüd zum Raͤthſel 
für den uneingeweihten Leſer wird. 

Es wird aber jeder Gefchäftsftyl, zu welchem man auch im 
weiteren Sinne den Fachſtyl rechnen kann, d. h. ven Styl, der in 
einer fpeciellen Wifienfchaft, 3. B. Mebicin, Mathematik ‚gebraucht 
wird und nur für Männer vom Bad) beftimmt ift, etwas Krankhaftes 
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an fih tragen. Wie die Sprache ein allgemeined Gut ift, woran 
Jeder gleichen Theil hat, fo follten eigentlih alle Erzeugniffe der 
Literatur von Jedermann verftanden werben. Die Zeit aber, in ber 
died moͤglich war, liegt längft hinter und und fällt eigentlich mit 
dem Urzuftande bed Volkes zufammen oder wenigftend mit der Zeit, 
wo ed noch nicht von der Kultur berührt if. So mögen nod bie 
amerifanifchen Rothhäute Ale (wenn fie anders etwas Literariiches 
produciren) in allgemein verfländlicher Sprache ſchreiben; in einem 
gebildeten Volke aber, wo es fo mannichfache Kreife des Wiflens 
giebt und wo befondere Stände find, die nur Einen Theil ver al 
gemeinen Wiffenfchaft pflegen und pflegen fönnen, wird fich inner 
halb dieſer geſchloſſenen Kreife eine Sprechweife bilden, die von dem 
Draußenftehenden nicht verftanden wird. Es ift vielfach verfuht 
worden, eine allgemein verfländliche oder populäre Darftellung der | 
verfchiedenen Zweige des Wiſſens zu geben; aber diefe Verſuche find 
vielfach mißlungen und beide Theile find felten zufriedengeftellt. Die 
Laien verftehen die Sprache und damit die Sache doch nicht redt 
und die Männer der Willenfchaft fehen ſolche populäre Darftellungen 
immer als eine SHerablaffung an, die der Würde und dem Ermnſte 
ber Wiflenfchaften Abbruch thut, was in der That auch nur zu 
häufig der Fall ift. 

Es giebt indefjen Gebiete des Wiſſens und der Literatur, welde 
allen Gebildeten auf gleiche Weife zugänglich find und gerade aul 
diefen Gebieten kann fid) die Sprache frei und feſſellos, ihrem Or 
ganismus gemäß, entfalten und braucht fih feinen Zwang von der 
äußeren Zwedmäßigfeit auflegen und feine Verrenkung, Verkürzung 
und Beſchneidung gefallen zu laffen. Dahin gehört unter Anderen 
die Gefchichte, fo lange fie die Gefchichte deſſen ift, was ein allge 
meinmenfchliched Intereffe in Anfprud) nimmt, vor Allem aber bie 
fogenannte fchöne Literatur mit ihrer Krone, der Poeſie. Die Dichter 
haben darum gerade eine ſolche Bebeutung für die Sprache eined 
Volkes, weil fie zu Allen reden, oder wenigftens, ſeitdem wir mt 
eine Kunftpoefie mehr befiten, zu allen Gebildeten reden, nicht zu 
den Männern eines beftimmten Baches oder Gefchäftes. Sie müflen 
daher alles Fremdartige abthun und duͤrfen nur aus dem innerften 
Sein und Leben eined Volkes heraus reden; und dies Fönnen fi 
nur, wenn fie dad Organ, durch welches fich. das geiftige Xeben bed 
Volkes Fund giebt, die Sprache, fo gebrauchen, wie der Schoͤpfet 








Sünden gegen die deutſche Sprache. 3857 


des Organs felber, ber Volksgeiſt, es eingerichtet hat. Es geben 
und daher die Dichter nicht bloß ein Verſtaͤndniß deſſen, was ein 
Volk im Innern hegt und bewegt, fondern fie veranfchaulicdhen ung 
zugleich, wie ein Volk fein inneres Leben fund giebt; fie find darum 
die beften Echlüffel, um uns den Sprachgeift eines Volkes zu er: 
öffnen. Darum find gerate Dichter fo ſchwer zu überfegen; bie 
Schwierigfeit liegt nicht bloß in ber gebundenen Darftellung, in 
Maag, Vers und Reim, fondern hauptſächlich darin, daß ber 
Sprachgeift, der vorzüglich in der Poeſte feinen Ausdruck findet, bei 
jedem Bolfe verfchieden it und nur in der Sprache feines Volkes 
jelber die angemefienfte Aeußerung bat. Während ein Buch über 
Mathematik, Phyſik ıc., dad aus dem Englifchen ind Deutfche über 
jest ift, in allen feinen Theilen vollkommen verftanden wird, giebt 
und eine Veberfegung des Shafefpeare doch nur ein ungefähres Bild 
von feiner Sprachweile und feinem Geifte wieder. Es wird darum 
mit Recht verlangt, daß, wer die Schönheit eined Dichters genießen 
will, ihn in der Urſprache lefe; und mit gutem Grunde wird daher 
in den Schulen, die fremde Sprachen lehren, ohne für ein fpecielles 
Fach vorzubilden, die LXectüre der Dichter an die Spitze geftellt, 
wenn fie auch niemals die ausfchließliche Xectüre fein darf. 

Die Bedeutung aber, welche die Sprache der Dichter hat und 
ber Reiz, welcher in ihr liegt, hat auch in Profa eine Darftellungs- 
weife erzeugt, die von Einigen mit dem Namen „Monſtrum“ charal⸗ 
terifirt wird, bie „poetiiche Proſa““. Sie findet ſich befonders in 
ben literarifchen Erzeugniffen, welche auf der Grenze zwifchen Poeſie 
und Proſa liegen, in den Romanen, unferen modernen Epen, Sie ift 
eigentlich ein Erbftüd aus ‚der Hinterlaffenfchaft der zweiten fchlefi- 
hen Dichterfchule, die durch ihren fchwülftigen uͤberladenen Styl fo 
übel. berüchtigt ift; denn vorher war eine poetifche Proſa unbefannt. 
Luthers Profa ift reine, unverfälfchte Proſa; fie erhebt fich freilich 
manchmal zu dichterifchem Glanze, aber das macht fie noch lange 
nicht ‘zu einer poetifchen Proſa. Erft in den Romanen, deren. Ent: 
ftehung in das 17. Jahrhundert fält, begegnen wir ihr; und haupts 
fächlich in den Romanen, welche die Meifter und Jünger der zweiten 
ſchleſiſchen Dichterfchule ſchrieben. Ale Mittel, welche von dem 
Dichter gebraucht werden und nur dem Dichter erlaubt find, vers 
wandten fie auf die Darftelung der Proja; und da fie das Cha⸗ 
rafteriftifche der Poefie in Schwulft, Meberladung und Bombaft- fans 
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den, fo warb aud ihre Profa ſchwülſtig, überladen, bombaftifch. 
Seitdem find wir mit der poetifchen Proſa behaftet geblieben und 
in den Augen mancher Leute ift der profaifche Styl nur dann gut, 
wenn er recht. blühend if, Denn das ift ber Ausprud, den man 
zur Bezeichnung der Schönheit eined ſolchen Styls gebraudjt. Die 
Blüthen aber find meift nur taube Blüthen, welche die Frucht ber 
Schönheit nicht hervorbringen; fe beftechen das Auge durch ihren 
fehillernden Glanz und ihre gleißende Oberfläche; und da fich-Blüthe 
an Blüthe reiht, fo flieht das Auge nichts als ein folches Meer von 
Blüthen, auf dem es trunfen ruht, und ihr Geruch betäubt das 
Gehirn. Denn ein folcher Styl hat etwas Beraufchendes und in 
Revolutionszeitaltern drängt fi ein foldyer Styl auch in politifche 
Schriften ein, um die Gemüther zu entzünden, wie denn auch bie 
Jugend,, die am leichteften vom Enthuflasmus beraufchi wird, einen 
folchen Styl liebt und nach Kräften reprobucirt, Aber der Ausſpruch, 
daß vom Erhabenen zum Xächerlichen nur Ein Schritt ift, findet in 
der Sprache feine volle Wahrheit, Der Effect, nach dem die Schrift- 
fteller hafchen, wird oft ein ganz anderer, ald ben fie erwarten; 
ftatt den Leſer zu rühren, zu erfchüttern, fortzureißen, bringen fie ihn 
zum Sachen, 

Man ließe fich eine folche poetifche Brofa noch gefallen — fall 
ber Inhalt und der Stoff dazu Veranlaffung gäben, — wenn nur 
die poetifchen Mittel mit Bebacht und Umſicht gebraucht würden. 
Allein die angeblich poetifchen Flosfeln grenzen häufig an Unftnn 
oder gehen wirklich in Unfinn über. Biele Lefer find aber von fol 
hen Ausbrüden entzüdt und ftaunen über die Pracht der Sprade, 
während fie auf gefunbe und unverbilvete Naturen nur einen wibrigen 
Eindruck machen. Man ift indeß durch ben leider fo Häufigen 
Gebrauch ſolcher Redeweiſen fo abgeftumpft worden, daß man 
oft gleichgültig barüber Hinmweggeht und fich ruhig folchen blauen 
Dunft vormachen läßt. 

Soll denn aber die Proſa fich niemald über den gewöhnlichen 
niedrigen Ausdrud und die alltägliche Darftelungsweife erheben 
bürfen? Sol fie immer am Boden bleiben? Muß fie denn fletd 
nüchtern, trocken, bürr fein? Auf folche Einwendungen läßt ſich bie 
Antwort geben, die auf jede Art des mündlichen oder fehriftlichen 
Ausdruds angewandt werden kann. Alle Darftelung muß wahr 
und natürlich fein; ber wahrfte und natürlichfte Ausdruck ift immer 
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der beſte und ſchoͤnſte. Die Profa ift biefem Geſetze ebenfo unter 
worfen, wie bie Poeſie; weil fie größtentheild auf dem Gebiete bes 
praftifchen Xebend angewandt wird, und praftifhen Zweden bienen 
fol, fo muß fie auch größtentheild dieſem Zwede amgemefien fein 
und entfprechen; fie muß darum deutlich, beftimmt, präcife fein, bie 
Iogifchen Berhältniffe gemau bezeichnen und leicht verflanden werden. 
Wil man diefe Durchſichtigkeit und Klarheit nüchtern und trocken 
finden, immerhin, fie find die weſentlichen Erforberniffe einer prafs 
tiichen Proſa. Die Proſa wird indeß auch da gebraucht, wo feine 
praftifchen Zwede verfolgt werben ſollen, ſondern auch in freien 
Schöpfungen des Geiſtes. Aber auch Hier muß die Grenze beob⸗ 
achtet werden, bie Poeſie von Proſa ſcheidet; freilich läßt fich die 
Grenze nicht genau abfleden; aber ein gut gebildetes Sprachgefühl 
wird fchon wiſſen, wo fie anfängt, Es macht eine Elare Einfachheit, 
wie fie der Brofa geziemt, mehr Wirkung auf den gebildeten Leſer 
und Zuhörer, als aller Schmuck und aller Firlefanz, mit welchem 
Schriftfteler ihre Gedanken auszurüften pflegen. Jeder gefuchte und 
geichraubte Ausdruck ift an und für fi wibrig; am wibrigften aber 
in ber Proſa, weil in ihr der Witerfpruch ber Form mit dem Inhalt 
am auffälligften if. In ber Poeſie hebt ung Maag, Ber, Reim, 
und Rhythmus von dem Boden der Alltäglichfeit weg und verſetzt 
und in eine andre Sphäre; wir verzeihen es baher einem Dichter 
eher, wenn feine Sprache auf Stelzen geht; aber in der Profa, ber 
Form des Ausdrucks im täglichen, gewöhnlichen Leben, ift rin foldyer 
Stelzengang ſtets affektirt und alle Affektation, flamme fie aus win 
diger Eitelkeit oder verfchrobener Bildung, ift witerlid. Es ift 
darum nicht gefagt, daß die PBrofa ſich immer ber gemeinen Auss 
brudsmeife bedienen fol; es ift zwifchen der platten, gemeinen 
und der dichterifchen Darftelungsweife noch immer Spielraum genug, 
auf welchem fi) aud) die Proſa, die nicht im Dienfte eined Außern 
Zwedes fteht, beivegen Fann. Aber wie in allen Darftellungen des 
Schönen, fo muß auch hier angeborner Takt und Gefchmad immer 
das Beſte thun. 


Aus dem Wenigen, was id) bisher angeführt habe, geht her- 
vor, daß gut und fchön deutfch zu fehreiben, Feine Heine Aufgabe 
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if. Die Zahl der guten deutichen Schriftfteller ift daher auch nur 
Klein und felbft den beften laſſen fi) noch Fehler nachweiſen, die fie 
gegen den beutichen Sprachgeift begangen haben. Das ift aber 
durchaus Feine auffallende Erfcheinung, fondern fle erklärt fich natur: 
gemäß aus der ganzen beutjchen Gefchichte. Wie Deutichland nie 
mals einen politifchen Mittelpunkt gehabt hat, fo ift auch niemals 
in Deutfchland ein Mittelpunkt geweien, von bem eine dauernde 
Herrichaft über die deutſche Sprache ausgegangen wäre. Wie dies 
einerfeitd die Erflarrung der Sprache verhindert hat, fo hat es an 
bererfeitd verhindert, daß fle Feſtigkeit und Entichiebenheit erhielt. 
In Folge deſſen ſchwankt dad Sprachgefühl hin und her, es wurde 
nur zu häufig durch den Einfluß des Auslandes beftimmt und bes 
herrfeht. Der aͤchte deutſche Ton ging wohl gar manchmal ganz 
verloren und eine Verwilderung der Sprache trat ein, wie fie andern 
Sprachen unerhört if. Kann es und daher wundern, daß nod 
mandje® von dem Freinden und Fehlerhaften zurüdgeblieben ift, felbft 
bei denen, die Meifter der deutſchen Sprache find?! Es ift vie 
leichter, eine Sprache in ihrer Reinheit zu erhalten, ald eine ver 
wilderte wieder zu ihrer urfprünglichen Reinheit zurüdzuführen. Es 
niftet fi) da fo manches Fremde und Falſche feft, daß ſelbſt der 
größte Sprachpebant, der größte Purift nicht weiß, wie er daran ift, 
ob er Acht Deutfches vor ſich Hat ober nicht, ja daß er felbft gemös 
thigt ift, von den fehlerhaften Formen Gebrauch zu machen. Es 
follte aber billigermweife die Aufgabe eines jeden deutſchen Schrift 
fteller8 fein, fo rein wie ed nur immer möglich ift, zu fchreiben, um 
auch feinerfeitd die fo vielfach bedrohte Ehre und Unabhängigfeit 
feines theuren Vaterlandes zu wahren. 


Dldenburg. 
A. Lübben, 


Zur 
englifhen Wortbildungsiehre. 
Fortſetzung aus Bd. VIIL Hft. 1. 





3. Ueber like und bie Bilbungsfilbe Iy. 


8. 1. 

Da die nachfolgenden Bemerkungen keineswegs den Zwed haben, 
einen Wortftamm bis zu den Außerfien Wurzelfafern hinab zu vers 
folgen, fondern nur dazu beftimmt find, einzelne bereit dem Boden 
entwachſene Acfte und Zweige auseinander zu halten, und einer nähes 
ren Betrachtung zu unterwerfen, ba ferner auch zu gleicher Zeit weit» 
‚greifende fprachvergleichende Unterfuchungen dem Plane dieſer Zeit 
Schrift fern liegen, fo müflen wir es an biefem Orte unterlaffen, die 
Srundbebeutung ded von Grimm 3.2, p. 15, Nr. 183 aufgeführten 
ftarfen Berbum laikan, laik, lıkun aus den verwandten Sprachen 
zu entwideln. Grimm a. a. O. vermuthet als foldye jungere; hoͤchſt 
wahrfcheinlich aber war diefelbe fehen, ausſehen, geftaltet fein. Dems 
zufolge würde dad aus bem Laute ber Wurzel gebildete Subftanti- 
vum goth. leik, st. n. IGr. 1. (2) 605] urſpruͤnglich „Seftalt”, 
„forma“ beteuten, obſchon es in allen germanifchen Mundarten im 
Allgemeinen die von corpus aufweift. Im Einzelnen fteht es im 
Goth. namentlich für omue u, adok, 3. B. Luc. 7,27. Eph. 2, 11. 
5, 28. 2. Cor. 12, 2, 3. 1. Eor. 12, 17. Skeir. 37, 15 u. ſ. 
w., bebeutet alfo, Körper, Leib, Fleifch, im Gegenfab zum Geifte 
[zvevga]| genommen); jedoch felbft auch den entfeelten Leib (mrüue) 
Marc. 6, 29. Diefelben Bedeutungen zeigt das an. lik n. 1) cor- 
pus, 2) caro, 3) cadaver, funus; daraus entitand ſchw. Iik n., 
bän. lg, lüg n. Das Ahd. unterfcheidet bereits zwifchen Uh, n. u. 
lih, f.; die Bedeutung oce& dauert für beide Bormen; das Femini⸗ 
num fteht häufig für corpus. Im Mär. ift lich f. caro u. cor- 
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pus, während das Eompofitum licham, lichnam, welches im Ahd. 
gewöhnlich corpus (vivum u, exanime) bezeichnete, ſich meiftentheild 
fchon auf die Bedeutung von cadaver u, funus befchränft hat. ©. 
Or. 3, p. 397. Graff, Ahd. Sprachſch. 2, p- 160 ıc. Im Mh, 
endlich heißt leiche” f. nur cadaver und funus; die alte Bedeutung 
von caro tritt jedoch noch in dem &ompofitum leichdorn (Hühner: 
auge) hervor. In den älteren frieftichen Sprachdenkmaͤlern findet fid 
das Wort lik einfach nicht vor; wie aber aus den Compoſitionen 
likräf, Körperberaubung, Richth. Altfrief. Wtb. p. 902, a. likfellinge, 
Leichenbeftattung, Begräbniß, ib. p. 901, b. likmissa, Leichenmeſſe, 
Todtenamt ıb. p. 902, a. lickwei, lichwey, Leichenweg ib. hervor: 
geht, Hatte e8 die Bedeutungen von corpus u. cadaver. Letztere 
hat fih im nfrſ. Iyck erhalten. Im Altſächſ. läßt fih lic, Iik n. 
theild in ber Bebeutung von caro Hôl. 149, 19, theils von corpus 
ib. 5, 8. 6, 14. 170, 19, theild von cadaver (vom Leichnam bed 
Lazarus) 124, 18, nachweiſen. Mehr Belege bei Schmeller, Gloss. 
Saxon. e poömat. Heliand. Monach. 1840. 4. p. 70 ıc. Die cr 
ftere Bedeutung bezeugt auch dad Compofitum licwunda f. ulcus 
Hel. 103, 1. Endlich im Angſ. bedeutet lic, st. n. (gen. lices, 
dat. lice), 1) den Körper, im Gegenſatz zur Seele, 3. B. Ve lungre 
tö lysan lic and sävle Andr. 151. sävel mid lice Cod. Ex. 233, 
12. s&vla mid lice ib. 237, 3. lic and sävel ıb. 64, 13. 81, 27. 
. 367, 9. El. 889. sävel in lice Cod. Ex. 51, 23. 65, 34. 2) als 

Sig bes Lebens thonne min sceacedh if of lice. Beow. 5481 
(ed. Kemble) ; daher 3) der vergängliche, fterbliche Theil des Menſchen, 
Cod. Ex. 235, 27. Cädm. 69, 22. Beow. 4156. 4250. lices hryre, 
post corporis ruinam Cod. Ex. 167, 26. Andr. 229. vith thäm 
lice gedaelan, d. i. fterben, Cod. Ex. 102, 6. lices gedel, corpo- 
ris, carnis mors. ıb. 241, A. from lice onlysed, a carne solutus. 
Bed. 5, 7.— 4) caro, im chriftlihen Sinne (opp. spiritus), lices 
vynne, corporis voluptates Cod. Ex. 79, 28. lices leahtor, vice 
of body Cod. Ex. 166, 29. 5) ber Körper, Leib, im Gegenſatz zu 
ben Gliedern, ne lic ne leöthu Cod. Ex. 278, 3. lic end leomu 
ib. 172, 3. 232, 27. leomu lic samod 232, 28. 6) Der Körper 
als verwundbarer Theil des Menfchen, Cod, Ex..189,16. A. 1474. 
1239. 1404. 1477. Beow. 5460. lices lael, corporis vulnus Cod. 
Ex, 143, 34. 7) Der entfeelte tobte Körper, lic orsävle Cod. Ex. 
173, 28: corpus exanimatum; fo in Cod. Ex. 283, 33. eordhe 
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svealh saedberendes Sethes lice Cädm. 69, 32. leofes mannes 
lic eall forswealg Beow. 4156. Leg. Ethelr. V, 12. VI, 21. Leg. 
Cnut. Ecel. 13. Edg. Can. 36. p. 358. (ed. Lond. 1840 fol.) 
thaer thäs haelendes lic Aled wäs. Joh. 20, 12, häs nän hüs 
on eallum Egipta lande, th& lic inne ne läge. Ex. 12, 30. Es 
ftimmt fomit in der Hauptfache zu den übrigen älteren gerinanifchen 
Mundartn. Wenn Bosworth, Anglosax. Dict. p. 216, a, aud) 
bie Bedeutung sepulerum anführt und dafür Beda 5, 7: tö thäs 
hälgan Öswaldes lice als Beleg beibringt, fo beruht died nur auf 
einer freieren Meberfegung. Im heutigen Engliſch ift das Wort bis 
auf einige verbunfelte Refte in Compofitis ausgeftorben. Aus der 
älteren Sprache, fo wie es fcheint, auch aus den Mundarten, läßt 
es ſich noch belegen. Vergl. 3. B. leik, body Haveloc. (ed. Rox- 
burgh Club, 1828) v. 2793. bei Halliwell, Dict. of Archaic and 
Provincial words, Lond. 1847. II, p. 512; b. Iy che, dede body, 
funus. Promptorium Parvul. (ed. Alb. Way) Lond. 1843. 4: 
T. I, p. 302, b. 3. 8; aud) erwähnt von Halliwell. 2, p. 517, 
b. und Flügel, im Engl. Wörterb. 1, p. 808, b; Alb. Way in 
einer gelehrten Bemerfung zu Prompt. Parv. p. 302 :ıc. Anmerf, A 
belegt die Formen Iyche, liche und leik. Bei $lügel 1. c. werden. 
folgende veraltete oder landfchaftliche Zufammenfegungen angeführt: 
1) lichfield, erft das Leichenfeld und dann eine Stadt dieſes Na- 
mens in Staffordihire. Diefer Städtename -ift jedoch feineswegs ala 
„Leichenfeld* zu erklären, weil ber Name im Angelf. nicht licfeld, 
fondern licedfeld (ſ. die urfpr. Formen bei Bosw. p. 216, b) lau⸗ 
tet, 2) lichgate, „das Leichenthor“, d. i. dad Thor einer Kirche 
oder Begräbnißftätte, durch welches die Todten eingebracht wurden, 
Sieh A. Way, 1. c. p. 303, Hallim. 2, p. 517 ıc. 3) lichow], 
die Leicheneule, das Leichenhuhn, aus deſſen Gefchrei bie Abergläus 
bigen einen Todesfall herleiten (fo FlügeD. Daſſelbe bedeutet jeden, 
falls auch lichfoul (angelf. etwa licfugl), „the night-raven“ bei 
Halliw. 2, p. 517, b,, vielleicht auch fchon das Goth. hraiva-dübö. 
Luc. 2, A. A) lichwale, bie Meerhirfe (bei Cotgrave: liche- 
wall). Der gewöhnliche Name für biefe Pflanze (lithospermum 
officinale Linn.) ift Gromwell; fiehe Halliw, 1, p. 420. Way ;. 
Prompt. Parv. p. 213 x. Ein anderer Pflanzenname ift das von 
Halw. 2, p. 518 angeführte lichwort „the herb pellitory*. 
5) lichwake, nad Flügel a) die Leichenwache, b) im Schott. 
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der Gottesader. Bei Chaucer Cantb. T. 2960, fteht lichewake. 
Im Agſ. würde dad Wort licväcce f. lauten. Im Norden von 
England, wo man lakewake fügt (j. lakewake „watching a deed 
body‘ Grose, a provinc. Gloss. Lond. 1811. gr. A. p. 33. vgl. 
auch Brodett s. v.), herrfcht noch jegt ber Gebrauch, die Todten be- 
wachen zu laffen, |. Halliw. e. v. lakewake 2, 1, p. 502, b. 
Tamieson Scotch Dict. s. v. likwaik. 9. Way l. c. p. 302 x. 
Andere Compoſita mit Iyche, lich find noch: Iychebells, cam- 
panae manuales pro mortuis. leachway (im Weflen von Eng- 
land), ter Weg, auf welchem die Leichen zu Grabe getragen werben 
(cf. oben afıf. likwey), Derfelbe Weg heißt in Cheſhire: lich- 
road (j. Way l. c.). 


$. 2. 


Wie in den übrigen germanifchen Sprachen (ſ. Gr. 2, p. 465 
ꝛc.), fo finden fi) auch befonders in dem zu Gompofitionen außer: 
ordentlich geneigten Angelfächf. viele Zufammenfegungen mit lic. 
Es find etwa folgende (vergl. Grimm 1. c. Bosw. p. 216, a. Xeo, 
Angf. Leſeb. p. 191): licb&org, sarcophagus, lichryre, corporis 
destructio (vergl. lices hryre. Andr. 229), licreste, sepulcrum 
Gen. 23, 20. licl&od, licsang, epicedium Mone (Beiträge zur 
Geſch. der deutſch. Spr. u, Literat.). Gl. 943. 944. lictun. coe- 
meterium Beda 3, 17. leg. Aethelst. I, 25. licman, a man 
who provides for funerals. Bosw. lic-thönung, exsequiae. 
lic throwere, a martyr leper, Bosw. lic-theotan, body- 
canals, the pores. licsär n. bie Körperverlegung. Beow. 1624. 
Cod. Ex. 87, 25. licleothu, corporis membra Cod. Ex. 216, 
14. liesyrce f. a body shirt, coat of mail Beow. 1095: lic- 
wigelung necromantia. Edgar Canon 16, p. 396. liclael 
Andr. 1443 (f. Grimm ;. St. p. 1312c. u. vergl. lices lael Cod. 
Ex. 143,34) „shart of body“. vyrmlic, „ber Wurmleib“, Cod. 
Ex. p. 292, 13. ift nicht der Leib eines Wurmes, fondern ver für 
die Würmer beftimmte Leib. Außerdem finden fi) noch einige Com⸗ 
pofita, welche nur Umfchreibungen des Simpler find: licfät, 
„the body“ Cod. Ex. p. 167, 20. 184,12, lichord, „the body“ 
ib. p. 163, 13. 159, 19; und endlih lichoma, lichama. Die 
ſes Wort, welches verhälmißmäßig häufiger auftritt, als das einfache 
lic, wird ganz wie dieſes gebraucht, jedoch nur felten in ber Bebeus 
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tung von cadaver (3. B. Marc. 15, A3). Belege find: laene lic- 
homa Cod. Ex. 231, 14. 213, 5. on adligum lichaman, in 
aegroto corpore Gl. Rel. Antigq. I, p. 10. sävle gedaelan vidh 
lichoman Cod. Ex. 115, 33. vergl. noch Cod. Ex, 124,23. 111, 
30, 122, 21. 130, A. 127, 2. 32. 125, 26. 113, 29. 267, 14. 
135, 12. 367, 21. 375, 10. 43, 9. 140, 23. 233, 1. 87, 8. 39, 
27. 64, A. 66, 9. 47, 14. 68, 5. 74, 21. 80, 31. 90, 36. 147, 
27 x. Diefelbe Compofition ift da® ahd. lihhamo, m, mhd. Ue- 
ham, lichnam nhd. entflellt leichnam (von welcher Form jedoch 
ſchon im Mhd. ja felbft im Abd. Spuren). Bereitd im Mhd. bedeu⸗ 
tet dad Wort gewöhnlidy cadaver, während es im Ahd. auch 'cor- 
pus in Allg. bezeichnet. Im An. lautet die Form ftarf und ſchwach 
likamr, likhamr, likami m., woraus das ſchwed. lokamen m. und 
dad bAn. legeme n. entftand. Im Afrſ. bezeichnet likkoma, lichoma, 
likma (faterl. licnam, nfrf, lichem), f. Richthofen p. 902, a. cor- 
pus, ohne den Nebenbegriff des Todtſeins. Ebenſo das alt. lichamo, 
likhamo m. corpus (f, die vielen Stellen bei Schmeller, J. c. p. 70, 
b. 71, a). Faſt ausſchließlich den todten Körper bezeichnet das 
umf, lichame, lachame, das nnl. ligchaam n. u. das ımnd, licham, 
m., 3.2. den hillyghen lichamen Detmar, Lub, Chron. I, p. 426, 
4. (ed. ©rautoff), de doden Iychnamen ib. Il, 4,18. 22. Lappen⸗ 
berg, Bremer Geſchichtsquellen, p. 68, 24. 87, 2A uf. w. Die 
Grundbebeutung des Wortes ift „corporis induviae“, die Körpers 
hüle. Gr. 2, A96. Denn es ift gebildet wie das häufig in den alten 
Gerichten daneben erfcheinende flaesc-homa Andr. 154. 160. 
Beow. 3135. Cod. Ex. 79, 29. 89, 32. 124, 29. 137, 13. 163, 
35. 271, 28. 314, 18 10. Bergl. noh fyrdhoma, lorica. Beow. 
3007. fedherhoma Cod. Ex. 217, 14 u. a. m. bei Grimm 2, 
p. 496. Im Englifhen ift lie und lichoma hauptſächlich durdy body 
und corpse verdrängt und erfeht worden. Einige Nachweiſungen 
über das Vorkommen in altsenglifchen Schriftftellern gibt Halliwell 
s. vv. licame und licham. Bd. 2, p. 517, b. 


£ 8. 3. 

Reben jenem ftarfen Neutrum goth. leik entwidelte fi) aus der 
Wurzel auch noch (vergl. Gr. 3, 487) das ſchwache Mascul. goth. 
lika, ahd. lihho, agf. lica, welches jedoch außer der Zufammen- 
ſetzung nicht nachgewiefen werben kann. Man erkennt es in ben 
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Eompofitid goth. manleika, ah. manalihho (ſ. Gr. 2, 505. 415), 
agſ. monlica (einigemal im Cädmon), altengl, monliche (? Rell. 
Ant. I, p. 234, 35) und in agf. swinlica Beow. 2905. Es hat 
bie Bedeutung von forma, figura, daher monlica, statua, imago 
und swinlica, eine forma aprı. Mit Iepterem fällt in der Bebeu- 
tung eoforlic zufammen, welches in ber bis jegt einzigen befannten 
Stelle Beow. 604, jedoch ftarf flectirt erfcheint und deßhalb wohl für 
eine Compofition mit dem obigen lic (alfo Eberleib) zu halten fein 
bürfte. Hierher zu rechnen fein würde wohl aud) slidhelica, 
imago sculptilis. Bosw. p. 334, c. führt jedoch slidhelice als Neu⸗ 
trum auf mit dem Belege aus Ps. 105, 19 (ber hf. Ueberfegung im 
Trinity College): gebaedon thät slidelican ; e8 fcheint jedoch das 
Thema nur aus dem thät bes Bitated gefolgert zu fein, welches jeden, 
falle in thonne oder tham zu emenditen fein wird, 


8. 4. 

Außer dieſen Subſtantiven erzeugte dieſelbe Wurzel ohne hinzu⸗ 
tretende Ableitung noch das Adjectivum leiks, welches aber in den 
uns uͤbriggebliebenen gothiſchen Sprachdenkmaͤlern nicht als ſelbſtſtän⸗ 
diges Wort erſcheint. Es muß urſprünglich bedeutet haben: aus⸗ 
ſehend, geſtaltet, beſchaffen, aͤhnlich (ſ. Anmkg. 1.). Das Wort kann 
in der Sprache nie eigentlich iſolirt exiſtirt haben, denn die Bedeu⸗ 
tung iſt ſo vag und unbeſtimmt, ſo allgemein und farblos, daß das 
Wort unmoͤglich in ber Sprache ſelbſtſtaͤndig einen Halt gewinnen 
fonnte; auf ber andern Seite war ed aber gerade dadurch ganz vor- 
zugsweiſe geeignet zur Temperirung anderer: fchärferer und beftimnis 
terer Begriffe, indem es fi) mit andern Nominibus verband, aud) 
fonnte es felbft eine nähere Beftimmung und Mobiftcation durch 
vortretende Partikeln erfahren. ine foldhe nun erlitt das einfache 
leik durch die Partikel ga, welche urfprünglich Identitaͤt und Ber 
gefelfchaftung bezeichnet. Es würde demnach das goth. galeiks be 
deuten: daſſelbe Ausfehen habend, von berfelben Beichaffenheit 
feiend; mithin von dem Simpler logifch etwa fo unterfchieben fein, 
wie unfer nhd. gleich und ähnlich. Diefe Bedeutung behält das 
Wort in allen deutſchen Sprachen. Es lautet ahd. kilih, gilih, 
mhd. gelich, nhd. gleich; das Gegentheil ift unkilih, ungilih: un- 
gelich, ungleich. Das agf. gelic hat die Bedeutung unſers hoch⸗ 
beutfchen gleich. Es fieht kaum ohne einen abhängigen Cafus. 
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Wie in allen Mundarten iſt dieſer der Dativ. 3. B. goth. hvamma 
galeiks ist Luc. 6, 47, galeiks dhamma ist Joh, 9, 9, galeikäi 
sind barnam, Luc. 9, 32, galeik ist barnam, Matth. 11, 16 
u, |. w. Beifpiele aus dem Abd. und Mhd. gibt Grimm A, p. 747 
u. 48, altf. dubhon gelica, He. 57, 9: columbis similes, gilih 
drohtine minumu ib. 28, 12: similis domino meo etc. Altfrififche 
Stellen bei Richthofen s. v. lik nr. 3, p. 901, agſ. n& aom ic 
deöfle gelic, Cädm. X, Al (eo p. 53). thô gelicne, Andr. A94. 
mägvlithe m& gelicne, formam mihi similem, Cod. Ex. 84, 35. 
mänum mägvlite veordhan gelic ib. 87, 30. gelic thäm wisan 
vere, similis prudenti homini, Matth, 7, 24. thät ic waere the 
gelic, Cod. Ex. 87, 27. thät he b&o folces mannum gelic, eo, 
Agf. Leſeb. p. 23, 21. thät ge scyppende sceoldan gelice wesan, 
Cod. Ex. 141, 33. Ebenfo in der alten Poeſie oft der Superlativ: 
stäne gelicast, Cod. Ex. 219, 5. fugle gelicast, ib. 237, 5. fu- 
gole gelicöst, A.A97. vättre gelicöst, A. 953. vexe gelicöst, A. 
1146. (vergl. is thon gelicast, Cod. Ex. 227, 17. 53, 15. A. 501.) 
Auch altf. wintarcaldon snewe gelicost, H£l. 171, 32. Sn naläs 
hy him gelice läre baeron, Cod. Ex. 109, 10, gehört hım zum 
Perbum und gelice fteht ohne Caſus. Nur vereinzelt findet fich bie 
Eonftruction mit an, 3. B. alt. was an is dadion gelic, war in 
feinen Thaten glei, HEl. 171, 31 Cebenfo im Ahd., 3. B. hödk. 
Ps. 39, 6), und mit agf. with, 3. B. vith th& gelic, Cod. Ex. 
275, 13. Natürlich conftruirt fich ebenfo ungelic, 5. B. bide tham 
tvam daelum ungelice, El. 1307. Cod. Ex. 77, 28. he väs un- 
gelic vräce tham th&. th& chald&as bärndon, Alfred p. 20, 14 
(eo); cf. altft. unlik, bei Richt. p. 1105, b. 


8. 5. — 

Hieraus. bildet ſich das Adverbium goth. galeikoô, 3. B. Phil, 
2, 6, pariter, similiter, ahd. chilihho, gilihho, mhd. geliche, Gr. 
3, 114. A, 930, ober gliche, nhd. gleich (in mehrfachen Sinne), 
afrſ. like, Richth. p. 901, e. v. lik nr. 5, altf. gelico, Hol. 
54, 23. 55, 7. 79, 22. 105, 13. 20. med. like, lik, gleichſam, 
wie Brem. Geſchichtsqu. p. 139, 13. 113, 7. 63, 2. 101, 24 
u. a., agſ. gelice, 3. B. sunnan gelice, gleid; ber Sonne, wie die 
Sonne, Cod. Ex. 238, 9. thät we gelice scäolon leänum hleo- 
tan, Cod. Ex. 4919. vudu bid gelice blödum gehongen, ib. 200 


368 Zur englifgen Wortbildungslehre. 


8; das Gegentheil bebeutet ungelice, 3. B. Cod. Ex. 56, 34. 11. 
283, 31. 83, 29, altf. ungelico, Hel. 55, 19, dissimiliter, diverse. 
Durch größere Adftraction des Begriffs wird es auch Conjunction 
in ber Bedeutung von ut, sicut, 3. B. Elpendes hyd will drincan 
wätan gelice An spinge cledh. an elephant’s hide will imfibe 
water as a sponge doth. Oros. 5, 7. p. 189, 29 ed. Bar. Dem 
deutſchen gleichwie entipridht im Agf. gelice av& sv4, 3. B. gelice 
sva svä heo bebeäd, likewise as she commended. Beda A, 19; 
svA gelice svA (svä gelic svA, adj. talis, qualis), pariter ac, fiche 
Stellen bei Bosw. p. 365, c. In andern Mundarten gehören hier 
ber unter den andern nhd. gleichsam, ſchw. liksom, Gr. 3, 2383, 
nhd. gleichwohl, ſchw. likväl; gleichwie, wenngleich, obgleich, 
Gr. 3, p. 286, altf. gelic iac, H&l. 6, 23: wie auch, fo wie; 
afrſ. lich ief, gleich ald wenn, Richth. 901, b, med. gelyke wol, 
gleichwohl, Michelsen, Dithm. Urkundenb. p. 79, 3, allyke wol, 
dennoch, Detmar’s Lüb. Chr. II, p. 23, 12. u, ſ. f. 


8. 6. 

Die agf. Vorfilbe ge ift im Engliichen bis auf Spuren völlig 
untergegangen; es wird demnach dem agf. gelic das engl. like ent 
fprechen müflen, |. Gr. 2, p. 750. Im ältern Engliſch jedoch wird 
dad agf. ge durch y oder i, bisweilen auch durch e vertreten, fiche 
Gr. 2, p. 750 ıc. Halliwell p. 472; vergleiche die ähnliche Abfchleis 
fung im rief. bei Richth. p. 838, a. Daher lautet das agf. ge- 
lic bier ylike oder ilike, Die Schreibung ift verfchieden; man fin 
bet z. B. ylych, adv. Octav. 92 (ed. Percy Society 1843), bei 
Halliw. p. 947, b. iliche, adv. Rel. Ant. 1, p. 64. ilyche, adı. 
Alfr. Prov. in Rel. Ant. 1, p. 172, 23. iliche, adv. ib. 1, p- 
181, 34. Halliw. p. 437, a. elech, adv. Halliw. 331, a. eliche, 
ib. 331, b. ilyk, adj. Rel. Ant. 1, p. 59, 9 u. f. f. Im north⸗ 
humbrifchen findet ſich noch jest elik adv. nach Halliw. p. 331, b; 
daneben finden fich aber auch Formen ohne alle Borfilbe, z. B. liche, 
adv. alike, Halliw. 517, b. liche unto the cock, Hallıw. s.v. La- 
verock. p. 508, b (zu beachten die Conftruction mit unto für dad 
heutige to). liker, lyker, more like, ib. p. 520, 2. Iyke, hoc in- 
star; lyke, in lykenesse, similis, Prompt, Parv. p. 384, b, 3. 
18. 19. Da nun im Agf. neben gelic audy nody ein unzufammen- 
gefegtes lic (3. B. von Bosworth s. v. p. 216, a, jedoch ohne Ber 
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(eg) angeführt wird, ebenfo wie neben einigen andern ber von Grimm 
2, p. 747 angeführten Formen (3. B. neben gesund ein sund Bosw. 
363, 6, neben gehäl ein häl ib. 171, a, neben gefüh ein fäh ib. 
107, c. u. f. w.) vorkommt: fo könnte man veranlaßt fein, das 
engl. like wie audy die Adj. sound, whole, foe, für die Nachkom⸗ 
menfchaft der einfachen Bormen zu halten. Allein es find jene agſ. 
einfachen Zormen nicht die wirklichen Primitive zu ben präfigirten 
Formen; fontern fecundär, indem fie erſt durch Abwerfung bed ge 
entftanden. Denn 1) haben einige foldhe Bildungen durch ge, wie 
gemäd, engl. mad, agſ. gemöt, engl. meet, u, a, in feiner germa⸗ 
nifchen Mundart (mit Ausnahme des Nordifchen, ſ. Gr. 2, 751) 
eine einfache Form neben fich, ein einfaches mäd oder met würde 
fih doch ficher in einer Spur erhalten haben, wenn ed wirklich je 
ifolirt eriftirt hätte, Berner findet 2) eine foldhe Abwerfung das ge 
mehr oder minder in allen deutfhen Mundarten flatt (Gr. 2, p, 750, 
e); ganz befonderd häufig ift fie aber in den fächfifchen Sprachen, 
wie 3. DB. der friefifhen und nieberbeutfchen, zu deren Umfang auch 
das Angelfächfiiche gehört (ſiehe Anmfg. 2). Das Englifche hätte 
übrigend gewiß nicht fo confequent das ge abwerfen fünnen, wenn 
dieſes Geſetz nicht fchon im Agf. vorbereitet geweſen wäre. Hätten 
ferner 3) den mit ge zufammengefegten Adjectiven von jeher auch ein- 
fache zur Seite geftanden, fo würbe fich ficherlich ein merflicher Uns 
terfchied in der Bedeutung feftgefebt haben, wie 3. B. zwifchen goth. 
raihts, rectus, und garaihts, justus, eingetreten ift (vgl. ‚oben goth. " 
leiks und galeiks); ein folcher Unterfchied Täßt fich aber in den an- 
geführten Beifpielen durchaus nicht wahrnehmen. Dazu fommt A) 
noch ber Umftand, daß die einfachen Worte weit feltener als die zus 
fammengefegten vorfommen, und, wie es fcheint, vorzüglich nur in den 
jüngeren Sprachdenfmälern angetroffen werden. Wenigftens fcheint 
lie in feinem der älteren Gedichte vorzufommen. Auch das Altnors 
bifche hat wie das Engl. durchgängig das ge eingebüßt (j. die Bes 
weisführung bei Grimm 2, p. 734 ıc., 754). Es fann fi hier 
bemnach audy nur ein likr (fchw. lik, dan. lig) finden, Allein eine 
Form glikr erfcheint Edda Saem. 254, b, eine der wenigen Spus 
ren von bem früheren Borhandenfein diefer Partikel in dieſer Munds 
art. . Zugleich geht daraus hervor, daß bie Vorſilbe in dieſem Worte, 
für den Begriff .weentlich war. Der gleiche Fall findet ſich hiet 
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noch bei einem andern, mit gelte begreiflidy in diefelbe Kategorie ges 
hörigen Adjective, nämlid) nögr (dän, nok, ſchw. nog), woneben 
gnögr, Edd. Saem. 152, a. 260 b, goth. ganöhs, ahd. kannoc, 
gannoc. Im Agf. lautet die Form ganög, gandh, woneben, von 
Bosw. p. 254, c, eine Form nög belegt wird. (Vergl. altf. ginög, 
ginöh, ginnog. Schmeller GL. p. 8A, a., altfr. enoch, anog, anoegh, 
Richth. 708, a, mnd. ghenuch, Brem. Geſchichtsqu. p. 151, 9 ꝛc.). 
Da nun in feiner german. Mundart urfprünglicy bei dieſem Worte 
eine einfache Form angetroffen wird, ja -jelbft das Alte bier noch 
das Praͤſix bewahrt hat, fo fann das agf.nöh (das afriel. noh nur 
in 2 Stellen ald Bariante) nur durch Abwerfung ded ge entflanden 
fein. Diefed wird noch durch das Engliſche beſtaͤtigt, wo ſich einzig 
Hd allein gerade in dieſem Worte nody ein Reft das agſ. ge erhals 
ten’hat. Es lautet naͤmlich das adj. und adv. agf. genöh, im Alt 
engl. inouh, innowe, Halliw. 476, b, inughe 477, b, ynewe p. 
947, b, enow, enog 335, b, in Devonfhire eneugb, p. 334, b, 
im Weften anow, anough, Hallıw. p. 66, a, anoth ib. p. 65, b, 
anew, in verſch. Dial, p. 62, b, im heutigen Engliſch enough. 
Es ftehet demnach lic (nöh, sund u, f. w.) auf gleicher Stufe mit 
bem mnd. lik, Iyck, 3. B. Brem. Geſchichtsqu. p. 71, 13, welches 
bei denſelben Schriftftellern in denſelben Verbindungen mit gelyk 
(3. B. Michelfen, Dittm. Urkdb. p. 53, 28. Brem. Gefchichtsqu. p. 
121, 18 u. ſ. w.) wechfelt, z. B. nênen gheliken, Br, Gefchau. 
p- 56, 13, neben nönen liken, ib. p. 135, 27. Ebenfo auch im 
Altfeief, gelik (nfrf. gelyck), Richth. p. 774, a, neben lik, ib, p. 
901, a ⁊c. 


8. 7. 

Wenn wir fo eben bie Urſpruͤnglichkeit der Form lic zurüdwies 
jen, fo berüdfichtigten wir babei bloß das Adjectivum. Denn es fin 
det fich daneben noch ein Subftantivum Ite in der Formel on lice 
in Cod. Ex. 214, 21. Diefes entfprang nicht aus dem Adjectivum, 
fondern unmittelbar aus der Wurzel, und ift nah Gr. 3, p. 494 
zu beurtheilen. Diefe adverbinle Formel, welche wir für den Augen: 
blid leider nicht zahlreicher belegen fönnen, und eigentlich „in Gleich⸗ 
heit, im Gleichen“ bedeutet, dauert im Englifchen fort, wo fie ſich 
natürlich dem früher befprochenem Geſetze unterwerfen und die Praͤ⸗ 
pofition on in a verfürzen mußte. Daher im altengl. aleiche, bei 
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Halliw. A1, a, alyche (bei Gower ed. 1532, fol. 70), ib. p. 51, 
b, und im neugl. alike: glei, ähnlich, ebenfo, wie. Richt völlig 
identifch mit diefem Adverbium ift dad Adjectivum alike, welches 3. 
B. in alike minded und anderwärtd erfcheint. Denn es lautet letzte⸗ 
res im altengl, alyke, 3. B. alyke or evinlyke, equalis, Prompt. 
Parv. p. 10, a, 6. evyn, alyke, equus, equalis, ib. p. 143, b. 
alyke, or lyke, yn iykenes, similis, ib. p. 10, a, 3. 9, und geht 
auf das agf. adj. onlic, anlic, similis, aequalis zurüd. Die iden- 
tifchen Sormen find im ähd. analth, mhd. anelich, nhd. ähnlich. 
Es entftand aus einer Zufammenfegung von lic mit ber ‘Präpofition 
on (ſ. Gr. 2, 711, 712. 713). Bosw. p.24, c. leitet e& von dem 
Zahlworte An ab und mifcht e8 daher mit Anlic, aenlic (f. Anmkg. 
3). Gebrauch und Bedeutung find berfelbe wie bei gelic; es con- 
ftruirt fi) wie diefes mit dem dat. Beifpiele: Boeth. 37, 1. Elen. 
99. onltcost, Cod.. Ex. 219, 35. Das Wort ift übrigens im Agf. 
weit Iebendiger als im heutigen Englifh. Noch im Altengl. lieferte 
28 an Derivaten anlicnee, imago. Gl. Rel. Antt. 1, p. 11. vgl. 
anlyckenes, similarity, bei Halliw. p. 51, b (anlicnes, re- 
semblance, image ib. p. 64, b). Diefelben Bedeutungen hat. au) 
dad agf. anlicnes, onlicnes, f. 1) simulacrum, imago, Andr. 
713. 717. 731. Aelfr. praes. in Genes. p. 17, 23, Leo; 2) simi- 
litudo, Matth. 22, 20; cf. Bosw. p. 24,2. Wenn in der Stelle Gen. 
1, 26 fteht: God gesceop thâ man tö his andlicnisse, fo 
würde diefe Compofltion (Grimm 2, 715) zwar möglidy fein und 
feinen unpaflenden Sinn geben, muß aber dennoch bei dem Mangel 
an weiteren Belegen und dem Borhandenfein des Subſt. onlicnis 
verworfen werden. Ein fernered Derivat geanlician, assimilare, 
belegt Bosworth durch Marc, 4, 30, vergl. dazu: the läs the he 
sig geanlicod thäm hunde, ne adsimuletur cani, in Vergleich ftel- 
len, fi) ähnlich machen. Edg. Conf. c. 2, p. 346. Das Compo⸗ 
fitum agf. ongeltc, angelte (bei Bosw. ohne Beleg), ebenfo 
das ah, anachilih, 3. B. Iſid. 23, 14. Grimm 2, 711. A, 748, 
iſt im ber neueren Sprache untergegangen. Nichts mit biefen onge- 
ltc zu fchaffen Hat das agf. ongelicnes, bei Bosw, 265, 2, mit 
ber Bedeutung as it were, like as if aufgeführt; denn es ift eine 
adverbiale Verbindung der Präpofttion mit gem geltcnes, aͤhnlich 
dem älteren und einfacheren on. Be | 
24 * 
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8. 8. 

Neben dieſem ſtark flectirenden lie beſteht faſt in allen Mundar⸗ 
ten noch ein ſchwaches Subſtantivum, goth. galeika (aus dem Adjec⸗ 
tiv gebildet nach Gr. A, 256), 3. B. Eph. 3, 6 (über welche inter 
eſſante Stelle Or. A, p. 586; hier ift jeboch in das Wort zugleich der 
Begriff von leik, n. corpus mit aufgenommen, denn es überſetzt griech. 
ciccnuos), ahd. giltcho, mhd. geliche, nhd. der Gleiche, mit ber 
Bedeutung von par, aequalis, f. Gr. 3, 81. A, 748, Es erſcheint 
im nbb. desgleichen, dergleichen, desselbigengleichen und mit 
unorganifchem Genitiv des Poſſeſſtoss in meinesgleichen, seines- 
gleichen etc. Da fich diefelbe Ausprudsweife ſchon mnd. in Schrif- 
ten bed 1A. und 15. Jahrh. findet, z. B. derghelyk, Michelfen, 
Dittm. Urkdb. p.33, 39 (v. 3. 1447), der ghelikes, ib. p. 42, 1. 
(». 3. 1447), dessulven gelyk, ebenfall® ib. 31, 14. desgelik, ib. 
84, 11. 29, 8 (v. 3. 1384), Detm. Lüb, Chr. 11, 31, 8. des ghe- 
liken, Br. 141, 21, fo kann fie bier nicht erft durch Luthers Bibel 
überfehung, wie Grimm 3, 81 meint, aus dem Hochdeutfchen einge: 
drungen fein; vielleicht ftammt fie hier erſt aus dem Niederbentfchen. 
Jedoch mag fie in dad Holländifche aus dem Hochdeutfchen gelangt 
fein; bier findet fidy 3. ®. desgheliken, diergheliken, desselven- 
gheliken, mtnsgheliken, u. f. w. Im Agſ. heißt das Subftantiv 
geltca, 3. B. h& söhte his gelican, Apollon. p. 33, 10, Leo. 
thinre gelican, Cod. Ex. 250, 17 x. Im Engl. ift natürlich das 
Subftantiv vom Adjectiv kaum zu unterfcheiden. Für unfer genitivi- 
ſches desgleichen gebraucht der Engländer den accufativifchen Aus» 
drud the like; für his geltcan, mhb. seinesgleichen, bleibt his 
like, wo like Subftantivum if. In einer bei Haliwell p. 519, b 
angeführten Stelle: Rat in a mannes lyke, the devel to this 
megde com, ift Iyke ebenfall® Subftantiv, jedoch in der Bedeu⸗ 
tung von imago, Geſtalt, — likeness. 


8. 9. 

Ehenfalls findet ſich dieſes ſchwache Subftantivum gelica in ber 
Formel begeltcan, 3. B. bei Egbert, Conf. cap. 2, 3, p. 345, 9 
(ed, Lond.), Formell entfpricht im Engl. belike adv. vermuthlich. 
Nach Halliwell p. 161 b, findet ed fich in verfchiedenen Munbarten 
mit den Bedeutungen certainly; likely; perhaps. Die nod) adver⸗ 
bialifchere Form (ſ. fpäter) belikely gebraucht Bischoff Hal; das Sub- 
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ſtant. belykelyhood belegt Halliwell p. 163, a unter der Bes 
deutung probability. Diefe Wendung der Bedeutung (I. nachher $. 
62) geftaltete fich jedoch erft im Engl. Aehnliche präpofitionale Ars 
verbien find nhd. ohnegleichen, sondergleichen, ingleichen, vergl. 
med. ym geliken, Michelfen 1. c. p. 85, 28 (v. 3. 1488). Wohl 
von bdiefem ſchwachen Mascul. gelica if das ftarfe Neutrum gelic 
zu unterfcheiden. Es findet fih 3. B. Cod. Ex. 225, 11: thisses 
fugles gecynd fela gelices bi thäm gecörnum cristes thögnum, 
etwa das nhd. viel ähnliches, viel gleiches (zur Eonftruction f. 
®r. A, 760). Es iſt bis auf das Praͤfix identifch mit lic (8. 7). 
Daſſelbe Neutrum findet ſich auch im mnb, lik ausgebildet, jedoch 
mit mobificirter Bedeutung: 1) das Billige, dad Recht, die Billigfeit, 
3. B. myt groterem like unde besceyde dön, Br. Gefchichtsgu. 
p. 134, 13. wer se dyt myt lyke mochten dön edder nicht, 
Detm. U, p. 48, 1. tolike und to rechte, ib.p. 31, 11. 2) (concret) 
die Genugthuung, die Audgleihung: nen wandel efte lık heft mö- 
gen irlangen, Michelfen, p. 83, 16. liik unde wandel eschende, 
Michelfen p. 40 13. hirumme bovt hie der stad altovele likes, 
Brem. Gefchqu. p. 9, 5. Daß lik n. bloß durch Abfall der Bors 
fülbe entftanden ift, beweift dad Gegentheil ungelik n., das Unrecht, 
die Unbilde, Brem. Geſchqu. p. 81, 29. Nicht auf ein ſaͤchliches 
Subftantiv, jondern auf ein weibliche geht dad Adverbium ahd. 
zelihhe zurüd. ©. Gr. 3, p. 775, vergl. m. p. 147 u. 502, Es 
ift im Mhd. Außerft felten; defto häufiger aber das nhd. zugleich; 
es wird alfo ah. lihht, f. wohl für gelihhi, nhd. die Gleiche (ae- 
quitas, aequalitas), ftehen. Sicher ift died immnd. tolyke, Detm, 
II, 22, 2. Brem. Gefchqu. p. 83, 29. 97, 26, und im altfr, to 
lika, to like, bei Richth. p. 901, 8. v. lik n. 4. Aus ben Agf. 
it uns nichts Analoges erinnerlih. Zu unterfcheiden ift übrigens 
von biefen verſchiedenen Eubftantiven der fubftantivifche Gebrauch 
des Adjectivs, wie 3. B. im goth. thata galeikö, Gal. 5, 21, agl. 
se gelica u. ſ. w., f. Gr. p. A, 527. Beſ. p. 546 ıc. 
| Ä $. 10, 

Soweit für jest die Nominalbildungen. Es bleiben nun noch 
die Verben zur Erörterung übrig. Bor allen ift hier zu erwähnen 
das fl. Verbum inhd. glichen, mel, geliken, nhd. gleichen, Gr. 1, 
p. 937. 1025. Es findet fi) nur in diefen Mundarten. Die Bes 
deutung ift im Who. placere, comprobarg; abweidyend davon im 
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Nhd., wo dad Berbum in Uebereinftimmung mit dem Adjectiv die 
von sequiparare, similem esse befitt. Zwar in der Bedeutung, 
aber nicht in der Form ftimmt zu dem mhd. glichen daß goth. Bers 
bum ber 3. ſchw. Conj. leikan, galeikan, |. Gr. 1 (2), p. 850, 
placere alicui, 3. B. Joh. 8, 29, Marc, 6, 22. Luc. 1, 3, vergl. 
Gr. A, p. 698. Im Abd. lichen, giltchen, placere, Graff, Ahd. 
Sprachſch. 2, p. 120 ⁊c., im Altſ. licon, placere, Hel. 98, 10. 97, 
1. 30, 50, fo wie im Altnd., Ps. 55, 19. 67, 17. 68, 1A. 32. 
Dazu ftiinmt das an, lika, placere. Im Altfriel., |. Richth. p. 901, 
b, heißt likia theild aequiparare, theild similem esse, theild pla- _ 
cere, während dad nfrief. Iyckjan, faterl. lica, ſ. Richth. p. 902, 
a, nur bie beiden erfteren Bedeutungen bietet. Yür dieſe nun findet 
fih im Goth. das ſchwache Verbum der 2, Conj. (Gr. 1, p. 849) 
galeikön, aequiparare, 3. B. 2. Cor, 3, 18, welches im mhd. ge- 
lichen wieder erfcheint, aber im Nhd. untergegangen ift und feine-Bes 
deutung an das zuerft erwähnte ftarfe Verbum abgetreten ‚hat. Eben- 
jo findet fih auh im Afrſ. ein galeika, gleichen, Richth. p. 774, 
a, neben dem erwähnten lıkja, und im med. liken, similem esse, 
Br. Geſchqu. p. 65, 25. vorliken, nhb, vergleichen, auögleichen, 
durch einen Vergleich fchlichten, Michelien, p. 64, 31. Detm. I, 
8, 10. Sm Agf. bedeutet licjan, gelicjan bloß placere, delec- 
tare und entfpricht ganz dem goth, Verbum, 3. B. in Marc. 6, 
22; vergl. noch Bosw. s. v. p. 216, c. gelician, placuisse, Gl. 
Rel. Ant. I, p. 10. gode lician, deo placere, ftehende Formel. 
Cod. Ex. 66, 34. 82, 6. 232, 36 u. f. w., hä &ör licadh thäos 
späec? Aelfr. dial. p. 13, 15 (Leo) u. f. f. So aud im Altengl. 
to like, Jemandem gefallen, angenehm (recht) fein, 3. B. more 
him likede, Halliw. s. v. isode 1, p. 479, a. likede swithe ille, 
geftel ihm fehr übel, Haveloc v. 1165. lovin him and likin (Cod. 
B.1ykyen), Alfr. Prov. Rell. Antt. I, p. 170, 17. lykynn or have 
lyste or plesy, delector, Prompt. Parv. p. 304, b. 3. 24, tolike, 
to please; to deligh; to be pleased, Hallıw. 519, b. Ebenfo das 
heutige Englifch, f. Slügel p. 812, b. Ob licjan im Agf. audy die 
Bebeutung von aequiparare oder similem esse mit in ſich ſchloß, Fön- 
nen wir für den Augenblid wegen Mangel an Belegen nicht entfcheiden; 
in den Wörterbüchern findet fich viefelbe nicht angegeben. Nur Lyc 
und nad) ihm Bosw. p. 697, a führen ein geliked, likened ar, 
Möglich wäre ed, da ſchon im Altengl. to like in der Bedeutung 


— 
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von to compare nad) Halliw. p. 520, a gebraucht wird; vergl. noch 
cemelyn or Iykyn, assimulo, Prompt. Parv. p. 66, a, 5. Auch 
Flügel fennt die Bedeutung: gleichftellen, ald veraltet. Zn Engl. 
wird jest für die Bedeutung von 1) comparare, 2) similem esse, 
das Berbum to liken gebraucht, welches im Goth. galeikinön, 
Luc, 8, 2 (vergk. über diefe Verbalbildung durch n Gr. 1, p. 854. 
2, p- 166. A, p. 23 ıc.), im Altfrſ. alıkna (d. i. gelikna), gleichs 
ftehen, gleihfommen, ſ. Richth. p. 599, b lautet, im Agſ. aber ge- 
licnjan lauten würde. Im Altengl. findet fich bereits lyknyn, ei- 
milo, assimilo, Prompt. Parv. 305, a, 9. likne, to imitate; to 
mimic; to liken or make a simile, Hallıw. 520, a. licken, to 
compare; to liken, ib. p. 518, a. to licken, 1) to liken, to com- 
pare with, 2) to appear, to pretend, The Craven Dialect. (Lond. 
1828. 2 vols. 8.), Bb. 1, p. 287. Derivate find Iykened, assi- 
militatus, Prompt. Parv. 805, a, 8. Hallw. 520, 8. Craven Dial. 
1, p- 287. 290; dann Iyknynge, assimilatio, Prompt. Parv. 
305, a, 10, jest likening, bad Vergleichen, bie Vergleihung; end⸗ 
(ih lykenare, assimilator, assimilatrix, Prompt. Parv. 305, a, 
1. Mit biefem to liken (agf. gelicnian?) darf das an. Verbum 
likna, parcere, nicht zufammengeftellt werben, ba dieſes nur ein Des 
nominativ (Gr. 2, 170) zu ben Eubft. likn, f. clementia (Gr. 2, 
p- 159) ift, welches fich nebft likindi n., probabilitas, von dein Vers 
bum lika, placere, comprobari herleitet. Wenn wir nun biefe Gruppe 
nochmals überbliden, fo erfcheint ſtets die doppelte Bedeutung: ger 
fallen und gleichen; von welchen jene urfprünglich dem ftarfen, biefe 
bem jchwachen, vom Adj. gelte ausgehenden Verbum zugehört. (Ans 
ders Leo. p. 191.) Schon frühzeitig muß das ſtarke Verbum ſchwach 
geworden fein und mit feiner Bedeutung in bad ſchwache Verbum 
ber 3, Conj. galeikan übergegangen fein, da fi) vor dem Mhd. Fein 
ftarfe8 Berbum nachmweifen läßt. Auch im Agf. fehlt es; war aber 
vielleicht mundartlidy vorhanden, wenn man dialektiſche Kormen, wie 
liken (ft. partic. praet.) likely in Suffolf nah Halliw. 520, a 
für ein Ueberbleibfel halten will. Die Bedeutung ging ebenfalls wie 
im Goth. und Ahd. auf den fchwachen Stamm über und pflanzte ſich 
hier bis ind Engl. fort, obgleich to like nicht bloß das agf. lician, 
goth. galeikon, fonden auch das goth. galeikön zu vertreten hat. 
Sonderbar ift der Tauſch im Nhd., wo die in allen übrigen Munde 
arten der ſchwachen Form angehörige Bedeutung auf den ftarfen 
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Stamm geimpft if, fo daß die Orundbebeutung bed letzteren ganz 
und gar gewichen und verfchwuntden if. Eine fecundäre Bildung 
befigt dad Agf. in dem Berbum licetan, licettan (auch gelice- 
tan), „dad Gleiche fuchen“, diesimulare, heuchein, ahd. lihhazan, 
Gr. 2,218, mbbd. gelichesen, im Nhd. wie im Engl. untergegangen, 
f. Gr. 2, 218. 995 ıc. Davon leiten ſich weiter ab die Subſtan⸗ 
tive licetere m., hypocrita, 3. B. liceteras and leogeras. Leg. 
Cnut. Saec. 7, p. 163, 2 (ed. Lond.), und licetung, dissimu- 
latio, hypocrisis. Weitere Belege bei Bosw. p. 216, b. 


$. 11. 


"Noch find einige Rominalbildungen zu befprechen übrig, Wir 
erwähnen zuerft ba8 engl. liking, Subft. und Adj., welches als uns 
mittelbare Ableitung aus dem Verbum to like auch die Bedeutungen 
deſſelben umjchließt. Flügel, im Wb. 1. c. gibt ald Bedeutungen 
des Adj. 1) angenehm und 2) wohlgenährt (veraltet), und des Sub⸗ 
ftantived 1) die Neigung, ber Wunſch, das Verlangen; 2) die Geneh⸗ 
migung, ber Beifall; 3) die Wohlbeleibtheit (veraltet), und A) das 
gerichtliche Verhoͤr. In legterer ift das Verbum to like als gleich 
ftellen, gegenüberftellen, aufgefaßt; in ber 1. und 2, Bedeutung ent 
Ipricht e8 dem Verbum fo wie dem agf. gelicung, licung, vo- 
luptas, placatio. Man vergl. für dad Altengl. Ilykynge or luste 
delectatio, Prompt. Parv. 304, b. 27; him most to please is 
my likynge, Rel. Ant. I, p. 137, 23. Halliw. p. 520, a. Fuͤr das 
Abi. lykyng or lusty or craske (crasse?), gibt dad Prompt. 
Parv. p. 304, b, 3. 29 bie Bedeutungen delectativus or crassus. 
Das Wohlbeleibte wird öfter ald etwas angenehm in die Augen Fallen, 
"des, Gefälliges, Schönes, betrachtet (ſ. Anmkg.). Vielleicht fpiegelt 
ſich auch in dieſen Worten das agf. lic, corpus ab, fo daß liking, 
etwa mit bem beutfchen „‚beleibt““ zu vergleichen wäre, 


8. 12, 

Ein Derivat ded Abdjectivum like ift noch das Adj. likely 
‘(altengl. und dialekt. likely, Halliw. 518, a., ligly, im Norbengl. 
ib. 519, b, comparat. licliare, ib. p. 518, a, licklier, superl. lick- 
liest, Crav. Dial. 1, p. 287), welches, beſonders in zwei Beben 
tungen auftritt: 1) angenehm, hübfch, gefallend, und 2) wahrfchein, 
lid, vermuthlid, |. Flügel, p. 812, b. Hallw. p. 520, a. In erfte 
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rer Bebeutung ſchließt es fi an das Verbum to like, in der zwei- 
ten ift es auch begreiflih Derivat von like (f. 8. 34), welches bis 
weilen ſchon ald Adverb und Adj. die Bebeutung von: vermuthlidy, 
wahrfcheinlich hat. Es iſt biefelbe aber weiter nichts als eine Abs 
firaction der Grundbedeutung aequus, similis, indem man bie Gleich⸗ 
beit nicht Sachen und Perfonen, fondern Zuftänden und Verhaͤlt⸗ 
niffen  zufchreibt. Wenn man 3. B. fagt: he is like to die, und 
dieſes überfeßt durch: er wird wahrfcheinlich fterben, fo läßt ſich dies 
fes, für unfer Gefühl freilich etwas fteif und ungewöhnlich, auch 
ausbrüden durch: er ift gleich einem fterben Woflenden, e8 hat das 
Ausfehen, ald wollte er fterben. Dan vergleiche die vulgären Rede⸗ 
weifen: es fieht dir ähnlich, du ſiehſt fo aus, als wollteft bu flers 
ben. Diefelbe Uebertragung des Begriffes zeigt auch das Derivat 
likeliness und likelihood, welchen von Ylügel 1. c. die Bes 
beutungen 1) Anjchein, Schein, Wahrfcheinlichkeit, 2) Achnlichkeit 
(veraltet, cf. auch Hallim. p. 520, a, resemblance), 3) die Annehm⸗ 
lichkeit (ebenfalls jetzt ungebraͤuchlich)y; unlikely, 1) ungleich, uns 
aͤhnlich; 2) unwahrfcheinlich, nebftunlikeliness, unlikelihood, 
Unwahrfceinlichkeit und Unaͤhnlichkeit. Ein likeful, pleasant 
bietet nur das Altengl., Hallw. p. 520, a. Die Adverbien likely, 
wahrfcheinlich, vermuthlih, unlikely, unwahrſcheinlich, ftellen ſich 
zum Adj. likely, könnten aber auch von like abgeleitet fein, da dies 
ſes biefelbe Bedeutung hat. Daneben findet ed fih auch nody in 
anderer Bedeutung in allelikely (cf. al-ready etc.) or wynly 
(like wise or wynly), equaliter, Pr. Parv. 10, a, 17. 


8. 13. 


Bon dem Adj. gelic, engl. like, bildet fi) durch das unendlich 
häufige Suffir ness, f. Gr, 2, 325 ıc. das Subft. agf. gelicnes f. 
(hol. geliknis, altf, gelicnussi, similitudo, Ps. 57, 5), 1) simili- 
tudo, die Achnlichkeit, Gleichheit; 2) simulacrum, das Ehenbild, 1A- 
mes gelicnes, Bild aus Lehm gemacht, Cod. Ex. 368, 9. A18, 
25 etc., an äples gelicnes, Cod. Ex. 213, 16; 3) parabola, das 
Gleichniß, Luc. A, 23. Pf. 143, 15. Bosw. p. 138, c. Aehnlich 
das engl. likeness, 1) bie Gleichheit, Aehnlichkeit; 2) die Copie, 
das Abbild; 3) die Parabel, dad Gleichniß; A) ber Schein, bie 
Außenfeite; altengl. lykenesse, similitudo, effigies, assimilatio, 
instar. Prompt. P. 705, a, 3; likenesse, figure or forme, figura, 


® 
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forma, ib. 305, a, 5. Den Gegenfag bildet ungelicnes, f. un- 
likeness, beide natürlich bloß in der Bedeutung dissimilitudo, 
Unaͤhnlichkelt. Eine andere Bildung, jetzt nur ben weſtlichen Dialek 
ten eigen, ift likes, likelihood, prospect. Hallıw. 520, a, aud) 
Lykusse ib.535, b. Sie entftand aus dem Adjectivum like durch 
Anfügung des romanifchen Suffired esse, ess, 3. B. emperess etc., 
welches in den roman. Sprachen Außerft lebendig ift und aus dem 
latein. -tia (3. 3. justesse, justice, justitia) flammt, ſ. ®r. 2, 
p-. 329, Diez, Gramm, d. Rom, Spr. B. 2, p. 296 ıc. Antritt 
romanifcher Suffire an germanifche Stämme ift ja im Engl. durd; 
aus nichts Seltenes, 


8. 14. 

Dad Adj. gelic, nhd. gleich, erfheint audy in Zuſammenſetzun⸗ 
gen. Dabei ift es theild dad modificirende, theild das modificirte 
Glied, Freilich kann von dieſem Unterfchiede nur erft im Nhd. bie 
Rede fein, da in den älteren Mundarten das Wort überhaupt nur 
felten in Compoſition zu treten pflegt. Der erftere Fall findet ftatt 
im agf. gelicgemaca, m. compar, socius, bei Bosw. s. v. (nad 
Somner); ein ahd. Beifpiel ift etwa chilihsam, simulatus, Gr. 2, 
p- 664. Das an Eompofitionen fo arme Englifche, kann natürlid 
nur Weniged bieten; Ylügel führt nur likeminded, gleichgefinnt, an. 
Denn likewise ift feine eigentliche Zufammenfegung, fondern nur bie 
Zufammenfprehung zweier Nomina im Acc., welche abverbial ver 
wendet werden. Gr. 3, p. 141. Eine andere abverbiale Redensart 
ift in like manner. Aehnlich find dad nhd. gleichfalls und eben- 
falls (unorganifch für gleichen, ebenen Falls), genitivifche Adverbia, 
f. Gr. 3, 131, vgl. m. 774, Im Med. entfpricht likerwys 3. B. Br. 
Gefchqu. p. 71, 13, nicht volftändig, da dieſes genitivifch if. Aus 
dieſer Mundart dürften unter andern vielleicht noch anzuführen 
fein gelyckludent, gleichlautend; bei Michelfen, 1. c. p. 76, 17, 
und dad Subſt. Iykendelrer pl., Seeräuber, 5. B. Detm. Lüb. Ehr. 
II, p. 31, 31. 25, 15 u. f. w., eine unorganifche gebildete, wolf 
mäßige Benennung ber Seeräuber, weil diefelben die gemachte Beute 
zu gleichen Theilen vertheilen. Ungemein häufig find ſolche Zufammens 
fegungen im Nhd. theild vor Adj., gleichgross, gleichalt, gleich- 
fest, gleichgesinnt, theild vor Subſt. gleichmuth, gleichgewicht, 
theil® vor Verben gleichstellen, gleichmachen, gleichsetzen u. f. w. 
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Es ift diefe Erfcheinung zum Theil daraus zu erflären, daß gleich 
im Nhd. das in früheren Mundarten fo häufige eben zugleich mit 
vertreten muß. Denn lehtered wird jest nur noch in feiner finnlichen 
Bedeutung gebraucht, während es früher ſchon im Goth., ſ. Gr. 4, 
p. 972, Anm., theild ediwös, theild cos bezeichnet, und häufig in 
Compofition, wenn auh fat ausfchließli nur im erften liebe, 
auftritt. Faft ebenfo felten find in den älteren Mundarten die Bälle, 
wo gleich das modificirte Glied ift; mehr Beifpiele bietet das Mhd., 
eine Unzahl des Rhd., 3. B. gottgleich, löwengleich. Es läßt ſich 
bier theoretifch mit einem jeden Subftantioum verbinden. In ben Als 
teren Munbdarten bediente man fich nicht der eigentlichen, fondern der 
uneigentlichen Gompofition. Man fagte miliche gelih, ahd. für das 
nhd. milchgleich. (Bol. Gr. 2, p. 621 ꝛ⁊c.) 


& 15. 


Genau wie die hochdeutſchen Mundarten verhalten ſich auch die 
fächfifchenz; erft im Englifchen finden ſich häufige Compofita mit like 
im zweiten Glied. Diefe entiprechen dann in Borm und Bedeutung 
genau den nhd. Zufammenfegungen mit gleich. Es find jedoch im 
Englifchen zwei Claſſen zu unterfcheiden; bie erftere zahlreichere um» 
faßt folche Eompofita, in denen like wirflih das Adj. like, agf. 
gelice ift. Die zweite fehr ſchwache Claſſe bilden dagegen ſolche Ad⸗ 
jectiva, welche nur feheinbar mit dem like zuſammengeſetzt find, eigent« 
ih aber aus agf. Derivaten mit lie entftanden, welches ſich bis auf 
bie neuere Zeit herab erhielt und ſich in foldyen Fällen den Adjectiven 
ber erften Claſſe aͤußerlich aflimilirte. Zur erften Claſſe gehören uns 
ter andern: beastlike, bearlike, clerklike, childlıke, cowardlike, 
cowlike, doglike, dovelike, deathlike, friendlike, friarlike, fishlike, 
ghostlike, godlike, fellowlike, gentlemanlike, hoblike, girllike, king- 
like, lawyerlike, ladylike, manlike, mistlike, moorlike, matrone- 
like, nymphlike, owllike, pedantlike, princelike, priestlike, sol- 
dierlike, queenlike, ruffianlike, saintlike, sealike, wenchlike, 
whorelike, womanlike, workmanlike, etc.*). Eine Abftraction ber 


*) In vielen Fällen gibt like dem damit zufammengefeßten Worte eine ver 
ächtliche Bedeutung, wie das Deutfche —mäßig, —haft, oder wenigftens verbin- 
det es fich germ In aͤhnlicher Weije, fo to prate lacqueylike (Bulwer), the 
hatchi-like intoxication which serves to conceal so much that is loath- 
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Bedeutung ſcheint like zu enthalten, wenn ed mit abftracten Eubs 
ftantiven in. Verbindung tritt, z. B. lifelike, wie lebend, courtlike, 
nach Hofmanier, hofartig, höflich, frenchlike, nad franzöfifcher Art, 
swiselike, nad) Schweizerart, churchlike, einem Geiftlihen gezie 
mend. Sn den meiften ber fo eben angeführten Beifpiele wird durd) 
like mehr eine Achnlichkeit des Weſens und Charafterd angedeutet, 
weßhalb ihnen meift Adjectiva auf —Iy zur Seite fiehen (ſ. 8. 30), 
während es fonft mehr die Sleichartigfeit und Gemäßheit int Form 
und Geftalt bezeichnet. Ganz befonberd häufig ift letzteres in ber 
wifienfchaftlichen Kunſtſprache der all, wie z.B. wormlike, wurm⸗ 
förmig, wurmartig, shiplike, ſchiffähnlich, shieldlike, ſchildförmig, 
finlike, Floßfedern ähnlich, atomlike, brushlike, cedarlike, wood- 
like, bolzartig, ringlike, ringförmig, rushlike, binfenartig, sunlike, 
fonnenartig, swordlike, fchwertförwmig, trumplike, trompetenförmig, 
wavelik, wellenförmig ꝛc. In folchen Fällen müflen fi unſere 
Raturbiftorifer und Mebiciner der Adjectiva regeren Sinnes, wie 
eben: förmig, artig, bedienen, An Adjectiva pflegt like nie compo⸗ 
fitionsartig zu treten.*) Faͤlle wie whitelike fprechen nicht Dagegen, 
denn biefes ift vom Subft. the white, dad Weiß, albedo, gebildet, 
obgleich e& in der Bedeutung, im Ganzen genommen, nicht viel von 
whitish abfteht. Weber die zweite Claſſe ber Adjectiva auf like wers 
ben wir unterm 8. 55 zu fprechen haben. 


O. Pig. 


(Fortſetzung folgt.) 


some (Mrs. Gore); es bängt fi like audy an Gigennamen, fo: this is a very 
Bobin-Hood-like scene (James), that word is too Gloucester- 
‚place like (Bulwer) etc. 


*) Nur ſcheinbare Ausnahme machen Wörter wie French-like, hieroglyphic- 
like characters, etc, wo der erfte Beſtandtheil fubitantivifch zu faffen ift. Aber 
‚ganz entfchievene Ausnahme macht die Vollsſprache, die das like in dem Sinne 
von gleihfam mit der größten Freiheit nicht nur an Adjectiva und Adverbia, 
fondern fogar an Verba anhängt. Bon Belegen, die in Didens u. A. Werfen 
zabfreich zu finden find, ft im Augenblide nur der folgente zur Hand: he 
was s0 frank and so desperate-like that I could not well refuse (James, 
the Convict, II, 185). 


Studien über den Geiſt der franzöfifden Sprache. 





Zweiter Artikel H. 

Im „jardin de Flore“ des Verſailler Parks lieſt ſich ein Alexan⸗ 
der Dumas’fcher Roman mit inniger Behaglichkeit. Wenn man 
aus den fteifen langweiligen Alleen oder von den klaſſiſchen Ufern 
jened „carre glauque et moire“, welches bis auf den heutigen Tag 
ben Namen „piece d’eau des Suisses“ führt, fih an dieſe liebe, 
duftige Stätte geflüchtet hat, wo in buntem Gemiſch und in reizender 
Unordnung neben fchattigen Bosquets Flora's Kinder und entgegen- 
lächeln: da ift man ganz in ber richtigen Stimmung, die freie, uns 
gebundene Manier zu würdigen und zu genießen, bie und in ben 
Werfen jened Mikrokosmos der franzöfifchen legerete entgegentritt. 
Nur ein niederes Stadet fcheidet jenes freundliche Alyl Ylora’d von 
den übrigen Park, dem Sinnbild der Falten Etiquette, Die ftarre 
Convenienz hat die lEgerete in die legte Poſition zurüdgeworfen, 
— im Barfe, wie in der franzöftfchen Literatur. Wie Hein ift doch 
dad Segment diefed großen Kreiſes, welches fich rühmen koͤnnte, fo 
getreu wie der Mund des „petit peuple“, jene légèreté bes alten 
„bon temps“ bewahrt zu haben? Der alte chansonnier von Pafly, 
einige Komödiendichter und wenige Romanfchriftfteller, — das ift Alles. - 
Unter den leßteren ift unftreitig Alerander Dumas der würbigfte 
Repräfentant jened Nationalzuges, und darum gewann idy ihn lieb 
feit jenem Junimorgen im jardin de Flore. Sarmonifcher als er, 
jpiegelt Fein frangöftfcher romancier unferer Tage in der Wahl feiner 
Sujetd, in der Behandlung derfelden, fowie in der Diction, welde 
und beſonders intereffirt, die nationale lögerete wieder. „La poesie 





— — 


*), Zuvor bitten wir, folgende ſtoͤrende Druckfehler des erſten Artikels guͤtigſt 
zu verbefiern, Bd. IX (Heft 3 und 4): p. 347 3. 16 v. o. iſt hinter „die“: 
maisonnette einzufchalten. p. 348 3. 22 v. o. I. savoureuse ftatt fav. p. 352 
3.2 v. u. l. propridte flatt proprete; p. 357 3.22 v. o. iſt hinter singulidre 
ter Punkt zu flreichen, p. 361 3. 20 v. ©. I. ne vous &pouvantez flatt n’Epou- 
vantez-vous, p. 362 3. 9 v. u. ift hinter „Conſtruction“ einzufchalten: „im Neu: 
franzöfifchen.“ (Im Maffifhen acc. c. inf. gehört der acc. eng. zum infin., wie 
fhon tie Wendungen: bonum esse etc. zeigen. p: 867 3. 3 v. u. (Note) 1. 
ereinter ſtatt creinter und in der folgenten Zeile l. grabuge ftatt grabage. 
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d’amours, fagt 3. Janin, n’est pas de notre temps, pas plus 


que la poesie en general; pour avoir le droit d’ötre poete, il 
faut la rejeter dans les vieux tempe.“ Wo hätte es aber wohl 
in ber franzöftfchen Vorzeit eine Periode gegeben, in weldyer der Trö- 
ger jened poetifchen abenteuerlichen Lebens, die legerete, fo eniſchie⸗ 
den audgeprägt wäre, als in ber Tangen, thatenlofen Regierung 
epoche Ludwig XV., wo nah Furzem Waffenlärın Duelle an bie 
Etelle der Kriege traten und Liebeshändel die „exploits“ erſetzen 
mußten. In diefer Zeit, die und in der That felbft in Geſchichts— 
werfen wie ein großer Dumas'ſcher Roman entgegentritt, zu bem bie 
Regence bie etwas feabröfe Einleitung & la Crebillon fils biltet, 
fhöpfte Dumas feine beften Motive (Louis XV., la Marquise de 
Cheyreuse, les trois mousquetaires). Namentlich der legte Roman 
mit feinen Fortfegungen ift ald nationales Charaftergemälde ein Mei- 
fterftüd und der Dichter hätte in der Einleitung nicht die dAr⸗ 
tagnan’fchen Memoiren ber bibliotheque royale citiren zu brauchen, 
um dem Kinde feiner Phantaſie eine Hiftorifche Folie zu geben”). 
„Le collier“ ſchildert und trefflich die franzöfifchen Zuftände kurz vor 
Ausbruch der Revolution, auch in dieſem Roman harmonirt die de 
handlungsart vollfommen mit dem Sujet; ber legere Stoff erfcheint 
in legerer Form. („Paris fidèle & son caractere chansonna la 
mort par le degel comme il avait chansonne la mort par la fa- 
mine,“ Le collier). Das ift jedenfalls ein Vorzug vor dem viel 
gepriefenen Montechrifto, jenem tugendhaften Eorfaren — einer Mon 
ftruofität & la Karl Moor —, der, in feinen heiligften, menſchlichen 
Gefühlen verlegt, fih mifanthropifch von der Welt abfchließt und fid 
von da an berufen fühlt, in einen geheimnigvollen Nimbus gehüllt, 
die Borfehung zu fpielen. Solch gemwichtiger Stoff paßt nicht in den 
Rahmen eines Dumas’fchen Romans, der, ſchwelgend in finnlide 
Lebendfülle, über die Oberfläche der Ereigniffe mit leichtem Fuße ba 
hinſchwebt und den Leſer fortwährend in Athen hält, ohne durch 
Reflerionen und Iyrifche Ergüffe den Lauf der Erzählung zu unter 


— — — — 


Als cine wahre Profanation dieſes Werks erſcheint mir das Birch⸗Pfeifferſcht 
Drama, welches den Charakterroman zu einem Intriguenſtück umgeformt und zu 
dem Behufe, ſtatt lebendiger Geſtalten „die ferrets de diamants“ in den Mitte: 
punkt geftellt hat. Wie unbeholfen nimmt ſich doch dieſe deutſche — neben 
ihrer franzöfifchen Schweſter aus! 


Studien über Den Geiſt der frangöjifhen Sprade. 333 


brechen. Dieſem, auf gegenwärtige Sujet wenig anwendbaren Prin⸗ 
cip bleibt aber jelbft hier Dumas treu; nur zweimal, wenn ich mich 
recht erinnere (einmal bei der Ausficht auf Paris und dann wieber 
bei der Schilderung des Unglüdshaufes im quartier St. Germain), 
weicht er davon ab, um feine Subjectivität hervortreten zu laffen. 
Daß aber der Dichter feld in Italien gewefen, vergißt er- nicht, auf 
acht franzöfifche Weife, in den Roman einzuflechten. Auch die dras 
matijirten „la dame. de Monsoreau, la reine Margot, le chevalier 
de la maison rouge“ zeigen benfelben, wenn ich fo fagen darf, ächt 
nationalen Charakter. Nur vingt-ans apres und der chevalier 
d’Harmental, ter übrigens Maquet zum Mitverfafier hat, ftreifen 
mehr an das Iprifche Genre ); doch iſt im letzteren der gute Biblio⸗ 
thekar Buvat „homme de cing pieds un pouce, aux yeux bleu- 
faience et aux plis rebondis de son double menton, une de ces 
figures, dont à 10 pas de distance on. ne distingue pas les traits“ 
eine prächtige Figur & la Dumas**). Mag au in bdiefen Pros 
tucten bie legerete des Dichters zuweilen in nonchalance und Nach⸗ 
läffigfeit ausarten**"); mag auch der ecrivain, wie ‚dies aus bem 
feiner Zeit ſo famöfen Proceſſe Dumas hervorgeht, ſich mitunter zum 
ecrivassier herabgewürdigt haben; mag aud) A. Dumas heut nicht 
mehr der geniale Autor fein, deffen Namen durch die geiftreichen Kri⸗ 
tifer der revue des deux mondes der Obfcurität eines Krämerladeng, 
ähnlich unferem Sreiligrath, entriffen wurbe; fo viel fteht gewiß feft, 
daß in der Sphäre des Romans uns fein Cchriftfteller unferer 
Tage jenen Grundzug des franzöfiichen Nationalcharakters, die lé- 
gereter), fo plaftifch und objectiv darftellt, al8 A. Dumas. Wen, 
ben wir und nun zu feiner Dicetion, bei deren genauerer Betrach- 
tung wir finden werden, wie jo Manches, das man geneigt fein Fönnte, 
für individuelle. Licenz anzufehen, wielmehr tief im runde des fran- 


— — — — — 


Selbſt das collier, deſſen Sujet doch einen fo tragiſchen Hintergrund hat, 
laͤßt Ichteren fehr felten in ahnungsvoller Weife durchblicken. 
”, Man mug den befannten Schaufpieler Numa im theätre historique in 
diefer Rolle gefehen haben, um fie vollftändig zu würdigen, 
“+, Man denke 3.8. an die Doppelte Schilderung der italienischen Raͤuberhoͤhle 
in Montedriflo. 


+) Nicht zu verwechfeln mit Frivolität, als Deren moderne Repräfentanten Paul 
de Kol, Alex. Dumas Sohn ꝛc. auf dem Gebiete des Romans gelten koͤnnen. 


384 Studien über den Geiſt der frangdjifhen Sprade. 


zoͤſiſchen Volkslebens wurzelt und in der hiftorifchen Sprachforſchung 
feine volle, obiective Berechtigung erhält. Weit entfernt von ber 
Manier B. Hugo's und anderer Romantifer, bie oft, nur von inbis 
vidueller Caprice geleitet, aus der Rüftfaınmer der Sprache fo manche 
toftige Waffe hervorholen, die doch niemals wieder durch den Ges 
brauch blank werden wird: fchöpft A, Dumas nur aus dem lebens 
digen Sprachquell des gegenwärtigen Volkslebens und kann darum 
wohl für den getreueften Ausprud der jegigen fpradhlichen Phaſe 
überhaupt, vorzugsweife aber der franzöf. l&egerete gelten. Ja, felbft 
jene ihm geläufigen Wendungen, die einem mehr familiären Tone 
angehören, wie est-ce pas? (c’est pas etc.), fein „un mien do- 
mestique“, ber trauliche Artikel in den Anreden und Ausrufungen 
P’ami, Yabbe, l’horreur! (= quelle horreur), la belle aumöne! 
find nur Trümmer jener prächtigen legerete, mit welcher frühere Pe⸗ 
rioden der franz. Sprache Negationen, Pronom und Artifel hand: 
habten*)! Aecht volfdmäßig ift auch die Anwendung des Pron. 
Poſſeſſ. der erſten Perſon im Plural vor Vocativen: Bien, notre 
höte, merci, ein Beifpiel, das fihon Mäsner 1. c. I, 183 aus un 
ferem Dumas anführt. Mit welcher, weniger durch Gonvenienz, als 
durch feine Nüancirung des Gedankens bedingten Freiheit Dumas 
auch anderweit im Gebiete des Artifeld fchaltet, zeigen folgende Bei⸗ 
fpiele: C’etait miracle; elle a bon bec; la petite (sc. comtesse de) 
Valois; je donnai adresse et renseignement ; les glaciers formaient 
ruisseaux et depavements ; elle remue ciel et terre; il prit rigoureu- 
sement assiette et couteau; ce serait peine superflue; elle ouvrait 
porte et fenötres, avoir souvenir du nom, il ne voyait que touffes 
d’herbe entre les paves et mousse sur les dalles, — Wendun⸗ 
gen, woburd ber Ausbrud fich jener Energie nähert, die uns bei 
Rabelais fo oft bezaubert oder (wie im zweiten Beifpiel) eine Eöftliche 
Naivetät**) erreicht. Der Satz: „Je ne sais quoi me dit que vous 
patinez“ fann ebenfowohl durch Freiheit im Gebrauch des Artifele 


*) Ueber die Begründung jener Wendungen im Altfranzöfifchen. cfr. Das vor: 
trefflihe Werl von Mähner, Syntax der neufranzöfiihen Sprache, ein Beitrag 
zur gefchichtlich- vergleichenden Sprachforfchung I, 388; I, 444 und I, 182 
(in Bezug auf letzteren Fall auch Diez, Grammatik der romanifhen Spraden 
III, 21). 

**) Ofr. auch Dad Béranger'ſche: J’ai bonne mémoire; il avait petit cha- 
peau; ge sers piquette et pain bis. 


— — — 2 
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(= un je ne sais quoi) ald durch freieren Gebrauch bed quoi ers 
Härt werden, Wie bedeutend bie fchon im Altfr. beliebte Wiederho⸗ 
lung des Pronoms Perjonnel (ohne befondere Emphafe) *) zur Le⸗ 
bendigfeit ded Ausdrucks namentlih in den Dumas'ſchen Dialogen 
beiträgt, zeigen bie Worte des Verſailler Poften, ber fo floifch ber 
Königin erwidert: si on me fermait la porte de la caserne au 
nez, je trouverais bien un gite, moi, allez! @ine boppelte lé- 
gerete zeigt die proverbiale Wendung: Ne meurt pas empoisonne 
qui veut, indem einmal barin nad alter Weile qui ohne voraus 
gegangenen Demonftratiobegriff gebraucht”*), und außerdem eine 
Inverſion der Säße eingetreten iſt. Daß ein Autor wie Dumas ben 
Attractionen befonderd geneigt ift, läßt fich aus dem Charafter 
feiner Diction leicht fchließen. Seine Schriften liefern uns dazu bie 
interefianteften Belege. Befonders glüdlich ift die Reftauration jener 
früher jo beliebten Relativconftruction, worin ber Subftantiobegriff 
des Hauptfahed nad) dem Relativ im Nebenſatz in Folge einer At 
traction wiederholt wird: „laquelle reine aime les crises; lequel 
chevalier d’Aubigny devait &pouser“***), Auch eine andere alt 
franzöfifche Attraction, wonad ein Attribut des Hauptfages in den 
relativiſchen Nebenſatz herübergezogen wird+), ift nicht, wie Diez 
und Maͤtzner IL, 238 irriger Weife behaupten, im Neufranzöftfchen 
verloren gegangen, fondern noch von A. Dumas: in dem vollfommen 
correcten Satze: „après un repas qu’elle fit löger“ (Collier, Brüfs 
feler Ausgabe LI, 64) angewendet. Häufig begegnen wir ber auch 
fonft im Neufranzöfifchen vorlommenden Attraction, welche bie einem 
fubftantivifchen Nebenbegriffe zukommenden Adjective zum fubjectis - 
viſchen Hauptbegriffe zieht. Beifpiele wie; „portrait frais de pein- 
ture, figure admirable de contours; Phiver riche de son manteau 
blanc; Torime blond de cheveux, haut d’epaules; cabriolet haut 
de roues etc. zeigen, daß Dumas diefer Wendung befonderd hold 
iſt ). Endlich liebt Dumas befonderd eine Attraction des Adverbs 


*) Je connais ca, moi. Ein Analogon bietet: c’est mon opinion & moi. 
*e) Cfr. die feltenen Spuren: qui pis est, qui plus est, Mäßner 1. c. I, 80. 
In unferem Fall nähert fih qui ver Bedeutung von quiconque. 
“++, Cfr. Mäßner IL, 239, 
7) Sa vois qu’il ot clere Dice; III, 34$. 
++) Zu den in meinem eriten Artikel erwähnten, für das jrang. genie charak⸗ 
Archiv f. u. Sprachen. X. 28 
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durch das Subject ober Object des Sapes, welche jenes als Attribut 
heranziehen. ind von den vielen hierher gehörigen Beifpielen aus 
Dumas wird ſchon von Maͤtzner I, 366 angeführt („que je dor- 
misse tranquille“), in Analogon bietet audy der Gallicismus 
„un beau parleur“, wo das Abdjectiv ebenfalls abverbialen Sinn hat. 
Beſonders frei [haltet Dumas mit dem Gebrauche der Conjunctionen, 
getreu feinem Gharafter zieht er tie Leichte, einfache Form ber zufam- 
mengefebten vor. So ftcht que für afın que („Vous lui direz 
de monter que je sache de lui-m&me“, Mägner II, 198), nad 
der Analogie des auch fonft von neueren Schriftitellern ftatt depuis 
que und parceque angewendeten que*). Goncretere Bons 
junetionen zieht er ben’ abftracteren vor und liebt darum, nad 
dem Vorgange des Altfranzöfifchen und der Volksſprache vu que 
mehr als puisque (Je m'appèle Lorrain vu que je suis da la 
Lorraine, Mägner Il, 160), Hierher gehört audy der unferm Dumas 
fo familiäre Gebrauch von apres — selon (apres tout, apres cela); 
avec — malgr& (avec cela), Aud ähnlichem Grunde finden tem- 
porale Abverbien mehr Gnade vor feinen Augen als die conciw 
fiven, und e8 darf und nicht wundern, wenn donc fo oft von alors 
verdrängt wird oder ein pleonaftifches alors an feiner Seite dulden 
muß**). Hinſichtlich der Caſus findet fidy namentlich ber freiere Ges 
braudy tes Accuſativs, als bes einfachften casus obliquus, bei Dumas 
fehr häufig: „Aussitöt le diner* ift ihm fehr geläufig; auch bei 


teriftifchen Attractionen relativifher Natur kommt (außer dem bekannten lequel 
de moi ou de vous) nod& eine binzu, welche durch einen älteren Typus ter 
franz. lögerete Molidre belegt if. Sie befteht darin, daß bei umfchreibenden 
Säben mit c'est que dad prädicative Verb an den audgefchiedenen Begriff nicht 
durch que, fondern durch cin in gleichem Caſus ftchendes Relativ angefnüpft wirt. 
Ce n’est pas de ces sortes de respects dont je vous parle (Mäßner I, 27). 
Analoga bieten Mägner II, 256: La pluralit des dieux est une chose qu’on 
ne peut s’imaginer qui ait dte; fowie Mäßuer II, 188 quelque chose qui 
arrive. In beiden Fällen beruht vie Verwandlung der Partikel que in ein 
attributines Relativ auf einer Attraction. — Als Analogon zu dem von mir im 
erften Artikel aufgeführten „la porte fut toute grande ouverte fünnen die von 
Diez II, 9 Herangezogenen neufr. Beiſpiele: une nouvelle venue, des fleurs 
fraiches cueillies“ betrachtet werden. 

*) Mäßner II, 448 und II, 184. 

*) Cfr. Mäßner II, 89, wo auch Beifpiele aus Dumas gegeben find. — Aehn⸗ 
lich fteßt auch seulement fehr häufig für cependant. 











Studien über den Geift der franzoͤſiſchen Sprache. ..387 


intranfitiven Zeihwörtern kommt berfelbe in großer Ausdehnung zum 
Vorſchein (parler toilette etc.); die abfoluten Barticipialaccufative 
treten haufig in temporaler Bedeutung an die Stelle der Iatein. abl. 
absol.: nous partis, il s’enfonga; cela dit, il rentra etc,; ober ber 
Accufativ eines eigentlih in Dativ» oder Genitiobeziehung vorkom⸗ 
menden Subftantivg wird anakoluthiſch vorangeftellt: „Toquet sur 
la tête, oeil mat, barbe pointue, fraise au col, ce portrait se re- 
commande etc. (= Ce portrait au toquet, & Poeil etc.)*); pres 
und hors werben in räumlicher Beziehung vorzugsweife mit dem 
Accufativ verbunden. Der legere Dativ Poſſeſſ. tritt wie im Alt 
franzöfifchen (cfr. Orelli, altfranz. Grammat. 2, Aufl. p. 39) oft an die 
Stelle des Genitivs (la cuisse A Abraham, des gens & vous)**), 
während legterer dadurch fein Gebiet erweitert, daß er bie verſchie⸗ 
denften attributiven Beziehungen ausbrüdt und in foldyen Fällen oft 
mit dem vorangehenden Subitantiv feine Rolle vertaufcht (quel dia- 
ble de metier). Rechnen wir zu diefen Proben ber legerete nod) 
die bei Dumas gewöhnlichen Ausdrucksweiſen: „certainement que 
je suis, apparemment que jai“, fo haben wir einen neuen Beweis, 
wie bie legerete die Energie des Ausdrucks bedeutend erhöhen 
fann, während das uns fo oft bei Dumas als pleonaftifch ericheis 
nende mais und bei genauerer Betrachtung ftetd darauf hinführt, 
einen vermittelnden Gedanfen aus der jebesmaligen Situation zu 
ergänzen (mais oui; mais Monsieur etc.). Leicht würde fich unfer 
Regiſter durch Beifpiele von tranfitiven Zeitwörtern, bie Dumas mit 
Glück ald intr. gebraucht (plier etc.), ergänzen lafien, wenn ed noch 
eined weiteren Beweiſes dafür bebürfte, daß bie vielgefchmähte lé- 
gerete auch ihre Lichtfeiten barbietet. Wenn aufirgend einem ſprach⸗ 
lichen Gebiete, fo ift gewiß in ber Wort- und Sagftellung durch 
die neuere Entwidlung der franzöf. Sprache ber legerete am meiften 
Eintrag gefchehen. Alle romanifchen Sprachen ohne Ausnahmen 
zeigen hier größere Freiheit als die franzöfifche, bie freilich gerade 
durch die ftarre Logik, die hier waltet, fich den auobibennulndeten Ruhm 


”) Aehnlich tritt auch oft der Nominativ anakoluthiſch an die Spitze des 
Satzes. Das Collier beginnt gleich mit den Worten: L’hiver de 1784, ce 
monstre qui dévora un dixitme de la France, nous n’avons pu le voir ühex 

Mr. le duc de Richelieu etc. und öfters. 
**) Mäbner I, 497 und 498. — Der auffallende Gebrauch Des Dativs in 
Zahlbeſtimmungen: nous allons & nous deux iſt allgemein. 
28* 
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der Flarfien Sprache ber Welt erworben bat. Allenfalls nur in 
Bezug auf bie Stelle bed attributiven Adjectios ift ber elaftifche Cha⸗ 
rafter der lateiniſchen Sprache nicht verwifcht, und es gebührt na 
mentlich der neueften ſprachlichen Phaſe des Franzöfifhen der Ruhm, 
bier manchen conventionellen Zopf abgefchnitten zu haben. Auch 
Dumas hat Theil an biefem Ruhme und wagt es fogar zum Schreien 
der Grammatiker, wenn rhetorifche Gründe ihn beftimmen, das par- 
ticipe passe dem Subftantiv voranzuftellen (un signale service), 
Auch das prädicative Adjectiv tritt fühn voran: „grandes furent 
en ce moment la terreur et la confusion“*) — eine Wortftellung, 
die an Rabelais Zeiten erinnert. In felbfiftändigen Sägen ftcht gem 
in der Erzählung das Verb vor dem Subjecte: Vint alors etc., eine 
im NAltfranz. außerordentlih Häufige Inverfion. Hinfichtlich der 
Sapftellung, worin das Sranzöftfche, wie bie meiften neueren Spras 
hen, weit hinter der Gefügigfeit der Alten zurüdgeblieben ift, zeigt 
Dumas ebenfall$ eine relativ bedeutende legerete, und felbft manche 
ber bei Mägner als felten angeführten Sapflellungen (wie 3. 8. 
HU, 428 die Stellung des Adjectivfages zwifchen Eubftantiv und 
anberweitiged Attribut, wie 3. B. la resolution qu’il prit de s’ex- 
patrier), laffen fih aus Dumas mit zahlreichen Beifpielen belegen. 

Daß das Wörterbuch unfereds Dumas befonderd reich fei, 
läßt ſich nach dem über ihn Geſagten erwarten; auch es ift ein 
treuer Spiegel ber legerete. Wahrhaft unerfchöpflid ift der Did, 
ter, wo es gilt, bie geringften ‘Detail der in der betreffenden Epoche 
herrfchenden Moden mit ihren alten technifchen Namen aus bem 
Grabe heraufzubefchwören; la mule fourree, le calöche sur le vi- 
sage, la brouette-chaise etc. dienen als hiftorifcher Hintergrund für 
die Epoche der Haldbandgefchichte. Ueberhaupt liebt Dumas in fei- 
nen Ausdrüden bie größtmögliche Anfchaulichkeit und er fchiebt Deshalb 
oft das eblere Wort bei Seite, wenn ihm das familiäre treffender 
ſcheint. Chiquenauder la poussiere (= souffler); deguerpir; 
bourrer des coups; courir le chaland; faire clapper la langue; 
se faire embrocher; acheminer qn. vers la reine; avoir de ses 
lunes rousses (wilde Launen); causer en tout bien tout honneur; 
mort de tous les diables; la poitrine d’un galbe plus riche; en 


9 Im gewöhnlichen Leben iſt jebt wohl nur ned „ot ben vous semble‘“ 
Zeuge der früheren Freiheit. 
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voici bien d’une autre; maltre dröle etc. find Wendungen, die durch 
ihren braftifchen Effect unfern vollen Beifall gewinmen. Eine aufs 
fallende Erjcheinung bleibt es dabei immerhin, baß felbft ber durchaus 
nationale Dumas meiftentheild, wo er durch einen neuen felteneren 
Ausdruck komiſche Wirkung hervorbringen will, an den klaſſiſchen 
Sprachſchatz appellirt; jo fehr find die Traditionen der &re gauloise 
erlofhen. Dad Kurmachen nennt er eine genuflexion et prestidi- 
gitation; dahin gehören ferner: „la force centrifugale (= aspect 
rebutant), germaniser — parler allemand;“ fo fommen aud) se 
solidifier und la flaccidite in fomifchen Sinne vor. Dieſes Phä- 
nomen- erflärt ſich einesthrild aus der vogue des ftubentifchen jar- 
gon’s, welcher ganz mit folchen Iprachlichen intrus klaſſiſchen Urfprung 
gefpickt ift, anderntheild aus der größeren Bildungs» und Lebends 
fähigfeit der klaſſiſchen Wurzeln. So Iefen wir bei Dumas les 
folioles elliptiques de la ravenelle, le folliculaire, semicurieux 
(itatt demic.), colloque, Economiser le bois, das neuerdings im 
figürlichen Sinne fo beliebte recrudescence, opaque, meandres (aud) 
im bildlichen Sinne) etc.*). Unter den Ableitungsendungen find, 
wie in der franzöf. Tagesliteratur überhaupt, age für die Subftan- 
tive, able für die Adjective auch bei Dumas bei Weitem am frucht 
barften. Criage (amartine), le rappelage de l’auteur (Revue 
de Paris Octobre 1851) arrivages (ald Pluriel = provisions 
arrıvees, Dumas) und bie unzähligen, ben Gebiete ber Induftrie 
angehörigen Ausbrüde: marchandage (travail & la täche), cabotage, 
chömage, &talage, arbitrage, sable à moulage etc., ſowie Eclairage, 





*) Cfr. die Ramartine'fchen, ſämmtlich aus ter histoire de la revolution de 
1848 entlchnten Reologiämen: discors (adj.); departager les partis (fonft nur 
terme, de barreau), le peuple bifurquant (als verbum neutrum); repatriation 
int6rimaire als adjectif; famelique (jonft nur ironifch gebräuchlich) ; fruste (früher 
nur terme technique); se reclasser ; del&tere (früher nur in ver Medicin) ; alterner 
les cris avec le silence; spasmodique (au figur6) ; conjecturer l’avenir etc. 
&lucidation (fräher nur terme techn. en me&d.) Guizot; indigitation, Nerval; 
se contorsionner und das jetzt wieder häufigere se remdmorer M. du Camp; 
singerer & und pour (== s’ingenier), idem; interloque (== interdit) öfters 
bei Balzac; formalisme (das fubitantivirte se formaliser), Charles; s’emperler, 
Houssaye; se teinter (früßer term. tech. en peint.); dé nudé und caract£riel, 
Gautier ; repere und similaire, früher nur techniſch, Cormenin. — Cfr. auch den 
nächiten Artikel, das genie pittoresque. 
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chauflage etc. **) geben hinlaͤnglich Zeugniß von biefer Superfeta⸗ 
tion; unter ben Adjectiven möchten: exergable (Cabet), modifiable 
(Zamartine) (beide dem dictionnaire de l’academie von 1835 nody unbe: 
fannt), insondable (Montepin) die neueften fprachlichen Producte fein. 

Noch freier als A. Dumas zeigt ſich auf ſprachlichem Gebiete Ber 
ranger, „le bout-en-train des fous“ wie er ſich felbft nennt; er hat das 
doppelte Privileg ber legerete als Dichter und als „homme du peuple“. 


„Ma Muse et moi nous portons pour devise 
Je suis du peuple ainsi que mes amours.‘“ 


Eine manierirte Diction würde ſchlecht zu einem Glaſe ai oder 
Beaume oder zu dein regomme ber Marfetenderin paflen. Von die 
fer vortheilhaften Pofttion hat denn auch Beranger vollen Gebraud) 
gemacht“). Mit kühnem Griff holt er feine Worte aus ben tiefen 
Schichten des Volkslebens, und was bei einem obſcuren Autor ald 
niedrig und zu familiär erfcheinen würbe, abelt er durch die Macht 
jeined Genies. Moliere, Lafontaine und Beranger verftehen allein 
das Myſterium biefer Kunfl. So geht denn namentlich in ber Worts 
ftelung Beranger weit über die Dumas'ſche legerete hinaus. „Point 
n’invoquais (= je n’invoquais pas), oui, libre enfin, que le monde 
respire“, fowie die Verfe: 

„Des poisons qu’un flatteur distille 

C’&tait a qui le nourrirait‘® 
werden dies Hinlänglidy beweifen. In noch größeren Proportionen 
zeigt ſich die lEgerete wohl in folgender Blumenlefe aus feinem Leri- 
fon: ban (fomifch in feudalem Sinne), suppöt, luron, biset, caraco, 
basin (ein beliebter Corfetftoff), la pepie (von Menfchen), vilain im 
alten Sinne, vavassaux, la gent hypocrite, le croqu’mort, trai- 
tant (als Subft,), pourchasser, vaillance, embrassade, fesser et 


**), Schon in einer „usine de filature‘* gibt es: l'épluchage, l’etirage, le 
devidage, le battage à la main, le debourrage, l’aiguisage (des pointes), le 
tissage. 

9 „Du moment en efiet qu’ily avait jour pour Beranger de faire entrer 
sa pensde entiere en chansen, que lui fallait-il de mieux? Quel bonhear, 
quelle nouveaut6 qu’un tel genrel Pas d’6tiquette apprise, pas de po6tique 
et tout le dictionnaire.‘‘ Ste.-Beuve, nouveaux portraits et ceritigues 
littörsires I, 89. Cfr. vie Beranger ſche chanson: „Ma nacelle“: 

S’ai pris pour passagere 

La muse des chansons 

Et ma course legere .. 
S’egaie à ses doux sons ete. 
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refesser, mijaurde, le broc de sur&ne, nos discords, etoffe 
(ventre etoffe), robin, forban, Escobards (al$ nomen appell. — 
cagots, cafards), &cumer (les diners), la simarre du juge, bour- 
let, Simdon Panodin, nebft den charafteriftifchen Phrafen: un sot 
tout du long, sonner l’äge du vin, courir les tendrons (nad) ber 
Analogie von courre le cerf), chifionner la commere, les sots 
revötus, pilier de coulisse; le vin use trop la bobine; la bouche 
d’un ardre ou d’un chien; le ton m’affriole; je ferai courte et 
bonne; suivre les traces de tela saints sur son gai califourchon; 
un air paterne; les Dieux du bel äge renouvelent vers moi; la 
noblesse est trop abusive; on s’en fiche etc., nargue des vertus; 
& la guingette, ötre en goguettes etc. In dad Gebiet der Famis 
liarität gehören: „leux femmes“ (cfr. ten Molierefchen Don Juan), 
p’tetr’, profit-z-& faire (dad befannte Pariſer cuir) ſowie das Köftlicye: 

„Faut que Lord Villain-ton ait tout pris 

Y n’a plus d’argent dans c’gueux de Paris“ 
nebft den launigen Refrains: Turlurette, Landerinette, la farira, 
dondaine, o gue, zon-zon, ton-ton, biribi etc. 

Unter ven befannten Romanfchriftftelleen des Tages hat bied 
ſprachliche Genre Louis Reybaud mit dem größten Glück cultivirt 
(J. Paturot & la recherche de la meilleure position sociale, J. P. 
à la recherche de la meilleure république). Mögen dieſe Pros 
tucte vor dem Richterftuhle der höheren Kunftkritif auch wenig Gnade 
finden, fo bieten fie in fprachlicher Hinftcht doch ein befonderes Ins 
tereſſe. Da Hört man nirgents den langweiligen, conventionellen 
Salonton, jede Schichte der Pariſer Geſellſchaft fpricht mit dem Leſer 
in ihrem traulichen, legeren Jargon. “Der honorable fabricant des 
„casques & me&che“, le philosophe incompris, le rapin chevelu, 
le troupier & Y’air ric-A-rac, le guerisseur empirique, (le Fonta- 
narose des carrefours), le cavalier à barbiche, le croqu’note 
(dont le feuilleton musical est un assaut de croches et de doubles 
croches), le jeune stagiaire et la toque rouge, — fie alle haben 
ihr eigenes parler*). Die ganze Scala ber franz. Sprache von ben 


*) Das „argot de voleurs“, weiches tur; V. Hugo (le demier jour d’un 
condamne) und durch E. Sue in vie Tagesliteratur eingeführt ift, findet am be: 
ſten, nicht bei der lögerets, fonvern bei dem cot6 pittoresque des frangöftfchen 
Sprachgeiftes feine Berüdiichtigung. 
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„grand style, le vrai style, le supröme style, style & ciselures, 
style chatoyant et miroitant, empruntant au ciel son azur, & la 
peinture sa palette, & l’architecture ses fantaisies, & l’amour sa 
lave, & la jalousie ses poignards, & la vertu son sourire, aux 
passions humaines leurs temp£&tes“ (Perfiflage der Romantifer) *) 
bis zum patois ber ouvriers ber ateliers nationaux im parc de 
Monceaux herab ift bier durchlaufen. Folgende Zufammenftellung 
möge eine Probe aus feinem familiären Sprachfchage und fomit ein 
Barometer feiner l&gerete fein: Muguet, sapın, pingre (ſämmilich 
Schimpfnamen), avoir du bagout (bas. gout), se degonfler (en 
parlant), eduquer un mari (einen Mann ziehen), se cloitrer dans 
une maison, les socques plus ou moins articules (eigenth, Mas 
lerausdruck), s'amuser & la Gaiete (— au theätre de la G.), faire 
son petit magot (aud} se reserver une poire pour la soif), c’est 
de la drogue (ſchlechte Waare), auch droguer le public (betrügen), 
battre monnaie (gagner de l’argent), battre une mauvaise marche 
(auf fohlechtem Wege gehen), allumer (donner le signal de Pap- 
plaudissement); est-ce battu ces entrechats, est-ce tricoté? avoir 
un article tue sous soi (ihn nicht anbringen fönnen) ; rompre la glace 
avec qn. (devenir' familier) ; un abbe pomponne comme un Watteau, 
une certaine desinvolture dans le style; Ca pose un homme 
(donner de Y’autorite); faire litiere des talents superieurs & une 
mediocrite; se demancher le bras; un air compass& (abgezirfelt) ; 
jeter la pierre & qn. (den Stab brechen); un souffre-douleur, stra- 
biste pour les yeux (auffallender Pleonadmus); grossoyer; la „dive 
bouteille“ de Rabelais; les tabellions d’operas; battre en retraite 
(bei einem Befuche); le canal auditif (— oreille); il y avait gala 
(es ging hoch her); Emarger (Geld aus ber Staatskaſſe beziehen); 
tu m’en diras tant (Du erzähfft mir fo viel Unglaubliched), vin & 
douze (sc. sous)**); c’est toise (abgemadjt) ; un ministre fonciere- 


*) Cfr. audy „Je me proposais de rev&tir mon idée de toutes les cise- 
lures de mon siyle, d’y prodiguer ces arabesques capricieuses qui sont le 
sceau de l’artiste, son cachet et son blason; je me promettais tantöt de faire 
osciller ma phrase dans le balancicr de l’antithöse, tantöt de la faire chanter 
comme un triolet, ou bien de la faire bondir sur la cateracte de l'é numéra- 
tion, au milieu de substantifs bruyantse et d’&pithötes &cumeuses.“ 

“) Dad Boll rechnet ſtets nach sous, auch bei frca.; vingt sous (== 1 fre.); 
une piece de cent sous (5 fre.) etc. 
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ment*) aristocratique; c’est mon especialit6; couleuvre (injure) ; 
tocant; plus souvent (daraus wird nichts!); on sort d’en prendre 
(= on vient de ce pas d’en prendre); se lancer (se pousser 
Jans la carriere); les yeux en papillote (verſchlafene Augen); la 
buffleterie (als Infignien der Nationalgarbiften); des mots ron- 
flants; arriver aux deux Epaulettes (Bapitän werben; la graine 
depinards, Obriftenepauletten); tricorne (= chapeau tr.), ofne- 
lette & fines herbes (ſchlechtes Gemälde); fringale (Mahlzeit). Une 
compagnie (de soldats) ficel&s (gute Haltung). C'était une 
marqueterie (dad fah bunt aus!); astique; marcher à qn. sur le 
venfre (übertreffen); coüt (prix); donner du fil & retordre aux 
plus fendants; s’encröuter (verbauern); le babil reverdissait; se 
caparaconner (ſich putzen); la botte vernie (die vornehme Welt) ; 
se fixer sur qeh. (Audfunft geben); detacher du Schubert (Schu- 
bert’fche Muſik fpielen); caporal (fchledyter Tabad); mettre son ga- 
zon de travers; durandal (&pee); faire ses frais (jeine Rechnung 
finden); c’est tout ce qu’on connait de plus Richelieu; calumet 
(pipe); fowie die populären Wendungen: sur quelle herbe avez- 
vous donc marche ce matin (bift Du mit dem linken Fuß zuerft aufs 
geftanden?) ; faire sauter la grenouille de la societe (mit der Kafle 
durchgehen) etc. 

"Auf gleidhem Grade ber niederen legerete ftehen die dramatis 
ihen Piècen, „qui font les frais du Vaudeville (sc. du theätre 
d. V.).* Die verfchiedenen Nummern der „foire aux idees“ beweis 
fen dies hinlänglih. Zur Probe bier nur bie vorzugsweile für bie 
legeret& charakteriſtiſchen Wendungen, welche von Neuen darthun, 
wie ſehr durch jene bie finnliche Anſchaulichkeit des Ausdrucks ger 
hoben und gefördert wird: Eichauder qn. (einem hart zufegen); se 
mettre sur son 86 (= se faire tr&s beau); tant que ga? (So 
lange noch?); ans son Elbeuf (redingote de bon drap d’Elbeuf, 
ville en Normandie); parler sans anicroche (geläufig reden); c'est 
du vertige (übertrieben); je m’appelai rue Notre-Dame de Lo- 
rette, crac, on me change; mettre du foin dans ses bottes (Geld 
unterfchlagen); je n’ai pas de levain (Haß) contre vous; bien go- 


— 


So liebt er auch die Adverbien: bougrement, bigrement (phalanstère- 
ment, systömatiquement, désespérément kommen anderwärt oft vor). „Le vin 
est cränement bon“ ift in Paris fehr beliebt, auch quasiment ift nicht felten, 
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diche; patauger (barboter, im Schlamm waten); coftance; chauffer 
dur; dorlotter (caresser) ; mijotter (cuire & feu doux); se gendar- 
mer contre qn.; happer (wegfehnappen); nous n’entendons plus 
de cette oreille-l& (nicht mehr auf. die Art); ingurgiter; &tre coule 
(= foutu, fichd, verloren fein); non qu'on vous dit (nein, und 
abermals nein); &tre retors (ein Teufelsferl). Auch das feiner Zeit 
fo beliebte Vaudeville „la propriöte c’est le vol“ liefert der l&gerets 
ein reiches Gontingent durch feine Verben: agripper qn.; asticoter 
qn., sincoper qn., aller en grippant, en chippant etc. 

Kehren wir jebt auf das Gebiet ber Romanliteratur zurüd, wels 
ches durchaus nicht im feiner Gefammtheit zu dem rayon ber 
legeret&*) gehört, fo fällt in die eben gefchilverte, niedere Sphäre 
derfelben vorzugsweife noch ber befannte ‘Baul de Kod. Die Urbils 
ber feiner Helden find in den Magafind der Straßen St. Martin 
ober St. Denis, oder an einem fehönen Sonntage im bois de Bou- 
logne zu finden „ot l’on fete le patron d’un membre de famille.“ 
Da trifft man jene 50jährigen gargons ober ehrfamen Ehemänner, 
bie fih nod) etwas darauf zu Gute thun, & faire des folies, & 
trancher du beau fils; qui rödent & pas de loup dans le bois, 
ou les cris „c’est fait“ du jeu de Cache-cache se font entendre 
& Pombre; ba findet man bie ehrfamen „bourgeoises qui se char- 
gent de former et de pousser dans le monde le jeune commis 
du magasin oü elles se fonrnissent“ (eine Acht Parifer Wendung!). 
Mer fennt nicht feinen Mr. Dupont portant de la poudre et une 
queue parcequwil trouve que cela lui va bien et que son perru- 
. quier lui a dit que cela devenait tres distinguel® Schon bie 
Ausdrüde „marronner, colas, pardi (pardine), ben (bien), Yair 
si dadais, des hommes farces, se faire bousculer, je poursuis 
— je continue); die häufigen legeren Eonftructionen: demander 
apres qn., attendre apres qn., fowie die Phraſen: il m’en a fait 
tout plein, mettre un quartier en Pair (en &moi), je leur aurai 
fait voir de quel bois je me chauffe (ich werde ihm übel mitfpielen), 
würben genügen, um aus der Diction den Charakter feiner Romane 


* So it gewiß in den Romanen von G. Sand, Eh. Nodier, Toepfer, auch 
bei Eugene Sue und Feval die légèreté nicht die hervorragenpfte Eigenſchafit. J. 
Janin und Theoph. Gautier werden, fo nahe fle auch an unfer Gebiet ftreifen 
befier bei der delicatesse beſprochen. 
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eriennen zu laffen. Die legerets wirb hier zur frivolit6 und zur 


fadaise. 

Nicht viel beffer fteht es mit A, Dumas Sohn: „Une mere 
chargeant Pami da fils de surveiller celui-ci dans ses premitres 
liaisons, seulement parceque sa sante & lui est faible“ fällt doch 
wohl unter den Begriff der Srivolität, während für die fadaise die 
in der Anmerkung herangezogene Stelle aus „Antonine”*) einen fchla- 
genden Beweis Liefert. Ich denuncire hiermit feierlichft jene abges 
nugten Bände ber Pariſer cabinets de lecture, in benen das graue, 
ſchmutzige Papier den Geſammteindruck volftändig entſpricht —: 
la vie & vingt ans, Antonine und wie fie al’ heißen mögen; übers 
laßt fie den lorettes d’outre Seine! Iſt doch der Verfaſſer ftolz 
darauf, das Leben zu copiren, ſtatt es zu ibealifiren: „Le roman est 
plus qu’un miroir, c’est un avertissement. Si lon en fait une 
lorgnette enchantee montrant & ceux qui regardent dedans la 
nature sous un faux jour, ou m&me une fausse nature il fera 
plus de mal. encore que si, sans un autre commentaire que le 
fait, il reproduit comme une glace ce qui passera devant lui.“ 
Edler Moralift! Solche Grundſaͤtze erfcheinen uns bei A. Dumas 
Sohn wie der moralifhe Schluß eines Paul de Kock'ſchen Romans 
oder wie dad Ende der Thuͤmmel'ſchen Reifen im mittäglicdhen Frank 
reich. N’est-ce pas choyer le vice, möchte ich ihn zurufen, que 
de le peindre sous un demi-jour seducteur? Daß bie Lieberlich« 
feit des Inhalts auch eine lieberliche Diction im Gefolge hat, ift für 
Jeden, der eine richtige Anftcht vom Genie der Sprache hat, eine 
ausgemachte Sache: „Elle se demanda ce quelle allait repondre 
& Edmond. quand il allait venir & deux heures savoir des nou- 
velles* ift ein Sag, vollkommen würdig einer Dumas'ſchen Nichette. 
„Elle avait 39 ans et en paraissait 35 ans au plus“; elle etait 
d’une innocence telle que, le lui eüt-on dit, elle eüt encore hé- 
site & le croire; il n’etait pas coutumier de ces habitudes; 


*, „Mademöiselle, dit Edmond, en s’approchant d’elle en la saluant, en 
lui remettant l’objet tomb& et en la devorant, voici un gant que Vous venez 
de/perdre. — Merci, Mr., balbutia la jeune fille en rougissant et en baissant 
les yeux, et elle reprit son gant. — Le vieillard voyant sa fille causer avec 
quelqu’un s’arr&ta, regarda et dit: Qu'est-ce que c’est? Mon p2re, repondit 
la jeune demoiselle, c’est Monsieur qui a eu la bont& de ramasser et de me 
rendre un gant que j’avais laisse tomber.“ (Ne voilb-t-il pas johi?) 
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un nom de chatte (zäril. Spignamen) find dazu würdige „pareils“ 
(bei Dumad Sohn = pendants). 

In den Romanen des Xavier de Montepin lernt man „comme 
on fait son droit & Paris“ (ein befannter Stahlſtich). Ein Tag in 
der Chaumidre und ein Montoͤpin'ſcher Roman gleichen ſich wie ein 
Tropfen Wafler dem andern"). „Les viveurs d’autrefois“ grün- 
beten feinen Ruf; les Laansquenets („noceurs“ du quartier latın 
ainsi appeles d’apres ce fameux jeu de hasard) mit ihrer Fort 
fegung „Pivoine“ haben ihn weiter verbreitet. Les reines de Ma- 
bille (= du jardin de M.); le theätre Bobino**) avec ses jobards 
de l’orchestre et ces ingenues fabriquant & grand renfort de blanc 
de ceruse et de-rouge vegetal un teint de lis et de roses; les 
bals masques avec leurs debardeurs et leurs Pierrots, leurs 
chicards et balochards, leurs flambards et soiffeurs, und im Bor 
dergrunde der Held „l’etudiant au gibus pur-sang, & lallure ta- 
lon-rouge avec un noeud ebouriffant ayant mass& les boucles 
luxuriantes et solidifi6 avec du vernis les courbes conquerantes 
de sa moustache**), — dad ift die Welt Montepin’d! Er führt 
ung „dans la mansarde du rapin pur-sang“ und ſchildert uns mit 
befonberein Behagen „le ratelier de pipes, garnie de la courte- 
queue, du bloc d’ecume, de la pipe turque, du calumet, de la 
brule-gueule qui contient encore, un culot***); ıl y traine sur la 
commode les cigarettes, le chibouque et quelquefois le caporal.“ 
Armer Mufenfohn! „Le ciel n’est pas plus pur que le fond de 
tes poches; il se trouve une effrayante solution de continuite 
entre plusieurs de plis de ta chemise, quand on verifie le degre 
de ta conversation.“ Wendungen wie „ce serait d’un commun! 
une polka torrentueuse; nom d’un petit bonhomme d’un son 
(Ausruf des Aergers); Yintrigue s’enchevätre; il est temps.“ — 
„De quoi faire“? esbaudissement, defripper une feuille charaf . 


*) „Les romans daguerreotypent l’image de la societe“; Montepin, les 
viveurs J’autrefois II, 272. 

*), Familiaͤre Namen für dad theätre Luxembourg. Aehnlich nennt man 
auch das theätre (du passage) Choiseul oft: theätre Conte (Namen des Eigen: 
thümers); das theatre des Italiens — theätre Favart, das Vaudeville — theätre 
de la .place de la Bourse etc. 


“) =: Bhilifter (pipe oulottee, angerauchte Pfeife). 
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terifircen am beſten das Montepinfche Genre der legerete, welche ſchon | 
an das pittoreöfe Gebiet angränzt. 


Ein anderes Bild franzöftfchen Lebens nicht minder legerer Nas 
tur rollt uns Eh. Bernard auf, deſſen Romane”) übrigens hins 
fihtlich der Diction denen des Altern U. Dumas würdig zur Seite 
fiehen. Hier haben wir in dem befannten „Grentilhomme cam- 
pagnard“ das kleinſtädtiſche Treiben einer Provinzialftabt bis in 
feine Hleinften Detail, Da fehlt weder ber „juge de paix“ noch 
ver cure, fein Rival, noch „le club des femmes de la Chaussee 
d’Antin Chäteaugironnaise**) avec ses medisances et ses jalou- 
sies“, wo bie gute Madame Giraud ſich weiblich mit der frömmeln- 
den Madame Bergeret herumzanft, nody ber „jacobin d’ancienne 
roche & la veste en carmagnole“***), noch ber alte Landedelmann 
& la cravate de guingan negligemment roul&e autour du cou, 
veste ronde de drap bleu quiremplissait & la fois Poffice d’ha- 
bit et de gilet, pantalon de coutil, souliers de chasse renforces 
de sabots. Dort oben auf der Terrafle flanquee de Jean-Fracasse 
et du Reveille-matin (zwei alten Kanonen) wandelt die ehrwuͤrdige 
Seftalt „& la barbe touffue & laquelle eüt convenu l’epithete de 
pie.“ La reception solennelle du jeune gentilhomme accom- 
pagnee de petards, de discours, d’arcs de triomphe et de cou- 
plets; le chäteau & ses 4 petites tours rondes supposees par 
des encorbellements & sa cour d’honneur, son fosse et son terre- 
plein; les armes parlantes de P’ecusson gironne d’or et de 
gueules au chef d’azur, charge d’un chäteau d’argent ajoure, 
maconne et essore du premier email — find Echilderungen, 
welche den feinen Gervantes’fchen Humor athmen und und ben lie 
ben Don-Quichote vor die Seele zaubern. Zur weiteren Charafteri- 
rung ber l&gerete in feiner Diction merfen wir noch an: pincer la 
bouche en coeur (den Mund fpigen); s'exécuter (ruhig etwas er- 
tragen); minauderie vieillotte; relever qn. (Jemanden abtrumpfen) 





— 


9 Un beau pere; le noeud Gordien; Gerfant; le paravent; les ailes 
d’Icar, la peau du lion et la chasge aux amants; !’&cueil; un homme serieux etc. 
*) In Chateaugiron fpielt der Roman. 
.***) Gilles, hötelier du Cheval patriote, au nez en bec-k-corbin et au 
menton de galoche. 
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ainsi nous Yavons dit (— ainsi que nous etc.); les coups de 
sabre m’auraient hache comme une julienne (= zu Karbonaden 
hauen); se demener comme le diable dans un benitier (verzweifelt); 
passer l’eponge sur qgch. (vergeben und vergefien); tout autant 
(wie Sie fagen), faire des salamalecs (Reverenzen); aplatır ga. 
(bildlih), dire que ... (iſt ed nicht fchändlich, daß 2c.); &äne bäte 
(= oiseau bride); menager la chevre et le choux; circonvenir 
qn. (tromper), sa bôête noire (fein Schreckbild), tom cassant (aigu) 
porter.l’oreille basse (blamirt fein); je ne pretends pas dire, tour- 
ner le sang & qn. (Schreden einjagen); rageur etc. 

Eine andere Reihe von Romanfchriftftelern des Tages fteht nur 
noch mit einem Fuße in ber l&gerete, während fie anbererfeite, in 
Verwanbtichaft mit den franzöf. Romantifern, ſich gewifle Seiten 
bed beutjchen genie angeeignet hat. So liebt Elie Berthet de 
ſonders ländliche, ibyllifche Gemälde à la Auerbah*"), deren ädt 
deutfcher Charakter gegen feiner fonft legeren und coulanten Sthl 
auf eine, uns wohlthuende Art, abftiht. Die Vendee und ihr 
„bossis **), les canaux sillonnes par la yole du batelier qui sa 
vance lentement dans la direction indiquee par la ningle, 
triste domaine des foulques et des castagneux“; bie charafterifli: 
fchen Gebräuche bei den Hochzeiten und anderen Seftlichfeiten, die 
menetriers jouant „les vezes“ en tete, — das ift bie Scene be 
herrlichen Romans „la fille du cabanier“**), Nahe verwandt 
mit Berthet ift Sules Sandeau, bei welchem der lyriſch⸗idylliſche 





*) „Le sol (fo heißt e8 von der Bentee) couvert d’une herbe fine et serr&e 
est &maill& au printemps de renoncules et de parnassies, L’eau qui circule 
à l’entour est cach6e par des bouquets d’osier et des sureaux surmontes d'une 
double rangee de peupliers et de saules. Les teintes päles de l’aurore se 
tendant sur le ciel au-dessus de ces arbres jaunis donnent à ce paysage ıP 
caractere de simplicit6 et de grandeur. Un léger brouillard l’envelopp® 
mollement et semble en glacer les teintes. Rien n’est calme comme ce pr 
tit desert, ou l’on n’entend d’ordinaire d’autre bruit que le cri des räles 
d’eau et des marouettes se jouant sur les larges feuilles des n&nuphars.“ 

**) Chauſſeen längs der Kanäle, ningle ift die Stange der Schiffer, die zu 
Lenkung der vole dient. 

+") Cabanier bedeutet einen reichen Pächter in der Bentee. Andere Romant 
von Berthet find: la ferme de l’oseraie, le braconnier, la belle drapiere, Ri- 
ehard le fauconnier, la fille du Chiffonnier, le chevalier de Clermont, Justin 
et l’Andorre, le parte de famine, le nid de cicogne. 
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Eharafter oft die franzöf. legerete noch mehr zurüdtreten läßt. Das 
neben fteht dieſem Autor in noch höherem Grade ein Acht deutſcher 
Humor zu Gebote, den wir namentlich in dem Fomifchen Romane 
„la chasse au roman“ bewundern fönnen. Wie Berthet die Vendée, 
fo liebt er vorzugdweile „son pays marchois“: Limoges mit dem 
ſchönen Ereufethal. Neben „Valcreuse“ ift es befonders fein Ro⸗ 
man „Catherine“, der und bort einführt. Faſt der ganze erfte Theil 
diefed Romans ift eine idyllifche Dorfgefchichte, in welcher der Dich⸗ 
ter fich in die Nähe feiner Baterftadt Aubuflon zurüdverfest, Wie 
geht ihm das Herz auf, wenn er und dad traulihe Dorf St. Syl⸗ 
vain fehildert: Que j’aime ce village de St. Sylvain, cachant sa 
misere sous le manteau de feuillage qu’avril et mai lui jettent 
sur les &paules; les liserons &toilent les haies, les cerisiers se- 
couent leur neige odorante sur la marge des sentiers, et les 
toits de chaume se transforment eux m&mes en parterres oü 
croissent et vivent en bonne intelligence des familles de violiers 
et de joubarbes, de campanules et parietaires“! Welche Acht deutiche 
Naivetät zeigt die liebliche „Paquerette“ *)! wie rührend ift die Ge⸗ 
fchichte de8 armen Elaude**. Und neben dieſer Tiefe des Gemuͤths 
findet fih — das ift die Seite des Dichters, die uns bier zunächſt 
beruͤhrt — eine Leichtigfeit des Humors, die fchon in der Diction 
unfere Bewunderung erregt. Prächtig zieht er in feiner „Chasse au 
roman“ gegen die faljcye Sentimentalität zu Belde, gegen jene „Etres 
etheres qui ne mangent autre chose que quelques biscuits 
qu’elles grignottent quand elles sont en appetit; qui s’attendris- 
sent sur le perdreau qu’elles reconnaissent sur la table sous la 
cuirasse de lard rissol&. Les joues plus blanches que les peta- 


) Trefflih weiß hier S. tie Sprache der Situation anzupaffen. La petite 
rougit „comme une — comme une rose de Provins, comme une fraise; 
elle devint plus rouge qu'une fleur de grenadier, que la cr&te d'un coq. 
Elle &ait alerte comme une pochee de souris; elle le cälinait, le ala, 
le dorlottait, le bichonnait“ etc. 

*) S'jl lui arriva maintes fois dans sa chasse en ces jours de trouble, 
de prendre les A pour les B, qu’il lui soit beaucoup pardonne, parcequ’il 
a beaucoup aime! — Ein würdiged Seitenftüd zur fille du cabanier und zur 
Catherine iſt die mAre au diable von Georg Sand, wortn uns die champs Ni- 
vernais fo herrlich gefchilvert werden, vie auch das Sand'ſche Drama le Champi 
(== Findling), weiches in Dem Dörfchen Berri, Tem Geburtsorte der Dichterin, ſpielt. 
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les d’un camellia“ erinnern une lebhaft an die „milchweißen Patſch⸗ 
händchen“, mit denen Hauff gegen Elauren zu Felde zog. Unver 
gleichlich erſcheint unſer Held, dem kein Roman (weder ein „roman 
d'intrigue, ni r. d’analyse, ni r. passionne, ni r. intime, ni r. 
pastoral, ni r. maritime, ni r. de cape et d’epee) entgangen ift, 
in der Situation am Waffer, ald er den frommen Wunfh zum Hims 
mel ſchickt, feine Geliebte möge bineinfallen, bamit er fie ritterlid 
retten fönne. „Puissances celestes, faites que Pabime Pattire que 
je puisse disputer son beau corps aux tritons s’efforcant de 
Pentrainer au fond de’ leurs grottes humides, qu'il me soit 
accord&E de le deposer sur le rivage comme un lis brise, 
mais qui doit se relever et refleurir au souffle des zephyrs 
caressants *! Der fi durch den Roman hindurch ziehende Refrain 
von ber histoire „de la belle marquise de Miraflor, si lächement 
abandonne par P’infüme Clochebourde“ erhöht den komiſchen Ei: 
fect außerordentlich, Schließlich Proben von der l&gerete her 
Diction: DO n’y allait pas par 4 chemins (madjt Feine Umftänte) 
se mettre en quatre (Alles aufbieten); son r&ve mutilé ne battait 
desormais que d’une aile; ne savoir sur quel pied danser (= 
quel saint se vouer); on n’en &treint q’une imparfaite image, 
tenir sa femme en charte privee, &tre au calme plat (bildlich), 
lancer un brocard & gn. (ftiheln); là l& (== doucement), vrais 
moutons de Panurge (Nachbeter) mettre la main sur qn. (= ren- 
contrer) pli (= billet); il ne mordait pas & ses raisons (er biß 
nicht an) &tre aux champs (außer ſich fein), lamper un verre de 
vin; faire consigner qn. & la porte (Jemandem die Thür verbie 
ten); &tre de saute-ruisseau (Springinsfelb) ; faire sa — 
(Schule halten); quelques minois lutins (von Schulfnaben); c 
böta de Claude; les cheveux en broussaille; faire les cornes 
(= tirer la langue & qn.); lecanard (faljcher Ton); courir la pre- 
tentaine; être joli comme un eoeur; tigre (= groom); & son 
coeur defendant analog dem familiären: & son corps defendant etc. 
In diefe auf der Grenzſcheide ber lögärete ſtehende Kategorie der Ro⸗ 
manfchriftfteller gehört auh Alphonfe Karr in einzelnen feiner li⸗ 
terar, Producte z. B. „sous les tilleuls“ (meiftentheild in brieflicher 
Form gefchrieben), — ein Roman, der, wie fchon bie beutfchen, freie 
lich mitunter verumftalteten Motto's (Wergissmeinnicht) beweifen, 
trog feiner fiyliftifchen l&gerete in ein ernfteres Gebiet hinuͤberſtreift. 
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In fprachlicher Hinſicht Mind nanientlich einzelne legere Wendungen 
des Altfranz. mit Glück reftaurirt: D’aucuns = quelquesuns; une 
nöce et les cons&quences d’icelle; & cause que fehr häufig für 
parceque;; adonc; das Abjectiv tritt in feiner elaftiichen Ratur öfters 
an die Stelle des Adverbs, siffler aigu (nad) der Analogie von 
parler haut); ca rapporte gros etc.; brouille (jeßt nur noch fa⸗ 
miliär); enforcir (jegt auch felten, in neutralem Sinne). Befonters 
leger find: sucrez-vous (prenez du sucre), elle se laissa faire 
(se rendit); avoir de la marge (vollauf zu thun haben). 

Wir befchließen hiermit die Reihe der literarifchen Repräfentan- 
ten der franzöf. legerete, indem wir dem geneigten Xefer überlafien 
zu dürfen glauben, die anderen bierher gehörigen Erfcheinungen, 3.2. 
bie Werke des geiftreichen Pſychologen Balzac, des befannten Fred. 
Soulie, der fo manchen leichten ‘Pfeil gegen den belgifchen Sefuitisinus 
verfchoffen hat, die Romane der Gräfin Dafh, v. Houffaye ıc., von 
diefem Gefichtspunfte aus näher zu beleuchten. Wir haben uns 
ohnehin in dem jardin de Flore lange genug verweilt, möge bie 
Betrachtung dee Blumen, die wir befonders in's Auge gefaßt haben, 
den Spaziergänger veranlaflen, auch deren Schweſtern, jede in ihrer 
Art, zu bewundern! 

Nehmen wir alſo Abſchied von jener lieblichen Stätte! Wir 
durchſchneiden die „grande avenue“ und gelangen auf bie rechte Seite 
des Kanals. Am Ende einer langen PBappelallee erbliden wir ein 
Gitterthor, den Eingang zum Schloſſe du grand Trianon. 1671 
erbaut (wobei das befannte, ſchiefe Fenfter jene verhaͤngnißvolle Rolle 
ſpielte), 1683 erneuert, iſt es namentlich vor 2 Decennien in ſeinem 
Inneren durch Louis Philipp verſchoͤnert worden, welcher es neben 
Neuilly zu ſeiner Lieblingsreſidenz erkoren hatte. In dem hufeiſen⸗ 
foͤrmigen rez-de chaussee verbindet die galerie du centre die beiden 
Flügel, deren rechter unter den Namen -„Trianon sous: bois“ ſich 
im rechten Winfel in dad Grün ded Parks von Trianon verliert. 
Der dortige Billarbfaal gewährt einen reizenden Blick auf die üppige 
Kaftanien-Esplanade. Im Park felbft ift durch die Kunft le Notre’s 
ein ſchwieriges Terrain meifterhaft benugt. Die zwei Barterre’8*) 


*) Befondere Hervorhebung verdienen das achteckige Baſſin des 2ten Parterre, 
und Das Baſſin des amphitéatre des marronniers mit feiner Gruppe der quatre 
pucelles (4 Nymphen). “ 

Archiv f. n. Sprachen. X. 26 
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mit ihren Schönen Baflins, die von reizenden Statuengruppen umge, 
ben find; die Kaokade mit ihrem Neptun, ihrer Ampbitrite und ihren 
Löwen; „les salles“ an Zahl 10, unter ihnen bas herrliche „amphi- 
theätre des marronniers“ mit feinen grünen Lauben und römifchen 
Statuen, bie feit der lebten Revolution ihrer marmornen Zierbe bes 
taubte „ealle des trois salons“ bilden herrlihe Erinnerungen für 
jeden Befucher von grand-Trianon. Laflen wir und an ber lieb 
lichten Stätte, in ber frifchen salle de märronniers nieder; fie, 
wenn irgend eine Stelle, ladet und zu Betrachtungen über bie Seite 
des franzöftfchen Spracgeiftes ein, welche bier in fo manchem zarten 
Worte ihre Triumphe gefeiert hat, wir meinen bie delicatesse, De 
Versailles & Trianon il n’y a qu'un pas — comme de la legerete 
& la delicatesse. Wie jene durch ihre lebendige, freie Beweglichkeit 
weſentlich zur Anmuth und zarten Grazie des franzöfifchen Sprach⸗ 
geiftes beiträgt, fo gibt andererjeitd dieſe erft jener Schwefter ihren 
Reiz. Diefe delicatesse aber ift zunädhft eine Außere, muſikaliſche. 
Das Ohr des Franzoſen ift nicht weniger delicat, als fein esprit. 
Mag au im Laufe der Zeit”) diefe Zartheit des Idioms bedeutend 
verloren haben, fo find Doch die delicate Unterfcheidung zwifchen weis 
chen und harten Confonanten, der feine Hauch des franz. h aspire, 
die Grazie der 1-mouilles fowie der voyelles nasales, jener eigen- 
thümlichen Vermittlerinnen zwifchen Bocalen und Eonfonanten **) 
die zarten Nuancen in ber Ausfprache bed s undx (= cs, gz, 88, 
c, z), ſowie in der von 0, eu, a, unb dem ausnahmsweiſe Hinter 
q lautbaren u, welches je nad dem darauf folgenden Vocale bald 
ou, bald u Elingt***) das Fehlen der Eonfonantenhäufungen, bie Ii- 
aison, Außere Vorzüge, welche die „gräce semillante et la coquet- 
terie toujours au vent des Parisiennes“ trefflich zu benutzen verfteht. 
Doc die delicatesse ber franzöftfchen Sprache hat auch ihre gei⸗ 
ftige Seite, Wie viele hierher gehörige Züge bietet ſchon die Grams 


*) Cfr. dad gefchichtliche resume in unferm erften Artikel. 

*) „D’apres l’analogie qui existe entre l’6chelle diatonique de nos voyel- 
les et les notes de musique je les considere comme les vöritables bemols du 
langage® (Dupuis). 

"*) Diefer Gefichtspunft tft der grammaire des grammaires entgangen, wie 
wohl aus den (Brüfjeler Ausg. 18851 p. 19 angeführten Beifpielen die euphoniſche 
Regel fih ergibt, daß u vor den dunkeln Vocalen, gleihfam durch Attraction, ſelbſt 
dunfel (== ou) vor den hellen Vocalen hell (== u) gefprochen wird. 
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matif dar! Betrachten wir 3.8. das Zeitwert! Aeußerſt fein brüdt 
bier der Sprachgenius den durch die Konjugationen hindurchgehenden 
dualiſtiſchen Charakter (Beziehung auf die Gegenwart des Redenden 
oder nicht) in ben Biegungdformen aus, indem bie erfte Reihe durch» 
weg fi an das Praͤſens auch aͤußerlich anfchließt*). Auch in ven 
feinen Nuancen von imparfait und defini**); in dem delicaten Ges 
brauch bed Futur (faites comme vous voudrez) fowie in Hoͤflich⸗ 
keitswendungen ıc.***) fpiegelt fich namentlich jener Zug des Sprache 
geifted; von ben zufammengefeßten Zeitformen ift der Gebrauch bes 
plusguep. 1. ftatt unſeres Perfect (J’avais cru que etc.)}) ber 
des plusq. II. in ben von aussitöt que etc. eingeleiteten Neben, 
fügen, fowie bie Anwendung bed zufammengefebten futur hervorzuhe⸗ 
ben. Die Krone ber verbalen delicatesse bieten aber unftreitig die 
beiden Conditionnels, oder, wie fie Maͤtzner richtig nennt, die Future 
der Vergangenheit, fowohl in unabhängigen Sägen, wo fie ber poli- 
tesse befonderen Vorſchub Leiften+r), ald in Nebenfügen. Man bene 
ferner an bie zarte Schattirung, welche durch den Gebrauch von 
avoir und ötre bei intranfitiven Zeitwörtern hervorgebracht wirb 
(Echapper etc.), an ben feinen Unterſchied, der durch die Umſchrei⸗ 
bung mit „Etre“ cum partic. pres. hervorgebracht ( tre agissant 
und agir+t), mag auch bie letztere Ausbrudsart dem Franzoſen 
weniger geläufig fein ald dem Engländer), an die feine, orthogras 
phifch ausgedruͤckte Scheidung bes eigentlichen (gerunbisifchen) und adjecs 
tivifchen Particips excellant-excellent, different-differant etc.) *}), 
Befonders zahlreiche Belege zur delicatesse des franzöf. Sprachgeiftes 
liefert auch das Kapitel vom Pronom, namentlich defien Scheidung 
*) Maͤtzner I, 56. j 
») Cfr. namentlih auch das imparfait in Nebenſaͤtzen, Maͤtzner I, 81. 
“+, Mäßner I, 73. 
+ Maͤtzner I, 102. 
+7) In diefem Falle find fie als efliptifche Hauptfäe zu betrachten, zu denen 
ein hypothetiſcher Nebenſatz ergänzt werden muß. Mäbner I, 109. 
tt) Mäbner I, 41. Hierher gehört auch der eben ebenfowenig von Mäßner, 
als von anderen Grammatifern erwähnte feine Gebrauch des partic. passif für 
unſer hier ungenaues partic. actif. grammaire comparee, anatomie Compare&e etc,, 
während der im Gebraud einiger part. pres. (air chantant — leicht zu fingende 
Arte und couleur voyante) liegende Gallicismus unter den Begriff der iggerete fällt. 
*}) Mägner I, 383. | 
26” 
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in conjoint und disjoint, bie ſich ſelbſt bis auf bie unbeftimmten 
pronom: chaque, quelque herab erfiredt. Hinfichtlich diefer fei⸗ 
neren Ruancirung übertrifft das Franzoͤſiſche an delicatesse alle an⸗ 
deren romanijchen Ipiome*). Daſſelbe gilt von den Regationen, bie 
deßhalb auch Diez**), abweichend von feinem fonftigen Berfahren, 
für die franzöftfche Sprache getrennt behandelt bat. Die dharafterifi- 
fchen Schattirungen einer halben und ganzen Berneinung, dann wieder 
die Berftärfung der vollen Regation durch point etc. an ber Stelle von 
pas, ber von beſonders feiner Anſchauungsweiſe zeugende Gebrauch 
der Regation in abhängigen Sägen, die belicate Anwendung von ja- 
mais**"), rien etc. in fcheinbar pofitiven Säben geben und hinläng- 
lich Gelegenheit, die Superiorität des franzöftichen Genius in biefer 
Hinfiht zu bewundern. Aus ber Sphäre der Präpofitionen beute 
ich nur den feinen Unterfchied ziwifchen en und dans (namentlich im 
temporalen Einne), ſowie befonders die Feinheit der Beziehungen an, 
in denen bie franzöf. Präpofition sur vorfommtt); auch bie von 
und bei ber legerete erwähnten “Doppelpräpofitionen+t) erweiſen 
der delicatesse bed Ausbruds befondere Dienfte. Auch der Abſchnitt 
vom Artikel ift eine reiche Yundgrube für unfern Zug des Sprach⸗ 
genius. Namentlich die Behandlung des Artikels bei Eigennamen 
(les peuples de la France, les villes de France) +}4) fann fehr fein 
verfchiedene Gefichtspunfte ded Sprechenden andeuten; der dem Ras 
franzoͤſiſchen eigenthümliche Gebrauch des Artikels vor quel, wenn 
nach einem oder mehreren Individuen aus einer beſtimmten Anzahl 
gefragt wird (lequel de etc.), die feinere, durch den Gebrauch oder 
Nichtgebrauch des Artikels hervorgebrachte Schattirung bed Gedankens 
beim attributiven Genitiv oder Dativ (les plantes à fleurs, marche 
aux fleurs) mögen hier ftatt vieler Belege ftehen. Beſonders her: 
vorzuheben find noch die feinen Nuancen, die burdy die Wortſtellung 


*) Mäßner I, 461. 


) Romanifche Grammatik III, 401. 
“) „Mettre pour jamais habit bas« (Beranger) == mourir; avez-vous 


jamais &t€ & Paris? find für uns rein pofltiv gedacht. 
+) Mäpner IT, 299—303. 

MM) Auch anvere ſprachliche Erfcheinungen koͤnnen zu beiden Gigenfäaften des 
franz. géͤnie gezogen werden, z. B. „du veau“ nebſt feinen Analogien, eine ebenſo 
fegere, als delicate Ausdrucksweiſe (cfr. du canon ete.). 

+tH Mäßner I, 429. 
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(namentlich bei Adjectiven) hervorgebracht werben, fowie die Delicas 
teffe, die fich in der beftimmten Aufeinanderfolge verfchiedener abvers 
bialer Beftiinmungen zeigt”); neben der fpäter zu befprechenven . 
Klarheit find bier hauptſächlich Wohllaut und Symmetrie, die beide 
in das Gebiet der delicatesse fallen, enticheidend. Aus der Satzfü⸗ 
gung gehört das uns pleonaftifch erfcheinende et in Wendungen wie: 
„cette profession perilleuse et que la mere detestait‘“ ebenfalls 
hierher. . 
Der lehtbefprochene Punkt führt und von felbft auf das Gebiet 
der Styliftik hinüber. Wir werden bier wiederum eine mehr Außer- 
liche delicatesse (galanterie und politesse) fowie eine geiftigere de- 
licatesse zu unterfcheiden haben. Die erſte zeigt fi namentlich in 
der im Franzoͤſiſchen befonders beliebten Anwendung ber britten Pers 
fon ftatt der angeredeten (Monsieur veut-il etc.), in dem höflichen 
Gebrauche bes Imperativs von vouloir „veuillez voir par vous- 
m&me*“, in bem ausgedehnten Gebrauche des: s’il vous plait, wos 
mit felbft der Kellner beehrt wird, in Wendungen wie: Cela se fait 
pour vos beaux yeux, il fait un temps de demoiselle deux amours 
de (allerliebfte) robes etc. Rahe verwandt damit find die Euphe- 
mismen. Beſonders wichtig ift in biefer Hinfiht en. „I en a 
requ, „en imposer“ liefern dazu Belege**). So tritt prendre an 
die Stelle von boire; manger bien an die Stelle von beaucoup; 
aimer bedeutet: gern eſſen, gern trinfen, in diner und souper hat der 
Franzofe den Begriff bes Effens ganz verwifcht. „La donner bonne,“ 
„la garder bonne“ gehören ebenfalls bierher***), Eine Menge von 
mehr oder weniger euphemiftifchen Wenbungen liefert das Lexikon. 
Nicht ald ob der Franzoſe befonderd prübe wäre! Natürliche 
Dinge nennt er gern beim rechten Namen; allaiter un enfant, en- 
fant du premier lit, faire des enfants (accoucher), nourrir du 
propre lait gelten im Munde einer Dame durchaus nicht für auftö- 
Big. „Le lait lui est monté & la tête“ kommt in einem Hugo’fchen 


”) Maͤtzner IL 334 ff. 

) Ueberall ift hier en Stellvertreter eines Genitivs. Man vergleiche die Phra⸗ 
fen: On en vient aux mains (sc. des paroles), on en appèle à un tribunal 
(sc. d’une cour inferieure) ; j’en suis 1A (sc. & ce point de ce swjet); ıl s’en 
est all& (sc. de ce lieu); je l’ai chätid, mais il n’en est pas devenu moins 
me&chant (sc. de ou par cette punition). 

+) Cfr. die auf den Tod bezüglichen Euphemiömen im eriten Artikel. 
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Gedichte vor und sevrer, sevrage werben gern auch im bildlichen 
Sinne gebraucht”). Dagegen fucht er, „e’il a pris du monde“, 
moralifhe Schwächen und fociale Mißſtaäͤnde aus politesse gem 
durch Euphemismen zu verbeden. Folgende Beifpiele mögen genüs 
gen: Etre entre deux vins, se griser, commencer & verdir, avoir 
une pointe, une chique etc.**) dienen zur Bezeichnung der verfchiedes 
nen ©rabe der Trunfenheit; felbft der ouvrier hat fein „prendre une 
rincette (auch un canon), un petit verre, se mettre en ribotte“ 
Coffrer qn. flanquer qn. & Pombre = emprisonner***); un indi- 
vidu bouche, boutonnd, au jugement &pais, un homme qui est 
bien de son village“ find Ausprüde für Einfältigfeit; Etre en de- 
licatesse avec qn. (= £tre brouille). ‚Cine Dame, „qui a de 
P’usage“ wird ftatt „amoureuse“ lieber frappee oder höchftend Eprise 
gebrauchen. „Un mariage au 13 arrondissement (wilde Ehe), mari 
(oncle) & la mode de Bretagne (ebenfo); faire bien ses orges 
(fein Profitchen machen) ), graisser le marteau fowie dad famis 
liäre graisser la patte & qn., faire haut le pied (montrer les ta- 
lons, fausser compagnie), avoir la t&te felee (verrüdt fein), un 
tour de maitre Gonin; le pot aux roses; prendre de Phumeur, 
prendre le bonnet vert; eau benite de cour; & d’autres; avoir 
du guignon (du malheur); aller sur le termin (fidy duelliren); on 
le relevera bien de sa sentinelle; aller son petit bon homme de 
chemin“ gehören ebenfalls hierher. 

Die eigentlich geiftige Seite ber delicatasse wird aber durch 
die feine Synonymif repräfentict, welche bie unbe deute ndſte Ber 
ſchiedenheit der Ausbrüde benust, um daran Nuancen bes Sinned 
zu knuͤpfen. Die Armuth der franzöfifchen Sprache hat hauptſächlich 
zu biefer Seinheit beigetragen. Man vergleiche nur bastreffliche Werk 
Zafaye’srt) über die Synonymen „A radicaux identiques dont 


*) Sevrer la monde de po&sie. „L’esprit revolutionnaire même dans 
les plus bouillants ne va guères (sc. en Allemagne) au dela de Vallaite- 
ment du premier enfant et finit avec le sevrage“ (Marc-Girardin). 

+) In der Schweiz unterfcheidet man chique föderel und cantonale. 

“) Achnlich wird auch die Borladung vor die police correctionelle in Paris 
familiär dur die Nummer des Zimmers bezeichnet. 

p) Cr. die oben angeführten: metire du foin dans les bottes und faire 
sauter la grenouille de la societe. 

h Synonymes frangais par Benjamin Lafaye vol. I, Paris 1841. 
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toute In difference exterieure provient de divers caracteres gram- 
maticaux on se borne & la diversite des prefixes et des termi- 
naisons.“ Die Mehrzahl der feinen, bier erzielten Nuancen läßt fich 
ohne limfchreidung nicht wiedergeben. „Se noircir — noircir etc.; 
attaquer qn. — s’attaquer & qn. etc.; pretendre qch. — pre- 
tendre & qch.; preferer mourir — p. de mourir; parler musique 
— parler de musique etc.; commentcer de — commencer & etc.; 
avoir peine — de la peine etc.; vivacitE — vivacites etc.“ bes 
ten einige ber Kategorien an, weldye hier in Betracht kommen. Zur 
Probe von dem bei biefer Unterfcheivung bewiefenen feinen Takte 
gebe ich bie Regel, welche Lafaye über die befonderd wichtige zweite 
Klaffe von Synonymen (Unterfchied zwifchen bem verbe'actif und 
bem verbe pronominal saisir qch. — se saisir de qeh.) aufß 
ftelt. „Le verbe actif indique le fait ou l’acte en lui-m&me ou 
rölativement & Pobjet. Le möme verbe devenu pronominal im- 
plique lidee d’un rapport particulier au sujet; il represente l’ac- 
tion comme plus personnelle, il exprime un retour vers le sujet, 
il fait penser & lui, aux sentiments qui laniment, & ses efforts, 
aux idees qu’il concoit*)“. 

AM die verfchiedenen Stufen ber delicatesse, vereint mit ber 
l£gerete, bilden die Factoren ber franzöftfchen causerie, dem getreuen 
Ausdrud des fpecifiichen „esprit.“ 

Drüben in dem fchattigen Laubgaͤngen von Petit-Trianon, dem 
Lieblingsaufenthalte der geiftreihen Marie Antoinette, das in jener 
Periode entitanb, welche die causerie von M. de Sévigné „cette 
blonde rieuse, fort enjowee et badine“ geerbt hatte, — koͤmen 
wir in ungeförter ländlicher Einſamkeit über diefe goldene Frucht der 
vereinten lög&rete ımb delicatesse nachbenfen. Klein«Trianon war 
nicht immer fo ftill und einfam; fein „hameau champßtre‘, ber jegt 
fo öde und verfallen baliegt, war einft voller Leben und felige Paare 
ergingen fih an ben Ufern feines Fleinen Sees. „Ce jour (fo ruft 
Maries-Antoinette, an einem glüdlichen Tage, bei A. Dumas au) 
me rapptle mes premiers jours dans mon 'Trianon cheri, et les 
escapades que nous faisions, Andree et moi; ce jour me rappele 


*) Mitunter freilich, wie 3. B. in der Unterfcheldung zwifchen on und l'on, 
von denen er letzteres für dad allgemeinere hält, raifonnirt er ſubjective Anfichten 
in die Sprache hinein. 
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mes roses, mes fraises, mes verveines, les oisenux que j’es- 
sayais & reconnaltre dans mes parterres, Tout jusqu’& mes jar- 
diniers cheris dont les bonnes figures signifiaient toujours une 
fleur nouvelle, un fruit savoureux et M. de Jussieu et cet ori- 
ginal de Rousseau qui est mort....“ KleinsTrianon ift inmittelft 
verödet, aber ewig friſch quillt noch der Iebentige Strom der „cau- 
serie“, bie hier einft ihren Mittelpunft hatte. Der Franzofe wirft 
dem Deutfchen gern „le sentiment et la pipe“ als Rationalzüge 
vor, während er für fi) „le champagne et l’esprit“ in Anfprud) 
ninmt. Diefer fpecififche „esprit“, der im Grunde genommen nichts 
als den Nationalgenius von der Seite der legeretd und der delica- 
tesse barftellt, gilt mit Recht für den Water der franzöftfchen cause- 
rie. Während biefer esprit im bon-mot*) in nuce erfcheint ‚und 
durch fchlagende Kürze zu bezaubern fucht, drapirt er ſich in ker 
causerie mit einem „manteau flottant tout parseme d’etoiles.* Da 
gilt e8 „des riens“ durch die Kunft der Darftellung zu heben und burd) 
das glänzende Feuerwerk des Styls bie Unbebeutenbheit des Stoffe 
gefchickt zu verbeden. Unterhaͤlt man fich. doch nur, eben um fid 
zu unterhalten! Und worin liegt das Myſterium dieſer Kunft, bie 
der Franzos fo meifterhaft verfieht? Vor Allem in ber beweglichen 
legerete des franzöfifchen Geiftes, ter von einer Blume zur andern 
ſchwebt und beren verfchiedene Duintefienzen zu einerlei Honig 
vereint. In ber That bildet die bunte Zufammenftelung diametral 
enigegengefegter Gedanken, tragifcher und komiſcher Effecte. unter einem 
rein zufälligen, unerwarteten Bereinigungspunfte eine ber blendend⸗ 
ſten Seiten des franzöfifchen esprit: „L’homme a le triple privilege, 
fagt Theophile Gautier in feinem Fortunio, de boire sans soif, de 
battre le briquet et de faire ’amour en tautes saisons.* Bald 
darauf fährt er in einer feiner „bouffees d’impiete“, wie fie St. 
Beuve nennt, fort: .„Je ne hais que mes amis et me sentirais 
assez port6 & la philanthropie, si les hommes &taient des singes. 
Je croirais volontiers en Dieu, s'il ne ressemblait pas tant & 
un marguillier de paroisse et je pense que les roses sont plus 


*) Si mon chapeau savaitce que ma t&te pense, je le flanquerais tout de 
suite au feu (Louis XI). Paris vaut bient une messe (Henri IV). L’6tat c'est 
moi (Louis XIV). II n’y a’rien de change en France, il y aseulement un 
Francais de plus (Louis XVII). 
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utiles que les choux.*) Heben foldhen Gedankenkontraſten oder 
Gedankenfprüngen, bildet namentlich der Kontraft zwifchen Form und 
Gedanken eine der bebeutendften Reffourcen der causerie,. Pomp⸗ 
hafte Worte für gewöhnliche, alttägliche Dinge**), ein nie verfiegens 
ber Strom der Rede bei hoͤchſt Iuftigen, windigen Gebanfen, — das 
ift eine Kunft der causerie, die man am beiten von Jules Sanin***) 
lernt, Ganze Seiten lang ımterhält uns der Autor von feinem Hunde, 
ben er biß in den Himmel erhebt (cela bondit, cela pleure, cela rit, cela 
joue avec vous et comme vous) von feiner petite jument „si vive, si 
espjegle, eiagreste, si butor, si aimable en un mot; er braucht faft 
einen Bogen, um und & la Heine feine peinliche Berlegenheit um ben 
Stoff aus einander zu fegen, während der Druder ſchon auf den Bogen 
wartet und ber Verleger drängt; er gefteht uns frei heraus, daß er „faute 
d’idees“ und mit „folies“ unterhalten muß — et enfin il se moque 
de votre complaisance qui suit son esprit capricieux tout brillant 
de fusees et de girandoles. „Je crois aussi me rappeler,“ fagt 
er bei Gelegenheit einer Kritif der bekannten Parisienne „que Mr. 
Casimir Delavigne outre sa ballade fit aussi une Messenienne 
sur les trois jours; c’&tait une mauvaise Messenienne si je m’en 
souviens & moins que je ne confonde la Messenienne avec la 
ballade. Quoiqu’ ilen soit, ballade ou Messenienne, si la ballade 
n’est pas la Messenienne et si la Messenienne n’est pas la 
ballade, ce que je puis affirmer c’est que la ballade valait la 
Messenienne et la Messenienne la ballade; rien de plus, rien 
de moins!“ +) Nicht minder wichtig für die causerie ift die Kunft 


*) Cfr. folgende Stellen aus Töpfer, nouvelles Genevoises: (Apres une mag- 
nifique description du lac de Gers) ‚Je m’assis au bord et à l'instar de 
Narcisse je m’y regardais. Je m’y regardais manger une aile de poulet, sans 
que le plaisir de contempler mon image me fit perdre un seul coup de dent* 
(Le lac de Gers). Sowie; Va à l'incendie et, au retour, n’oublie pas d’acheter 
de l’eau de Cologne (Lhöritage). „J’oubliai mes amours et je retrouvai 
mon chapeau“ (La peur). 

*) Peuple batrachien = grenouilles, armée souriquoise == souris, Cötacdes 
= carpes etc. cz 

”*) Cfr. namentlich die Contes nouveaux. 

D So fagt Fr. Soulie: „Il porte des favoris, des favoris, entends-tu? 
Comme en porte... ma foi, je neconnais plus personne au monde qui porte 
des favoris; du prieras ton mari qui passe pour avoir éêté un des beaux de 
l’empire de t’expliquer ce que c'est.“ 


4 
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„de parler à demi-mot, de faire entendre quelquechose.“ „Si 
on vous ordonnait de vous marier ... je ne dis pas... . mais 
on vous le defend... . que ce mest un ennemi .,.. au 
contraire . . . . et lui obeir n’est pas sı diflicile .. . (La Du- 
chesse). On va penser . . on va croire... Il serait possible 
que Votre Majeste oubliät & ce point... .“ fo lautet ein Theil 
des Dialoges im Scribeffhen „verre d’eau“, welches für die Würdi- 
gung der ranzöfifchen causerie von befonderem Intereſſe iſt. 

Nachdem wir fo auf analytijchem Wege verſchiedene Reize 
der causerie, fo weit died bei foldy’ einem, ich möchte fagen, äthe 
tifchen Sujet möglich ift, Im Einzelnen betrachtet haben, ſchließen wit 
mit einem Oefammtbilde derfelben, daß wir aus Alfred de Muſſers 
Zuftfpiel „Il ne faut jurer de rien“ entiehnen, mit dem Wunſche, 
daſſelbe möge auf ben Leſer benfelben Eindruck machen, als auf den 
Berfaffer, der, wenn je irgendwo, an dem Abend der Aufführung im 
theätre de la Republique die franzöftfeje: volubilitE de langue ju 
bewundern ©elegenheit hatte, 

„Elle est bien &levee, dites-vous? Quelle Education a-- 
elle recue? La conduit-on au bal, au spectacle, aux course 
de chevaux? Sort-elle seule en fiacre le matin, & midi, pour 
revenir & 6 heures? A-t-elle une femme de chambre adroite, 
un escalier derobe? A-t-elle vu la tour de Nesle, lit-elle les 
romans de Mr. de Balzac? La m£ne-t-on apres un bon diner, 
les soirs d’ete, quand le ventest au sud, voir lutter aux champs 
Elysees 10 ou 12 gaillards nus aux epaules carrdes? A-t-elle 
pour maitre un beau valseur, grave et frise, au jarret Prussien, 
qui lui serre les doigts, quand elle a budu punch? Recoit-elle 
des visites en töte-A-t&te, l’apres-midi, sur un sofa elastique 
sous le demi-jour d’un rideau rose? A-t-elle & sa porte un 
verrou dore, qu’on pousse du petit doigt en tournant la tete et 
sur lequel retombe mollement une tapisserie sourde et muette? 
Met-elle son gant dans son verre, quand on commence &-passer 
le champagne? Fait-elle semblant d’aller au bal de Popéra pour 
8’eclipser un quart-d’heure courir chez Musard et revenir bäil- 
ler? Lui-a-t-on appris, quand Rubini chante, & ne montrer 
gu le blanc de’ ses yeux, comme une colombe amoureuse! 

asse-t-elle Péateé & la campagne chez une amie pleine d’espt- 
rience qui en repond à sa famille et qui le soir la laisse au 
piano, pour ge promener sous les charmilles en chuchotant avec 
un hussard? Va-t-elle aux eaux? A-t-elle des migraines?“ — 

Wir nehmen hiermit von der delicatesse und zugleich von Pe- 
tit-Trianon Abfchied, mit dem Verfprechen, vielleicht in einem wei 
teren Artikel den Geift der franzöfifchen Sprache von feiner pittor 
testen Seite genauer zu beleuchten. 


Kaſſel. Dr. Falckenheiner. 
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Ueber den Unterricht in der deutfchen Sprache. 
(Kortjeßung.) 

1. Lehrbuch der Rhetorif für die oberen Claſſen der Gelehrtenfchulen. 
Bon Heinr Richter, Prof. d. Philof. a. d. Univ. und vierlem 
Collegen a. d. Thomasfchule zu Leipzig. Dritte Aufl. Leipzig 1850. 

2. Anleitung * deutſchen Redekunſt in den oberen Claſſen der Gym⸗ 
naſien. Von Dr. Alex. Kapp, Prof. am Gymnaſ. zu Soeſt. 
Berlin 1848, bei K. Reimarus. 

3. Lehrbuch des deutſchen Stiles. Von Dr. Karl Ferd. Becker. 
San . von Theod. Becker. Frankf. a. M. 1850, bei Kettembeil. 

A. Die Gelhichte der deutfchen Literatur in ihrer organifchen Ent- 
widelung, in e. leicht überfchaul. Grundriß bearb. von Dr. Georg 
Weber, Brof. der Geh. u. deutſchen Sprache und Literatur 
bei d. höheren Bürgerfchule in Heidelberg, — Zweite bid auf die 
Gegenwart fortgeführte Aufl. Leipzig 1850 bei Engelmann. 


Unferem Borfage gemäß werden wir bie vorliegenden Schriften nach ihrer Bes 
Deutung für die Zwede des Unterrichts zur Beurtheilung ziehen, und fafjen diefelben 
zujammen, fofern fie ſaͤmmtlich nur der oberften Stufe des Gymnafialunterrichts 
gan dienen beftimmt find. Hier müfjen wir jedoch bei der großen Verfchiedenheit der 

nforderungen an den Unterricht im Deutichen, namentlich auf der oberften Stufe, 
eine nähere Erklärung über unfern Standpunkt vorausſchicken. Indem wir glaus 
ben, bei dem Unterricht in der Mutterſprache vorzugsweiſe praftifche Zwede in 
das Auge faſſen zu müfjen, fordern wir für foldhe aud auf der oberften Stufe 
neben der Anleitung zum Rerftändniß unfrer Stlaffiter angemeſſene Uebungen im 
fhriftligden und muͤndlichen Gebrauche der Mutterfpradhe. Auch hier it es alfo 
wieder das „legere, scribere, dicere,“ auf welches uns Alles ankommt; Pod, haben 
wir von vorn herein felbft bei dem Lnterricht auf den nieteren Stufen anerkannt, 
daß eine theoretifche Unterweiſung neben den praftifchen Uebungen unentbehrlich 
ift, und es fragt fich bier nur, ob die Theorie lediglih in vorkommenden Fällen 
an die veranftalteten Uebungen geknüpft, oder im wiljenfchaftlichen Zufammenbange 
vorgetragen werden folle. ir tragen indeß kein Bedenken, uns fir das Erftere 
u entſcheiden, ja felbit bei Anordnung der Uebungen auf das Ziel einer willen: 
Daftlichen Vollſtaͤndigkeit zu verzichten. Es ift Hier nicht der Ort, zu einer aus: 
führlichen Begründung hieß Anficht; neben dem, was darüber in — fruͤheren 
Recenſionen geſagt iſt, moͤge hier ver nur daran erinnert werden, daß Das Ges 
fammtgebiet der Poetik, Rhetorik (Styiifti und Literaturgefchichte, anf welches ſich 
die theoretifche Belehrung zu erſtrecken haben würde, extenſiv und intenfiv in Den 
Gymnaflalunterriht unmöglich genügend abfoloirt werden kann; beſonders aber 
auch an die wohl J—— ugeſtandene Beſtimmung der Gymnaſien, nach welcher 
dieſelben nicht Mitthellung einer abgeſchloſſenen Summe von Kenntniffen, ſondern 
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formale Geiſtesbildung als ihr Ziel anzuerkennen haben, mithin Erweckung und 
Xeitung ded Nachdenkens auch in dem Gebiete der Mutterfprache, ohne dal; eine 
volftändige Kenntniß alles dahin gehörigen Lernftoffes gefordert werten darf. Ein 
praktiſches Zugeſtaͤndniß dieſer unjerer Anfichten finten wir fchon darin, daß auf 
unferen Gymnaſien faft immer nur eine oter die antere der hier in Betracht fom: 
menden Disciplinen in den Unterrichtoplan aufgenenmen ift, meiſtens nur die Rhe⸗ 
torit, am Seltenften eine Poetik, da viefe mehr an Die in neuerer Zeit in den Bor 
a Hai getretene Literaturgefchichte gefnüpft zu werten pflegt. Möge nun in dem 
Folgenden auf Beranfafjung der und zur Berichterftattung uberwiefenen Werte zu: 
leich geprüft werten, wie weit jeder der in denſelben behantelten Zweige der 
prachwifienfchaft berechtigt fei, Die noch dazu oft fo karg zugemeſſene Zeit für den 
Unterricht int Deutichen ausfchließlich oder vorzugsweife in Anfpruch zu nehmen. 
41. Wir wiſſen es wohl, wie fehr der Werth eines Lehrbuchs durch die pralktiſche 
Benußung geroinnen kann, insbejondere wenn dafjelbe, wie das in der dritten 
an et Auflage vor und liegende Richter’fche, die Grundzüge einer Bil 
enfchaft nur in compendiarifcher Kürze zufammenftellt. Und wir find keineswegt 
gewillt, die fchon in der erften Ausgabe ausgeſprochene Behauptung in Frage zu 
ftellen (S. DD): „Welchen Ruben Tas Heine Lehrbuch J. A. Ernefti’s übe 
die Rhetorif Ten Schulen gebracht, Davon werden noch in unferen Tagen ältere und 
jüngere Zeugen dankbares Bekenntniß ablegen; eben fo wenig vie Anerkennung 
von Richter's ähnlidyen Vervienften, zu der fich ver Herausgeber der 2. um 3. 
Aufl. (Schuldirector) Sroffe, gedrungen gefühlt hat. Aber eben intem ter Letz⸗ 
tere felbft bemerkt: „Wer das vorliegende Werkchen mit dem Griffel einer fuper- 
Mugen Kritik meiftern möchte, den wünjchte ich Nichts, als daß er das Glück ge 
habt hätte, ven Meifter der Pädagogik fein Lehrbuch der Rhetorik beim 
Unterrihte benutzen zu ſehen,“ fo it damit ſchon intirect zugeftanten, daß 
hier ver pädagogifche Takt in Benugung des dargebotenen Leitfadens von ter we 
fentlichiten Bereutung iſt. Wir würden es deßhalb für höchſt vervienftlich gehalten 
haben, wenn der Herausgeber und über die von dem Df. befolgte Methode bei tem 
Unterricht in ver Rhetorik Näheres überliefert hätte, freuen und jedoch, aus ven 
Andeutungen, welche Richter felbit in der Vorrede zu Aufl. 4 giebt; wenigftend zu 
erfehen, daß auch ihm Tie praftiiche Mebung unter gehöriger theoretifcher Keitung 
als vie Hauptiache galt. Denn darum eifert er, mit Recht, gegen Die flatt ter 
Eruefti’fhen Methode eine Zeitlang (2) Eitte geworbene Einführung des Studiums 
der Philoſophie auf Schulen, und fügt treffend hinzu: „Ein Anderes it philo⸗ 
ſophiſche Methode im Unterricht, ein Anderes philofopbifhe Wiljen: 
fhaft; wenn die Schule jener durchaus nicht entbchren kann, fo mag fie dieler 
wohl füglich entrathen.” Dies find gefunde pädagogiſche Anfichten; eben fo, wenn 
er weiter Darauf hinweiſt: „Die Jugend liebt Geitalten; an ihnen bildet fie fih 
auffaffend, zerlegend, geftaltend und fchaffend,“ und Daraus berfeitet: „Wie großen 
Nutzen auch geiftreihe (und darum in jedem Falle wirkfame) Männer durch 
Unterricht in der Philofophie den Schulen bringen mögen, größeren werten fie 
durch fleißige Erklärung der ewigen Mufter, turh Nachahmung verjelben in 
eigenen ES chöpfungen der Lernenden, durch Einführung ver Jünglinge in tie Kunſt, 
Gedanken zu entwideln und zu bearbeiten, ftiften, ohne Das Studium der Mu—⸗ 
fter und Seftalten aber frudhtlos edle Kräfte verfhwenten.“ Aut 
it es eine nicht hinreichend begründete Zulgerung, wenn der Berf. unmittelbar fort 
fährt: „Es möge alfo (!) an vie Stelle philofophifcher Wiſſenſchaft in Schulen — 
ründlihe Rhetorik (!) treten,“ wobei e8 freilich als die Aufgabe diefer Willens 
haft im Ar ler bezeichnet wird, „den Geift in der Kunſt des Nachdentend, 
deſſen vor Allem die Philofophie bedarf, zu ftärken,“ was dann bei den drei Theis 
len der Therorik: I. der Topik, II der Lehre von der Bearbeitung und An: 
ordnung, und III. ver Lehre vom Styl feine Anwendung finden fol. Hier 
aber erfahren wir (ad I) über Die vielbefprochene Topik weder aus der Vorrede 
noch aus dem Lehrbuche ſelbſt etwas Anderes, ald daß „wie groß auch das Gebiet 
der Gegenitänte fein mag, welche Das Nachdenken umfaßt, Defelben fih auf wenige 
GSefichtepunkte (die f. g. „Topen,“ Die ©. 15—29 beiprochen werten) zurüdführeu 
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laſſen, von welchen aus fie erforfcht und dargeſtellt werden.“ Für jede Topit 
iheint und Dagegen die Hauptfache zu fein, dem Schüler praftiich und fheoretijch 
ten Beg zu bezeichnen, auf welchem ver Menfch zu ven verfchiedenen Arten der 
Erkenntniſſe, zu Deren Erweiterung und Begründung gefangt. So fruchtbar ed aber 
in diefer Beziehung ift, auch ven Schüler. zu dem Bewußlſein zu erheben, daß es, 
wie hier S. 18 ff. ausgeführt wird, überhaupt nur zwei Claſſen von Gegenftänden 
giebt, welche (durch Die Sprache) Dargeitellt werden Tüunen: 1. das genus rationale 
und 2. Dad genus historicum, jo Lönnen wir ed doch erften® ſchon nicht metho⸗ 
diſch richtig finden, daß hier zuerft von Dem genus rationale (von der Behandlung 
der „Begriffe*), und dann erft von dem genus historicum (der Behandlung der 
„Facta“) die Rede iſt; weil bei der Erwerbung unferer Kenntniffe das Einzelne 
vorangeht und aus diefem erſt die Begriffe gebildet werten. Was aber ferner die 
„Topen“ betrifft, auf welche das Nachventen zur Auffindung des Stoffes in jeder 
diefer Gattungen gerichtet werben full, fo find dieſes ja nur abftralte Begriffe, vie 
in der That wohl geeignet find, an denjelben zu prüfen, ob die in vie Behandlung 
eines Thema's aufgenommenen Gedanken tem Gebiete defjelben wirklich angehören 
oder nicht, auch wohl das Einzelne, dad dem Begriffe untergeorpnet ift, in vie Erin⸗ 
nerung zu rufen, keineswegs aber den noch nicht vorräthigen Gedantenftoff zu ers 
zeugen; denn mit dem Einzelnen ift dem Nachdenken das Allgemeine gegeben, „nicht 
aber mit dem allgemeinen Begriff auch die Kenntniß des Einzelnen. Dabei kann 
eine vollftändige Topik in der berfömmlichen- Weiſe den minder Nachdenkenden felbft 
irre führen, denn wie der Berf. fagt: „Die Topik der Alten war ein Schematißs 
mus der allgemeinen Begriffe, welche bei einem Gegenftante entweder ſaͤmmtlich 
oder zum Theil berüdjichtigt werden müͤſſen;“ ob nun aber das Gine oder Andere 
eintritt, und welche Topen in jedem einzelnen Kalle zu berüdiichtigen find, wird 
ftetS der befondern Beurtheilung überlaften bleiben müßten, die nur durch vielfeitige 
— geſchaͤrft werden kann. Zu dem Zwecke, Gedanken zu erzeugen, erſcheint 
ung überhaupt ein Schematismus, wie er bier dargeboten wird, wenn auch man⸗ 
hen Naturen zufagend, doch im Ganzen nur geeignet, die freie Geiftesthätigkeit 
einzuengen; wogegen um dieſe zu befördern, was und als das Hauptziel der Topik 
oder vielmehr der Anweifung zur Gedanfenentwidelung gilt, Nichts wichtiger iſt, 
als einerfeits, namentlich für das genus historicum, Die Hinweifung auf eigene 
Beobachtung, und andrerfeits Be Mn Gedanken, die eben fowohl 
durh ihren Inhalt, als durch ihre Form zur Anleitung für das Nach: Denken 
in ähnlichen Gebieten dienen. Auf eine folche Mittheilung foll aber die Unterrichtss 
weiſe in allen Zehrzweigen. der Schulen berechnet fein („philofophifche Methode“ f. o.), 
und zu Ddemfelben Zwede ift die Zefung der Muſterwerke beftimmt; bei jener wie 
bei diefee mögen dann die Topen, auf welche es ankommt (wie: Grklärung, Bes 
weis, Beurtheilung, Anwendung u. f. w ), durch abftralte Hervorhebung allmählich 
zu beutlichem Bewußtfein gebracht werden. Hiermit flimmt es freilich wieder im 
MWefentlichen überein, wenn der Berf. zum Schluffe feiner Topik fagt ($. 18): 
„Um die Erfindung — Gedanken zu befördern, muß (MR fleißiges Rache 
denken über das Weſen jedes zu behandelnden Begriffes und GBegenftandes (1), 
forgfältige Beobachtung der in der Erfahrung vortummenden Gegenftände und 
(ad 4 und 2) anhaltendes Lefen und Nachahmung der beiten Mufter in jeder 
Art von Daritelung binzufommen“ (vielmehr vorangehen!). Die Regeln jedoch, 
welche er in ver „Schlußbemerkung über die Topik“ giebt, find in der That nur 
geeignet, Dad Nachdenken vor Abjchweifungen zu bewahren, nicht aber einen reichen 
Geranfenvorrath berbeizufchaffen oder gar zu erzeugen. 

Dinfichtlidy des Theiles IL. „ver Zehre von der Anordnung und Bears 
beitung“ bemerkt der Verf. felbit in der Borrede (S. VII): „Welcher Bildungs 
off ferner in der Lehre von der Bearbeitung liege, weiß jeder Schulmann, der 
feine Schüler in dieſer (der) Gymnaſtik, Geleſenes zu analyfiren und deſſen 
Ausführung zu beurtheilen, eigene Gedanken weiter zu entwideln u. f. w. übt 
und anleitet.” Und weiter heißt es mit einem freilich unklaren Ausdruck: „Wie 
viel weiter Hilft hier eine geringe (?) Unterſtützung durch Regeln als in befons 
deren Rorträgen der Logik rad ganze Gerüſte ihrer Vorſchriften!“ Wir türfen 
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den letzten Saß dreift fo umgeflalten: „Wie viel weiter Hilft ed, De Regeln der 
Bearbeitung und Anordnung bei Gelegenheit von vorliegenden Schriftwerken 
eisen es nun Mufterftüde oder Aufjäge Der Schüler felbft) zu entwideln, als die: 
eiben ſyſtem atiſch in befonveren Borträgen der Rhetorik zufammenzuftellen!* 
Und Daraus folgern wir denn, daß ein Lehrbuch der Rhetorik ir den Lehrer fehr 
nüglih, ja unentbehrlich fein fan, ohne daß es geedmäßig ift, daſſelbe in ſyſte⸗ 
matifcher Folge mit den Schülern Durchzugehen. Der Xehrer foll allerdings in fie 
rem und vollftändigen Beſitze der Theorie fein, damit er aus dem reichen Schape 
feines Wiſſens Tas für jeden vorfommenden Fall Erforderliche herauszuheben ver: 
möge; es kann dabei auch wünſchenswerth werden, in einzelnen Faͤllen dieſes oder 
jenes Gapitel der Rhetorik ausführlicher zu befprechen, over ven Schüler auf Rad; 
lefen defjelben in einem auf feine Faſſungskraft berechneten Lehrbuche zu verweilen. 
Rur bleibe die Mebung immer das Erſte und Hauptfächlichfte ; eine theoretifche Ve⸗ 
lehrung in fuftematifcher Form wird felbft dann ihren Zwed nicht erreichen, wenn 
fie ihre einzelnen Regeln mit wohlgewäblten Beifpielen belegt; vielmehr bilde et 
ein zufammenhängendes Schriftwert vie Grundlage, und befondere Vorzäge 
oder Mängel an Diefem mögen die Beranlafjung geben, dieſelben aus theoretijcen 
Regeln begreifen zu laſſen. Rur dann wird der Schüler die Regel mit redtem 
Intereſſe auffafien und Nichts wird mehr als dieſes die Mare Einſicht und die fünf 
tige praftiihe Anwendung unterflügen. 

Dad eben Gefagte gilt auch von Theil III. des Lehrbuchs, „der Lehre von 
dem Ausdrnde der Gedanken (Styl)“ oder einer Styliftif (im engeren Bortfinn); 
doch möge in demfelben namentlich Die Xehre von den Tropen, die der Verf. mit 
befonderer Vorliebe behandelt, zum Nachleſen empfohlen werten. 

Wir können hier den Werth des vorliegenden Lehrbuchs für die von und auf 
pefeliten Lehrzwecke nicht weiter in's Einzelne verfolgen; allerdings giebt daſſelbe 
n Th. IL und III. manche trefflihe Winke für den erfahrenen Lehrer, doch wirt 
es auch diefem durch feine (allzu) compendiarifche Form in vielen Punkten untl, 
ja völlig unverftänpfich bleiben, und vorzüglid nur Denjerigen nüßen, die mit dt 
praktifchen Durchführung der Methode des Verf. aus eigener Erfahrung vertraut 
find. Der Verf. felbft geftebt: „Dem Lehrer wird die Benupung der angezogenen 
Stellen (aus den Alten) noch reichern Xehrftoff, als der Raum des Buches um 
faßt, gewähren“ (IX), und auch wir halten die reichen Citate aus den Alten für 
einen Hauptſchatz des Buches. Bu den von unſerer Zeit nicht genug zu beberzigen 
den Mahnungen tes Verf. gehört das, was er (bereitd im J. 1831) bei Gelegen 
heit der „extemporanen Beredfamkeit” einerſeits über die Nothwendigkeit der Mebun: 
gen in mündlicher Rede, andrerfeits über die Gefahren des Extemporirens ſagt 
(S. 83): „Man bewahre fi) dieſe Hebung als die Vollendung des Str: 
dDiums der Beredſamkeit auf, laſſe fie aber nicht den Anfang fein! Au 
verfäume man über Dem Denken und Schreiben auch nicht die Uebung, über durd: 
Dachte Aufgaben in Gegenwart von Hörern zu fprechen, damit Dad freie Wort, 
deffen unfer Bolt fo fehr bedarf, und mehr und mehr gewürdigt wird, nicht 
in dem Dunkel der Stupdirftube verfiumme, fondern als bereite Barte im Glanz 
öffentlicher Berfammlungen feine Kraft zu treffen und zu vertheidigen bewähre!“ 

2. Das zweite der und vorliegenden Lehrbücher foll nach dem allgemeinen Titel‘: 

Der deutfhe Unterricht in den oberen Elaffen ver Gymnaſien“ (von 
Dr. Alex. Rapp) den „erften Theil“ eines größeren Werkes bilden, doch iſt und ein 
Fortſetzung deſſelben bisher nicht befannt geworden. In tem „Borwort” beftinmt 
der Berf. Die „Bedeutung des deutfchen Unterrichts für Die oberen Klajjen der Gym 
nofien“ fehr allgemein dahin, „Daß deutfcher Geiſt und deutſches Leben in Sptacht 
und fhöner Literatur (zu deren Verſtaͤndniß die Haflifche Literatur des NAiterthumd 
nur das Mittel fein folle) immer mehr die Rabrung der Jugend werde;” er glaubt 
* dem I. 1848) „einer Erweiterung jenes Unterrichtszweiges die gewiſſeſte Aus 

ht verfprechen zu dürfen,” und nıeint, diefelbe feinerjeit3 durch Ausarbeitung eiued 
Lehrbuches fördern au müffen. Als die leitende Idee, vie feine Arbeit von frühe: 
ren unterfcheiden fol, bezeichnet er forann eine „wiſſenſchaftliche Auffaſſung 
und Darftelung,” verfteht aber unter diefer im Gegenſatz gegen bie empiriſche in 
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den bisher gebräuchlichen Werken (von denen er befonders Jallmann’s und Hers 
ling's Arbeiten eine höhere Geltung zufpricht) eine unter dem Einfluſſe der 
„Philoſophie der Gegenwart” (d. i. Hegel's!) geftaltete fuftematifche Dars 
ſtellung der Sprachwiſſenſchaft, als teren Theile er „Rhetorit, Poetik und Kiteras 
turgeichichte” bezeichnet. Auf dieſem Wege joll aber nit nur eine wiflenfchaftliche 
Ginheit des Unterrichts in Der Mutteriprache gewonnen werden, fonwdern indem der 
Verf. anerkennt, daß diefer nur zu der Aufgabe aller tirgiegung mitzuwirken babe, 
bezeichnet er ald die Grundlage ded deutfchen Unterrichts: „Die Lehre, die den gans 
zen Menfchen von Anfang bis zu Ende in ver Mitte zwifchen ter Theorie und 
Praxis im Auge behält, den ganzen Menfchen, welcher denkt und mit Dem Denken 
zugleich feinen Stoff zum Reden fchafft, und weicher zugleich mit dem denken⸗ 
den Schaffen des Stoffes fpricht und ſchreibt, oder fidh feinen Styl bildet, 
und weicher endlich zugleich mit dem fyliftiichen Auedruck des erachten fich felbft 
den anßeren Vortrag in Ton und in Mienen und Geberten gefaltet.“ Dabei 
beruft Der Berf. fid) darauf, daß er „and feinem Geifte heraus danach (nach der 
in feinem Lehrbuch dargeſtellten Anleitung) verfahren fei, und ſich binfichtlich der 
dadurch herbeigeführten ftyliitifchen und Por allgemeinen Erfolge nur eines ans 
genehmen Bemwußtjeind erfreue,“ will jedoch feine Arbeit nur als einen „Verſuch, 
eine neue von der Wiſſenſchaft geforderte Wahn zu betreten,“ betrachtet willen, und 
empfiehlt fie zunachit „Lehrern an Gymnafien“ (nicht an Realfchulen) wie „zum 
Gebrauche bei alademifchen Vorlefungen und damit verbundenen praktiſchen Uebun⸗ 
gen über Styl und Redekunſt.“ Yür ven letzteren Zwed wird das Buch natürlich 
nur von Anhängern der Hegel’ichen Bhilofophie benugt werden, und über deren 
—— auf ven Akademieen können wir bier nicht ſtreiten; fuͤr den Gymnaſial⸗ 
unterricht aber erſcheint es und überhaupt als völlig verfehlt, eine beſtimmte philo⸗ 
ſophiſche Schule zur Grundlage zu waͤhlen, vor Allem aber von der ſchwerverſtaͤnd⸗ 
lichen Methode oder gar von beſtimmten Philoſophemen Hegel's auszugehen. Wir 
woden indeſſen auch bier nicht beſtreiten, DaB der Berf., welcher nicht nur „der auf 
empiriſchem Wege errungenen Einsicht,“ fondern auch der „praftifchen 
Uebung“ ihre Geltung läßt, bei feinem eigenen Unterricht gute praktifche Reſul⸗ 
tate erzielt haben mag, nur glauben wir, dad diefes nicht in Folge, fondern gu: 
ten Tai troß feines Streben, den Schüler auf den Wege Hegel's zu bilden, 
erzielt fei. 

Aber der Himmel bewahre unfre Gymnafien vor der Einführung folcher Lehr⸗ 
bücher! Und dieſes müffen wir nicht nur auf die theoretifchen Anfichten in Kapp’s 
Rhetorik beziehen, ſondern zu einem großen Theile auch auf die praktifchen und 
methodischen Winfe in Temfelben; denn wir geiteben, Daß uns nicht leicht eine ſolche 
Miſchung von geiltreihen Gedanken und ſchiefen Anfichten vorgekommen ift, als ſich 
bei unferem Verf. findet. Der Hauptgrund aller Verlehrtheiten Defjelben liegt aber 
in dem Drange des Hegelinnismus, Alles auf die philofophiiche Folter ver Bes 
griffe zu fpannen. 2 

In gelinderer Weife giebt fich dies fchon in der „Einleitung“ kund, wo, 
um dad empirifch Gegebene philoſophiſch zu begründen, behauptet wird: „Inden 
ter Redende bei Andern über fid) und die Welt entwerer bloß feine Erkenntniß 
oder fein durch Erkenntniß on Gefüpf, over auch feinen durd Erkenntniß 
und Gefühl hervorgerufenen Willen wiedererzeugt, wird die Rede im erften alle 
zur Profa, im zweiten zur Dichtlunft (vielmehr Dichtung), im dritten zur 
Redekunſt“ (Kunſt-Rede, Rede im eng. Sinne). Dies ift wenigftens nicht uns 
bedingt wahr, obgleich es — auch nach des Ref. Erfahrung — methodifch zweck⸗ 
mäßig ift, in der Einleitung zum vdeutfchen Unterricht vinhologilh nachzuweifen, 
daß da die Mittheilung durch die Sprache entweder vorzug sweiſe auf Erkennt⸗ 
niffe Cbei dem Lehrer), oder auf Gefühle (bei vom Dichter), oder auf den 
Billen (bei dem Redner) erſtreckt. Richtiger ift es, wenn der Verf. nun weiter 
aus Gründen der Zweckmaͤßigkeit „für den Schulunterricht wenigſtens“ die Lehre 
von ter Profa in den Bereich ver Redekunſt hineinzieht und Diefe fo ter Poe⸗ 
til gegenüberftellt. 

Zür völlig unbrauchbar. und den Schuͤler (wie ſelbſt manchen Lehrer) nur auf . 
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Trrwege führend, mäflen wir aber Dasjenige erflären, was bier im „Erften 
Theil” ale „Lehre von der Entwidelung der Gedanken“ geliefert wir. 
Denn indem der Berf. von dem Sage ausgeht: „Der Begriff eined Gegenſtandes 
bedingt alle Gedanken über ihn,“ ftellt er zwar mit Recht zunäcit vie Frage auf; 
„Bie gelangt der Sprechende zu richtigen Begriffen?“ Hier aber ift feine Autwort 
nur: „Der Sprechende — zum Begriffe eines Gegenſtandes, wenn er daß 
Weſen vefielden mit Ausicheivung alles ihm Zufälligen auffaßt u. f. w.“ "Hinter: 
ber wird freilich bemerkt: „Die bereits vorber durch das Zehen und den Un: 
terricht gewonnene Bildung feht Den Schüler in Stand, jeden beliebigen Gegen: 
ftand (!) — (erftend in der Natur, und zweitens in ter Menfchheit) zu denken und 
aufzuzeigen,” und weiter wird in Bezug auf die Formen des denkenden Geiſtes 
voraudgefeßt: „wenn ihre Bedeutung und Stellung dem Schüler noch nicht für 
fit) allein, enthoben den Materinle des Unterrichts, zum Bewuptfein gebracht find, 
fo werden fie es doch gleichzeitig durch den Unterricht in der Piychologie und 
Logik.“ Wir geftehen indeß, daß wir die Berwirklihung aller dieſer Borauds 
feßungen auch auf der höchften Stufe des Gymnafialunterrichts weder möglich noch 
au edmäbie finden. Wäre fie aber vorhanten, fo fünnen wir doch der hier in ter 

hetorit ($. 5) gegebenen „Methode Behufs der Entwidelung der Gedanken” durd; 
and nicht beitreten, denn hier find als Ginzige Anleitung für die Behandlung eincd 
Gegenftandes vie Saͤtze aufgeftellt: „Kür den Menfchen, der fih mit Kenntniß des 
Inhalts der Dinge, d. i. mit Gedanken bereichern will, um damit auf vie Welt 
zu wirken, ift vor Allem die Erfenntniß der Form (2!) in ihrer Entwidelung wid: 
tig; — die Form der Eutwidelung aber befteht darin, daß der Gegenfland durch 
drei unterfchiedene Stufen binturd immer ein anderer wird, aber — nur um ſtets 
bei: ſich felbft zu bleiben, ja immer mehr zu feiner Wahrheit zu kommen“ (!). 
Dies iſt ein Philoſophem, bei deſſen Anwendung die Auffaflung der Wirklichkeit 
(ver Grfahrungskenntniffe) den unnatürlichten Zwang erleiden muß, und das dem 
Schüler troß aller Hebung an Beifpielen nicht zum felbftändigen Denken, fondern 
hoͤchſtens zur mechantfchen u Hegel'ſcher Formen (und zum Theil witer: 
fpruchvofler Zerninologicen) verh ft. Man vergleihe nur die bier ausgeführten 
Beiipiele, die ven Schuler „mit Diefer Form vertrant maden“ follen, zuerft (S. 
6) vom Menfhen. „Auf der erften (Stufe) ift er Cjeder Gegenftand) fein An: 
fang, das, was er noch nicht ift, aber werden Fann, Der Segenftand in feiner 
Unwahrheit, und bloß formellen —— wie z. B. das neugeborne Kind 
erſt ein formeller, allgemeiner, noch nicht mit Inhalt erfüllter Menſch, und 
unterfchieden von feiner nähften Stufe, dem Jünglinge, und noch mehr von 
- feiner dritten, dem Manne, if. — — Diefer trägt die nach Außen gehente 
Sinnlichkeit des Kindes und die bloße Innerlichkeit des Jünglings“ 
(ald ob das Kind bloß „Sinnlichkeit,“ der Jüngling bloß „Innerlichkeit“ befäpe!) 
aufgehoben in fih” u. f. w. — Nehnlih Heißt es bei dem Beiſpiele von der 
Menfhheit: „Der antike Menſch ift der unmittelbare, äußerliche, über 
deſſen finnlihe Ratur hinaus fih noch Feine geiftige C!) geltend gemacht hat 
(Griechen — !! —), alfo () der nad äußerem Beſitz ftrebende Menſch (Römer —); 
ver mittelalterliche iſt fhonder vermittelte, innerliche, und der moderne 
it ver Außerlichsinnerlihe oder der einige ganze Menfh” u. ſ. w. — 
„Sa der Geſchichte der Griechen” fol „dieſelbe dreifache Unterfcheivung ge 
geben fein (S. 7, 8); ebenfo „im gefchichtlichen Leben der Römer“ (S. 9); noch 
dunkler und willfürlicher aber ift, was über „die gegenwärtig lebenden Völker“ (8. 
9, 10) gefagt wird. Es folgen dann noch Beilpiele von „Staat, Schule, Um 
terrichtögegenftänden,” wobei auf die willtürlichite Weiſe überall jene drei: 
fache Stufe —— wird nach dem allgemeinen — (S. 11): „Weberall 
ſehen wir vom Begriff exit feine Pofition, hierauf deren Negation und endlich die 
Negation ver NRegation wiederum als Pofition, aber als die wahre, erfüllte und 
nicht die unwahre und bloß fcheinbare” C!!). Und hiervon fagt der Verf. ſelbſt: 
„fo fhließt unfre Dentmethode gleich einem Zauberftabe (utinaml) ven In: 
balt der Begriffe ohne Schwierigkeit auf,“ und er gicht Den Wink: „Nebrigens 
bildet diefer Xeitfaden in feiner ganzen Durdführung ein Syftem von derartigen (‘) 





Beurtbeilnngen und kurze Anzeigen. 47 


Beifpiefen,* womit denn ſchon Im Voraus unfer Urtheil über dieſe Beifpiele (Aufs 
gaben) beſtimmt fein würde. Der einzige gefunde Gedanke, der viefer Deukmethode 
zum Grunde liegt, ift doch am Ente der ganz einfache, hier aber nur verdunkelte 
und verfhrobene: Wer von einem Dinge (einem Erfahrungsgegenitande) reden will, 
muß feine Gefchichte kennen; — dieſe aber fol nicht ne einem Begriffsſchema 
eonftruirt, fondern rein erfahrungsmäßig aufgefaßt werden. 

Im „zweiten Theil“ wird nun tie Lehre von der planmäßigen Anord⸗ 
nung und Bearbeitung der Gedanken behandelt. Dem „Abſchn. 1: Allge⸗ 
meine Regeln für die planmäßige Anordnung” (mod nicht Bearbeitung) find in 
„Abfhn. 2: Regeln für die Bearbeitung” (nicht Anorönung) „ver einzelnen 
Redeformen“ gegenübergeftcht. In jenem werden Das genus rationale und Das 

nus historicum unterfchieden, was mit Recht fchon für die Behandlung von 

heil I. (der Heuriftit oder Zopif) die welentliche Grundlage gebildet haben würde. 
Auch Die hier gegebenen Borfchriften und Beifpiele erfcheinen uns größtentheils nur 
für Hegelianer braudkar. Warum geht Der Berf., dem das praktifche Bepürfniß 
der Gymnaſien nicht unbefannt geblieben iſt, nicht fchon bei diefem Abfchnitt von 
demfelben richtigen Sa and, den er für Th. II. — die Lehre vom Styl — 
doch auch erſt gegen den Schluß deſſelben ($. 65) aufitellt: „Soll ver Schüler 
allmählich feinen Styl ausbilden, fo find ihm Abhandlungen und Reden, 
(welche vie geforderten Gefammteigenfchaften an fi tragen) zur Anihauung 
und Erfenntniß zu bringen.“ Wird Doc dabei mit Recht hinzugefügt: „Es 
wird ihm dann nicht sr werden, die Dispofition herauszufinden“ u. f. w. 
Hierin liegt ja eben die praßtifche Grundlage zur Belehrung über Anordnung und 
Bearbeitung der Gedanken. Statt deſſen geht aber der Berf. bei diefer wicder nur 
darauf aus, Den Schüler nad Hegeljchen Schematen feine Gedanken ordnen zu 
lehren. Allerdings gilt auch für jeden andern Standpunkt die Regel ($. 10), daß 
die Dispofition aus der Natur des Gegenftandes felbft hervorgehen fol; 
der Berf. aber ſetzt bei jedem Gegenftande die Hegel'ſche Auffaffung als die einzig 
mögliche voraus (jo auch wohl bei Dem gefammten Unterrichte, in Geſchichte, Geo: 
graphie, vgl. S. 46, Sittenichre, S. 32 ff.); daneben kommen inte auch noch 
andere Sonterbarkeiten und Berfehrtheiten vor, die ſich nicht aus dem Hegel’jchen 
Standpunkte erllären; fo 3. B., daß für Die „Beichreibung,“ bier eines „Loöwen,“ 
folgende Dispofition ald die einzig natürliche vorgezeichnet wird: „1. Größe nach 
Lange, Breite, Höhe, 2. Glieder, Leib und Kopf“ (welche Reihenfolge!) „und 
3. das Ganze, durch Größe und Theile bevingt;“ ferner das Thema (unter 
„Beihreibung” bei dem genus historicum): „Das Meer, ein Bild des menſch⸗ 
lihen Herzens: 1. in dem Zuſtande der unruhigen Ruhe; 2. in d. Zuft. der uns 
ruhigen Unruhe; 3. in d. Zuft. der ruhigen Ruhe!” Heißt das nicht, die Schüler 
gewöhnen, in Biverfprüchen zu denken! Auch der Inhalt der in reicher Menge 
mitgetheilten Aufgaben geht meiftens weit über den Horizont von Schülern hinaus. 
Insbefondere gilt diefes von ven Thematen für dad genus rationale, die bier (bei- 
fpielaweife) „auf die Theorie der Sittlichleit befchrankt“ find. Ref. ift feinen Er- 
fabrungen gemäß fchon fängft der Leberzeugung, daß nur fehr wenige (der ge 
bräuchlihen) Themate aus diefem Gebiete für ven Kreis der Schule 
paffen, welche die ftyliftiiche Darftelung überhaupt vielmehr an gehöriger Behand: 
lung von Gegenflänten der äußeren und inneren Anfchauung aus dem Gebiete der 
Geſchichte und Dichtung (Charaktere), der Geographie (nah €. Nitter), der Ras 
turwiffenfchaften, der Erfahrung des Schülers ſelbſt) zu üben hat: die bier aufgeftell 
ten Beijpiele aber, groͤßtentheils tichfinnige Dichterausfprüche, zeigen vollends bei ge- 
nauerer Prüfung, daß fie nur erit bei fehr gereifter Zebenserfahrung bes 
ſprochen werden können, und day deßhalb der Schüler fie nur dann zu behandeln 
vermag, wenn er des Lehrers Beiprechung Darüber mechaniich nachahmt. Und dabei 
werden ihm von den Verf. wiederum eine Menge unverftandener und unverftänd: 
licher Hegel'ſcher unenn überwiefen, 3.38. „daß vie Schule den Staat ſchon 
an fih hat” (S. 24, val. 25), „Verftandeserffärung und Vernunftvermittelung“ 
(5. 26), „unmittelbare Bermittelung” (S. 30), und „vermittelte Bermittelung“ 
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(5. 31); „wer Get bat, Hat die Sinbeit von Allem in ſich“ (S. 33), 
Der Gegenfag von „Weſen und Wirklichkeit” (S. 100) u. f. w. 

Nur mit Mübe hatte ſich Rei. Turd vie grauenbaft dinkel⸗ graue Theorie“ 
bis zu Abiche. 2 Ted zweiten Theils vurchgearbeitet, ald zu feinem Zrofte die Dar: 
ſtellung concreter und praftiicher, und Damit fichter zu werden begann, obgleich audy 
jegt noch zuweilen vie Hegel’ichen Nachtgeſtalten umberipuften. Der Berf. theilt 
bie „einzelnen Redeformen“ in „A. die einfache Darſtellung,“ bei Ter 
er befonders vie „Abhandlung“ beforiht, „B. Die durch perföntiche Berüglichteit 
vermittelte Darfkellung — Brief und Dialog” (tie philoſophiſche ()) Begräandung 
ver „Beſtimmung des Briefes“ beginnt: „Der Menich it nicht, wie daß Thier, bei 
feiner Geburt ion Tas, was er jein fol.“ Dann fpinnt fi tie Deduktion fort: 
„tim dem „Du“ geht Dem Einzelnen Die ganze Belt des Menſchenthums auf“ u. f. w.). 
C. „die tunftvolfe Rede,” für welche mande angemeijene Borichriften aufgeitellt 
werten (5. 86 — 67). Angehängt find: „Einige WBinfe für vie Ausbildung ver 
freien Rede“ (S. 67 — 74), wobei dieſem noch zu fehr vernachlaͤſſigten Unter⸗ 
rihtözweige mit Gifer Dad Wort geredet wird, auch mande zwedmäßige „metho⸗ 
diſche Regeln“ ertpeilt werten. Wenn aber ver Berf. fügt: „Zu den. mündlichen 
Uebungen möchten in nicht wenigen Fällen dieſelben Gegenitände, wie zu den fchrift: 
lichen, zu wählen, und in der Regel vor ihnen zu behandeln fein,” $ fonnen wir 
ibm wenigitend hinſichtlich des Tegteren Rathed Turchaus nicht Recht geben. Auch 
läßt er ſich durch Ten Begriff: „rreier Uebungen“ zu der Folgerung verleiten : 
„deshalb darf nicht nach einem Rieverjchreiben (oder Memoriren) des Inhaltes ge⸗ 
ſprochen werden.“ Wir beziehen uns dagegen auf die in unſern früheren Rezen⸗ 
fionen angedeutete Stufenfolge ſolcher Uebungen. Bei der Wahl der Beiſpiele kön⸗ 
nen wir es nur als eine Taktlofigkeit bezeichnen, wenn dem Schüler als Gegenſtand 
zur Redeübung: eine „tröftende Zuſprache an einen Mitfchüler,, der feinen Bater 
verloren hat,” oder der „Ausdrud der Theilnahme für einen Xchrer bei einem ibn 
betreffenten freutigen oder traurigen Ereigniſſe“ aufgegeben wird. 

Wohlthuend überrafcht die einfache und wahrhaft praktiſche Behandlung der 
„Lehre von tem angemefjenen Ausdrud ver Gedanken“ in Theil IIL, befonvers 
in „Abfchnitt 1. Bom Style.“ Hier wird zunaͤchſt die richtige Methode für Den 
früheren Unterricht im Deutfchen gefordert: „Taß die Regeln und Gefechte aus 
den llebungen im Lefen und Schreiben und Reden wie von felbft Her: 
vorgehen,” und ebenfowohl der „bloß empirifche Weg der Uebung,“ als der „bioß 
theoretifche, der vom lebendigen Sprahorganismns ein [osgeriffenes 
Glied nah dem andern betrachtet,” verworfen; fodann aber in gedrängter 
Kürze eine „Wiererholung” der Hauptregeln über den Styf „unter dem Charafter 
des Kortichrittd” gegeben, die in der That fehr viel Praktifches enthält. So hebt 
der Verf. vortrefflic „diejenigen Regeln heraus, deren Nichtbeachtung fi [unjre] 
Schüler vorzugsweife zu Schulden fommen laſſen,“ und weift vor Allem (S. 95) 
auf praktiſche Benutzung von Muftern hin. Die Lehre von den „Tropen und 
Figuren“ ift fehr umfafiend und doch mit möglichfter Kürze, — in ter That 
mehr praktiſch, als philofophifch genügend dargeſtellt (S. 96 — 118). „Abſchn. 2. 
Bon dem mündlichen Bortrage,” indbefondere „A. von der Deflamation, 
B. von der Action,“ enthält manche gute neben manchen allerdings überflüffigen 
Bemerkungen, und geht, was befonders zu loben fit, von der allgemeinen Wahrheit 
aus: „Wird von vorn herein die klare Erkenntniß aller Gegenftände 
des Schulunterrichts gefördert, fo wird in ihr, als der Vorbedin— 
aung, fhon im Voraus auch der mündlidheBortrag mit gefördert. — 
Stimme, Miene, Geberde und Haltung des Körpers, fie müfjen auf die für einen 
beftimmten Gegenftand in angemefjener Rede zwedmäßig verwandten Gedanken und 
die dafür autfgeregten und gewonnenen Gefühle fo gewiß und gut folgen, wie die 
Blüthe auf die Knospe, Die Frucht auf die Bluͤthe. — — Indeß iſt nichts deſto 
weniger auf das Aeußere eine beftimmte Sorgfalt um feiner felbft willen zu ver 
wenden,“ und darum bedarf es der Mebungen im mündlichen, insbejondere 
freien Bortrage, die feinem Gymnaflum unferer Zeit erlafjen werden können! — 
Was der Verf. hierüber an mehreren Stellen, befonders S. 74 fagt, zeugt Davon, 
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daß er den Unterricht im Deutfchen mit ſtetem Hinblid anf vie Bedeutung deffelben 
für vie Sefammtbildung ertheilt, und von dieſem Gefichtspuntte aus empfehlen 
wir fein Lehrbuch troß aller Mängel deſſelben zum Studium für denkende Lehrer, 
fo wenig wir ed als Leitfaden bei den Ilnterrichte zwedmäßig finden können. 

3. In dem belannten größeren Werke Karl Zerd. Beder’s: „Der deutſche 
Stil” (Frankf. a. M. 1848), das „zunächit eine theoretifche Richtung Hat,“ ver: 
hieß der Berf. ein „praktiſches Lehrbuch“ zum Gebrauch „für den Schüler.“ 
Der Tod hat ihn jedoch kurz vor Vollendung Diefes jet vor uns liegenden Buches 
binweagerifien, und fo it uns Dafielbe von der Hand feines Sohnes überliefert, 
der „nur die letzten Paragraphen” felbit ausarbeitete. ine nach der Abficht des 
Berf. dem Lehrbuche beizugebende „Sammlung von Mufterftüden“ war indeß nur 
im Entwurfe vorhanden, und eine Ausführung deſſelben liegt nicht in dem Plane 
des Sohnes. Eben Tamit fehlt aber. der eigentlih praktiſche Xheil, und das 
„Lehrbuch“ allein, Das kaum etwas Anderes ift, als ein Auszug aus Dem größern 
theoretischen Werke, kann ſchon deßhalb, indbejondere von unferm Standpunkte aus, 
durchaus nicht als ein angemefjener Leitfaden für den Unterricht betrachtet werden. 

Wir können bier nicht näher auf eine Kritik der befannten Beder’fchen Me: 
thode eingeben und erinnern nur, Daß das Eharafteriftifche derfelben ift, die Sprache 
als einen „Organismus“ aufzufafien, und die Geſetze welche fie befolgt, begriffs⸗ 
mäßig zum deutlichen Bewußtiein zu erheben. Das XLeptere fol nad der Abſicht 
des Verf. bei gleichzeitiger (Doch auch vorausgehender Bildung des „deutſchen 
Sprad: und Stil: Gefühle“ S. 2) ſchon auf den unteren Stufen Des Unterrichts 
gefchehen und wird, wenn man es auf die rechte Art betreibt, einen unverfennbaren 
Nupen für Geifteshiltung überhaupt, wie inäbefondere für ven Gebrauch der Mut: 
terfprache gewähren. Hier wird uns nun, offenbar für die höheren Unterrichts⸗ 
ftufen, ein Lehrbuch der „Stiliſtik“ geboten, für welche der Berf. eine neue Ber 
griffsbeſtimmung feitzuitellen verfrcht hat. Doch Hat er Dabei einerfeitd theoretifch 
die Graͤnzen nicht ſcharf gezogen, andrerfeits das praftifche Bedürfniß unfrer Schu: 
len nicht fireng in das Auge gefaßt, für welches bier theild zu wenig, theils zu 
viel gethan zu fein ſcheint. In thevretifcher Bezichung bemerken wir, daß er (S. 
3, wie „deutiher Stil“, Vorr. S. VID) „die Stiliftit gewiſſermaßen (!) als 
eine Graänzung der Grammatik“ betrachtet; S. 65 des größeren Werkes crklärt 
er freilich etwas beitimmter, Daß die Styliſtik, die mit Recht überall in den 
Schulunterricht für die gebildeten Stände aufgenommen werte, zu lehren habe: 
„wie man überhaupt feine Gedanken in Wort und Schrift [hön darftellen 
fol” (vgl. Lehrb. S. 2, wo ver „gute” und der „fchöne“ Stil identifizirt werden). 
Dergleiht man aber die Darftellung der Stytiftif in unferem „Lehrbuche“, fo er: 
füllt viefelbe doch werer alle Anforderungen an ven Unterriht im Deutfchen, in 
welchen: namentlich auch Die Anleitung zu Auffindung Ted Gedankenſtoffes und zur 
Anortnung deſſelben ein unerlaͤßliches Moment bildet, — noch kann es praktiſch 
nüßglich erfcheinen, alle bier gegebenen Regeln aus der höheren Grammatik (auch 
abgefehen von der Prüfung ihrer Richtigkeit) ausführlid mit dem Schüler zu be: 
fprechen. Ueberhaupt aber können wir nicht umhin, bei aller Anerkennung von 
Becker's Bervienften feine philoſophiſchen (insbeſondere pfychologiichen) und gramma⸗ 
tiichen Begrifföbeftimmungen vielfacher Unklarheit und Willfürlichkeit anzuklagen, 
wie dieſes bereits mehrfach von dem Begriff Ted „Organismus,“ ver feiner ge 
fammten Auffaffung der Sprachwiſſenſchaft zum Grunde liegt, nachgewiefen iſt. 
Diefed beftätigt fich auch bei dem vorliegenden Buche. Schon in der „Sinleitung“ 
ift viel Halbwahred, wovon wir bier nur die fehr anftögige Behauptung (S. 8) 
hervorheben: „Se weiter in einem Volle die geiftige Bildung vorfchreitet, deſto 
mehr ſcheiden fich Diejenigen Stände, welde.an der geiftigen Bildung Theif 
haben, von dem ungebildeten Vohke,“ — was wohl von dem faktiichen Zuitande, 
aber doch nicht als Geſetz oder gar Ideal für alle Zukunft gilt; wogegen gleich 
hinterher (S. 9) mit Recht anerkannt wird: „Der Schriftiteller beweilt feine Mei⸗ 
fterfchaft durch Nichts fo fehr, als wenn er die geiftreichften Getanfen in ver les 
bendigen Anfchaufichkeit der Volksſprache darſtellt.“ Insbeſondere aber finden 
wir Unklarheit und Willfürlichkeit in der bekannten Unterſcheidung Becker's, welche 
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er zur Grundlage für die Eintheilung der gefammten Stiliſtik benutzt bat, ſ. F. 9: 
„Man unterſcheidet in Beziehung auf die Darſtellung ter Gedanken drei beſon⸗ 
Dere Momente, nämlid, ven Inhalt der Gedanken, ihre Form (;) und die lo⸗ 
giſchen Berhältniffe der Gedanken intem anfammengefegten Sage,” (f. u.) 
wobei wir noch rügen müflen, daß bier wie an mehren Stellen Tas „Lehrbuch“ 
(das doch für den „Schüler“ beſtimmt if) ohne Die Erläuterungen des größeren 
Werkes völlig unverſtaͤndlich ift. Die drei bezeichneten Momente werten zunaͤchſt, 
in ver „allgemeinen Stiliſtik,“ behandelt, worauf ald zweite Abth. die „beien- 
dere Stiliſtik“ folgt. Im jener enthält: Abſchn. I: „Stiliſtik des einfachen 
Satzes; Gap. 1. Darktellung des Inhalts, Gap. 2. Darftellung ter Form. — 
Abichn. II: Stiliſtik des zufammengefehten Sapes; Gap. 1. Arten ver 
zujanmengejeßten Eäße, Cap. 2. Darftclung des Inhalts, Cap. 3. Darftellung 
ter Form.” Wie unangemefjen es ift, die allgemeinen Regeln für ten Stil 
(aljo nach herkoͤmmlicher Weife: Sprachrichtigkeit, Reinheit, Wuͤrde, Lebhaftigfeit 
u. f. w.) nad der bier gewählten Eintheilung der Sapformen zu beſprechen, 
erbellt auf den eriten Blick; und wohin dieſes führen mußte, erkennt man ſogleich 
bei der buntfchedigen Inpaltangabe ter „Stiliſtik des ein fachen Satzes,“ die auch 
wahrlich kein Muſter einer logiſchen u it, 3. B. „Wortformen, Zuſam⸗ 
menfeßungen, Abitrafte, Wohlflang und Wohſlaut, Orthograpbie, Sakverhältnifte; 
Korreltbeit Des Stils, Beſtimmtheit, Präzifion, Figuren des Inhalts“ u. f. w. 
in unmittelbarer Reibenjolge). Wie willfürlich ferner vie Gränzen zwifchen ver 
Stiliftit de einfachen und der Ded zufammengefeßten Satzes gezogen find, 
zeigt fchon der Anfang von F. 95 des größeren Werkes („der deutihe Stil,“ S. 
311): „Die Stiliftit des zufanmengefegten Sapes hat Diejenigen zu- 
fammengefeßten Säge zu betrachten, in Denen zwei oder mehr Gedanken Des 
Sprechenden, die mit einanter in einen Logifchen Verbältniffe fliehen, zu Ei- 
nem Gedanken verbunden werden,“ un. f.w. In dem „Lehrbuche“ fehlt aber ſogar 
dDiefe Erläuterung völlig, und der Schuler wird ganz irre, auf. welchem Gegenfaße 
die Trennung von Abſchn. 1 u. 2 beruht. 

Weber vie Art, wie die allgemeine Stiliſtik hier behandelt ift, wollen wir 
nur zwei Bemerkungen binzufügen: 4) Yon Anfang bis zu Ende bildet dieſelbe 
eine Anbäufung von Grammar und ftyfiftifhen Regeln, vie beim Unterrichte 
nur dann mit Nußen Durchgenonimen werden können, wenn fie einzeln in geeig- 
neten Fällen an tie Lektüre von Muftern oder Durchnahme der Schüleraufjäße ges 
nüpft werden, bei fortlaufender Befprechung aber den Schüler nicht nur ermüden, 
fondern ihn, gerade wenn er fle gewiſſenhafi anzuwenden verfucht, bei feinen eigenen 
Compofitionen mit Nengftlichleit und Befangenbeit erfüllen müſſen, und fo jeten 
freien Aufichwung nieterbalten. Außertem aber find 2) dieſe Regeln zu einem ſehr 
großen Theile völlig oder halb willlürlich, und beruhen auf einer ſelbſtgemachten 
Grammatik, weldye tie Sprache nicht, wie fie fih im Gebrauche der beiten Schrift: 
fteller gebilvet hat, gelten läßt, ſondern ihr nach theoretijch=„logifchen“ Forderun⸗ 
gen eigenmächtig Geſetze vorzeichnet. Wir können hier nicht näher in's Ginzelne 
eingeben und weiſen zunächft nur darauf bin, Daß der Verf. nicht obne Selbſt⸗ 
gefälligteit ſchon in ver Borrede zu Dem größeren Werke (der deutſche Stil, S. X) 
ertlärte: „nicht nur die ephemeren Produkte der neueren Literatur, ſondern auch 
Hafiifche Schriftiteller haben ihm reichlich Beiſpiele fehlerhafter For⸗ 
men dargeboten;“ unter diefen bier beſonders; Goethe, Schiller, Xeffing, 
Klopitod u. f. w. So fit denn die erfte Abtin des „Lehrbuch“ dem überwie⸗ 
genden Theile nach mit dergl. angeblich fehlerhaften Formen erfüllt, vie meiftend 
nur mit der zum 1leberdruß wiederkehrenden Formel: „es dit fehr anftößig,“ auf: 
gezählt werden. Beifpieläweife deuten wir nur an, wad S. 50-853 über den Un⸗ 
terfchied zwiichen „Der“ und „welcher“ gelagt üt, wobei befonterd Goethe der 
Süntenbod iſt; Die Unterſcheidung zwifchen „wie“ und „als,“ ©. 48 (wogegen 
wie bei dem Folg. vie Lexikographen, z. B. Campe, zu vergleichen find) ; Die Ber: 
werfung der Adv. „brieflich, hoffentlich, wiſſentlich,“ S. 24, ver Adj.: „unluſtig. 
unmweife, unfchwer” u. f. w., wogegen „unfanft, unklar, unfreundlich“ gebilligt 
werden (S. 37), der Subftantive: „Staatseijenbahnbau, Luftſchweremeſſer,“ die 
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der Berf. unverftändlich findet, und „Sünthaftigkeit, Xügenhaftigkeit,“ Die ihm wes 
gen unrhythmiſcher Form anſtoͤßig find, u. f. w., u. f. w.!! 

ie Sprache wird bier wahrlich nicht minder der grammatiſchen Willkür zum 
Opfer gebracht, wie_bei dem Hegellaner Kapp die Gedanken fich dem Begriffödespos 
tisnınd beugen müflen. Doch fand fih Ref. zum Glück bei beiden Berf. für die 
Mühe, fih bis zu dem zweiten Theil Durchgearbeitet zu haben, in aͤhnlicher Weiſe 
belohnt. Und fo verwerfli wir es finden würden, das gefammte Beder’iche „Xebr- 
buch“ als Leitfaden für den Unterrichtsgang zum Grunde zu legen, fo zwedmäßig 
erfcheint uns Bieles in der „befonderen Stiliſtik“ auh für den Schüler, 
fo daß wir ihn gern — wiederum gelegentlih, — auf die eigene Lektüre ein 
zelner Abfchnitte verweifen würden. Auch bier fällt freilich Dasjenige, was unter 
den beiden Gapiteln: „Profaifcher Stil“ und „Poetifcher Stil” gegeben 
it, nur theilweife mit einer „Rhetorik und Poetik,“ wie fie für vie oberen 
Gymnaſialklaſſen wünfchenswerth ift, zufammen. Dunfel und unpraftifch erfcheint 
ſogleich wieder Der (zweitahe!) Gintheilungsgrund: „Man unterfcheidet nach den 
— Arten der Gedanken, welche dargeſtellt werten, und nach dem bes 
fonderen Zwede der Darftellung befondere Arten des Stiles;“ vie Eintheilung 
lediglich nach Dem Zwede der Daritellung würde weit veritändlicher und anwend⸗ 
barer fein. Wo der Verf. Die „Poetif“ und „die Lehre von poetifchen Stil” zu 
unterfcheiden verfucht, fagt er (S. 269): „Wie ein poctifches Kunſtwerk hervor: 
gebracht werde, (7) lehrt Die Poetik; — die Aufgabe der Stiliſtik befchränkt ſich 
eigentlich (?!) darauf, daß fie nachweiſt, wie der poetiſche Gedankenſtoff auch in 
poetifch fchöner Form ver Darftellung ausgerrüdt wird.“ Die Borjchriften, vie 
er über den profaifchen Stif giebt, knüpft B. an tie Eintheilung: „Ver ſt a n⸗ 
desſtil“ und „Gemüthsſtil,“ mit Berufung auf das: a potiori fit denomi- 
natio, giebt dadurch aber namentlih dem Schüler zu mancher verkehrten Auffafiung 
Anlaß. Bei dem poetifhen Stil behandelt er als „Arten ver Poeſie: A. Epiſche 
Dichtung, B. Iyrifche Dichtung, C. dramatifche Dichtung, D. fomifche Dichtung (?!), 
— eine mindeſtens nicht (ogifihe Eintheilung! Die Theorie aber, die er über Die 
Dichtungsarten aufitelt, würde nur in einer Poetik am rechten Orte fein, und 
it bier in der That ein hors d’oeuvre. Doch ift gerade hier: manches für ven 
Schüler fehr Nubbare gegeben (3. B. über die Epopde, Tragoödie; über den Bes 
griff von Humor läͤßt fih mit dem Verf. ftreiten). Nach unferer Anficht werden 
jedoch die Lehren aus der Poetik bei dem Unterrichte theild an Leſung von Mufter: 
— an Beſprechung der Schüleraufjäge, theils as eine Literaturgeſchichte 
u knuͤpfen fein. 
2 Ref. geiteht, daß er nach forgfältiger Prüfung der beſprochenen Zchrbücher ſich 
nur in der ſchon länger von ihm befolgten Methode befeitigt hat, nach welcher er 
es für dad le hält, bei dem Unterricht in der Mutterfprache von einer 
pfuchologifchen Grundlage auszugehen, wie dieſes z. B. in Hurtel’s 
„Grundriß der Aufjaglehre” (Mien 1824) gefchehen if. Es wird Dazu Fein willen: 
fchaftliher Eurfus ver Pfychologie gefordert, vielmehr denfen wir hier an eine Be: 
ſprechung der Seelenkräfte fchon in den unteren Klaſſen, die uns auch für den Re⸗ 
ligionsunterricht, ja den Unterricht in jeder Sprache u. f. w. nicht minder wichtig 
ericheint, als für den Unterricht in der Mutterfprache, für diefen aber unerlaͤßlich ift. 
Wie dabei eine wiederholte Befprechung auf jeder höheren Stufe ſtets Dasjenige ber: 
andzuheben hat, was dem Entwidelungsitandpuntte des Schülerd angemeſſen ift, 
fo werde diefelbe insbefondere in den höheren Klaſſen benugt, um darauf theild die 
wahre Topik, theils die Dispofitionsichre zu begründen; denn für jene ift Nichts 
wichtiger, als die pſychologiſche Nachweifung, wie wir zu den verjchiedenen Arten 
unferer Erkenntniſſe gelangen, und bier laſſen ſich Winke für Selbftbiltung an- 
fnüpfen, die der Primaner nicht mehr entbehren kann, wie er durch Anfchauung, 
geregelte Kultur der Phantafie u. f. w., kurz durch alljeitige und zweckmaͤßige Bil: 
dung der Geiftedfräfte Die verfchledenen Zweige des Schulunterrichtd zu benußen 
und fein Selbſtſtudium einzurichten habe. Was von Sub⸗ und Eoordination der 
Begriffe, der Grundlage der Dispoſitionslehre, zu fagen ift, fehließt ſich an die Be: 
fprechung des Verſtandes, bei deſſen Thätigkeit man am Längften verweilen muß, 
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und je nach der Borbereitung des Schülerd in den unteren Klaſſen (durch Uebungen 
im Klaſſifiziren, Disponiren u. f. w.) die erforderlichen liebungen anzuftellen hat. 
Als vie paͤſſendſte Zeit für Beſprechung viefer pfuchofogifchen Vorkenntniſſe bieten 
ich gleichſam von felbft die erften Stunven jedes Semefterd dar, wo in der Regel 
feine Aufiäge zur Durchnahme vorliegen werden, Späterhin aber bleiben vie Ue⸗ 
bungen in jeder Hinfiht Die Hauptſache, woneben für die oberfte Klajje ein Cur⸗ 
fus der — aufzunehmen iſt. 

4. Eine Geſchichte der deutſchen Literatur kann, namentlich für ven 
Schulunterricht, amd ſehr verſchiedenen GSefichtöpunkten behandelt werten. In ver 
jüngften Zeit wird es immer mehr beliebt, den rein ſprachlichen Stantpunft zu 
wählen, oder Doch befonterd herauszuheben, wie dieſes fih an der ſchon faſt übli⸗ 
hen Gintheilung ter gefammten Literaturgefchichte nach der „herrichenten Sprach⸗ 
form” in „die Zeit des Althochdeutſchen, Mittelpochdeutichen und Neuhochdeutſchen“ 
(oder gar „althochdentiche Zeit“ u. ſ. w.) zeigt; fo 3.8. bi Bd. Wadernagel und 
H. Kurz. Dir fragen bier nur, ob man auch geneigt fein würde, die Perioden 
der gricchifchen Literatur nach Den vorherrfchenden Dinlekten zu benennen? Ein aus 
derer Standpunkt ift der vaterländifche, der fich mit dem vorigen häufig ver⸗ 
bindet, zugleich aber nur aflzuoft in Deutfchthümelet ausartet, indem er mit ein⸗ 
jeitiger Vorliebe nur das „rein Dentſche“ im Gegenſatz zu der Werthſchätzung 
aligemein menſchlicher Bildung gelten läßt; eine ſolche Behandlung ſetzt fich 
aber in Widerfpruch mit der rein gefchichtlichen Auffafjung, Ta ed nun einmal in 
dem (von ver Vorfehung geleiteten) Entwickelungsgange Des deutſchen Volles lag, 
feine Bildung nicht allein ſich felbit und Der ihm urjprünglich eigenthümlichen Ric 
tung, fondern vielmehr der Aneignung des Beſten und Schönften aller Zeiten und 
Voͤlker zu ‚verdanfen*). Hierher gehört das Eifern gegen Das durch die Berbindung 
mit Italien (Römerzüge n. f. w.) gewonnene römliche Bilvungselement, in Dem 
doch auch Das chriftliche eingefchloften ift; fo 3. B. bei Kurz, wenn er von Karl 
d. Gr. fagt: „Während er auf dieſe Weiſe“ (dur Dergubringung der Sachſen 
zum Frankenreiche, und Seflegung der muhamedanifchen Araber) „die deutfche Na⸗ 
tionalität neu begründete, legte er auch zugleich den Keim zu ihrer Nuflöjung, 
indem er das nbgeuchene römifche Kaiſerthum zu neuem Leben hervorrief, 
welches die Quelle alles nahfolgenden Unglüds (!) wurde,” — aber doch 
überwiegenden Segens! — „das deutfche Land oft bis an den Rand des Abgrunds 
brachte, und noch in unfern Zagen feinen unbeilvollen Einfluß äußerte.” Welche 
unhiftorifhe Einſeitigkeit! — Ein dritter Gefihtspunft ift der Tünftlerifche 
oder aͤſthetiſche; an tiefen erinnert die Anordnung der Literaturgeichichte nach 
den drei Dichtungsgattungen (Epos — Lyrik und Didaktik — Drama), von Ter 
. B. Gewinus in Minen kleineren „Handbuch“ ausgeht, der jedoch dabei eine uns 
befangene biftorifhe Darftellung giebt. — Bloß ankerlih und am au für vie 
Schule geeignet, iſt die.rein literarifche oder bibliographifche Behandlung. 
Endlich kann die Literaturgefchichte aus dem kulturbiftorifchen, und eben damit 
weltgefchichtliyen Standpunkte dargeftellt werden. Für Gefanmtbildung erfcheint 
jevenfalls vie ie Behandlungsweife als die fruchtbarfte; vie Literaturgefchichte 
wird mittels derjelben aus ihrer Ifolirung heraudgerifien, die in der Literatur her⸗ 
vorgetretene Manifeitation des Nationalgeiftes zeigt fih nun in ihren Wechſel⸗ 
Deziehungen zu dem ne Leben der Nation; wir lernen die Literatur aus ver 
Gefamnitbildung ded Volkes begreifen, und ſehen, wie jene auf diefe zurüdgewirkt 
bat. Für den Pädagogen fcheint daher die kulturbiftorifche Tendenz bei Behand⸗ 
tung der Ziteraturgefchichte durchaus geboten zu fein, und mit diefem Standpunkte 
laſſen ſich auch alle übrigen, fo weit es für die Schule gehört, vereinigen. 

Da jedoch die deutſche Literaturgefchichte zunächft für Die Zwecke des deutſchen 
Sprachſtudiums in den Schulunterricht aufgenommen ift, fo lag es allerdings nahe, 


z 


”) Und „gewiß ift, daß, mas wir dadurch an Judividualitaͤt der Nation vers 
a andern Eeiten reichlich wieder gewonnen wird.“ Gervinus IV, 1. 
: . 4 e . 
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den gefammten Vorrath .unferer Literatur zunaͤchſt für Die Sprachkenntnig felbft zu 
benußen; und dieſes wurde die vorherrfchente Tenvenz, befonders feitden Die Gebr, 
Grimm dem gefchichtlichen Studium der Diutterfprache Bahn brachen. Damit hängt 
Dann die Ueberſchätzung unfrer älteren Natjonaltichtungen zufammen, und wie man 
auf der einen Seite anfing, auf den Schulen die älteren Sprachformen un der in 
venfelben abgefaßten Dichterwerfe willen zu lehren, fo benußte man auf ter andern 
Seite die Xefung der fegteren, um den Schüler in eine —— Kenntniß un⸗ 
ſerer Sprache einzuführen, in einem Maße, wie ſie (auch nach J. Grimm's Ur⸗ 
theil) nur für den gelehrten Sprachforſcher gehört. Man iſt jedenfalls Häufig in 
beiden Beziehungen zu weit gegangen. Sinhhtlich der vielfach beliebten Leſung 
der Nibelungen dürfen wir uns kurz auf die gewichtige Autorität von Ger: 
vinus beziehen, der über dieſes Rationalepos fagt (I, 369): „Zur Bildung der 
Srühjugend halte ich feinen Gebrauch — um e8 offen zu fagen, eher für fehänlich, 
als für nuͤtzlich,“ ja binzufügt, überhaupt möchte er dabei „zur aͤußerſten Borficht 
ratben,” und die Einführung „böchftens in der oberften Klaffe räthlich fin: 
den. — Eine Ration, die die Bibel und den Homer zu ihren Erzichungsbüchern 
gemacht hat, die fih am beiten Mark der ganzen Menfchbeit nähren will, 
kann einem folhen Werke, wie die Nibelungen, keinen fo bevorgugenden Nang 
unter ihren Bildungs- und IUnterrichtömitteln gönnen.“ (Bgl. die ganze 
Stelle S. 369 — 372.) 

Und indem wir wie ©. mit feiter Ausdauer die alten Sprachen als Grund» 
tage unfrer Gymnaſialbildung betrachten, haben wir uns auch zu hüten, daß wir 
dem biftoriihen Studium ter Mutterfprache nicht zu viel Zeit auf unfern ſchon fo 
vielfach zerfplitterten Gymnaſien einräumen, und dieſe Dem Studien der alten Spras 
chen oder unferer deutfchen Klaffifer entziehen. 

Mittels viefer allgemeinen Anfichten über die Art, das Studium ter Literatur: 
geichichte An betreiben, fchließen wir uns im Ganzen ver in „Weber’s Grundrig“ 
befolgten Methode an. In viefem tft überall Tas Sahliche hervorgehoben, und 
die Rurzen Inhaltsangaben der größeren Literaturwerke find fehr zweckmäßig und 
oft vortrefflih. Der kulturhiftoriihe Standpunkt ift um fo mehr feitgehalten, va 
Das Büchelchen urfprünglich nur ein „Auhang“ des „Lehrbuchs der Weltgefchichte“ 
von demfelben Verf. ald Ergänzung der in das letztere aufgenommenen literars 
biftorifchen Abſchnitte. Und fo erjcheint und dieſer Grundriß als ein fehr ans 
gemeſſener Leitfaden für den Unterricht in der Literaturgefihichte „für höhere 
Schulanftalten und zur Selbftbelebrung,” befonderd wenn zugleich Das früher ver: 
beigene und jet im Erfcheinen begriffene Sammelwerk dejjelben Verf. benutzt wird, 
um Proben aus den befprochenen Xiteraturprodußten kennen zu lernen. 

Im Einzelnen können wir freilich nicht in allen Stüden mit W. übereinftim- 
men, abgeiehen noch Davon, daß bier das Sprachliche und Literarifche fait 
gaͤnzlich bei Seite gefeßt it. Insbefondere find die Cintheilungen oft verwits 
rend, und die Gntwidelung des Einfluffes, den die Geſammtlage der Nation 
auf die Literatur, wie diefe auf jene übte, vielfach ungenügend. In Bezug auf 
Dad Xeptere deuten wir hier nur an, Daß $. 45 (bei Beginn der „neueren Literatur” 
Anf. saec. XVII) nur auf den Einfluß der Fremdherrſchaft, nicht aber auf vie Ein- 
wirfung der inneren Berhältniffe Deutfchlants hingewiefen wird; daß $. 52 (wie. 
60) „einige bochbegabte Männer, Leib nitz u. ſ. w,“ wie Dii ex machina hervor⸗ 
treten u. f. w. — Die im „Grundriß“ befolgte Einteilung und Anordnung 
wollen wir etwad genauer prüfen und ihr eine andere uns faßlicyer frheinende ges 
all Schon die Haupteintheilung in drei Abfchnitte: 1. „Altveutjche 

ichtung, 2. Die deutiche Volksliteratur im 15. und 16. Jahrh., 3. neuere Litera⸗ 
tur,” iſt nicht geeignet, eine Mare Lieberficht zu befürtern. Wir fchließen uns in 
der Literaturgefchichte, die ja ein Theil der allgemeinen Geſchichte ift, lieber moͤg⸗ 
lichſt an die Epochen der feßteren an, und führen fo J. die Zeit der altdeutfchen 
Dichtung bis zu Ente des Mittelafters fort, der wir fodann II. die neuere 
Dihtung gegenüberftellen. Gine fchroffe Abgränzung der Perioden darf übrigens 
in der Literaturgefchichte noch weniger als in der allgemeinen Gefchichte gefordert 
werden; da die Literatur äußere Umgeſtaltungen vorbereitet, wird in derfelben dad 


42 Beurtpeiluugen und kurze Anzeigen. 


Serannahen eines großen Zeitabfchnittö fchon vor deſſen wirklichem Eintritt kenntlich 
werten; fo das Streben nad der Kirchenreformation ſchon in ven letzten Zeiten 
des Mittelalters, Das politifche Freiheitsſtreben fchon feit der Mitte des 18. Jahr: 
hunderte. 0 

I. Den Anfang der altdeutſchen Dichtung macht jedenfalls 4) „die heid⸗ 
niſche Volkspoeſite“ (d. h. eine Dichtung, die dem ganzen Volke, nicht einer 
einzelnen Klaſſe angehoͤrte); ſodann kam, — mit Einführung des Chriſtenthums 
Die Beiftlichen Me eine höhere Bildungsftufe erreichten, 2. die Poeſie in die Hände 
der Geiftlichleit. (Wir können es nicht zweckmäßig finden, daß nur der äußeren 
Gleichförmigkeit wegen bei unjerm Berf. unter „A. die heidnifche Vollspoeſie und 
die Dichtungen ver Geiftlichfeit,“ zwei fo woejentlich werfchiedene Erſcheinungen zu= 
fammengefapt werden, obgleich fie allerdings in beionteren linterabfchnitten behan⸗ 
delt werten. Die weitere Abtheilung ($. 3 ff.) hätte dann auf vie Kaijerhän- 
fer: Karolinger — Sachſen — Franken, bis zu Anfang der Kreuzzüge, Bezug 
nehmen follen.) Zunähft wird jetzt 3. mitteld des Ehriftentyumd der Adel in den 
Kreis höherer Bildung bineingezogen, und fo folgt: „Die ritterlihde Minnes 
dichtung“ (die der Berf. unter B. begreift, Doch paßt es wieder nicht, daß bier 
als Unterabtheilungen „IL. Lehrdichtung und IV. Uebergang in die Vollsliteratur“ 
erfcheinen). Die ritterlihe Dichtung ift noch theils epiſch, theils ſchon lyriſſch, 
und es tit bier zu zeigen, wie das Epos fi) naturgemäß zuerft, dann erft die Ly⸗ 
rik (das Innerliche) ausbildet. Die Lehrdichtung, weldhe nad der Dlüthezeit 
des Minnefangs, d. i. gegen Dad Ente der Kreugzüge, bervortritt, zeigt uns bereits, 
wie Die Poeſie gleih ver Biltung überhaupt 4. allmählich an den VBürgerftand 
übergeht; die Lehrdichter Diefer Zeit —— theils noch wie „Freidank“ dem Adel, 
theils Der Geiftlichkeit, wie Der Bettelmönch Boner, theils aber ſchon dem ſich bil⸗ 
denden Stande der Gelehrten, wie der Rektor Hugo v. Trimberg, theils ſchon Dem 
eigentlichen Bürgeritante au, wie Strider. Der Meifterf and zeigt und Den 
Bürgerftand bereit in vollem Befige der Poefle, und hierin iſt eben der Fort⸗ 
fhritt in der Bildung der Nation zu erkennen, wenn auf der andern Seite auch 
nicht zu leugnen tt, daß an poetifchenm Werthe ver handwerlsmäßige Meilterfang 
hinter den freien Minnefang des Adels zurüdtritt. — Gegen den Schluß des Mit- 
telalter8 ſehen wir endlich 3., als vie mittelalterlihe Bildung fih unter alfen 
Klaffen des Volks auszubreiten begonnen hatte, nochmals eine Volkspoeſie ent⸗ 
ftehen (und hierher gehört erft „Das biftorifche Lied, Beit Weber“ u. f. w., Tas 
der Berf. in den Abſchnitt B., „ritterliche Minnedichtung,” aufnimmt, und fo Dem 
„Meifterfang” in feinem „Abfchnitt II.“ voranftellt.) — Die Erneuerung einer wah⸗ 
ren Volkspoeſie ift mithin Dad Ergebniß der mittelafterlihen Bildung. 
Die Poeſie bleibt nun aber alleringe noch Volkspoeſie im Anfang. 

II der neuen Zeit, deren Charakter es ift, daß fie uns eine freiere Ent⸗ 
widelung des ganzen Volkes ohne den beeinträchtigenden Ginfluß der Geiſt⸗ 
fichfeit und des Adels zeigt. Wir ziehen in tie neue Zeit namentlih die 
voltsthümlichen Dichtungen, welche fihtlihd die Reformation vorbereiten hal⸗ 
fen. Dabin gehören nun auch ſchon die „Schwänfe und Volksbücher“ 
(Abſchn. II, 3 — bei denen hier mit Unreht S. 24 fhon Die Zauftfage ers 
wähnt wird, die fo in ein ganz falfches Licht treten muß, da fie erft der Zeit ver 
Reformation felbft angehört und nur Durch dieſes Ereigniß erffärlich wird), ferner ganz 
beſonders die „fatirifhe Lehrpoeſie“ (Abfchn. TU, A). — Dann follte aber 
fogleih von Luther felbit und feinem „Einfluß auf die deutſche Literatur” gehandelt 
fein, was bier zu ſpaͤt (Abſchn. II, 7) gefchieht. Denn ſchon die „Zabelvihtung“ 
(Abſchn. II, 5) von „Burkard Waldis“ an fteht unter feinem Einfluß, und „Hans 
Sachs“ (Abſchn. II, 6) fann nur aus der Einwirkung von Luthers Einfluß be: 
griffen werden. Ferner wird bier zwar auf die „pramatifche Dichtung hingewieſen 
und die früheren Anfänge derfelben nachgeholt; doc, fehlt theils Die Rachweifung, 
wie naturgemäß das Drama fi erit in der fpäteren Periode eines Volkslebens 
entwidelt, wo nad Ausbildung des Epos und der Lyrik das Bol felbfithätiger in 
die öffentlichen —— (Kirche oder Staat u. ſ. w.) — und ſeine 
Xhätigkeit im Abbild zur Darſtellung gebracht ſehen will, theils iſt im Verlaufe 
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des Buchs Die überwiegende Wichtigkeit, welche von dem Reformationdzeitalter an 
das Drama behauptet, nicht hinreichend im Auge behalten. Dies zeigt ſich auch 
darin, Daß der Berf. die Bedeutung der Bühne Feloft, wo fie Feine hervorragende 
Siteraturprodufte in’d Zeben rief, und des bei geſunkenem Wohlſtande (feit Dem Dreis 
Bigj. Kriege) an ihre Stelle tretenten Marionettentheaters überficht. Doch wir 
Iönnen darauf bier nicht weiter eingehen. Wir bemerken nur noch, daß Weber 
die Stellung unferer neuen Poeſie zu dem Volke nicht genng bervorhebt. Die 
Fortſchritte der Gefammtbildung, welche mit der Reformation begannen, wurden 
zunähjt wieder durch eine Klaſſe gefördert, welche Diefelbe, wie einft Die Geiſt⸗ 
lichkeit, erit nad und nad unter die ganze Mafle des Volks verbreitete. Dies war 
ver Gelehrtenſtand (proteftantifche Hierarchie und Büreaufratie find die Ausflüffe 
davon). Der Fortſchritt gegen das Mittelalter beftand aber darin, daß jeßt theils Die 
Forſchung ſelbſt völlig freigegeben war, theild ver Gelehrtenftand in freierem und zus 
gleih innigerem Verhältnig zu den übrigen Volksklaſſen ftand, als vie mittelalterliche 
Geiſtlichkeit. Dennoch tft Die Boefie, die vor Allem das Mittel bildet, die höhere 
Dildung zum Gemeingut zu machen, feit Tem Zurüdtreten der von der Reformationds 
bewegung getragenen Voltspoeſie bid auf ten heutigen Tag vorzugöwelfe in den 
Händen der Gelehrten geblieben, und ſelbſt unfre Mafitfche Literatur des vorigen 
Jahrhunderts zeint und nur Das Wienerermachen des Sinnes für wahre Bolfss 
poefie und die Anfänge einer folhen. Als Aufgabe ver Zukunft für unfere Nas 
tionalitteratur erfcheint uns hiernach, daß fie eur einmal volksthümlich werde, 
und zwar daß fie, wie es bei den Kortichritten umfers öffentlichen Lebens gefordert 
wird, ein voltstgümlihes Drama erzeuge. Wir leben der Hoffnung, daß bie 
Zukunft dieſe Aufgabe zur Zöfung bringe und daß nicht, wie Wackernagel meint, 
ein lediglich kritiſches, alexandriniſches Zeitalter für und gekommen fei. Wir müſſen 
es aber hierbei zugleich als ein herrfchend gewordenes Mißverftännniß bezeichnen, 
alle Bolfspoefie ſchlechthin in eine Klafie zu werfen. Die Volkspoeſie jedes 
Zeitalters wird den Gharafter der Bildung deſſelben an fi tragen, und wenn al- 
lerdings ver Charakter der Bollöpoefie zu allen Zeiten Vollsthümlichkeit, d. b. als 
gemeine Berftändlichkeit und wahre Gemüthlichkeit bleibt, fo ift doch von der Volks⸗ 
poefie der hochgebilveten Neuzeit als Refultat unfrer modernen Bildung eine ganz 
andere edfere Geſtaltung zu erwarten, als vie fie am Ende des Mittelalters, over 
gar in den Urzeiten unfres Volkes gezeigt hatte. 

Nach dem angedeuteten Gange fcheint ſich die Eulturbiftorifche Bedeutung unfrer 
Literaturgefchichte faßlich genug Darftellen zu laffen. Ja neben einem woblgeorts 
neten Gefchichtäunterricht werden die Schüler unfrer höheren Klaſſen wohl nur eine 
kurze Ueberficht unfrer Ziteraturgefchichte betürfen. Mittheilung von charakteriftifchen 
Literaturproben (jo weit die dem deutfchen Unterricht zugemefiene Zeit dieſes ges 
fattet), vor Allem aber Anreizung und Anweifung zu eigener Xeftüre darf das 
neben nicht verfäumt werden. Benußt man außerdem die fchriftlichen Aufjäge nnd 
die freien Vorträge ver Schüler zur Behandlung von Kiteraturgegenftänden, fo 
wird der Zwed der Schule, in das BVerftändnig unferer modernen Haffifhen Lie 
teratur einzuführen, auf angemefiene Weiſe erreicht werden; zugleich aber wird 
bei Befprehung poetifcher Kunftwerke auch die Gelegenheit nicht fehlen, die für 
Schüler erforderlichen Kehren ver Poetik am gehörigen Orte einzujchalten. 


Dr. W. Aßmann. 
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1. Theoretiſch⸗praktiſche Tafchengrammatif zur leichten und fchnellen 
Erlernung der ruffifhen Sprache, mit einer reichhaltigen Wörs 
terfjammlung, Redensarten, Gefprächen, Aufgaben und Lefes 
ftüden, von Demeter Folimonoff. Wien 1849, 12, 

2, Theoretifhspraftiihe Grammatik zur Erlenung der flowafis 
fhen Sprade für Deutfche. Mit Gefprähen, Aufgaben und. 
Lefeftüden, von Kaspar Dianiska. Wien 1850. 8, 

3. Theoretifchpraftifche Grammatik der illirifchen Sprade. Mit 
vielen Geſpraͤchen, Webungsftüden zum lleberfegen und einem 
MWörterverzeichniffe von R. A. Fröhlich, Wien 1850, 8. 


Drei grammatifche Schriften, augenfcheinlich ius Leben gerufen durch die letzt⸗ 
jährigen Voͤlkerbewegungen in öferreicifchen Kaiferftaate und Durch Die unnatürliche 
Aufammenfegung defjelben. Wahrlic ein feltfaner und gewi fein naturmüchfiger 
Staat, in welchem die Bewohner der einzelnen Provinzen erſt tbeoretifch = praßtifche 
Grammatiten durchſtudiren, Bolabeln und Dialoguen auswendig lernen, und Re⸗ 
dendarten fich einprägen müſſen, um fich nothrürftig mit einander zu verftändigen. 
Died aber ift der Hauptzwed der vor und liegenden drei Sprachlehren. Sie find 
zu allernächft für Die deutichen Bewohner Oeſterreichs beitimmt, denen fie den fprachs 
lichen Verkehr mit den ruſſiſchen Bundesgenoſſen, fo wie mit ihren flowatifcheu 
und illirifchen Mituntertyanen eröffnen follen. Sie fehen es aufmöglichft ſchnelle 
Griernung des Wichtigften der Spradlehre ab, machen aljo auf eigentlich wiſſen⸗ 
fchaftliche Behandlung der Sache keinen Anſpruch. 

Nr. 1 fcheint nur zur Erleichterung des vorübergehenden Verkehrs beftimmt zu 
fein. Denn zur eigentlihen Griernung aud nur des NRotbwendigiten aus Der 
jo fhwierigen rufjifhen Sprache, dürfte Diele Taſchengrammatik fchwerfich genü⸗ 

en. Der eigentlich grammatifche Theil des Buches enthält auf faum 90 Duodez⸗ 
eiten Das Wichtigſte über Ausfprache ver Buchitaben, Flexion der Haupt: und Zeit: 
wörter und einige wenige Bemerkungen über den Gebrauch der Caſus und der 
Zempora, iſt aljo kaum hinreichend, um die mechanifche Ginübung der darauf fol: 
genten Dialoguen zu erleichtern. Wir wünſchen den Defterreichern von Herzen, 
daß fie nie einer gründlicheren Arbeit über ruffifhe Sprache bedürfen mo: 
gen, als dieſe Taſchengrammatik. 

Der Verf. von Nr. 2 beklagt ſich in der Vorrede mit Recht über das Chaos 
der ſlowakiſchen Dialekte, und über die Ungewißheit unter den Slowaken feibft, 
welcher diefer Dialekte fih am beiten zur Schriftiprache eigne. Diefe Verwirrung 
bat namentlich darin ihren Grund, daß die profane Literatur, welche vie Slowaken 
feit einigen Jahrzehenden befißen (wenn anders einige politifche Zeitungen und Ge: 
legenheitögedichte überhaupt ven Namen einer Literatur verdienen), faft durchgängig 
in der rein flowalifchen, aber in unzählige Dialekte gan Sprache abgefaßt iſt 
anftatt in der kirchlichen oder czecho=flowalifchen Sprade, für welche allein feit 
älterer Zeit eine conflante Form exiftirt. Die Berfchiedenheit jener Dialekte hat 
die neue ſlowaliſche Schriftiprache bis jet nicht zu einer beſtimmten einheitlichen 
Geftalt in -Hinfiht auf DOrthographie und Bortbildung kommen laſſen, und die 
Borfchläge Einzelner, daß auch die Profanliteratur zu der alten Kirchenfpracdhe zus 
rüdtehren möge, haben bis jet wenig Eingang gefunden. Die dadurd für Ten 
Berf. einer Grammatik entitehenden Schwierigkeiten dürfen bei Beurtheilung der 
vorliegenden nicht gering angefchlagen werten, indem Ddiefelbe bei dem fühlbaren 
Mangel guter Vorarbeiten über Diefen interefjanten flavifchen Sprachzweig wenigitens 
für den erften Unterricht immerhin Anertennendwerthes leiſtet. Der Verf. hat fidh 
den oftffowalifchen Dialekt, als den verbreitetiten, zur Darftelung gewählt, giebt 
aber zu gleicher Zeit eine kurze Ueberficht der Abweichungen defjelben von ver Mund⸗ 
art der Weftilowalen. Jedem Abdfchnitte der Grammatik find eine Anzahl zweck⸗ 
mäßig ausgewählter Uebungsſtuͤcke zum Neberfegen ind Stowafifche beigefügt. 
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Anh Ar. 3. it ein für den erften linterricht in der fo fchönen wie intereſſan⸗ 
ten illyriſchen Sprache ganz brauchbares Buch, wenn gleich für diefen Zweig tes 
ſlaviſchen Sprachſtammes gediegenere Arbeiten in Berlitfch’s und befonders in 
But Stephanowitſch's Grammatik vorhanden find. Die Formenlehre ift durch 
ihre Ueberſichtlichkeit der befte Theil des Buches; Die Syntax dagegen hat der Berf. 
ziemlich fliefmütterlich behandelt. Die angebängte Meine Ehreftomathie mit erklaͤ⸗ 
tenden Anmerkungen it eine willfommene Aunabe. Bir wünfhen, Daß Tas Bud 
dazu beitragen möge, auch außerhalb Deiterreich® auf diefe fhöne, woblklingende, 
und durch ihre poetiiche Vollsliteratur interefjante illyriſche Sprache aufmerkſam zu 
machen und in dad Studium derfelben einzuführen. —e | 


Neues bdeutfchsfranzöfifhes Geſprächbuch zum Schulge 
brauch bearbeitet von Dr. Emil Otto. Etuttgart. Verlag von 
Ebner u. Seubert 1850. 7 Bogen. broch. 


Denn es gleich richtig ift, daß fich ſeit etwa einem Jahrzehnt die Zahl der 
Lchrbücher für den Unterricht in den neuern, beſonders in der franzöflichen Sprache 
ſehr vermehrt haben, was als eine Folge der größern Ausbreitung vieles Lehre 
egenftandes in Reale, hoͤhern Bürger- und erweiterten Stadtſchulen anzuſehen ift, 
5 kann man doc, nicht leugnen, daß fich darunter meiltens Grammatiten, Sprach⸗ 
bücher, LZefebücher und Chreſtomathien befinden, kurz folche, welche mehr den for⸗ 
malen Zweden res Spradunterrichts dienen. Die Zahl derjenigen Hilfsbücher, 
welche ansfchließlich den praftiichen Zwed, nämlich das Fran zoͤſiſchſprechen im 
Auge baben, it verhältnigmäßig immer noch gering. Nun wird aber Niemand in Ab: 
rede ftellen, daß bei aller Berechtigung der vorherrfchend formalen Behandlung tes 
Sprahunterrichts in Schulen den meiſten jungen Leuten noch das weitere und lebte 
Ziel geftedt ti, daß fie Die neuern Sprachen, befonders die franzöfifche, auch [pres 
chen lernen. Man kann darüber flreiten, ob dies in gelchrten Schulen zuläffig, 
oder auch nur wünfchenswerth ift; hinſichtlich der Real: und höhern Bürgerfchulen 
aber, Privatinftituten u. f. w., kann Darüber gar fein Zweifel obwalten. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, bedarf es freilich einer eigenen Behandlung des 
Unterrichts in den neuern Sprachen; es bedarf vor. Allem tüchtiger Lehrer, weldye 
ſelbſt fließend tie Sprache fprechen. Aber es gehört dazu noch etwas Wefentliches, naͤm⸗ 
lich ein ——— Hilfsbuch, das Tem Lehrer wie den Schülern das erforderliche 
Material in geordneter Stufenfolge an die Hand gibt. Es läßt fih zwar nicht 
leugnen, daß man Sprahübungen an die an und fiyliftifchen Aufgaben 
fo wie an die Lectüre anknüpfen kann; allein eben dieſes Anknüpfen hängt zu ſehr 
von zufälligen äußern Umſtaͤnden ab, als dag man ihm großen Werth beilegen 
fönnte, ganz abgefehen davon, daß fie auch alles innern Zuſammenhanges entbehs 
ren, und daß Ten Schülern die nöthigen flufenmäßigen praftifchen Vorkenntniſſe 
fehlen. Es läßt ſich hiernach durchaus nicht umgehen — fol anders etwad Tüch⸗ 
tiges erreicht werden —, daß in den genannten Schulen ein ſolches Hilfsbuch, eine 
metbodifche Anleitung zum ranzöflihfprechen, eingeführt und gebraucht werde. 
Nicht jedes erite beſte „frauzöſiſche Geſpraͤchbuch“ laͤßt fich aber Dazu gebrauchen, 
und mancher Lehrer ifk ſchon durch einen gemachten, aber nur von geringem (Erfolg 
begleiteten Berfüd von dem Lehren des Franzoͤſiſchſprechens abgejchredt worden. 
Allein fiherlih lag davon die Schuld nicht au dem Gegeuftand, fontern an dem 
Hilfsbuh. Denn nirgents ift e8 fchlimmer, mit ver Thür in's Haus zu fallen, 
als beim Franzoͤſiſchſprechenlehren in deutſchen Schulen. Wo dabei nicht ein me⸗ 
thodifcher Stufengang ftattfindet, da liegt allerdings die Gefahr nahe, daß der Ge⸗ 
genftand dem Lehrer wie dem Schüler bald verleive. Es bedarf aljo, kurz gefagt, 
eines eigenen für Schulen bearbeiteten Geſpraͤchbuchs; und ein folches ift das oben 
angezeigte „Rene deutſch-frauzöſiſche Geſpraͤchbuch zum Schulgebraud, 
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bearbeitet von Dr. Emil Otto,“ welches nicht verfehlen duͤrfte, manchen Lehrern 
u Erreihung des mehrgenannten Zweckes willtommen zu fein Oa ſowohl vie 

ehandlungsweije des Stoffes ald dieſer ſelbſt new ift, h, glauben wir am beiten 
u thun, wenn wir aus dem Vorwort einige hierauf Bezug habende Stellen an 
übren. „Der Schüler bedarf zum Franzöſiſchſprechen zunächft eines anſehnlichen 
Materials, d. h. er muß für die am haͤufigſten vorkommenden Wörter auß 
den verfchiedenen Revetheilen Ten entiprechenten franzöftfchen Ausprud kennen lernen. 
Hat er durch —— einer nicht allzu 5 Anzahl von forgfältig ge 
wählten Wörtern ein ſolches Material inne, jo beginnt die zweite Stufe damit, 
Daß er fie unter einander verbinden lernt. Er muß zu dieſem Behufe eine Anzahl 
verichiedener Meiner Lebungsjä $: fernen, wodurd ihm das Verbinden des Ra 
terial® zu kleinern oder Araber ägen — — mit möglichiter Bermeidung von ln 
regelmäptgfeiten geläufiger wird.“ 

„Iſt dieſes durchgemacht, fo gelangt man in der dritten Stufe an die Ge: 
ſprächsform. Die eigentlihen Gefpräche beitchen nänlich nicht bloß überhaunt 
aus Wörtern und Säßen, wie andere Reden auch, fontern auch aus einer Summe 
von Redensarten, vie in den verjchiedeniten Wendungen fich wiederholen und 
das eigentliche Weſen der Sefprächöferm ausmachen. Auch von dieſen Redensarten 
und Ausdrücken mug Der Schüler, wenn er fich ſpäter felbftthätig im Gebiete ver 
franzöfiihen Sprache bewegen will, einen gewäilen Borrath FR aneignen. Eie 
find ver eigentliche Schlüfjel zum Ichendigen Verkehr mit Franzoͤſiſchredeüden. Iht 
Befig Hüft auch den jungen Leuten am leichteften Die gewöhnliche Scheu überwin: 
den, indem fie ihnen eine Menge der verfchiedenartigften Anknuüpfungspunkte gewaͤh⸗ 
ren, um welche diefelben in der Regel am verlegeniten find.” Es folgt dann dad 
Auswendiglernen der gebräuchlichiten eigenthbümtlichen Redeweifen oder Gab 
liciömen, und jegt erft in letzter Stufe das Erlernen Teichterer, allgemeiner zu 
fammenhängender Unterhaltungen und förmliher Gefpräche und Dialogen. 

Verdient num die vorliegende praftifche Anleitung zum Franzöfijchiprechen —* 
durch dieſen methodiſch geordneten, auf paͤdagogiſchen Grundſaͤtzen beruhenden Stu: 
fengang den Borzug vor andern Gefprächbüchern, fo unterfcheidet fie ſich aber auf 
noch aufs Bortheilgaftefte von denjelben durch die Auswahl des Stoffel, 
Denn gerade in dem Stoffe lag bisher ein Hauptgrund, warum - die Jugend 
an dem „Geſpraͤchlernen“ Reine Freude hatte. Wer bierin nur einige Grin 
rung sgenmacht bat, der weiß, wie „langweilig“ die fait in allen Gelpräd: 
büchern wiederkehrenden Dialogen: „Mit dem Tapezier,“ „mit Dem Schneider,” 
„Zollbeamten“ u. ſ. w., für Stuaben find, deren Lebenskreiſen natürlich ſolche In 
terhaltungen noch ferne liegen. 

Em. 


Chrestomathie francaise en prose et en vers avec des notes 
rn biographiques et litteraires etc., par Schwob- 
olle, Professeur (Lektor) & l’Universite et & l’Ecole navale 

de Kiel, 2. Partie. Kiel (Schroeder) 1850, 


En publiant cet ouvrage, M. Schwob-Doll& s’est proposé de donner, 
à la jeunesse des &coles allemandes, un livre utile, interessant et sans dan- 
ger pour les moeurs; c’est pour cela qu’il s’est vu souvent oblig& de porter 
e scalpel sur le vif des morceaux en prose et en vers qui en composent 
le fond, et dont plusieurs sentent le rechauffe. 

Je ne vois dans ce p&le-mele d’auteurs des dix-septi&me, dix-huitieme 
et dix-neuvieme sitcles, nul ordre methodique, nulle marche progressive. 
L’Habit de Sedaine #’y pavane aupres de la Laurette de Vig; 
Le Violon bris6 de Beranger y figure à cöt6 de la Bataille de Hs- 
s'ings; Racan et ses bergers y donnent la main & Paul Louis Cou- 
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rier et les Chiens et le Vieux Soldat de Viennet 8’y placent entre le 
Belisaire de Marmontel et le L6preux du comte de Maistre. S'il y a 
la de la methode, je ne m’y connais plus. 

Tous les jours la librairie allemande est inondee de Manuels, de Chre- 
stomathies, de Lesebücher, d’Elementarbücher francais. I,'un veut encherir 
sur l’autre, et dans tout ce fatras, on n’en trouve pas dix de bons. La 
Paper de ces livres sont de me&chantes compilations, des sp&culations de 
ibrairess l’insuflisance des uns donne naissance & P’insuffisance des autres. 
Les premiers, exactes reproductions de la langue d’un autre Age, sont ar- 
rieres, et en dehors de toute raison; les seconds, sortant du cadre des 
ouvrages @l&mentaires, ne peuvent servir de base aux besoins de l’enseigne- 
ment. Je sais tres-bien qu’il faut du temps, du goüt et un certain esprit 
diinvestigation pour compulser les livres dans lesquels on choisit ses mor- 
ceaux; je sais encore que fabriquer une chrestomathie, est un travail ingrat 
et trös mal pay&: mais celui qui s'y soumet, ne doit pas avoir pour but 
de gagner des gros sous, mais de developper l’intelligence et d’enrichir 
l’imagınation de ses &l&ves. Desting à agrandir la sphere de leurs idees, 
son Iivre ne doit pas &tre &troit et mesquin, se borner & des contes plus 
ou moins amusants, à quelques chansons passees de mode, mais renfermer, 
sous une forme concise, quelque chose de substantiel et d’utile. Une bonne 
Chrestomathie francaise devrait initier les éldres aux us et coutumes de la 
France; un Trait€ de Litt&rature, les introduire dans le sanctuaire de la 
Litterature francaise. On diviserait celle-IA en Descriptions et en Narra- 


_ tions: les Descriptions seraient prises dans la G6ographie, les Voyages, les 


Ouyrages sur la politique, le commerce, les inventions etc.; les Narrations, 
se bornant & des scönes historiques, dans l’Histoire de France, les M&moires 


du temps, les Biographies etc. Lélèvo y gagnerait beaucoup, car il ap- 


prendrait l’histoire et les moeurs du pays dont il &tudie la langue. 

Je ne crois pas que la Chrestomathie de Mr. Schwob-Doll& reponde aux 
besoins de l’&poque actuelle. Les notes et les remarques qui se trouvent 
au bas des pages, sont fort insignifiantes, les &tymologies indiquees, pas 
toujours de bon aloi. En voici quelques unes: P. 246 2) Pain bis; bis 
ne derive pas du latin, mais du celtique bis, noir; ce qui est plus naturel, 
paiane la langue francaise renferme une foule d’elements celtiques (V. 

ary-Lafon, Ampère, Bruce-Whyte). P. 1. Tante ne vient pas d’amita; 
Cest une onomatopee; v. fr. ante (que Vous donnez); il ne faut pas voir 
du latin partout. P. 12: alterer, que Vous faites deriver d’alter, vient 
d’alterare. P. 29: „Brama, dites-Vous, vient sans doute de bramer, 
onomat. sign. crier.“ Non, mais du grec ßosusır, dont la racine se retrouve 
dans le sanscrit. P. 32: Aube ne vıent pas d’albus, mais du provencal 
alba, forme& du lat. alba (Cassiod. Orthog. c. VI). P. 36: Aucun (primi- 
tirement alque du lat. aliquem); erreur: alque n’est pas la forme primitive 
de aucun, c'est alquant, qui disparait de bonne heure au XIIL Siecle, et 
se transforme successivement en alquens, alcuens, alcun, alcune. On 
trouve dans S. Bernard ancuens, et anchuns dans le roman de Mahomet. 
Aucun signifiait quelqu’un, et derive de aliquis unus. Alque, cite 
par Vous, avait quelquefois la signification de oncques (ungquam), comme 
dans ce vers: Et qui n’ama auques nul jor. Fabl. et Cont. (V. Fallot 
Recherches sur les Formes gr. de la L. fr. au XII. Siecle. Paris, Impr. 
Royale). 

Ta remarques que Vous auriez dü faire, ce sont des remarques sur le 
style des &crivains et les locutions vicieuses Ai se rencontrent ca et 1A 
dans les morceaux extraits de leurs oeuvres. J’ouvre le livre au hasard, et 
trouve dans la Pritre de Lamartine p. 189 v. 13: | 

Pour moi c’est ton regard qui, du divin wer 
S’entrouvre sur le monde et lui r&pand le jour. 
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R£pandre (expandere) est verbe transitif: repandre des larmes(Ün 
vit repandre des larmes aux braves lanciers Bobo), Le locatif se con 
struit avec dans et sur, jamais avec à, du moins n’en trouve-t-on pas 
d’exemple: Je r&pands ma douleur dans votre sein (syn. d’&pancher). I | 
‚epene des gräces sur les matitres les plus abstraites (Barth). Massillon 
a dit: rẽ des esprits de souflrance et de martyre, et Fenelon, parlant 
de Fr. Xavier: il allaıt r&pandant partout la bonne odeur de J. Christ; 
locution qui se voit dans les Epitres de St. Paul Une telle remarque était 
necessaire. 

. P. 189 v. 1—4. 
Mon äme est un rayon de lumiere et d’amour, 
Qui, du foyer divin detache pour un jour, 
De desirs d&evorants loin de toi consume6e, 
Brüle de remonter % sa source enflammee. 

L’ancienne &dition porte consomm&e, la oontrefacon de Bruxelles 
consumd&e. Votre note est incompl£te; il fallait parler de la prope- 
sition adjective separee de son antec&dent, blämer ou justifier l'emploi 
du qui. 

oila des remarques comme il en faut faire, et non pas de ces notes 
que tout El&ve trouvera dans son Dictionnaire ou dans son Chapsal. 

P. 5, 1) Vous auriez pu completer la remargue sur l’article: la Les 
combat, la Brinvilliers, le Mazarın (V. Wey Bemarques sur la Langue 


francaise). 

Je ——— mais me reserve d’examiner la Chrestomathie de Mr. 
Schwob-Doll& avec plus d’attention, lorsqu’il aura repondu & ma critique 
ou fait paraltre la troisitme partie de son chef d’oeuvre. | 

G. de Casires. 


Machat, J. B., ehemal. Profeflor der k. k. Ingenieur: Akademie, 
Franzoͤſiſche Sprachlehre, in einer ganz neuen und ſehr faßlichen 
Darftellung, mit befonderer Rüdficht für Anfänger. Herausgeg. 
von ©. Legat, k. k. Profeſſor. 22. unveränd., nad) dem Dic- 
tionnaire de l’Academie verbefierte Aufl. Wien 1851. R. 
Lachner. 8. 508 Seiten. 


Als Herr Machat im Jahre 1820 diefe Sprachlehre Herausgab, war dies etwa 
das dreißigfte Regierungsjahr des feligen Meivinger. Er hoffte mit feinem Werle 
jenem Schultyrannen einen Stoß zu verfegen, von dem er fich nicht erholen felte. 
Es gelang ihm, und obgleich er felbft nur die zweite Auflage erlebte, wirkte er doch 
nach feinem Tode in immer neuen Auflagen fort; wir haben gegenwärtig die 22. 
zu betrachten, vie feltfamer Weife eine unveränderte und dod auch wieder ent 
verbefferte fein fol. Es ift ordentlich rührend, ein folches Buch in die Hand 
An nehmen und die Fata libellorum zu überdenken. Meidinger entthront von 

achat; Machat feit 30 Jahren de facto anerfannter Gebieter in Hunderten öfter: 
reihifcher Schulllaffen; ſollte es nun nad den in menfchlichen Dingen waltenten 
Gefegen nicht mit Machat auch bald vorbei fein? Cine dreißigjährige Herrſchaft 
möchte Vielen unverfhämt lange vorkommen. Schaffer, ver mit Machat gropt 
ae bat, bat e8 noch lange nicht zu 22 Auflagen gebracht, und muß 
ch doch ſchon gefallen laſſen, von jüngeren parvenus vom Throne geſtoßen zu 
werden; wie viel Jahre dürfte fih Machat denn noch verfprechen! Wer weiß? 
In Oefterreih entwideln ‚fi die Dinge anders als bei uns zu Lande; wir fün: 
nen uns felbit des Verdachts nicht erwehren, daß Machat nur darum Meidingern 
vom Throne ftoßen konnte, weil cr eigentlich zu derfelben Dymaftie gehörte um? 
den alten abgetragenen Rod feines Vorgängers nicht wegwarf, fondern nur aus⸗ 
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bürftete, audflidte, hin und wieder nen betreßte, fo dab das Publikum kaum merkte, 
daß re aufgepugten Rode genau genommen noch immer der alte liche Meis 
dinger ftedte. 
Das ift nun freilich Leine Recenfion, nicht einmal eine Anzeige, aber der Leſer 
weiß Doch, woran er ült. 
F. Eallin. 


El nuevo lector espanol. Zufammengeftellt von Mariano Velas⸗ 
quez de la Cadena. — Mit deutfchen Anmerkungen von Fries 
drih Funk. 1851, Frankfurt, Jügel. 


Kin praktiſches Buch, dem Inhalte nach durchaus verfchieden von Francefon’s 
Teſoro. Spaniſche Sprühwörter bilden den Anfang, dann folgen Sprüche und 
Anekdoten; hieran fchließen ſich, haufig aus modernen Autoren und Zeitfchriften 
geichöpite auderwählte Stellen, enthaltend: Geſpraͤche, Betrachtungen, Erzählungen, 
Geſchichtliches, namentlich der franifchen Gefchichte entnommen, eine Breve de- 
scripcion de Espana; diversidad de caräcter de las provincias espaüolas, 
Reden, Briefe; ein fchaßenswerther Dialog, der familiaire Ausprüde enthält, welche 
fo fehr in das Genie der Sprache führen und die immer leider das Letzte find, 
was man bei Spracdjitudien zu hören bekommt (wir nennen als beachtenswerth: 
Que si quieres! Gehorfamer Diener. Canario, merkwürdig); ein Dialog, der 
die populaire Ausfprache des Baftillanifchen, namentlich in ver Auslafjung des Con⸗ 
fonanten r veranfchaulicht; Geſchaͤftsbriefe, Rechnungen, Wechſel, Einladungsbillets, 
Briefadrefien. Hieran fchließt ſich eine Meine hübfche Sammlung fpanifcher Syn⸗ 
onyme; Dann ein, etwas dürftiges, grammatiſches questionnaire. Den zweiten poe: 
tiichen Theil leitet eine Abhandlung über fpaniihe Zerfification ein. In den Ges 
Dichten find die zu betonenden Bofale mit fetter Schrift gedruckt, Die nicht auszu⸗ 
fprechenten niit liegender. Den Schluß macht ein Wörterbuch. 

Ein intereffantes, reichhaltiges Material bietendes Buch, ganz den Beduͤrfniſſe 
Bruder Jonathan’d, für den es eigentlich gefchrieben ift, angemeljen, und welches‘ 
für den Gebrauch der Deutfchen fo praftifch eingerichtet zu haben, ein anerkennens⸗ 


werthes DVerdienft des Hrn. Funk if. 
Dr. ©. Büchmann. 


Ftanzöfifhe Grammatif für Gymnaften und andere höhere Lehran- 
ftalten, von C. A, Herrmann, Leipzig. X und 168 ©, 


Eine reine Sprachlehre, d. h. ohne NMebungsftoffe, nach Beckerſchem Bau. 
Die Einrichtung iſt folgende. Erft wird der Sefammtban (Spitem) kurz dargeftellt, 
wobet die Beckerſchen Unterfheidungen ſich wieder geltend machen; dann folgt 
der erfte Theil, welcher die Formen behandelt, und bierauf ver zweite, welcher die 
Saßformen entwidelt (Syntax). Ueberall find die befannten Kunftausdrüde nach 
Beckers Sprachlehre angewendet. Anhänge bilden 1. der Veröbau, 2. die Worts 
bildung (welche offenbar in den eriten Theil gehörte). 

Die Ausarbeitung fchliept fich, wohlveritanden mit Rückſicht auf die Unter: 
ſchiede beider Sprachen, möglichft genau an Becker an. Wer mit befien Lehrgang 
vertraut it, muß fih auch in dieſe franzöfiiche Sprachiehre Teicht finden. Der 
Ausdruck it in dieſer Vorausſetzung vielleicht etwas zu kurz gehalten, doch giebt 
ver Verf. Ta, wo er von Beder abgeht, nähere Andeutungen. 

Eine bereit3 erworbene Kenntnig der Sprache bildet augenfcheinlich die noth- 
wendige Grundlage, und die ganze Sprachlehre iſt hier nicht ein Unterricht zur 
Erlernung der Sprache, ſondern vielmehr eine Erklärung aller in derſelben ſich 
Fund gebenden Erfcheinungen. Dies ſagt der Verfafjer im Eingange ausdrücklich. 








S 
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Wenn er nun dabei von dem richtigen Satz ausgeht, daß die Sprache einen noth⸗ 
wendigen Organismus biltet, fo müßten wir allerdings erwarten, daß alle Er⸗ 
fheinungen eben aus dem Denk; Organismus des franzöfiichen Geiſtes, over wenn 
derfelbe, wie ed bier Den Anfchein hat, mit dem des dentfchen Geiſtes gleichgeſetzt 
wird, ald aus den allgemeinen Dentgefegen fließend ihre Erklärung finden. Das it 
aber eine voͤllige Unmoͤglichkeit, und unfer Verfaſſer hat es auch nicht fo gemeint. 
Er hat vielmehr bloß das Bederfche Form weſen zum Grunde gelegt, und nur 
dargeftellt, wie feru die Erfcheinungen der franzöflihen Sprache nad demſelben 
Fachwerk betrachtet werden können. Cine wifienfchaftlihe Erflärung Der Worte 
und Reteformen, wie $. 4 verfpridht, ift aber Diefe Spradylehre keinesweges, Tazu 
hätte es ſchon vieler geichichtlichen Grörterungen bedurft, wie fie Beder VOR fürs 
Deutfche in feiner umtänglichern Sprachlehre zu geben firebte, wovon fich aber hier 
höchſt felten einmal eine Andeutung findet. s 

Indem wir nun in der angegebenen Sealchung dem Berf. Sachkenntniß und 
Fleiß gern zugeftehen, indem wir die ungeheure Mühe einer völligen Umſtürzung 
der gewöhnlichen Anfchauungsweife anerkennen, fragen wir uns: gewinnt tie Leber: 
fiht und Durdfiht des Sprachbaues durch die Anfhauung des Berf. für vie zu 
belehrende Jugend an Klarheit und Zufammenhang? Wir haben das Werk mit rer: 
lichem feige durchgenommen, ja zu unfrer eigenen Belehrung Danach geftrebt, uns 
recht hineinzudenken. Es ift und nicht gelungen, dieſe Frage zu bejahen; vielleicht 
deßhalb, weil der Verf. überall es verichmäht, Die fuitematijche Fügung ter einzel 
nen Glieder darzuftellen, und fi bloß mit Meberfchriften begnügt, denen alsdaun 
trodene Regeln folgen, oft im Ausdruck hart und fchwerfällig, fo daß er Tem lin: 
terrichte es vorbehalten ” haben fcheint, dieſen wirklich topten Körper zu beleben. 

Wir wollen dieje Aeußerung mit einigen Beifpielen erläutern, vielleicht hat 
das den Erfolg, daß eine zweite Auflage manche zwedmäßige Aenderung aufweiſt. 

S. 17 heißt e8: Die Wortarten und ihre Flexion. A. Das Ge: 
fhledht der Subftantiven. Wir finden ſchon bierin eine Eilfertigkeit. Es war 
nämlich, da es in der Einleitung nicht gefchehen ift, eine kurze Weberficht der Wort: 
arten berzufeßen, wie fie nach diefem Syiteme fich als bernd Formen unter: 
ſcheiden laſſen. So aber muß man fie aus der Ginleitung zufanımenfuchen und 
bleibt ungewiß über den Begriff Wortart. Dann auch tritt plöglih Tas Ge: 
ſchlecht hervor, ehe noch die Rede ift von dem, was die Flexion überhaupt am 
Subftantiv bezeichnet. Auch vermifjen wir die Erflärung des Begriffes ver Flexion, 
denn was in der Einleitung $. 12 gefagt ift: „Flexion und Formwoörter 
(Ueberſchrift). Beiverlei (!) Ausdruck hat gleichen Zweck und gleiche Bereutung,“ 
ift durchaus unverftändlich (was heißt dad: Zwed eines Ausdrucks?) und ungeni: 
gend. DBeder drüdt fi darüber Har aus. — Die nun folgende Darftelung fagt 
uns ebenfo a. u; fie lautet: „Der Unterfchied des Perſoͤnlichen undSächlichen 
im Begriff des a8, wird im Fr. Durch zwei Gefchlechter bezeichnet.” Sieht dus 
nicht aus, ald ob man fagen wolle, m. bezeihne Perſon und f. Sadye? 

„An der Endung iſt nur das m. mit größerer Beitimmtheit zu erkennen, nicht 
fo da8 £., bei welchem Regel und Ausnahme ſich ziemlich die Wage halten.” Ab: 
gelehen von der ſeltſamen Ausdrucksweiſe, fehlt hier wieder die Eintheilung: Nas 

efchlecht erkennt man theild an der Wortform (Endung ift hier nicht richtig, 
denn eau, chaux, chair, faim u. f. w. find Bildungsformen, niht Endungen), 
Fr an der Bedeutung, welches letztere nachher auch bejonders herausge⸗ 
eilt wird. 

Die Aeußerung, S. 18, daß das Lateinifche n. zum m. gefhlagen wurde, 
und daß arbor das Geſchlecht ver Species annahm, was au eine abfichtliche Um: 
wandlung Teutet, fünnen wir nicht billigen. Schwerlich ift Dad genus von arbre 
erft Dem der Species gefolgt. 

S. 18 wird gefagt eur aus or fei mit Ausnahme der angegebenen, durchweg 
f. Das ift nicht richtig. Schon tor — teur mußte bemerkt werten; wir haben 
aber auch eine Menge anderer auf eur, die m. find, wie auper den Berfonennamen 
int@rieur, ext6rieur u. f. w. 
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Außerdem ift die ganze Br hoͤchſt dürftig ausgeſtattet. Es fehlen Darin die 
iötigften Angaben, die aus Giraufd-Duvivier u. 9. leicht herbeizufchaffen waren. 
. 3. Dom Artikel heißt ed: „Bor Berfonennamen bat er gewöhnlich den 
Zweck der Hervorhebung ausgezeichneter Individualität; 3.38. le Dante, le Tasse.“ 
Benn Das wahr wäre, müßte er ſich doch viel häufiger auch bei Richt-Italienern fo 
finden, während der Verf. felbit S. 26 nur zehn Namen angiebt, die den Artikel 
haben. Es ift dies augenfcheinlich nur eine von Italien hergenommene Bezeichnungs⸗ 
art, eine bloße Unregelmäßigkeit, die Befchränfung auf 40, worunter Canove, der 
immer Canova heißt, mit Unrecht aufgeführt itt, und Petrarque den Artikel nicht 
immer bat, — muß als ein Irrtbum bezeichnet werden, denn es gicht noch 
ſehr viele italienifhe Dichter: und Künftlernamen mit dem Artikel. — Uebrigens 
ift nur trocdene Regel gegeben, ohne alle Begründung, während gerade beim Ar- 
tifel die innerfte Anfchauung fcharf bezeichnet werden fann. Es wird zwar am 
— auf die Syntax verwieſen, dort aber iſt vom Artikel als ſolchem gar nicht 
die Rede. 

S. 28 wiederholt ſich die Bemerkung, daß bei Stoffnanen u. ſ. w. vie Funk⸗ 
tion des Artikels Feine andere fein ann, als Geſchlecht und Caſus zu bezeich- 
nen. Dies ift nun aber durchaus nicht der Fall, denn im Plural unterfcheidet ſich 
ja kein Geſchlecht, und der Caſus liegt ja auch nicht Im Artikel, fondern wird durch 
Präpofitionen verdeutlicht. Der ganze Begriff des article partitif paßt auch nicht 
ind Bederfche Syſtem. 

S. 29 ift die Regel feltfam genug: „Das Geſchlecht der Adjektiven“ befchries 
ben. Dann heißt e8: „Der Form nach iſt Das Gefchlecht der Adj. nur bei denen<!) 
darftellbar, die nicht fhon tm m. ein flummes e haben, da eben diefes ftumme e 
als Zeichen des f. betrachtet wird. Sonad; wären vie adj. agreable... als ge 
had anzufehen.“ Kann man wohl diefe einfache Ende ungeſchickter aus⸗ 
drücken? 

S. 31. Der Numerus. Hier iſt von den Formwoͤrtern, die der Verf. F. AB 
als Adj. betrachtet, gar nichts erwähnt, obwohl es zum Syſtem gehörte. Dafür 
ftehen fie $. 54 bei den Zahlwörtern. 

Bei der Gomparation, die ter Verf. erft auf plus und le plus befchränft, er: 
ſcheint auf derfefben Seite auch moins und le moins. Seltſam ift die Erklärung: 
nn ae fiebe außer der Vergleihung, und der Superlativ ohne alle Ber- 

eichung. 

i ©. 32 heißt es, plus petit betreffe. den Imfang, und moindre den Werth; 
ftatt Umfang war bier zu feßen, das Größen-Maß. — Majeur und mineur 
nennt der Verf. Comparative mit eingefchräntter Bedeutung; dann hätte er auch 
interieur und exterieur u. f. w. angeben müflen; es find dies aber nur herüber: 
— und durch Form eingebürgerte Fremdwörter, in denen der comparative 

egriff zurüdgetreten ift. - 

Bei ven Zahlwörtern finden wir ©. 33 die Bruchzahlen angegeben, aber 
in der Ausführung, S. 38, find fie-vergeflen, 

Bom Pronomen, S. 38, $. 58, beißt ed: „Unter den Kormwörtern tft das 
Pronomen anı meiften indivitualifirt (uns unverftändlih!), indem es den Gegen: 
füaß von Perſon und Sache in dem Dem. Int. und Rel.:Pr. zugleich als raum: 
lihen Gegenſatz darſtellt.“ (linbegreiflih. Perfon und Sache im Gegenfaß zu: 
gleich räumlicher Gegenfaß?) 

S. 38. Biswellen. wird‘ auch monsieur ald dritte Perfon - zur Anrede ge⸗ 
braucht, dann folgt als Beifpiel auch madame. Barum nicht überhaupt Würd e⸗ 
namen? — Weiter ift von einen Pronominaladverb, en, und von y die Rede, 
beide aber ftehen nicht. in der Ueberſicht S. 36. Sie ftehen jedoch bei der Aus⸗ 
führung S. 48, wo wir die ter Zeit, lors, alors u. a. vermifien. 

Neber lui und soi wird S. 39 nicht weiter bemerkt, als soi-m&me und lui- 
möme werden wie Objeft und Subjekt unterfchieden, — was auch unrichtig iſt, 
Tenn in on ne doit pas se louer soi-m@me, {ft dies ja auch Subjet. ©. 47 
wirt über soi befonders gefprochen. Dort heißt es: Dem Caſus nad ift ed nur 
bisweilen Nom., 3. B. &tre soi, fein Selbſt behaupten. Bei dem Infinitiv ans 
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derer Verben wird dieſer Nomin. mit m&me verbunden. Was hat der Inftaitiv da⸗ 
mit zu thun? Jede Sprachlehre giebt über soi beſſere Auskunft. 

Die Grllärung ©. 49. Das verbe subjectif bezeichne eine richtungslos ge- 
dachte Thätigkeit, und das verbe_objectif könne nit ohne Richtung gedacht wer: 
den, — iſt offenbar nicht angemefien, denn ap nir, penötrer umd dergl. er⸗ 
fordern immer eine Richtung ohne tranfitiv zu Kein. Richtung if wicht leidender 
Gegenſtand, wie der Berf. ſelbſt S. 103 anerkennt. 

Barum bier überhaupt Beders Eintheilung und Ordnung verlafien wirt, 
begreiien wir ohnehin nit, da dad Verb gerate den Nerv Des ganzen Softems 
ausmacht. Wie konnte umfer Verf. auch nur Denken, dab man den $. Arten des 
Berbums in 8 Zellen erſchoͤpfend darſtellen könne? 

Bei Durchführung der Gonjugation finden wir plöglih S. 61 regime direct un? 

indirect erwähnt, wovon vorher nichts vorlommt. Wine Anmerkung, welche dım 

an: des Paſſivs folgt, möge zeigen, wie der Berf. verfährt; fie lautet woͤr⸗ 
alfo : 

„Der paſſiven Flexion find nur die tranfitiven DBerben fähig, d. h. diejenigen, 
welche im Actif ein regime direct — Accuſativ fordern; daher etre obéi (Geyer: 
fam erhalten (!) wegen des im Actif flattfindenden reg. indirect — obär à qu 
— als Ausnahme von der Regel gu betrachten if. Nur gegen den beutfcen 
Sprachgebraud find die Paffiva: Etre precede, etre anivi, da fie im Actif cin 
reg. dir. bei fi haben und auch mit avoir conjugirt werden.” 

Gritens gehört der Gegenſtand in eine Haupfregel, nicht aber in eine nad: 
ziehende Bemerkung; denn er betrifft daB Weſen des Berbals Begriffes; zweiten? 
aber erfcheint hier vie Verfchiedenheit der Bedeutungen im der deutſchen und dr 
frangöfiichen Sprache auf zwei Berba eingefchräntt, während es viele find. Die 
ganze Darftelung iſt unrichtig.. Schüler follen — aufmerkſam gemacht wer⸗ 
den, daß fie aus der Rection des deutſchen Verbs nicht immer Das franzoͤfiſche 
errathen fönuen, indem hier reg. dir. eintritt, wo ein ventfcher Dat. gefordert 
wird. — In der Syntax ift auch wirklich einiges Nähere darüber zu finden. 

Ueberhaupt ftoßen wir bier öfters auf Anmerkungen und Zufäge, deren Stel 
im Syſtem ſich gar nicht rechtfertigt, und veren Unwahrheit zum Theil auffallend 
hervortritt. 3. B. ©. 63. Das unperfönliche il est fteht bei Zeitbeſt immur⸗ 
gen: il est tems, midi. Affe fon nit? — Ebendaſ. zu: Il me faut £Ecrire. 
„Da aber me Subj. und Obj. fein kann, fo iſt die Unbeſtimmtheit durch vwerän 
derte Stellung des Pronoms Ay vermeiden: Il Ini faut parler, Il faut lui parler.” 
Das fieht aus, als ob die Mahl gegeben fei, und man fo oder fo in jedem Sinn 
fchreiben dürfte. 


‚©. 64 ficht folgende Regel: „Jedes Altivum eines verbe transitif wird mit 
avoir und dad Paſſivum mit &tre conjugirt. Diefer allgemeinen Regel ſchlichen 
fi) auch die verbes neutres an, indem nur einige berfefben &tre zu ihrem Hülft⸗ 
verbum nehmen.” Wie verworren! flatt, auch die meifteh v. n. haben avoir. 

Rum bat der Berf. aber S. 51 zu den Hülfäverben pouvoir, vouloir, devoir, 
falloir u. ! w. gerechnet. Hier im Abfchuitt: Gebrauch der Hülfsverben, 
tft von diefen gar nicht Die Rede. 

Alles, was weiter im etymologiſchen Theile folgt, ift eben fo flüchtig und m 
ordentlich zufammengewürfelt. 

Wie fieht es in der Syntax ans? Beder überall in Eintheilungen, Herr 
mann in der Ausführung. S. 84 fteht die Bemerkung: 


„Unter den Formwörtern haben nur die Bronomina, die Zahlen. und ot 


verbialen Formwoͤrter eine grammatifche Bedentung, indem vie übrigen (welche?) 
nicht als eigentliche Glieder des Satzes gelten.” Was fol man denken? Sind dit 
Huülfsverba, die bier Kormwörter genannt werden, nicht Glieder des Sapes? Ind 
ven ir Pronomina hervorgehoben? 


Das prävdilative Adj. und Subft. congruirt, wie dad Berb mit dem 


Subjett in Zahi und Geſchlecht. — Wo congruirt denn ein franzoſiſches Verb im 
Geflecht? 








Beurtheilungen nud kurze Anzeigen. 435 


©. 88. Ob ein mit avoir conjugirtes Part. deklinirt oder nicht deffinirt 
wird. — — — Wie Tommt Deklination hierher? S. 89 fteht wieder, das Part. 
wird nie verwandelt, wenn der Infinitiv ausgelaſſen if. 

Die Unordnung der Darftellung ift üserall bemerkbar. Auch Widerfprüche 
fehlen nit. ©. 86 heißt ed: Wenn ce auf ein im pluriel flehendes logiſches 
Subjekt dritter Perfon geht, fo fteht das Berbe regelmäpig im pluriel: ce sont. 
Bei neuern Schriftftellern ift dagegen fut-ce, sera-ce gebraͤuchlich. ©. 92 heißt 
e3 wieder: Ueberhaupt machen die Schriftiteller des Sıöcle de Louis XIV. häu- 
figerif® Gebrauch von c’est vor einem pluriel. 

Man lefe nun noch folgende Erklärungen, um fich zu überzeugen, wie unklar 
der Verf. die wefentlichiten Gedanken ausdrückt: 

©. 9. Das Defini drüdt Handlung von kürzerer oder längerer Dauer 
aus und iſt als tems historique vom relatif — tems descriptaf — dadurch unter: 
fchieden, daß dieſes einen Zuftand bezeichnet. — Kurz vorber fteht aber: Bon zwei 
vergangenen Handlungen fteht Die längere im relatıf, die fürzere im defini. — 
Was fagt überhaupt der Ausdruck: von längerer oder kürzerer Dauer? Was ift 
das anters als jede Handlung? 

S. 95 wird eine weitläufige Darftellung der Modus DVerhältniffe gegeben Cbei 
Berker Bar), die wir nicht durchdringen konnten. Was die Schüler daraus machen 
follen, fteht dahin. Man vernehme nur den Anfang: - - 

Im Modus, ald dem Beziehungsverhältniſſe des Gedankens zur Wirklichkeit, 
d. i. der in einem Gedanken des Sprechenden prädjlativen Einheit von Sein und 
Thätigkeit, individualifirt fi der Gedanke zuerft nach den Denfformen ded Bes 
genfages und der Gaufalität. — — Der fo ald Modus des Gedachten — 
des Berhältniffes der Begriffe zu einander — aufgefaßte Begriff der Wirklichkeit, 
wird ald Modus des Praͤdikates unterfchieden und in der Sprace gewöhnlid, 
durch Formwoͤrter audgedrüdt. 

Arme Schäfer, was wird euch augemuthet! 

©. 102. Der Subjoncdif ift Modus der Logifchen Möglichkeit des Nebens 
ſatzes. Diefe findet im Franzoͤſiſchen ftatt, wenn der Gedanke Des Nebenſatzes nur 
im gramm. Berhältniffe zum — ſteht, d. h. fich wie ein Caſus oder Attri⸗ 
but zu ihm verhält, und daher vom Sprechenden nur. wie ein bloß angeſchauter (!) 
Gedanke in den Sab aufgenommen if. — — Da die Adverbialfäße (von Die 
fen war aber biöher Teine Rede!) in einem Iogifchen Verhaͤltniſſe zum Hauptſatze 
(alfo nicht auch zu Rebenfäben?) ftehen, d. b. anfhauende Gedanken des Spre- 
chenden find u. h mw — Bir find nicht im Stande, den Unterſchied zwifchen ans 
geſchauten und anfchauenden Gedanken (abgefehen von der Richtigkeit des Aus- 
druds) zu begreifen. . Bat 

S. 105. Da die attributiven Nebenfäge. feltener in einem grammatifchen, als 
vielmehr in einem logiſchen Verhältniffe zum. Hauptſatze ſtehen u. f. w. — Dies 
widerfpricht dem Vorhergehenden. ur — 

S. 118. Im obiektiven Satzverhältniſſe werden Sein und Thätigkeit 
zum Begriffe einer Thaͤtigkeit verbunden. (Uns unverſtaͤndlich!) 

S. 121. Der Accuſativ (regime direct) iſt die ergänzende Beziehung eines 
auf die Frage wohin die Thätigteit leidenden Objekts, (Alfo: der Schüler leidet, 
wenn ber Lehrer ihn ſchlägt, wohin? alfo ift der körperliche Theil hier regime 
direct?) Beifpiele creuser, raffraichir, derer u. a. als faufative; fragt nım wohl 
irgend ein Menfch bier: wohin? 

S. 122. Einige objektive oder objektiv gebrauchte Verben, 3. 3. devenir u. a. 
Wo wird denn devenir objeltiv gebraucht? i 

S. 131. Hier erfcheinen endlich Adverbialſaͤſtze, von denen die Eintheilung 
©. 84 gar nicht3 weiß. 

Alles Weitere wird fehr kurz abgehandelt, wie wir Dies auch bei vielen, das 

Buch fonft erfüllenden Bemerkungen gefunden haben. 

‚ Bir können nicht umhin, geradezu audzufprechen, daß der vorliegende Verſuch, 
tie Bederfche Anfchauung auf ven Unterricht im Kranzöfifchen anzuwenden, durch: 
aus verfehlt erfcheint. Wir thun Dies mit Bedauern, denn es hätte und Freude 
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gemacht, eine gelungene Arbeit diefer Art vor uns zw fehen, well e8 am eigentlih 
wiftenfchaftlichen Sprachlehren für neuere Sprachen immer noch mangelt. 

Geſtehen aber wollen wir, daß wir das Beckerſche Syftem, oder, wenn man 
lieber will, feinen Organismus ver Sprache nicht für geeignet halten, dem In 
terriht iu romanijchen oder halbromaniſchen Sprachen ald Grundriß zu dienen, 
wie wir überhaupt nicht glauben, daß ein Spracbau mit Erfolg anf dem Grunt- 
tig einer andern, dem Geiſte nach verſchiedenen, errichtet werden könne. Der bit: 
berige lateiniſche Kram hat fchon beim Studium der griechifchen Sprache aufgegeben 
werden muͤſſen, und ift bei neuern Spracden mit Recht gänzlich verlaſſen orten. 
Kür ihn aber wieder einen andern gleichmäßigen Zufchnitt zu erfinden, erfcheint 
und ald eine Berfündigung an dem Sprachgeife. Man gehe lieber daran, jete 
Sprache nach ihrem eigenen Organismus darzuftellen, und thue das für antere, 
was Beder für unfre Mutterfprache geleiftet hat. 

J. M. Soft. 


1. Engliſcher Liederſchatz, herausgegeben von Karl Elze. Deſſau bei 
M. Katz. 1851. 

2. Albion und Erin, in Liedern; herausgeg. von Victor v. Arents⸗ 
ſchild. Mainz bei V. v. Zabern. 1851. 


Es iſt eine erſreuliche Erſcheinung, daß in der neueren Zeit das Studium der 
engliſchen Sprache immer mehr Freunde findet, und jeder neue Beitrag, welcher 
Dafelbe wahrhaft fördern Tann, verdient Deshalb an diefem Orte Berüstfichtigung. 
Ref. kann die beiden obigen Werke freudig begrüßen und fie den Leſern viefer Zeit 
fchrift beftens empfehlen. Herr Elze giebt einen ftofflich Pe Abriß der ge 
genwärtigen Iyrifchen Welt⸗ und Lebensanſchauung rg ra und AnglosAneri- 
Taner; Die wirklich geichmadvoll ausgewählten herrlichen Lieder find unter folgend 
Abfchnitte vertgeilt: Vaterland und Heimath, Welt und Natur, das Leben, die 
Ziebe, Epifches. In einem Anhange finden wir noch eine ziemlich lange Reihe von 
Gedichten, welche aus dem Deutfipen ind Englifche übertragen find, und endlid 
kurze NRarhrichten über die Berfaffer der in der Sammlung enthaltenen Dichtungen. 

Das Wert des Hm. von AÄrentsſchild enthält eine Auswahl aus den beiten 
Gedichten von Th. Moore, Byron, Burns, Shellen, Campbell und Thomfon, nel 
fieden größern Stüden aus Percy's Reliques Die einzelnen Stüde find nach den 
Berfaffern geortnet; dem u ale fteht immer die deutſche Ueberſetzun gegrien 
welche von Hrn. A. im Berömaße des Originals wiedergegeben i. ingelne 
Särten abgerechnet, ift Die Neberfegung bei großer Treue recht fließend, und läht 
durch ihre Lieblichkeit das Original oft vergefien. 

Die Austattung beider Werke iſt ſehr ſchoͤn und fie eignen fi ganz vorzüglid 
zu Geſchenken. 


Sranzöfifhe Sprachlehre. I Eurfus. Von 3. P. Heyl. Koblenz 
bei 3. Hölfcher. 1851. 


Diefes Meine Büchlein, welches nur 75 Seiten umfaßt, ift_von tem Verf. für 
die untere Klaſſe einer Realſchule beftimmt; es giebt auf den eriten 12 Seiten gan 
Meine kindliche Erzählungen mit Interlinearüberfegung, denen ſich verſchiedene kutze 
Aufgaben in Fragen anſchließen, welche zugleich paſſende Winke über den 
Gebrauch des Buches. geben. Nachdem die Schüler auf diefe Weife recht praftiid 
in die Sprache eingeführt find, die Zeferegeln gelernt, und einen ziemlichen Vorratd 
von Wörtern und Wendungen erworben Baden, folgen die Paradigmen und Regela 
der Zormenlehre über die einzelnen Redetheile. Warum auch viefe Regeln in die 
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Form von Fragen und Antworten gebracht find, begreift man nicht recht, und es 
icheint, daß bier im Allgemeinen ein aut Theil Raum hätte gefpart werden können. 
Bon S. 36 bis zum Schluſſe fchließen ſich hierauf deutſche und englifche Ueber⸗ 
feßungsaufgaben an, von denen miehrere auch Dialogifche Form haben, und die wohl 
geeignet erjcheinen, die Schüler gut in die Sprache einzuführen und tie grammatifchen 
Regeln in zwedmäßiger Weiſe zu befefligen. 


— —— 





The bride of Messina, translated into English by J. Towler. 
Garlöruhe bei Bielefeld. 1850. 


Bir empfangen bier von einem Mitgliede des St. John's College in Cauıs 
bridge eine recht gelungene 1leberfegung der a Tragödie, auf welche 
wir mit Vergnügen die Leſer dieſer Zeitichriit aufmerkfam machen. Der Verf. ift 
beiter Spracden vollkommen mächtig; er bat das Original fo getreu und richtig 
überfegt,, und die englifche Diction hat folhen Schwung, daß man das Werk mit 
wahrem Bergnügen lief. Das Versmaß iſt genau wiedergegeben, und es könnte 
böchftens etwa nur gerügt werden, daß dem Verf. bei feinen fünffüßigen Jamben 
an einigen wenigen Stellen (wie gleich in der zweiten Zeile zu Anfang) ein Fuß 
zu viel mit unterläuft. 


Engliſch⸗deutſche Handels⸗Correſpondenz. Bon A, Pineas. Erefeld, 
bei C. M. Schüler. 1851. ; 


Neben den Handbüchern von Hodgkins, Anderfon, Flügel u. A. m. kann auch 
das vorliegende beitens empfoblen werden, und es hat infofern noch einen Vorzug 
vor allen andern derartigen Büchern, daß es abwecjelnd einen englifchen Brief zur 
Anſchauung und gleih nachher einen veutichen zum Ueberſetzen Dosen Die 
Briefe find fehr mannigfaltig und gut ftilifirt, und ein Anhang giebt zugleich über 
die ſchwierigſten Wörter und techniſchen Ausprüde die erforderliche Belchrung. 


Lehrbuch für den elementaren Unterricht in der Englifchen Sprache. 
Bon 3. Zölfing. Berlin 1851. Bei Th. Eh, F. Enslin. 


Das rühmlich bekannte Elementarbuch des verftorbenen Yölfing, welches in 
methopdifcher Hinficht viele worzüge hat, erfcheint hier bereits in der fechften Auflage, 
und man kann daraus mit Grund fchließen, daß es ſich viele Freunde erworben 
bat. Der neue Abdrud bringt feine Veränderungen, welche dad Buch weſentlich 
von der dritten Aufl. unterfcheiden, und fle würden auch wohl etwas mißlich fein, 
wenn man nicht bedeutend reformiren will. 


Der deutſche Dichterwald. Herausgeg. von O. 8, Gruppe. 3 Thle, 
Berlin, ©. Reimer 1849, 


Mir haben ed in dem vorliegenden Werke nicht mit leichter Meßwaare und 
Fabrikarbeit, die ihrem wohlverdienten Makulaturſchickſale nicht zu entgehen pflegt, 
fondern mit einer Arbeit, die eben fowohl von dem tiefen Beitreben Des Heraus: 
gebers zeugt, als fie geeignet ift, einem gemeinfamen Verlangen in dem fernhaften 
Theile 5 deutſchen Nation zu genügen. Dieſes Verlangen, jenes Beſtreben 


ws 
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treffen in tem Punkte zufanmen, um welchen ſich im den leiten Jahren die ents 
flammte Begeifterung jedes edlen Deutfchen, bald hoffuungsvoll, bald verzagend, 
Drebte: Daß vie veide Kraft, die tiefe Innerlichkeit Des veutichen Volkes von ven 
beengenden Schranken politifcher Selbftfucht befreit werde und fih an dem Bewußt⸗ 
fein einheitlicher Größe würdig emporheben möge. 

Diefe Sammlung bringt aus Deutſchlands Süden und Rorden, von allen 
Bruderftämmen feiner Bewohner die Klänge der deutfchen Lyra in ihren mannig- 
faltigften Ausprudsweifen. Sie beginnt in ihrem erflen Theile mit Martin Opiß, 
und das mit Recht. Denn da fie, wie ſich der Heraudg. In der Borrede ausdrückt, 
„nicht für eine bevorzugte Klaſſe, nicht für eine befondere Bildungsftufe, fonvern 
für dad gefammte Bolt“ beftinmt ift, fo konnten vie Blüthen des 13. Jahrhunderts, 
der Formſchwierigkeiten wegen, die fie darbieten, nicht berüdfichtigt, und nur die 
Entwidelung und Entfaltung unferer zweiten Bluͤthenperiode ins Auge gefaßt 
werden. Opib aber hat Tas nnbeftrittene Verdienſt, Das ſchwach geahnte, viel: 
gefuchte Wort des Raͤthſels in feiner „veutichen Poeterei“ ausgeſprochen und 
dadurch auf Die Geftaltung der neueren Poeſie tief eingewirkt zu haben. Ihm reis 
ben ſich würdige Geftalten, wie Fleuming, Dad, Paul Gerhard ıc. an, welchen 
fodann Albr. v. Haller mit Kleift, Gellert, Gleim 2c. ze., ferner Klopftod, Leſſing, 
Wieland ꝛc. ze. folgen, jeden derfelben durch die mitgetheilten Gedichte in feiner 
Gigentgümlichteit vorführend. In dem zweiten Theile ſammeln fi um die beiten 
Brennpunkte unfers Dichterhimmeld, Goethe und Schiller, . verwandte und nicht 
verwandte Geifter in reicher Mannigfaltigkeit. Im tritten endlich Mingt Das vater: 
ländijche Lied in mächtigen Tönen von Arndt, Körner, Schenkendorf, Uhland u. A., 
und führt uns die neueften Dichter in fo reichhaltiger Weife vor, wie wir fie in 
Sammlungen diefer Art bisher noch nicht angetroffen haben. Sr. 


Schiller und fein Bäterliched Haus. Bon Emft Julius Sauppe, 
—— am Gymnaſium zu Gera. Leipzig, J. J. Weber. 


Dieſe kleine und anmuthige Schrift enthaͤlt die Lebensabriſſe von Schillers 
Eltern und ſeinen drei Schweſtern, Chriſtophine, Louiſe und Nanette, mit der Be⸗ 
—— 1 den Dichter durch einfache Darſtellung ſeiner Beziehungen zum Vater⸗ 
baufe als Sohn und Bruder zu verherrlichen. Die Lebensſtizzen ftüßen ſich auf 
die allgemein als zuverläffig anerkannten Quellen, und ed muß dem Berf. zum 
Ruhme nachgefagt werden, Daß ihm nichts von nur einiger Bedeutung entgangen 
it. Um einen fihern Zaden zu baben, an den fi das Uebrige leicht anreihen 
tieße, find in das Lebensbild des Vaters die wichtigften Momente aus ded großen 
Sohnes Leben eingefügt, fo daß in den folgenden Bildern auf diefelben verwiefen 
werden fann. Die beiheidenen Anfprühe, mit denen das Buch auftritt, erwecken 
von vornherein ein günſtiges Vorurtheil für dafjelbe, und.jeder Leſer wird einräu⸗ 
men, daß ter Verf. feine Forderungen befriedigt hat. Indem aber die Familie 
nicht al8 ein Ganzes, fondern in ihren einzelnen Gliedern gefchilvert ift, hat fich 
allerdingd der Uebelſtand herausgeftellt, dab, und zwar namentlich in den beiten 
eriten Skizzen, des Baterd und der Mutter, manche Wiederholungen vorkommen, 
Diefe würde der Berf. vermieden haben, wenn er den Familienkreis als Ganzes 
und vorgeführt hätte, und diefe Anordnung lag um fo näher, als es ihm weniger 
darauf anfam, den Bater, die Mutter und die Schweitern des Dichterd und vorzus 
führen, ala Schiller felbft nach feinen Beziehungen zum Vaterhauſe. 

Herford. Sölicher. 
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Klopftod in Zuͤrich im Sahre 1750— 51. Bon 3. C. Mörikofer. 
Zürich und Frauenfeld, Beyel. 1851, 


Wir erhalten in diefer Meinen Schrift einen fehr anztehenden Beitrag zur Lite⸗ 
raturgefchichte des vorigen Jahrhunderts Der Berf. bietet und aus bisher zum 
großen Theil unbekannten Quellen ein Bild des Juͤnglings Klopftod, welches von 
dent, welches wir bis jeßt hatten, bedeutend abweicht. Lieber ven Aufenthalt Klop⸗ 
ſtocks in Zürich hatten wir bisher nur wenige Nachrichten; fehr gering tft das, was 
Gramer in feinem großen yanegyrifhen Buche über Kl. 2. Thl. S. 360 ff. mit: 
theift, etwas mehr wußten wir aus einzelnen Briefen. Man dachte fich meiſt Klop⸗ 
Rod dort ein fo ideales Leben führend, wie er es In feinen Jugendgedichten feiert, 
— war von der ganzen Zeit nur die herrliche Ode auf den Zürcher: 
ee bekannt. 

Die erfte Befanntfchaft Bodmers mit Kl. wurde durch die bandfchriftliche Mit: 
theilung des 2. Gefanges des Meſſias durch Gartner veranlaßt, da ſchon Drei Ges 
länge gedrudt waren, ohne großes Aufſehen zu machen (vgl. Hagedorn in den 

riefen an Bodmer, herausgegeben von Stäudlin S. 86. Heß daf., S. 114. 141) 
und Hagedorn eine Verwendung für SM. abgelehnt hatte; Bodmer aber war gleich 
dadurch aufs Höchfte begeiftert und machte Heß in Altftetten zum Theilnehmer an 
dieſer Begeliterung (f. Heß a. a. O. S. 108. 109). Hierauf fchrieb von Langen 
falza aus Kl. an Bodmer 1748, 10. Aug., und entdedte ihm feine Liebe zu Fanny 
und bat ihn um eine Berwendung beim Prinzen von Oranien wegen eines Jahr: 
gehalts. Nun iſt B. aufs Höchfte für Kl. angefeuert. Er fchrieb fogar einen Brief 
an Fanny, in dem er fie um ihre ſeelenvolle Theilnahme für den Dichter bittet, Damit 
das große Werk vollendet werde. Diefen Brief übergab aber Kl. nicht, Doch ent: 
hüßte er fich ganz feinem Bodmer, ber feine platonifche Xiebe nicht begreifen konnte. 
B. fuhr indefien fort, nach allen Seiten bin thätig für SI. zu fein, ins Franzoͤ⸗ 
fifche, Italienische folte der Meſſias überfegt werden, und er bewog Heß zu einer 
Schrift für das Gedicht. So wirkte er allein für Kl., er wurde eigentlich ver Evans 
gelitt des Meffias (fo nennt ihn Kl. bei Stäudlin, S. 184), während deſſen Ruhm 
noch immer zweifelhaft war, und Kl. dankbar feierte ihn brieflich als Teinen Lehrer, 
und in einem Nachtrage zu der Freundfchaftsode (an Ebert), der fpäter wieder aus: 
gemerzt wurde. Indeſſen ward. auch ein Schüler Klopſtocks geworden, er dichtete, 
voll DBegeifterung für den idealen Raturzuftand der patriarchalifchen "Zeit, feine 
Noachide, der Beitich die _ Glaubenskraft der Meffiane abgeht und Die nun ſchon 
längft 5 iſt. Da ſie den erwarteten Beifall in Norddeutſchland nicht fand, 
ſo hoffte B. an Kl. einen theilnehmenden Freund zu finden, er lud ihn daher 1749 
im Früsjchr zu ſich ein. Klopſtock nahm Das Anerbieten mit Dank an, doch hielt 
ihn noch immer die Liebe zu Fanny zurüd (vgl. Briefe an Bodmer S. 180, in 
welcher Sammlung leider Feine gute Ordnung it). Die Schnfucht Bodmers wuchs 
immer mehr, fie Yacrke ihn fogar zu einem Gericht: „Verlangen nad Klopſtocks 
Ankunft,“ an, das bier S. 36 E zum erften Male mitgetheilt tft, und worauf fich 
Kl. in der Ode an den Zürcherfee bezieht. Die Briefe zwiſchen Beiden find meift 
in einem hohen Stile gefchrieben, Doch micht durchweg, wie der Brief vom 12, April 
(bei Staͤudlin, S. 183) zeigt, der mit dem Briefe Klopſtocks an Schultheß fteflen- 
weife wörtlih übereinftimmt und von Hrn. M. überfehen worden ifl. Endlich 
brah Kl. mit Sulzer und Schultheß auf. Bon feiner Reife fchrieb er öfters an 
feine dentichen Freunde und Bodmer (vgl. Klamer Schmidt: Klopftod und feine 
Fremde 1810). Am 23. Juli 17850 kam er in Zürtch an; mit feinem anmutbigen, 
vornehmen, lebendigen Weſen brachte er in Bodmers ſtilles Haus eine neue‘ Ord⸗ 
nung und wurde ſchnell in das gefellige Treiben hineingezogen; er befuchte fogleich 
Heß in Altftetten, und die berühmte Fahrt auf dem Zürcherfee fand ſchon am 30. 
Juli flatt. Bei derfelben fyielte Die Hauptrole Dr. I. Casp. Hirzel, der Stifter 
der helvetifchen Gefellfchaft, außerdem nahmen Theil deſſen Bruder Salomon Hirzel, 
Rudolf Werpmüller, Buchhändler Salomon Wolf, Kaufmann Schinz, alle drei 
fohriftitellerifch bekannt, Pfarrer Schinz, Hartmann Rahn, fpäter Klopſtocks Schwa⸗ 
ger, Keller von Goldbach; außerdem fünf Frauen und vier Mädchen, unter denen 
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die Schweſter von H. Schinz von Kl. am meiften gefeiert wurde. Hirzel beichrieb 
die Fahrt (im helvetifhen Kalender f. 1796). SH. las auf der Fahrt eine Stelle 
des 5. Geſanges des Meffiad ven entzückten Begleitern vor, und darnach Tie Verſe 
619—889 des A. Gefanges, diefelben Berfe, durch die er ſchon in Magdeburg ent- 
züdt hatte (f. Brief an Kanny bei K. Schmitt I, ©. 30); er riß durch feine Dich: 
tung wie durch feine gellioen Zalente hin; man trank auf die Geſundheit ver 
„göttlihen” Schmid; Ki. fang Hagerorn’iche Rieder, es wurde gefcherzt und gefüßt. 

leich enthuſiaſtiſch berichtete über vie Fahrt Kl. an Schmid (bei Kl. Schmidt IL, 
S. 102 ff.). Am folgenden Tage veranftaltete Bodmer eine Zufammenkunft meh: 
rerer Freunde in Winterthur, wo man acht Tage zufammenbliceb und Ki. feine Ode 
auf den Zürcherfee und die Dde au Bodmer vorlad; vennoch fühlte fih B. immer 
vn von Kl. befriedigt, der ihm zu wenig mit feinen gelehrten Freunden, na⸗ 
mentlib mit Breitinger, verkehrte und zu viel mit den Sünglingen, über feinen 
Noab ſtumm blieb und an Tem Meſſias nicht fleißig arbeitete; vergebens ſuchte er 
durch feine Freunde Pfarrer Heß und Dr. Zellweger in Trogen Kl. von feinem 
Wege abzubringen. Zugleich kam an Kl. die Einlarung nad Kopenhagen mit Aus: 
fegung einer Penſion. 

‚Rad einem Monate fiedelte Ki. In das Haus _feines enthuſiaſtiſchen Verehrers, 
des jungen Hartmann Rahn, über, für deſſen Zaffetruderei er die Deſſins zu re 
vidiren unternommen batte, um feine ötonomiichen Verhaͤltniſſe zu verbefiern (I. 
auch Ten Brief Klopftode an Fanny bei Kl. Schmidt I, S. 126). 3. äußerte 
fi ſehr ungehalten über dies unruhige, nach feiner Meinung ausſchweifende, Leicht: 
finnige Leben Klopſtocks an Zellweger, fo ſehr er auch fein Gedicht bewuntert; er 
fand ihn groß in feinem Gerichte, Mein in feinem Leben (doch blieb Kl. gegen vie 
Erhabenheit der Schweizer Ratur nicht fo kalt, wie ter Verf. andentet, f. Kl. 
Schmitt I, S. 92. 96), und konnte ibm am wenigften feinen Ilmgang mit jungen 
Arauenzimmern verzeihen. Er wurde ibm immer mehr entfremdet und forderte end: 
ih ein ihm gemachted Meines Darlehen zurüd. Died erbitterte Kl. und er fchrieb 
einen bißigen Brief an Bormer. Darüber entftand ein Zwift, der fi unter die 
beiderfeitigen Freunde verbreitete und weiter bekannt wurde (Klopſtocks Brief an 
Gleim bei Kl. Schmidt S. 200, ift von Tem Berf. nicht beachtet) und Bormern 
zu mehrfachen Aeußerungen des Mißfallend über Klopſtocks ftudentifches Xeben ver; 
anlaßte, bis ein Brick des Berliner Hofpredigerd Sad, der auf ihn einen großen 
Einfluß Hatte (f. Kl. Schmidt I, ©. 28. 33), Kl. veranlaßte, Bodmern wieder 
aufzufuchen. Berföhnt (ſ. Klopſtocks Brief an Gleim bei Kl. Schmidt I, S. 256) 
fchieden fie, Mitte Februar 1754 verließ Kl. Zürich. 

Der briefliche Verkehr mit den dortigen Freunden von Kopenhagen aus war 
nicht lebendig, und wie fehr auch Bodmer den Sänger des Meſſias fortwährend 
hochachtete (f. Bodmer in dem Gedichte bei Stäudlin, ©. 324), konnte er ihm 
doch auch fpäter alles was nach erotifcher Poeſie fchmedte, nicht verzeihen (f. die 
vom Berf. überjehbenen Briefe Schmidts an Gleim bei Kl. Schmidt I, S. 314, 
Dielands an Bodmer bei Stäudlin S. 220. 232 ff.); Rahn allein zog Kl. mit 
fih nad) —— nachdem ſich derſelbe mit Klopſtocks Schweſter Johanna in 
zangen[age verlobt hatte. Rahns Seidenfabrik, zu der ihm der König von Däne 
mar? beträchtlihe Summen gegeben, hatte einen fchlehten Erfolg, er Lehrte 
fpäter nah Züri zurüd und wurde feinem Schwager entfremdet, er ftarb bei ſei⸗ 
nem Schwiegerfohn Fichte in Jena. Seine Aufenthalts in der Schweiz gedachte 
Klopſtock inımer mit Vorliebe, er fühlte, daß er Dort zuerit mit dem Leben befannt 
geworden und aus feiner duͤſtern Schwermuth errettet fei, fein Züricher Aufenthalt 
wirkte auf die Vorliebe der Schweizer für die fchönen Wiffenfchaften, namentlich für 
die deutſche Literatur, fehr vortheilhaft ein. 

Herford. Sölfcher. 
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Dietionnaire des Antonymes ou Contremots. Ouvrage fonde 

r les ecrivains classiques, destine & la jeunesse et aux 

crivains frangeis par Paul Ackermann. Paris et 
Berlin, Dümmler. 


Herr P. A., Mitglied der Parifer Geſellſchaft für Sprachfunde, welcher fich 
(bon früher durd) Die Herausgabe mehrerer werthvoller, theild eigenen theils frem⸗ 
den Arbeiten über Die Sprache überhaupt und die franzöfifche ind Befontere rühm⸗ 
ih befannt gemacht bat, veröffentlicht in der vorliegenden Schrift ein Bruchſtück 
eined umfafjenteren Werkes, deſſen Erfiheinen er von der Aufnahme abhängig 
macht, die Dad hier zur Probe mitgetheilte Fragment erfahren wird. Die fehr gut 
efchriebene „Introduction“ (XVI p.) gibt über die Motive, Turd welche er zu 
oem Unternehmen beftimmt worden ift, fowte über die Zwecke, die:er durch dafs 
felbe zu erreichen hofft und ven der Arbeit zu Grunde liegenden Plan näheren 
Aufſchluß. Wir wollen Die wefentlihen Punkte dieſer Erklärung herausgeben und 
nit einigen Bemerkungen begleiten. 

Die außerordentliche Klarheit, welche die franzöfifhe Sprache vorzugsweife 
harakterifirt, ift, fo meint Herr A., vie Wirkung der großen Beltimmtheit (pre- 
cision), durch welche fich diefelbe vor allen übrigen Idiomen Europa's auszeichnet. 
Beftimmtheit aber werde in jeglicher Sache dadurch erreicht, dag man fie möglichft 
fitenge und genau begrenze und alles Dasjenige von ihr außfchließe, was nicht zu 
ihr gehöre. Denn es fei leicht einzufehen, daß fie eben dann als das, was 
fie ih hervortreten müfje, wenn fle von dem, was ſie nicht iſt, durchgreifend 
gefondert werte. Aus dieſen SPprämiffen, Deren theilweife Nichtigkeit Nie- 
mand in Abrede fielen wird, ſchließt nun der Berf. weiter, daß das ficherfte 
Mittel, zu einer genauen und präzifen Definition ter Begriffe zu gelangen, darin 
beftehe, Daß man ihnen diejenigen Ausprüde entgegenftelle, welche ihren eigenthuͤm⸗ 
lihen Inhalt in negativer Weile wiedergeben (qui ont une signification negative 
de leur sens). (68 fomme eben nur darauf an, ten Begriff von feinen fämmtli- 
hen Verneinungen zu befreien, damit die befondere Beftimmtheit deſſelben Klar und 
deutlich erfannt werde. Denn die Befeitigung ter Negationen führe nothwendig 
zur vollftändigen Erfüllung der Pofition, zu dem auf Einſicht beruhenden Verftänd- 
nifje ver Wahrheit (& la connaissance refl&chie de la v£rit£). 

Man fieht, Herr U. ift gleich der überwiegenden Mehrzahl feiner philoſophiſch 
gebildeten Zandsleute noch ein gläubiger Belenner der alten Togifchen Doktrin und 
hält daher Die Zafchenfpielereien derfelben noch immer für verehrungswärdige My- 
fterien voll geheimer Kraft und außerordentlicher Wirkungen. Was er bier aus 
preift, ift das bekannte Experiment der Denklünftler, durch welches fie die überaus 
Schwierige Aufgabe der genauen und vollftäntigen Begriffserflärung mit feltener 
Leichtigkeit und wunderbarer Gefchwindigkeit zu löfen pflegen. Doch ift die Be: 
fhreibung defjelben nicht ganz exact; der Verf. fagt fein Wort von der wichtigſten 
unter den Manipulationen, durch welche es zu Stande kommt, von der Aufitellung 
nämlich des fogenannten höheren oder Gattungsbegriffed. Gr ftellt die Sache fo 
dar, als ob es lediglich auf die Entgegenfegung und Abjonderung der verwandten, 
aber zugleich unterfchiedenen Artbegriffe anlomme. Wenn aber felbft die vollftän- 
dig durchgeführte Operation die von ihr gehofft Wirkung auf keine Weife haben 
fann, es fei denn daß der Schein für die Wahrheit genommen wird oder die letz⸗ 
tere fchon im Voraus beftimmt ift, fo läßt fich von ihrer theilmeifen Anwendung 
noch weniger erwarten. In der That tft nicht wie ein Begriff durch 
die bloße Zufammenftelung mit feinen Negationen feinem Inhalte nad, deut⸗ 
lich werden fünne. Denn die Borausfegung, auf welche fi) dieſe Annahme ftügt, 
daß man eine Sache kenne, wenn man fe, was fie nicht ſei, iſt offenbar fall. 
Wie genau auch ihre Grenzen nach allen Seiten bin beſtimmt werden mögen, fie 
umfchreiben doc immer nur ihren Umfang, während der Inhalt vor wie nad 
im Dunfel bleibt. Niemand wird ſich einbilden, den Begriff des Schönen zu ver: 
ſtehen, weil er in Erfahrung -gebracht hat, daß das Häßliche die Regation deſſel⸗ 
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ben ſei und — um ein Beiſpiel des fogenannten contraͤren Gegenſatzes zu geben 
— wird dad Wefen der Wärme darum Teutlicher erfannt, weil man weiß, daß fie 
von der Hitze zu unterfcheiden iſt? 

Es ift keine Frage: die Wirkung, welche Herr N. von der antithetifchen Ber- 
Mmüpfung der Wörter und Begriffe erwartet, kann Durch Viefelbe nicht hervorgeru⸗ 
fen werden und infofern ſteht feine Arbeit, die auf Dem focben entwidelten logi⸗ 
chen Prinzip als ihrem Fundamente ruhen fol (p. IV), unleugbar auf ſchwachen 

Ben. an ed aber aud ein Irrthum, daß Tuch den Gegenfag, in welden fie 
geftellt find, die Glieder deſſelben unmittelbar verftändlich werten, fo läßt fich doch 
nicht leugnen, daß die antithetifche Zufammenftelung der Begriffe das Berfläntuig 
jedes einzeinen von ihnen im mehr ald einer Beziehung zu fördern geeignet iſt. 
Die allgemeine Kraft des Contraſtes macht ſich auch in tiefem beſonderen Falle 
geltend. Er hebt jenes feiner Glieder nachdrücklich hervor und rüdt es dem Be 
trachter mit einer gewiſſen zudringliden Unverfhämtheit vor die Augen; man Tann 
nicht umbin, e3 ſcharf zu firiren, und da fich die Aufmerkjamkeit auf alle einzelnen 
Punkte mit gleicher Stärke beften muß, fo wird die genaue, eindringende Berglels 
hung derfelben zur unmittelbaren Nothwendigkeit. Zugleich fordert jeder Gegen⸗ 
fag feine Löjung, drängt über fi hinaus zum Grfaffen der Einheit, welche ihm 
u Grunde liegt, und führt eben hierdurd zur Erkenntniß des wahren, weſentlichen 

nhaltes feiner einzelnen Glieder. Indirect alfo und auf mittelbare Weife wird 
die Wortantithefe allerdings die Begrifföbeftimmung in hobem Grade fürtern und 
erleichtern können. Es iſt Daher auf alle Fälle gewiß, daß die Zuſammenſtellung 
der Begriffe mit andern, welche fi zu ihnen gegenfäßlich verhalten, zur Berdeuis 
fihung derjelben wefentlid beiträgt, und muß deßhalb ver Verſuch einer methodi⸗ 
fchen und foftematifchen Anwentung diefes Verfahrens für die Lexikologie für voll 
kommen gerechtfertigt gehalten und durchaus willfommen geheißen werden. Die 
Anerkennung, welche ihm gebübrt, wird um fo größer fein müflen, Da er ein ganz 
neuer ift. Denn mit Recht faat der Verf. : les lexicographes et les synonymis- 
tes ont quelquefois &clairci le sens d’un mot en le rapprochant de son con- 
traire; mais toujours rarement et par accident (p. IV). 8 gilt 
das felbit von den Wörterbüchern der altklaſfiſchen Sprachen, wiewohl in vielen, 
namentlich in denjenigen, welche für die Schule beftimmt find, die Zweckmaͤßigkeit 
des in Rede flehenden Verfahrens durch eine ausgedehnte Anwendung deſſelben 
praftifh mehr und mehr anerkannt wird. 

Vebrigens ift Herr A. keineswegs cinzig und allein tur Pas im Grunte 
rein wifjenjchaftliche Interefie an der Beförderung und Erweiterung der richtigen 
Einfiht in den Inhalt der Begriffe zn feinem Unternehmen beftimmt worden. Als 
echtes Kind feiner Heimat weiß er es auch mit dem Ruhm und Glanz der großen 
Nation in einen genauen Zufammenhang zu bringen. Das Wörterbuch der Ans 
tonyma fol nicht bloß der Wiſſenſchaft, ſondern zugleich dem nationalen Ehrgeize 
dienen. — Die Klarheit und fcharfe Beſtimmtheit, welche der franzöfifhen Sprade 
eignen, find, fo glaubt der Berf., vie Urſache gewefen, daß gerade fie, vor allen 
übrigen Idiomen des civilifirten Europa, geeignet erfchien, zur allgeninen Sprade 
der höheren Gefellfchaft und der Diplomatie erhoben zu werden. Iene ausgezeich⸗ 
neten Eigenfchaften aber, welche ihr namentlich durch Tie Bemühungen der Schrijt: 
*— der ſogenannten klafſfiſchen Periode geſichert worden find, drohen in juͤngſter 

eit in Folge der Beſtrebungen der mit x 3. Rouffeau beginnenden „romanti: 
{hen Richtung“ mehr und mehr verloren zu gehen, wodurd denn natürlich auch 
der Kortbeitand des entfchledenen Vorranges, den fie bis dahin behauptet hat, 
ernftlich — wird. Es verſteht fih von ſelbſt, daß der patriotiſche Franzoſe 
einem ſolchen nationalen Ungluͤcke mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln vor⸗ 
zubengen beſtrebt iſt. Auch das Woͤrterbuch der Antonyme kann, der Anficht des 
Herrn U. zufolge, in dieſer Hinficht treffliche Dienſte leiſfen. Denn c’est surtout 
par l’art, avec a ils ont su opposer les mots les uns aux autres, que 
ces 6crivains (de l’&poque classique) ont atteint le degré merveilleux de 
clart6 et de pr&cision, qu’on remarque dans leurs 6crits (p. IV). Indem 
fie Die einzelnen Begriffe in anttihetifche Verbintung brachten, gelang c# ihnen, fe 
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auf Bad Schaͤrfſte von einamder gu unterfheiden und ihren eigenthämlicdhen Inhalt 
möglich genau zu beftimmen. Durch dieſe amtithetifchen Wortverfnüpfungen, 
weiche fo ziemlich alle fprachlihen Ausprüde umfaſſen, haben fie den gefammten 
Bortihag der Sprache und damit auch dieſe ſelbſt (?) logiſch fixirt. — Es leuch⸗ 
tet ein, daß unter folhen Umſtaͤnden das Dictionnaire des Antonymes ein hödhft 
pafiendes Lehrbuch der Sprache abgeben muß, vorausgeſetzt daß es, wie dies bei 
dem vorliegenden Fragmente der Fall ift, feinen Inhalt lediglih aus den Schrifts 
Rellern der Haffiihen Epoche entnimmt. Indem es über Die wahre und N: 
Bedeutung der Worte, wie diefelbe von den logiſchen Geſetzgebern der Sprache fe 
geftellt worben, genauen und ſicheren Auffchluß ertheift, et es in den Stand, 
jeden Ausdruck in feinem reinen, unverfälihten Sinne anzumwenten. Weil aber 
eben auf der fcharfen linterfcheitung und dem fehlerloſen Gebrauche der Worte 
die Klarheit und Präzifion der Sprache beruht, wird ed mit feiner Hülfe möglich 
werden, dieſer die eigenthümlichen Vorzüge zu bewahren, welche ihr die Schwinder 
leien and Extravazanzen der Romantik zu rauben drohen. 

Man fieht, Herr A. gehört zu ver in Frankreich immer uocd zahlreichen 
Klaffe von Leuten, vie fih mit dem revolutionären Charakter der neuern Literas 
us nicht befreunden mögen und tie wachiende Geltung derfelben durch ein 
zähes, unbedingted Feſthalten an den Meberlieferungen einer abgelaufenen Periode 
hemmen zu können meinen. Er vertritt die Reaktion des Klaſſizismus, welche 
dem rafchen, fich überftürzenden Fortſchritte der Romantik gegenüber allerdings mit 
Nothwendigkeit hervortreten mußte, auf den Gebiete der Lexikologie, wie fie von 
Anderen auf dem der Poetit und Grammatik verfochten wird. ährend man fich 
bier gegen die neuen, allen traditionellen Sapungen Hohn fprechenten poetiſchen 
Formen und funtaftiihen Wendungen ereifert, weiſt unfer Berf. vie Freiheiten im 
Vortgebrauch, welche fih die neueren Schriftfteller, theilmeife allerdings lediglich 
durch ein ganz willfürliches Belieben beftimmt, herausnehmen, mit zorniger Verach⸗ 
tung zurüd. Il faudrait faire justice de oes miserables et funestes altera- 
tions logiques (p. X. n.). Es ſteht wohl zu erwarten, daß dieſer klaſſiſche Pu⸗ 
rismus, wo er fich auch zeigen mag, feinen Zweck verfeblen wird, wenngleich jeder 
Undefangene zugeben a daß derfelbe infofern wohlthätig wirkt, als durd ihn 
dem nicht felten maß» und gejeßlofen Neuerungstriebe der romantifchen Richtung 
ein wünfchenswerther Zügel angelegt wird. Doc, es ift bier nicht der Ort weder 
zu einer Rechtfertigung der Romantif, noch zu dem Nachweiſe, DaB und warum 
die mit den Geſetzen der gnefchichtlichen Entwidlung in ſchroffem Widerſpruch ftes 
bende Reftitution des Klaſſizismus nicht gelingen fann. Ebenfowenig wollen wir 
und dabei aufhalten, die übertricbene Werthſchätzung der antithetiſchen Wortver- 
fnüpfungen, welche beim Verf. zu Zage tritt, auf das richtige Maß zuridzuführen, 
und den Wahn, daß eine lebende Sprache in irgend einer Periode ihres Dafeins 
den höchſtmoͤglichen Grad der Klarheit erreicht haben könne (f. P X), in feiner 
Nichtigkeit aufzuzeigen. Auch wird es nicht nöthig fein, ſpeziell darzuthun, daß 
die bitteren Klagen des Derf. über den drohenden Verfall der Sprade und die 
fi daran Inüpfenden herben Vorwürfe, welche er gegen die vermeintlichen Urheber . 
fehleudert, der zureichenden Begründung entbehren (p. XD. Dagegen verbient 
beroorgehoben zu werden, Daß durch die Einrichtung, welde Herr A. in Folge 
feiner irrigen Vorausſetzungen und phantaftifhen Hoffnungen ‚Tem Buche gegeben 
bi ale — — ſeinem naͤchſten lexikologiſchen Zwecke, einen gewiſſen 

oriſchen erhaͤlt. — 

Wir ſagten ſchon, daß der Verf. ſeinen Stoff ausfchließlich aus den Schrift⸗ 
ſtellern der klaſſtſchen Periode, die ihm mit Descartes und Corneille beginnt und 
mit Voltaire ſchließt. entnehme. Er gibt uns ſomit Gelegenheit. die prononcirte 
Neigung zu antithetifchen Verknüpfungen, welche, wenngleich fie alb ein weſentli⸗ 
ches Moment des franzöfifchen Geiſtes auch in den Schriftwerfen der äfteren wie 
der neuelten Zeit keineswegs fehlt, fi Doch in der in Rede ers Periode mit 
befonderem Nachorude geltend macht, aus einer Menge von Belegen fennen zu 
Iernen. Zugleich erhalten wir über die Bedeutung, in welcher die verfchiedenen 
Wörter von den tonangebenden Schriftftellern einer bereits abgelaufenen Epoche 
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verwandt worten find, mannlafache Auffchlüffe und eben damit Stoff und Antrieb, 
um ten auch in der Imwanrlung und Grweiterung des Wortgebrauchs ſich mani- 
feitirenden Yortfchritt Des Sprachgeiſtes genauer zu verfolgen. Es verfteht fi in- 
deß von felbft, daß die auf diefem Wege zu gewinnente Kenntniß des Wortfinnes 
immer nur eine indirecte und unvollftäntige Fin fann, da, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, die antithetiiche Berfnüpfung den begrifflichen Iuhalt ver Worte nicht an 
fih, ſondern feriglih dem Umfange nad) beitimmt. 

Mas nun den Begriff Ted Antonymums oder des Contremot angebt, fo gibt 
Herr A. darüber folgende Erflärung: On sait que tonte negation implique une 
affırmation, comme toute affirmation appelle une négation; c’est cette cor- 
relation de l’affirmation et de la negatıon, qui forme la connexion des mots 
mis en antithese dans nos exemples (p. XII), Demnad findet eine Antony: 
mie überall Da ftatt, wo zwei Wörter miteinander verbunden find, von welden 
das eine in feiner Beziehung auf Dad andere eine Berneinung vefjelben ausdrückt. 
Diefe Verneinung aber kann verfchiedene Grate der Stärke haben und darin liegt 
der Grund, Daß auch bei ter Antonymie mehrere und zwar genauer drei Etufen 
oder Arten zn untericheiten find. Die erfte Derfelben iſt vie Gorrelation, fofern 
dad Eorrelatum „den Anfang einer Verneinung“ des Begriffes enthält, auf welchen 
es fich bezieht und dejjen nothwendige Ergänzung bildet. Dies tft 3. B. Das 2er: 
hältniß von toutefois im Nach⸗ zu bienque im Vorderſatze. — Es ift nicht fchwer 
einzufehen, daß bier eine Taͤuſchung zu Grunte fiegt. Der Begriff von toutefois 
negirt den von bienque durchaus nicht und wenn ter Verf. meint, er enthalte 
wenigfiend un commencement de negation, fo hat ihn zu diefer Anficht eben 
nur das leicht irreführende „Gefühl“ verleitet (On sent que etc.). Daß die beis 
den Wörter an fih, d. h. abgefehen von ihrer Stellung im Satze, betrachtet, fein 
näheres Berhältnig zueinander haben, wie überhaupt zwei Begriffe mit verfchiede: 
nem Juhalte, bedarf Feines weiteren Beweiſes. Aber auch da, wo durch fie zwei 
Saptheile auf einander bezogen werten, ftehen nicht fie, fondern eben tiefe fi 
gegenfeitig bedingenden Glieder des Satzes order vielmehr die in ihnen ausgeſpro⸗ 
chenen Gedanken in einem antithetifchen Verhaͤltniſſe. Streng genommen ift freis 
lich auch dieſe Antithefis keine wahrbafte, weil der durch toutefois heworgeho⸗ 
bene Nachſatz keine eigentliche Negation des Vorderſatzes enthält; der poſitive Ins 
halt des erſteren hebt den des letzteren nicht auf, ſondern ſtellt nur die ausſchließ⸗ 
liche Geltung deſſelben in Abrede. Doch gibt grade dieſer Umſtand immerhin eine 
gewiſſe Berechtigung, das Verhältniß ver durch toutefois und bienque verknüpf⸗ 
ten Satzglieder als das der Bejahung und Verneinung aufzufaſſen und iſt es deß⸗ 
halb erklaͤrlich, wenn auch unter den an fid) gegeneinander ganz indifferenten Par⸗ 
tifein ein gegenfägliches Verhaͤltniß ftatuirt wird. — Weniger begreift fih, wie 
Hear A. die Korrelation überhaupt auf die Antithefe hat zurüdführen mögen, da 
fie als ſolche mit diefer offenbar gar nichts gemein hat. Es iſt freilih wahr, was 
der Verf. mit befonderem Nachdruck hervorhebt, daß fi die Glieder derfelben ge 
genfeitig ergänzen. Nur iſt damit Beine Negation des einen durch das andere und 
noch viel weniger ein wirklicher Gegenfag gegeben. Im Gegentheil, Da jedes Glied 
das nothwendige Complement des anderen ift, durch defjen Hinzutreten es erft ſei⸗ 
nen wahren und vollftändigen Inhalt gewinnt, fo fann es feinem Zweifel unter: 
liegen, daß fie in ihrer Beziehung aufeinanter als Bejahungen zu betradyten find. 
Die entgegengefeßte Yuffaffann rührt wohl nur daher, daß jeder einzelne Faktor 
des bier in Rede flehenden Berhältniffes, eben weil er der Ergänzung bedarf, für 
fih betrachtet eine negative Seite offenbart und diefe ihm felber anhaftende 
Negation fälfchlih als eine Verneinung Des ihn ergänzenden Gliedes angefeben 
wird. Bon Fe antithetifchen Berhältnifje ter correlativen Partikeln kann 
nn (gemeinen gar keine Rede fein; es erregt billig Berwunderung, 
wenn Verf. Eorrelata wie autant -— autant, tantöt — tantöt etc. in Die 
Reihe der contremots ftellt. 

Die zweite Stufe der Antonymie nennt Herr 9. Opposition; fie tritt da 
ein, wo zwei Begriffe fid) zwar als ſolche gegenfeitig vollig ausfchließen, zugleich 
aber Durch die gemeinfame Beziehung zu einem dritten Begriffe miteinander genau 
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verbunden find. Berf. hat bier, wie aus den in feiner Schrift mitgetheilten Pros 
ben erfichtlich tt, den relativen oder, wie die Zogiker ihn nennen, den conträren 
Gegenfag im Auge, beitimmt denſelben aber Teineöwegd genau und bedient ſich zu 
feiner Berdeutlihung eined ganz unpaftenden Beifpield. Er führt nämlich ven Sag 
an: On leur disputera peutätre quelque branche de l’autorite, presque 
jamais l’autorit€ entiere, und meint nun, die beiden Begriffe brandn und en- 
tiere höben ſich zwar einerſeits vollitändig auf, ftänden aber zugleich andererfeits vers 
möge ihrer Beziehung auf autorit6 in einem innigeu logifchen Connexe. Man fieht 
indeß auf den erften Blick, Daß die diefer Beitimmung zu Grunde liegende Analyfe des 
bervorgehobenen Satzes unftatthaft ift. Die beiden Begriffe, welche derfelbe ein: 
ander gegenüberftellt, find nidyt branche und entier, fondern branche de l’au- 
torite und autorite entitre und tiefe ſtehen, ganz ebenfo wie branche und 
entiere, wenn fie ifolirt oder abjolut gedacht werden, in einem contradictorie 
fhen Gegenfage. Die Verbindung, welche die beiden in Rede ftchenden Begriffe 
nit dem dritten (autorit6) eingehen, fann an ihrem urfprünglichen Verhaͤltniſſe 
nicht8 ändern, weil dieje Beziehung, da der Bezriff von autorite nur als zufällis 
es Aceidenz an. fie herantritt, ihren bearifflichen Inhalt auf Feine Weife tangirt. 
In einem relativen Gegenfage nber können nur folche Begriffe ftehen, welche ein 
und diefelbe Grundvorftellung in abweichenden Formen oder unter befonderen Mos 
Dificationen austrüden, die aljo, während fie in ihrem wefentlichen, jubitantiellen 
Gehalt zufammentreffen, lediglich in den accidentellen Beſtimmungen defjelben aus⸗ 
einandergehen (3. B. acquerir — conserver oder unfer er= und behalten). 

Dem relativen oder eonträren Gegenjage pflegt man bekanntlich den abfoluten 
oder contradictorijchen entgegenzuftellen. Diefer iſt e8, welcher nach unferm Berf. 
die Dritte Stufe der Antonymie, dad Verhältniß des Widerſpruchs, der contra- 
riöte, begründet. Denn der Widerfpruch findet überall da ftatt, wo der eine Be⸗ 
griff Die directe und vollftändige Negation des andern entbält.. Dieſe Beſtimmung 
erweiſt fich freilich, wenn man fie mit der des Oppofitionöverhältnifjes vergleicht, 
als eine nur ungefähre. Doc ift Das nicht Die Schuld tes Grälärers, ſondern 
der zu erflärenden Sache, vie feine präzife Definition zufäßt. Es kann nämlich 
ftreng genommen gar feinen abfoluten Gegenfag zweier Begriffe geben, da jeder 
Gegenfag nothwendig die Einheit feiner Glieder vorausfegt, woraus von felbit 
folgt, Daß er immer nur ein relativer fein kann. Indeß trifft es fich nicht felten, 
daß die einheitliche Grundlage das gegenfäglichen Verhaͤltniſſes noch nicht deutlich 
.erfannt oder doch von der Sprache in feinem beſonderen Ausdrude figirt iſt, und 
daher, wenn fie näber beftimmt werden fol, entweder auf abitracte Weife durch 
‚einen entwickelten Gedanken oder Durd die Außerlihe Zufammenftellung ver auf 
einander bezogenen Begriffe ausgedrüct werden muß. Wo Died der. Zall iſt, pfle⸗ 
gen wir den Tg als einen contrarictorifchen zu bezeichnen, z. B. bei Haß 
und Liebe, nah und fern rc. Da fich derfelbe aber, wie fchon angedeutet wurde, 
von dem conträren Degenjape prinzipiell und wefentlich wicht unterfcheidet, viel 
mehr fortwährend auf Dem Wege iſt, in den letzteren überzugehen, gibt es noth- 
wendig eine Reihe von unbeitinnmten Zwifchenftufen, d. h. eine Menge vog Wort: 
paaren, deren Verhaͤltniß ebenfowohl als ein velativ wie als ein abfolut entgegen- 

eſetztes aufgefaßt werden kann. Wofür man ſich in jedem einzelnen Kalle ent» 
Pheipet, das wird in der Regel einzig und allein von der fubjectiven Anz oder 
Scharſſicht abbäugen müfjen, indem der Eine auch da noch einen inneren Zuſam⸗ 
menhang entdeckt, wo der Andere nur die durchgreifendſte Verfchiedenheit wahrzu⸗ 
nehmen vermag. 

Daß fich die beiden in Rede flehenden Klaſſen der Antonymie nicht fcharf 
und beſtimmt abgrenzen laſſen und e3 eben darum an feiten und ficheren Kriterien 
zur Unterſcheidung verjelben mangelt, iſt auch Herrn A. nicht entgangen. Sowohl 
die ziemlich nichtöfagente Beitimmung, daß der Widerfpruch oder der contradicte- 
riiche Gegenfaß eine „weit ftärkere” Negation enthalte, wie der conträre oder Die 
Oppofition, als auch das zum Voraus abgelegte Geſtaͤndniß, daß er wahrfcheins 
lich nicht felten den einen mit dem anderen werde verwechfelt haben, weifen ſehr 
deutlich Daranf bin. Wir laſſen Dahingeftellt, ob es nicht beſſer geweſen wäre, 
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wenn ter Berf. eine Unterſcheidung, welche prinzipiell nicht ausreichend begrüntet 
werden kann und in der praktifchen Durchführung zu fleten Zweifeln und Schwan 
ungen Anlaß gibt, bei Seite gelaffen und fich darauf befchränft Hätte, jedem ein- 
zelnen Worte alle die, mit welchen es in einem gegenfäßlichen Berhäftnifie fteht, 
einfach hinzuzufügen, wobei dann der fleigende Brad der Negation durch Die Rei⸗ 
benfolge ver — Ausdrüde verdeutlicht werden konnte. 

In die drei angegebenen Abtheilungen fallen nun fämmtliche Antonyma, 
welche in der vorliegenden Echrift verzeichnet worden find; ein vorgefeßtes Cor., 
O. oder C. deutet an, unter welche Kategorie jedes von ihnen nach der Anfict 
des Verf. zu fubfumiren it. Dabei muß indeß bemerkt werden, daß auch diejeni- 
gen Contraires, welche zu verichienenen Wortllafien gehören (3. B. adoueir und 

‚ dad Zeichen der Oppofition vor fi haben, was unferes Erachtens Riemand 
billigen wird, der den für wefentlich gehaltenen linterfchied der Contraires und 
Opposes nicht durch die Nüdfiht auf einen für diefen ganz gleichgültigen Nebens 
umſtand verwifcht fehen will. — Im Uebrigen tft die Ginrichtung Des Buches die 
folgente. Es enthält Im Ganzen 1400 Nummern, von welchen jere in ver Regel 
ein einziges, zuweilen auch mehrere Wortpaare tarbietet. Diele folgen fih in 
ehe Ordnung, Die aber natürlich nur bei den in der Theſis ftehenden 
Wörtern feftgehalten werden kanns; die Reihenfolge derer, welche in vie Antithefid 
geftellt werden, ift, wie fich von felbft verfleht, ganz von dem Inhalte ver Thefis 
abhängig. Doch Hat der Verf. dur ein der Schrift angehängted Berzeichniß der 
betreffenden Ausdrüde dafür geforgt, daß man fie feiht und bequem auffinden 
Tann, — An die Bufammenftellung der antithetifch verfnüpften Worte ſchließen fid 
Dann, gewöhnlich unmittelbar, zuweilen aber auch erit nachdem eine furze 
Definition der in Rede ftehenden Begriffe vorausgeſchickt worden, Die, wie oben 
bereitö bemerkt wurde, Iediglih den Schriftftellern der klaſſiſchen Periode ent 
nommenen Stellen, weldhe daB gegenfäßliche Verhältnis ver eben vorliegen 
den Ausdrücke nachweiſen und verveutlichen follen. Ihrer find im der Regel 
mehrere; doch ift hin und wieder aud eine einzige für ausreichend gehalten wor 
den; immer aber wird der Ort, von wo fie entlehnt wurden, genau bezeichnet, fo 
daß es keine Schwierigkeit macht, fich vie etwa wünfchenswerthe Auskunft über den 
näheren oder weiteren Zufammenhang der einzelnen Worte durch Zuruͤckgehen auf 
die Duellen felber zu verichaffen. Im diefer Rüdfiht laſſen daher die mitgetheils 
ten Belege nichtd zu wünfchen übrig; Dagegen ift es fehr fraglich, ob fie, was ihren 
geiti en Gehalt angeht, nicht vielfach paſſender hätten ausgewählt werden können. 
Wir find zu folcher Frage umfomehr berechtigt, da der Verfaſſer felber tem ſachli⸗ 
chen Inhalte der von ihm ausgehobenen Stellen einen feibftftäntigen Werth beilegt. 

Herr A. hat nämlich feine Schrift nicht blog zu Nug und — der mo⸗ 
dernen Autoren, noch auch lediglich im Intereſſe der reifen Wiſſenſchaft abgefaßt; 
fie iſt nicht minder fuͤr die lernende Jugend und den Unterricht in der Schule be: 
ſtimmt. Und allerdings läßt fi nicht leugnen, daß der letztere mannigfache Bor: 
theile and ihr ziehen fann. Die formell-logifche Methode, den Inhalt eines Be 
oriffs Durch Bergleichung vefjelben mit anderen, von ihm unterſchiedenen Begriffen 
aufzufinden, muß zwar dem gereiften Geiſte ungulänglich erfcheinen, iſt aber zur 
Weckung und es der noch ungeübten Denkraft ohne Frage in hohem 
Grade geeignet. ZIngleſch ift befannt, daß die Bedeutung eines Wortes um fo 
fefter im Gedaͤchtniſſe haftet, je zahlreicher die Verbindungen find, in welcen es 
aufgefaßt worden, und unterliegt es namentlich keinem Zweifel, daß eine umfaſſende 
Kennmiß der Ausdrüde, welche zu einander ein gegenfägliches Verhaͤltniß haben, 
die Präfenz derfelben im Bewußtſein weſentlich erleichtert. Das Entgegengeſthte 
weift immer und überall aufeinander hin; daher ift die Antithefe eine ſtets gang 
bare Brüde, die von jedem einzelnen ihrer Glieder zu allen andern unmittelbar 
hinuͤberleitet. Man wird alfo die raſche Auffaffung und fefte Ginprägung des 
Mortfinnes nicht wenig fördern, wenn man dad einzelne Wort in Verbindung mit 
feinen Negationen Tonnen ehrt. Und dazu iſt Die vorfiegende Schrift, falls fie mit 
Einfiht und Geſchick benugt-wird, eine vortrefflihe Handhabe. Denn finden fih 
auch unter den in ihr vorgeführten Antithefen manche, die als folche nicht aner⸗ 
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kamt werden koͤnnen und neben diefen andere, welche Jedermann geläufig ind und 
darum eimer befonderen Hervorhebung nicht eigentlich bedürfen, fo bietet fie doch 
audı nicht wenige, die keineswegs leicht zur Hand, wohl aber durchaus begründet 
und für den gedachten Zweck fehr brauchbar find. Als ein fernerer, nicht gering 
zu fchäßenver Vorzug kommt binzu, daß die Bedeutung der angeführten Worte 
nit bloß allgemein beftimmt, fondern Durch und in ihrer Anwendung In der Rede 
aufgezeigt wird. Es bedarf heut zu Tage Feines Beweifes mehr, Daß das befte 
zeriton wie die befte Grammatik die Sprache felber ift und die Bedeutung der 
Borte am fehuchften erfannt und am leichteften fetgehaften wird, wenn fle den 
Ecüler in concreten Beifpielen entgegentritt. Nur kommt freilih Alles Darauf 
an, Daß dieſe Beifpiele gut gewählt, d. h. namentlich demjenigen, für welchen fie 
beftimmt werden, in ihrem Inhalte volllommen verftäntlih und auf irgend eine 
Beife intereffant find. Dies aber kann von den in unferer Schrift mitgetheilten 
Stellen im Allgemeinen keineswegs gerühmt werten; es finden fich unter ihnen 
gar zu viele, deren ſtofflicher Juhalt entweder über die Faſſungskraft der Jugend 
binausreicht oder jo unbedeutend und nichtig ift, daß er auch die Aufmerkſamkeit 
eined Schülers nicht wird feſſeln können. Ueberhaupt wenn der Verf. glaubt, das 
Memoriren diefer Auszüge werde, abgefehen von feinem nächſten Zwede, die Eins 
pragung des Wortſinnes zu erleichtern, den Lernenden überdem mit einem reichen 
Shape werthvoller Gedanken und Ideen ausftatten, fo ift dieſe Hoffnung wohl 
ebenfo unbegrüntet wie die andere, daß diefelben von dem in der Haffifchen Epos 
he and Licht geförderten Reichthume des franzöfifchen Geiftes eine angemefjene 
Borftehung geben würden. Wir ftellen zwar nicht in Abrede, daß in den ausge⸗ 
bobenen Fragmenten mandye feine und tiefe Gedanken, manche gehaltreiche Reflexios 
nen und Wahrnehmungen, auch nicht wenige in formelle Beziehung ausgezeichnete 
Stellen angetroffen werden. Aber diefe bilden doch immer ganz entfchieden die 
Minderzahl; die Hauptmaſſe befteht aus Sägen, die entwerer nur in ihrem weites 
ven Zuſammenhange einen bedeutfamen Inhalt gewinnen und ein wirkliches Inter 
eſſe erregen oder triviale, langweilige Sentenzen und feere, fade Bemerkungen dar⸗ 
bieten. — 1lebrigens tft es, wie wir p- XVI erfahren, die Nüdfiht auf die 
Schule, welche ven Berf. beftimmt hat, in orthographiſchen Dingen fehr vors 
fihtig zu Werke zu geben. Gr verfichert: les maitres peuvent sans t&merite 
faire suivre & leurs &leves l’orthographe, qui est observee dans ce livre. 
Ob mit Recht, Lönnen wir nicht enticheiven; einige eigenthümliche Schreibungen, 
die wir uns bei der Durchfiht des Buches angemerkt Babe, find die folgenden: 
ontemps, honeurs, fesons, fesant, tems, promt, promtement, dabord, indis- 
crette (ardeur), encor, jusques (au ciel), fidelles (serviteurs) etc. 
Es if ſchon oben angeführt worden, Daß der Verf. felber beforge, er möge 
in der Unterſcheidung der abfoluten und relativen Gegenfäge nicht immer das Rich⸗ 
tige getroffen haben. Diefe Befürchtung ift allerdings nicht grundfos, denn geht 
man die einzelnen Wortpaare — durch, ſo findet man ſich nicht ſelten in 
dem Falle, die ihnen vorgefetzte eichnung für unrichtig halten zu muͤſſen. Na⸗ 
mentlich geſchteht es, was der Natur der Sache nach nicht wohl anders ſein kann, 
daB die contradictoriſchen Gegenſaͤtze ſich ſehr oft bei näherer Unterſuchung als 
contraͤre erweiſen. Doch fehlt es auch nicht ganz an Beiſpielen des entgegengeſetz⸗ 
ten Irrthums: bei manchen Wortpaaren, die der Verf. als Opposes bezeichnet, 
bat man allen Grund zu der Frage, ob fie, wenn denn einmal eine ſolche Klaſſe 
von Autonyma audgefchieden werden foll, nicht richtiger zu den Contraires gezählt 
werden. Wir haben und, um über die von Verf. beliebten Linterfcheidungen ur: 
theilen zu tönnen, befonderd ven Buchſtaben A etwas genauer angefehen und wol: 
len bier wenigftens einige Der Fälle, in welchen wir feine Beftimmungen nicht guts 
äuheißen vermögen, näher zur Sprache bringen. 

Gleich die eriten Artikel des Buches geben zu manchen und, wie uns fcheint, 
nicht unerheblichen Bedenken Anlaß. Nr. 4 enthält die Worte abandonner und 
rappeler (in der Bedeutung von: aufgeben und zurüds oder wiedereinführen) und 
bezeichnet fie als contraires, — chne Zweifel deßhalb, weil durch aband tie 
Auflöfung einer bis dahin beſtehenden Verbindung angedeutet wird, während rap- 
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peler anf die Herftellung einer bereits aufgehobenen Gemeinfhaft hinweiſt. Aber 
wenngleich zugegeben werden muß, daß im Berbum rapp. der begriffliche Inhalt 
von aband. aufgehoben oder. negirt erfcheint, fo findet Dennoch zwiſchen dieſen beis 
den Ausdrücken fein Gegenſatz, am wenigiten ein abfoluter ftatt. Denn zu einem 
folchen wird erfordert, daß die einander gegemüberftehenden Begriffe weſentlich, d. h. 
in ihrer allgemeinften, gewifjermaßen latenten Grundbeſtimmung identifh und gleid: 
werthig find, zugleich aber in ihrem conereten, der Auffafjung ſich unmittelbar dar 
bietenden Inhalte eine Verfchiedenheit offenbaren, — welcher der eine den an⸗ 
dern in jedem ſeiner mannigfachen Momente verneint. Es folgt hieraus, daß wenn 
man den ganzen Umfang der in ihnen geſetzten Beſtimmungen uͤberblickt, ſich in 
keinem ein Punkt vorfinden darf, der nicht auch in dem anderen, freilich in einer 
entgegengeſetzten Geſtalt angetroffen würde. Nun iſt es zwar richtig, daß der Be⸗ 
griff von rapp. den negirten Inhalt von aband. in ſich ſchließt, aber nicht min⸗ 
der wahr, daß derſelbe zugleich andere Momente umfaßt, die ſeinem vermeintlichen 
Gegenſatze vollkommen fremd ſind. In rapp. wird mehr bejaht wie in aband. 
verneint wird und umgekehrt aband. verneint weniger wie rapp. bejaht; der 
eine Begriff enthält eine vollftändige, der zweite nur eine partielle Berneinung des 
anderen. Ebendarum weift auch nur Der eine von ihnen (rappeler) auf den an: 
deren als feine nothwentige Vorausſetzung bin, während aband. der Ergänzung 
durch rapp. auf feine Weile bevarf. Wo aber in Wahrheit ein unberingter Ges 
vaiah beitebt, Tann Fein Glied deſſelben ohne das andere gedacht werden. — Bir 
agten foeben, der Begriff von aband. werde in dem von rapp. vollftändig ne 
irt und fonnten Died infofern mit Recht behaupten, ald die Erneuerung einer 

erbindung Dad Eingehen in Diefelbe involvirt, mithin ihre (durch aband. aus⸗ 
gedrüdte) Löſung aufbebt. Ganz genau ift diefe Beſtimmung aber doch nicht, 
denn die Verbindung, welche bier eingegangen wird, ift nicht viefelbe mit ver, 
welche dort aufgelöt erſcheint; Die letere ift nämlich eine beftehende, vie erftere 
eine folche, welche beitand. Hieraus ergibt fi, daß die beiden in Rede ſtehen⸗ 
den Begriffe nicht einmal einen relativen Gegenfag bilden; denn es fehlt ihnen 
der identiſche pofitive Grundbegriff, welcher zu einem ſolchen Verhäftniffe unum- 
gänglih if. Doch will man auch auf diefen Umſtand kein beſonderes Gewicht le⸗ 
gen, von einem Gegenfage fann in Dem vorliegenden Zalle fhon darum feine Rete 
jein, weil der Begriff von aband. dem von rapp. gegenüber eben nichts als vie 
reine Regation deſſelben ausdrückt. Der relative Gegenfag fordert zwei Begriffe, 
von welchen jeder außer der gemeinfamen Grundvorftellung einen —— poſi⸗ 
tiven Sinn darbietet, der durch den eigenthümlichen Inhalt des andern negirt 
wird. Er kann daher da, wo der eine Begriff lediglich die Negation des andem 
. it, unmoͤglich ſtatthaben. Freilich läͤßt ſich nicht leugnen, daß auch Begriffe Die: 
ſer Art in einem gewiſſen Gegenſatze zueinander ſtehen; nur trifft derſelbe nicht 
den begrifflichen Inhalt als ſolchen, ſondern bezieht ſich vielmehr einzig und allein 
auf ven Exiſtenz, die in dem einen Ausdrude bejaht, in dem andern ‚verneint 
wird. Mag auch der negative Begriff für fich betrachtet einen felbftftändigen, eigene. 
thümlichen Inhalt aufweifen; wird er auf den, deſſen Negation 'er iſt, bezogen, 
fo erfcheint eben dieſe Verneinung als dad einzige Pofitive, was in und an ihm 
wahrgenommen wird. Namentlich enthält er Fein einziges Moment, Das in dem ges 
genüberſtehenden Begriffe negirt würde, woraus von felbft folgt, daß er nicht als 
Glied eines Gegenſatzes betrachtet werden kaun, in welchem ter Ichtere den zweis 
ten Factor abgibt, — 

Das ſoeben Bemerkte wird es rechtfertigen, wenn wir auch das zweite Wort⸗ 
paar (abandonner = verlafjen, preisgeben und ẽtre l'appui, ſ. Nr. 2) nicht rich⸗ 
tig bezeichnet finden. Die Bedeutung von aband. ift in der Verbindung, in wel 
her Das Wort hier auftritt, eine durchaus negative. Denn e3 heißt: feinen Schuß 
entziehen, aufhören, eine Stüße zu fein, und hebt mithin den Begriff von Etre 
. Yappui einfad) auf. Demnach kann das Verhaͤltniß ver beiden in Rede flehenten 
Austrüde nicht als das der Opposition beftinmt werten. Auch wird, glauben 
wir, Niemand, der die angeführte Belcgftelle unbefangen lieft, — fie lautet: Seig- 
neur, je viens & vous: car enfin, aujourd’hui, si vous m’abandonnez, 
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quel sera mon appui? — der Anſicht zuſtimmen, Daß es in ihr auf einen 
Gontraft der berporgehobenen Begriffe abgefehen fei. Vielmehr überzeugt man fich 
leicht, daß der allerdings beabfichtigte Gegenfag auf ganz anteren Momenten be: 


ruht. 

Nr. 3 bietet ein zweites des contradietorifchen Gegenfaßes, deſſen 
Gültigkeit wir indeß abermals beitreiten müjlen (abattre — eElever, 5. 3. une 
statue). Reduzirt man beide Begriffe auf ihren allgemeiniten, d. h. wahren und 
eigentlihen Inhalt, fo ergibt fih, daß ihnen dieſelbe Grundvorftellung, nämlich 
die der Bewegung zwifchen zwei Punkten, vie als oben und unten beftimmt wer: 
den, gemeinfam it und ihr Unterſchied nur darin befteht, Daß fie dieſe Bewegung 
in abweichender Weife ausdrüden, indem der eine fie ald eine von Oben nad Un⸗ 
ten, der andere als eine von Unten nah Oben gehende darftellt. Sie ſtehen ſo⸗ 
mit, da fie einen wefentlich identifhen Inhalt nur von entgegengefeßten Seiten 
ber auffaffen, in keinem abjoluten, fondern fediglich in einem relativen Gegenfaße. 
Wenn Tas Wort dlever die von einen beſtimmten Punkte an aufwärts ſtrebende 
Bewegung andeutet, fo kann ihm einzig und allein derjenige Begriff contradicto⸗ 
rifch entgegefeßt werden, welcher die von jenem Punkte aus abwarts gehende Bes 
wegung zum Inhalte bat. — Unter A und 5 werden zwei weitere contradictorifche 
Gegenfäbe aufgeführt, in weichen das eine Glied ebenfalls durch den negativen 
Begriff abattre gebiltet wird (ab. — rebätir, abattre — bätir). Bon biefen 
gilt natürlich Daffelbe, was von dem foeben beiprechenen Wortpaare bemerkt wors 
den iſt. Wir brauchen uns alfo bei ihnen nicht länger aufzuhalten, wolen indeß 
bei diefer Gelegenheit an die von Herrn A. außer Acht gelafiene Wahrheit erin: 
nern, Daß ein einzelner Begriff nicht zu einer Mehrheit von folchen in dem Ver⸗ 
haͤltniß des contramictorifchen Gegenfaßes ftchen kann. Wie wenig Das möglich, ift, 
läßt fih am beften mit Hülſe einer geometrijchen Figur verdeutlihen. Denkt man 
fih namlich Den Begriff als eine grade Linie, fo kann Die gradlinige Verlängerung 
derfelben über ihren Anfangspunkt hinaus den ihm contradictoriſch entgegengeſetz⸗ 
ten Begriff vertreten. Es liegt auf der Hand, Daß es nur eine einzige Verlaͤnge⸗ 
rung diefer Art geben kann; jede zweite, die man etwa verfuchen wollte, würde 
fi) in einer Richtung bewegen mäfen, die der urfprünglichen nicht Dinmetral ent⸗ 
gegengeieht ift, fonrern mehr oder minder mit ihr convergirt. 

n Nr. 6: abattu — haut (im Sinne von: niedergefchlagen und achoben), 
wo man darüber in Zweifel fein fann, ob das vorgefeßte O. das Verhältniß der 
Opposition amdeutet oder auf die formell nicht vollitändig ausgeprägte Con- 
trariete hinweiſt, wollen wir mit diefer beiläufigen Bemerkung vorübergehen. — 
Der folgende Artikel (7) bringt zwei Worte, die wenigſtens in ver ihnen hier bei⸗ 
gelegten Bedeutung nicht grade häufig vorfommen: abimer (= ruiner). und re- 
nouveler. Berf. führt fie als contraires auf, wie und fcheinen will, mit Un⸗ 
recht; denn wird auch das Verbum renouv., wie died von Herrn N. gefchieht, in 
einen ganz prägnanten Sinne dahin erklärt, daß es die restitutio in integrum' 
einer dem Ruin zugeführten Perſon oder Sache bezeihne — Perf. definirt: re- 
nouv., remettre une personne ou une chose en son premier &tat, womit 
aber offenbar ver Begrif yon renouv. zu allgemein gefaßt wird —, fo ift der 
Gegenfag, in welchem es alddann zu abimer tritt, Doch immer nur ein refativer. 
Die beiten Wörter verhalten fi ungefähr ebenfo zueinander wie abattre und 
elever, indem vie Bewegung, welche in ihnen zum Ausdrucke fommt, bier wie dort 
durch Diefelben Endpuntte beitimmt und lediglich ihrer Richtung nach auf unter: 
jchiedene Weiſe dargeftelt wird. — Der Begriff fuite (Nr. 9) enthält allerdings 
eine vollftändige Negation des ihm abord, zugleich aber noch 
mehrere andere, für ihn weſentliche Momente, die dem letzteren Worte durchaus 
fremd find. Der hier ſtattfindende Gegenſatz iſt mithin unvollitändig, was übri⸗ 
gens der Natur der Sache nad immer und überall der Fall fein wird, wenn Arts 
und Gattungsbegriffe einander gegenübertretn. | 

Aehnlich verhält es ſich mit Nr. 44: accabler — fortifier. Der "höchfte 
Grad der Schwächung, welcher durch accabler angedeutet wird, kann in dem un: 
beftimmten, allgemeinen Begriff der Stärkung, wie ihn dad Verbum fortifier aus⸗ 
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drüdt, feinen völig entfprechenten Gegenfag nicht finden. Auch wird fortif. in 
der vom Verf. angezogenen Stelle nicht dem «einfachen accabler, fondern ver durd 
die Worte acc. sous le poids de Y’autorit& royale befchriebenen Geſammtvorſtel⸗ 
fung entgegengefeßt. — Eine wunderliche Opposition ift die von accepter und 
proposer in Nr. 17 (j’acceptai le parti, qu’on me proposait). 68 wird frei: 
lich Niemand leugnen, daß „einen Vorfchlag annehmen“ etwas Anderes iſt ald 
ihn „machen“ Db aber deßhalb unter Diefen beiden Austrüden ein Gegenfah 
zu ftatuiren ſei, dürfte fi, da eine Verneinung des einen durch den anderen nit: 
gends wahrzunehmen ift, billig bezweifeln laſſen. — Nr. 23 (achever — com- 
mencer) zeigt ein O., wo * unſerem Dafürhalten ein C. erwartet werden durfte. 
doch iſt Dad wohl nur die Folge eined Drudfehlerd (vgl. 286:. GC. Commen- 
cement — fin). Ob diefelbe Erklaͤrung auch auf Nr. 170 (O. avouer — cacher) 
anwendbar ift, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls kann der Gegenfaß, in wel: 
chem die genannten Begriffe ftehen, mit demfelben Rechte als ein contradictorifcer 
bezeichnet werden, mit welchem diefe Cigenfchaft einer Reihe von andern Wort: 


paaren vindizirt wird. 
F. Broderhoff. 


Ausgewählte Stüde Moliere'd zum Gebrauche auf Schulen von 9. 
Barbieur. 1. Band: L’Avare Frankfurt a. M. bei H. 
8, Brönner 1851, 


Diefe neue mit erflärenden und Fritifchen Noten verfehene Ausgabe des Avare 
macht den Anfang zu einen größeren Werke, welches Herr B. hoffentlich nicht auf 
Molière befchränfen wird. Man darf es wohl ald unbeftritten annehmen, daß eine 
biftorifche und vergleichende Behandlung der Sprache und Literatur beim Linterridte 
zu Grunde au legen ift, und jeder Beitrag zur Förderung vderfelben erfcheint deshalb 
als eine willfomnene Gabe. Al3 eine ſolche müjjen wir aber vorliegenvdes Büchel: 
hen um fo mehr betrachten, da es feider noch immer fehr viele Lehrer giebt, die 
vom Altfrangöfifchen gar nichts verftehen und aucd den Moliere zu erklären kaum im 
Stante find. Bedenkt man nun aber, welche Wichtigkeit Moliere für die Gefchichte der 
franzöfifchen Sprache und Literatur hat, fo muß man fich freuen, daß e3 Herr 2. 
in feinem Werfe genügend nachweilt, in welchen Verhältniffe fih die Spracde te 
berühmten Komikers zu der heutigen verhält und welche Quellen er für die Ausar: 
beitung feines Stüdes benutzte. Es bedarf faum einer Erwähnung, daß fchen we: 
gen feines Inhalts fih l’Avare wie auch le Misanthrope fehr wohl für die Schule 
eignet und Ref. kann vorliegende Ausgabe beitend empfehlen. Schließlich möchten 
wir noch den Wunfch auöfprechen, daß fih Herr B. auch zur Bearbeitung Des Tar⸗ 
tuffe veranlaßt fühlen möchte, obwohl wir ihm ganz —— daß er ſich für 
den Schulzweck durchaus nicht eignet und uns die Lectüre dieſes Stückes — wäre 
es auch mit Primanern (wie das leider hie und da gejchieht!) — entfchieden ver: 
werflich erfcheint. Aber das Stück hat doch für die Literatur eine fo hohe Bere 
tung, Daß fi außerhalb des Schülers Publicums für dafjelbe eine nicht unbedeu— 
tende Zahl von Leſern finden dürfte, welche für eine Eritifche und erklaͤrende Aus: 
gabe dieſes Stüdes dankbar fein würde. 


Elementarbuch der franzöfifchen Sprache von 3. Seyerlen. Stutt 
gart bei Ebner u. Seubert. 3. Aufl, 1852. 


Es ließ fich erwarten, daß dieſes trefflihe Buch viele Freunde finden mürtt, 
wie dies fchon bei feinem erften Grfcheinen in dieſem Blatte ausgefprochen iſt. Die 
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Anlage und Ausführung des Ganzen hat jebt natürlich nur fehr unbedeutende Ver: 
änderungen erfahren; als einen fehr wefentlichen Borzug der neuen Ausgabe verdient 
indeffen erwähnt zu werden, daß fie ftatt des früher nur mit Nummern verfehes 
nen Wörterverzeichniffes jeßt Die veutfche Bedeutung beigefeßt und auch zugleich 
einen franz.<deutfchen Theil beigefügt hat. Ref. ift überzeugt, daß diefe Verbeſſe⸗ 
rung die Verbreitung des Buches wefentlich fördern wird, da ihm felbit in feinem 
Kreife ein Lehrer befannt war, weicher dad Werk lediglich wegen des Nummernwes 
ſens in feiner Schule nicht einführen wollte. 


Proben der deutfchen Poeſie und Proſa vom vierten Jahrhundert bis 
in die erfte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. I. Theil. 
4, bis 15. Jahrh. von Joſeph Kehrein. Zweite Auflage, 
Sena bei F. Maude. 1851. 


Nachdem kaum zwei Jahre verflofien find, erfcheint obiges Werk bereits iu 
einer neuen Ausgabe, und wir können Daraus nicht nur auf die Vorzüge des Bus 
ches fchließen, welche bereits. früher in diefem Blatte angedeutet worden find, fons 
dern erhalten darin zugleich die Gewißheit, daß das biftorifche Studium ter deuf: 
hen Sprade mehr und mehr die verdiente Beachtung findet. Ref. kann dabei 
freilich nicht umbin, als Euriofum die Erfahrung mitzuthellen, daß es gegenwärs 
tig noch Hochfchulen giebt, auf welchen man den Candidaten für das höhere Schul- 
amt die unbedingte facultas docendi im Deutfchen zuertennt, wenn fie nur eben 
in der Logik und Pfychologie ein leidliches Examen machen; es ift dem Ref. ein 
Fall befannt, wo der mit einem folchen Zeugniß Beglüdte noch nicht einmal im 
Stande ift, das Nibelungenlied im Originale zu leſen (!!). Wann endlich wird 
es den Behörden einmal gefallen, vie vielfeitig audgefprochenen Rügen über die vie- 
fen Mängel bei den Prüfungen für Das höhere Lehramt der vertienten Berückſichti⸗ 
gung zu unterziehen?! 

Die neue Ausgabe des Kehrein'ſchen Buches ift nun in Wahrheit eine ver: 
befierte und vermehrte, indem der Herausgeber manches Neue hinzugenommen, Anz 
deres weggelafien und vor Allem das Gegebene durch Berichtigungen u. f. w. mit 
großem Yleiße vervollfommnet hat. Die Anmerkungen find erweitert und vermehrt 
und befonderd die Syntax hat mehr Berüdfihtigung gefunden, als dieſes in der 
eriten Ausgabe der Fall war. 


Praktiſche Elementargrammatif der franzöftfchen Sprache. Nach einer 
neuen und einfachen Methode bearbeitet von F. Joſſeaume, 
Prof. in Meiningen. X u. 244 © gr. 8 Blum, 


Diefe Sprachlehre ift auf die eriten Anfänger und auf das frühefte Alter ber 
rechnet, in welchem Kinder franzöflich lernen. Der Berf. gebt von der Anficht aus, 
Daß die fprachlichen Formen durch Meine Uebungen zum Uebertragen ind Franzo- 
fiiche feftgeftellt werden müfjen, und wählt dazu, wie er fagt, nicht trockene Woͤr⸗ 
ter, fondern geeignete Süße. Gr läht auch nur die unentbehrlichiten Formen ein- 
üben, und giebt im dritten Theil (der erfte hat Uebungen der Audiprache, der 
zweite Die der Wortformen) einige zur Syntax gehörige Regeln und fchwerere 
Uebungen. — Das Bud ift brauchbar, unterfcheidet ſich aber, fo fehr wir au 
nach Eigenthümlichkeit fuchten, nicht im Minveften von der großen Zahl ähnlicher 
Werke. — Anfprüche kann man an fo unbedeutende Unterrichtämittel nicht wohl 
machen. Wünfchenswerth wäre es freilich, daß die Verfaſſer folcher, wenn auch 
ſehr befcheidener Arbeiten, die wifjenfchaftliche Grundlage und Ordnung uicht vers 
lengneten. Wir vermifjen Diefe in folgenden Darlegungen des Verfaſſers: 


29* 
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Nah Einübung des Artikel S. 21—29, kommt $. 6. Vertretung des 
Artitels Dur ein andered Vort. — Dazu S. 29 die Bemerlung: un, une fv 
wie die meiften beftimmenden Wörter (was heißt das?) vertreten die Stelle des 
Article. Xroß der — (übrigens ebenfalls nur ganz trockene Wörter) haben 
wir und den Sinn diefer Bemerkung nicht erklären können. Was ſollen nun die 
Kinder damit anfangen? — ©. 31 $. 7. (Dad Hauptwort im Theilungs: 
finne; — vorher war von beiten noch nicht Die Rede, und die Lehre vom Haupt: 
wort folgt erft S. 35. Was ift Theilungsfinn? lleberfegung von partitif. 
— (Darunter als Beifpiel: Er hat — Schmerzen!) 

Beim Haupt: und Beiwort, bildet die Angabe der Mehrzahl (auf s, und der 
unveränderten) zwei gefonderte Regeln, während S. 22 dieſelbe Angabe durch eine 
kurze ee erledigt ift; bier folgen die weitern allbefannten Regeln über au, 
eu, al etc. an fucht aber bis auf Egal, vergebens nach Beifpielen von Adjek⸗ 
tiven auf eau, al im Plur. — S. 40. $.5. Die Beiwörter nehmen im FE. 
meiftens ein flummes e an, wenn fie ein folches nit im M. haben; — follte 
heißen: gewöhnlicher ein ft. e. — Was die Beifpiele betrifft, fo ift manches alberne 
darunter; 3. B. „Der Arzt hat giftige Schlangen und giftige Pflanzen. — Die 
Königin ift eine verfolgende Frau. — Ein naiver Gedanke ift natürlid. — Die 
Hunde des Jaͤgers find toll.” — Giebt e8 gar feine befiere Gelegenheit, dieſelben 
Formen unterzubringen? — ©. 51 ilt adj. re mon etc.; adj. d&monstr. 
ce etc.; adj. indefini: quelque, aucun, l’autre; dagegen 49 ift le mien etc. 
pron. possessif; ©. 61 chacun, l’autre etc. pron. ındefini; 62 celui etc. 
pron. demonstratif; — alfo bloß nachten fie mit dem Subftantiv verbunden find 
oder allein ſtehen. Woher diefe feltfame Anficht? außer diefer Beinen Aenderung 
finden wir nichts Bemerfenswerthes. — Die Verben find wie gewöhnlich geordnet, 
aber die zur Form S. 82—83 hinzugefügten elf Regeln genügen lange nicht, 
während fie für Kinder faum verfändlie erfcheinen. 

In der Echte vom Satze S. 127, wird das alte ıl aime — il est aimant 
wieder aufgetifcht (im Text ſteht: il aime fei gleid dem Ausdrude: je suis aimant!). 

68 And Diefed nicht Ausitellungen, welche Dad Bud unbrauchbar machen; 
eher wäre über ungenaue Berichtigung zu Magen; Denn gar viele Drudfebler find 
ftehen geblieben. — Der britte Theil feßt übrigens eine bedeutend vorgerüdtere 
—*8 voraus, als die erſten beiden ſelbſt nach deren Einübung zur unmittelba⸗ 
ren Folge haben. Dr. Joſt. 


Die plattdeutſchen Sprichwörter der Fürſtenthümer Göttingen und 
Grubenhagen, gefammelt und erflärt von Georg Shambad, 
Rector in Einbeck. Göttingen, Bandenhoed u Rupredt. 
1851. 121, Sgr. 


Mit Recht hat man in neuelter Zeit vielfach die Iofafen Sprichwörter gefam: 
melt; fie find ja eigentlich die Weidheit auf der Gaſſe, und wenn ſchon Die alten 
Sammlungen deutfcher Sprichwörter weit verbreitet waren und Die neuefte allge: 
meine Sanımlung von Simrod überall mit Beifall begrüßt ift, fo haben die Samm⸗ 
Iungen lokaler Sprihwörter um fo größere Bedeutung, als die örtlichen Eigen: 
thümfichfeiten ja immer mehr einer flarren Allgemeinheit Pla zu machen drohen. 
Das Sprichwort wurzelt ganz eigentlich im Volke, es ift noch nicht fo ausgeftorben wie 
das Volkslied, es wird fich auch länger halten ald das Volkslied, weil es die ver: 
ftandesmäßige Seite des geiſtigen Zebens im Volle vertritt, Denn der Beritand bleibt 
auch, wenn durch Die Zeitverhältnifje die Fülle des Gemüthes ſchon verfiecht iſt, 
noch lebendig, und im Ganzen und Großen bleiben die Gricheinungen des Lebens 
diefolben und dieſe allgemeinen Wahrheiten fpricht bauptfächlih das Spridwert 
aus. Indeß weil e3 eben im Bolfe wurzelt, wurzelt e8 auch in der Spracde Des 
Volkes; wo diefe aber wechfelt, muß es auch eine andere Form annehmen, mit ver 
andern Zorm wird ed aber ein anderes, Das Volk fühlt fi nicht mehr in ihm wie 
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in feinen innerften Heiligthume. Da nun aber dad Plattdeutfche immer mehr von 
feinem Gebiete dem Hochdeutſchen einräumt, fo droht auch der wahre Volkswitz in 
den norddentfchen Gegeriden zu erfterben oder, was noch fchlimmmer iſt, dem falfgen 
Wi ded Berlinidmus Plag zu machen. Die Böftliche Weisheit daher, Die ſich in 
unfern plattdeutfchen Spricywörtern birgt, vor ihrem lintergange zu fammeln, ift ein 
fhönes Unternehmen. Einem ſolchen Geſammwerke müfjen aber Iofale Sammlun⸗ 
gen vorangehen, und deren haben wir bis jeßt noch vecht wenige. 

Die obige Sammlung verdient den Freunden deutfcher Sprache und Sitte an⸗ 
gelegentlich empfohlen zu werden. Der Berf. bat auf diefelbe mehrere Jahre ver 
wendet, und die reiche Zahl von 400 zufanmmengebracht, eine Anzahl, die aller Be- 
achtung fchon werth ift, wenngleih in ſolchen Sachen Bolftändigkeit ſchwer zu er⸗ 
reichen iſt. Ob fi diefe Sammlung nun vervollitändigen (affe, darüber kann 
Ref. kein Urtheil abgeben, er kann aber nicht umbin, auf die empfehlenswertbe 
Anordnung noch befonders aufmerkjam zu machen. Auch bat der Herausgeber 
nicht mit Sammlung und Ueberfeßung fich begnügt, fondern auch eine kurze Er⸗ 
Härung beigefügt; wegen der ibm zweifelhaften Erklärung der Redensart von den 
blinden Hejten erlaubt fih Ref. auf die gelehrte Erläuterung Jac. Grimm's in der 
Gefchichte der deutfchen Sprache zu verweifen. Sehr viele, wohl die meiften der 
aufgeführten Sprichwörter finden fich auch anderwärts, befonders in Norddeutſch⸗ 
land. Neuerlich hat das Archiv und eine hübſche Sammlung von Spricwörtern 
und fprichwörtlihen Redensarten aus Dem Kürftenthume Lippe-Detmold gebracht, 
welches dem Zürftentyum Göttingen ziemlich benachbart it; für den Sammler bes 
merkt Nef., daB aus diefem Diſtrikte Norkdeutfchlands eine vortreffliche, überans 
reiche Fundgrube in den legten Jahrgängen des Lippiſchen Magazind (Baterländis 
ſche Blätter) enthalten iſt; was das große Werk von Zirmenich in dieſer Beziehung 
gebracht Hat, ift fehr unbedenteud. 

Herford. SHölfcher. 
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Dad Sprihwort in nationaler Bedeutung. Abhandlung vom Dr. 
Beder. Programm ded Gymnaſiums zu Wittenberg. 1851. 


Aus der Abhandlung über das Sprichwort in nationaler Bedeutung, der wir 
einen größern Xeferkreis wünfcen, als Programme zu haben pflegen, fpricht ein 
Geift Ihöner Sinnigfeit und großer Liebe zum Gegenftande. Der Verf. hat dem 
Sprichwort eine tiefe philofophifche Betrachtung gewidmet; das Derdienft feiner 
Arbeit beſteht hauptfächlich in der Schärfe, mit welcher er ven Begriff des Sprid: 
worts beitimmt, in der Sicherheit, mit welcher er demfelben feine Stellung zwifchen 
Poeſie und Philofophie anweiſt; mit vieler Gelehrſamkeit verbreitet er fich über 
die Sprichwörter der Griechen und jeßt Dadurd) diefe, wie Die deutfchen, denen er 
eine große Aufmerkjanikeit zuwendet, in ein neues Licht. Beſonders anziehend ift 
ed aber, daß der Berf. den nationalen Werth des Sprichwortes bedeutend her: 
vorhebt und entwidelt. 

Es ift eine große und fchöne Thaͤtigkeit, welche die Männer ausüben, die 
unfere Sprache und Literatur zum Gegenflande der Forfhung und Erkenntniß 
machen, die und die poetifche Herrlichkeit des Mittelalters wieder zugänglich gemacht 
haben, durch Die wir die Sagen und Mährchen, die Volkslieder und Volksbücher 
wieder kennen; das Berdienft dieſer Männer, an deren Spige Ludwig Tied, bie 
Grimm, Uhland, Gervinus u. N. ftehen, ift nicht allein ein wiljfenfchaftliches, fon: 
dern auch ein nationales. Der Freund der Wifjenfchaft und des Vaterlandes ift 
diefen Männern zu unendlihem Danke verpflichtet; der Freund der Poefie müßte 
ohne fie des Genuſſes entbehren, welchen die gewaltigen Geftalten der Nibelungen, 
die Tiebliche Schönheit Gudruns, Wolframs Tieffinn, Gottfrieds elegante Klarheit, 
Walthers Iyrifcher Neichtbum dem Betrachter gewähren. In den Kreis folcher Be: 
ftrebungen gehört auch die Bemühung,- unfere Sprichwörter zu fammeln, wie außer 
Andern dich zufeßt der verdienftvolle K. Simrock gethan hat, der mit Recht fein 
treffliches Wert Den veutfhen Volksbüchern eingereiht hat*). In den Kreis 
diejer Beſtrebungen gehört auch die Arbeit des Dr. Becker, uns über den nationalen 
Werth des Sprichworts überhaupt, wie insbeſondere unferes eignen aufzuklären. 

Der Berf. zeichnet in dem Gingange feiner Schrift fehr einfchtavol den Gang, 
den die deutiche Bildung feit Der Mitte des vorigen Jahrhunderts genommen hat; 
er hebt den Einfluß hervor, den die Beichäftigung mit den Griechen auf Deutid- 


. lands Literatur ausübte. Was dad Verhältnig Schillerd und Goethes zu ten 


Griechen betrifft, fo iſt jebt bei der Betrachtung deſſelben H. Hettners Bud 
„Ueber die romantifche Schule in ihrem BVerhältniffe zu Schiller und Goethe“ zu 
berüdfichtigen.. Die Bemerkungen ferner, welche der Verf. über das Wefen ver 
Griechen und der Deutfchen, wie des Chriftenthbums macht, find tief und wahr. 
„Woraus das finnliche Leben der Griechen,“ fagt er fehr fchön, „fich den Tores: 
trank bereitete, eben daher fhöpfen wir das wahre ewige Leben; fortan befteht alle 
Kraft in der weltüberwindenden und bildenden Macht der Liebe, die fi an Chriſti 
Borbild entzündet und und ald fein Geift durchdringt; Dies iſt unfere Zuflucht, 


*) Die deutfchen Sprichwörter. Frkf. a. M. 1846. Der Berf. ſcheint es nicht 
benugt zu haben; wenigftens citirt er es niemals. 
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der Hort in des Herzens ftillen Räumen, weicher in allen Stürmen auöbält; tiefer 
wahre chriſtliche Geiſt iſt unfer ewiger Verjüngungsquell, und das deutfche Volt 
mit der tiefen Myſtik ſeines Herzens. "mit feiner aufopferungsfähigen, unendlich 
bingebenden Liebe fit Der natürliche Bewahrer Tefjelben.” Indem der Berf. nun 
die Korterungen befpricht, welche der deutfche Vollsgeiſt an ſich zu machen hat, 
fommt er anf die Sprichwörter und nennt fie ein volksthümliches Product, welches 
geeignet ift, Dem Bolfe ins Herz a fehen und feine ganze Art ar vor vie Augen 
zu legen, „die Weisheit auf der Gaſſe.“ 

Der Berf. befpriht nun das Sprichwort der Griechen mit Einficht und Ges 
lehrſamkeit, intem er eine große Anzahl von Beifpielen aus den verjchietenften 
Schriftitellern zufammenftellt. Gr bemerkt bier mit Zeinheit Ten Unterſchied zwifchen 
der griechifhen und der Deutfchen Literatur, „Daß bei den Griechen die Sprichwör: 
ter von allen, auch von den ernitelten Dichtern und den kunſtvollſten Profaitern 


angeführt wurden, während fie Dei uns fait nur im Munde des Volkes eben. 


Wir können Daher erft recht eigentlih von Volksfprihwürtern reden, als von 
Sprüchen im ange zu denen, welde von ven Gelchrten oder Feingebildeten 
ausgingen. Bei den Griechen iſt dieſer Umterfchied nicht und daher rührt auch 
das Schwanken bei den alten Schriftftellern felbft im Eprachgebraud zwifchen 
Parömien und allgemein befannten Gnomen oder Sentenzen.” 

Bir knuͤpfen an dieſe Säge an, um einige Wuͤnſche und Bemerkungen anazıt- 
fprechen. Der Berf. it turd feine große Kenntniß ter Sprichwörter, wie durch 
feine pbilofophifche run berufen, ein größeres Werk über viefe Literatur zu 
verfaffen; indem wir den Wunſch ausfprechen, daß der Verf. ein folches Werk aus- 
führen und dadurch die bloßen Sammlungen übertreffen möge, wozu er nach feiner 
Abhandlung alle Mittel hat, bitten wir ihn, die Trage, auf Deren Beantwortung 
bei der nothwendigen Kürze feiner Abhandlung nicht einzugehen war, zu erledi: 
gen, wie von den Dichtern das Sprichwort gebraucht und behandelt werde, und 
weiche äftHetifche Bedeutung das Sprichwort habe. Bei den antiten Dichten, 
hat der Derf. felbft bemerkt, kam dad Sprihwort in Tem Ernfte der Rede vor, 
da Volks⸗ und Kunftpoefie hier noch nicht getrennt waren. Es iſt nicht zu vers 
wundern, daß day Sprichwort bei Euripides haufig iſt, Indem tiefer Dichter philo⸗ 
fophifche Sätze in feine Darftellung einzumifchen liebt und viele feiner Charaftere 
sem gewöhnlichen Leben näher ftehen. Für die erftere Gigenfchaft diefes Dichters 
ind die Worte der Amme ein Beweis, welche im Hippolytus 264. 26% (Dindorf) 
agt: ovrw To Alav N00ov dnawo Tod undEv Ayav, wo die Grinnerung an 
das fprihwörtliche under ayav deutlih genug iſt. Führt dieſer Dichter nicht 
immer Sprihwörter geradezu an, fo liegen fie wenigftens manchen Ausfprüchen zu 
Grunde, wie in den von Ariſtophanes verfpotteten Berfen, Sippol. 375, wo 
Phaidra fagt: 707 wor aAlws vunrös Ev naxop xoövo Irmrov Epoovrıo 7 
ÖsepFapras Bios. Hier bat nach den Interpreten Der Dichter dad Sprichwort 
&v vorti Bovin im Sinne. Manche Verfe dieſes Dichters haben die Form des 
Sprichworts, wie die Worte der Aınme, Hippol. A35: xav Booroıs ai Ösvregal 
ws pgovridss 00PWTEQA1. Eprichwörtlihe Wendungen find haufig, wie Hipp. 
671: xadrapua Avsıw. Uber auch bei Aeſchylus und Eophofles fommen Sprich⸗ 
wörter vor, und der Verf. führt S. 7 einige Beiſpiele an. Ich bemerke nur bei- 
laufig, daß auch Sophokles es liebt, vie furichwörtlichen Nedensarten und Wen⸗ 
ne in die eigne Rede zu verflehten, wovon die Worte ver Ismene in der 
Antigone 39, AO eine Anfhauung geben: 


* J 
TE w rahutpgov, ei tal Ev Tovrois, yo 
Avovo av n 'Yyunrovoa noosdteiunv nheov. 


eine Stelle, welhe Boeckh (des Sophokles Antigone. Griechiſch und Deutich. 
Berlin 1843) trefflih erläutert hat. Mit dem und» ayav ftimmen denn folche 
Wendungen, wie aunzavov Body, Ingav vaunyava, worüber Wunder ad Antig. 
90 zu vergleichen. Wie ſchoͤn Sophokles fprichwörtliche oder gnomifche Wendungen 
in feine Rede verwebt, fünnen außer andern die Stellen im Ajax 361. 362. 1079. 


1085. 1146. 1317 beweifen, wozu die Anmerkungen Schneidewins von Werth find. 


Le 


; 
* 
* 


.. voͤrtlichen Wendungen 

"7 achafte Volksdichter find. 
„mer Tiefe und Größe doch 
cer war, als Göthe in feinen 
vei feinen größten Werfen doch 


ıge batte. hakſpeare legt auch 
V ce 9 r a m w .Sprichwörter in den Mund, oder 
vie bedeutendften Wirkungen hervorzu⸗ 


‚gten Ermordung feines Könige, Wohl: 
greet und die Schandthat unterlafjen will, 
7 . 


Das Sprichwort in natir a Du zu feige, 
Beder. Programm ,zu fein in That und Muth, 
Prog zinfchen bit? Moͤcht'ſt Du erlangen, 
Aus der Abhandir „m Schmud des Lebens fchägen mußt, 
einen größern Leferter Fame fein in Deiner eignen Schäpung? 
Geiſt —3* — Sur # Dir „I h fürdte” folgen dem „Ich möchte”, 
Sprichwort eine Aifrmen Kap’ im Sprichwort glei? 
Arbeit befteht ° # ung auf Dad als bekannt voraudgefeßte Sprihwort Tiegt ein 
worts beitim Pr onder und flachelnder Hohn; Johnſon hat bereitd das Sprich⸗ 
Poeſie un? N (stus amat pisces, sed non vult tingere plantas. Mit tem 
die Spr' ren Hobne_ begegnet ver Baftard Faulconbrivge in König Johann 
eine ar —*—— von Oeſterreich, indem er ihm das Sprichwort entgegenwirft: 
vor 4 Ihr ſeid der Haſe, wie das Sprichwort geht, 
Der todte Loͤwen keck am Barte zupft. 


y macht einen hoͤchſt kräftigen Eintrud, wenn Nortbumberland in Heinrich IV. 
zinem Sohne die Voreiligkeit mit den fprichwörtlichen Worten verweift: 
(h Jigt ven Hund los ch’ das Wild fic rührt.“ 
0 — ſeine eigne Stimmung trefflich mit einem Sprichworte, 
a er 1a8 ’ ‘ 
wi Ih habe mich verbrämt mit einem alten 
Großvaterfpruch: Wer's Licht hält, an zu. 
Nie war das Spiel fo ſchoͤn, doch ich bin matt. 


(Die Veberfegung giebt hier den trefflichen Ausdrud des Original: For I am 
roverb’d with a grandsire phrase — I'Il be a candle-holder and look on 
nicht genügend wieder.) An Diefer Stelle fann auch der reizende Gebrauch erwähnt 
werden, Den Julie (in Romeo und Inlie 2, 2) macht von dem antiken, bei röni: 
fhen Erotikern vortommenden Spridyworte, daß „der Liebenden Meineid ungeftraft 


bleibe” : 
Doch, wenn Du fchwörft, 
Sp kannft Du treulos werden; wie fie jagen, 
Lacht Jupiter des Meineids der Berliebten. 


Daß der Gebrauch des Sprichworts bei Shaffpeare überaus häufig ift, fo 
dag man eine reihe Sammlung zufammenbringen koönnte, ift leicht begreiflich; die 
„Weisheit auf der Gaſſe“ ift ein Gigentgum der Perfonen, welche vem Volke an: 
gehören, und das Volksleben hat ja Shaffpeare in den mannigfaltigiten Beziehungen 
Kagel Damit hängt zufammen, daß das Sprichwort bei Shakfpeare im Sinne 
— —— gebraucht wirt; denn viele Sprichwoͤrter kann man geradezu ald 
Volkswitze bezeichnen, und die Sprichwörter Fönnten wie die Dramen in ernfe 
PR eingetheift werden. Woher es fommt, daß viele Sprichwörter 
= be De Bert m man fi zum Theil ans der trefflichen Bemerkung erklären, 
Erhabenheit Ei « 8 über die Entftehung Des Sprichwortes macht: „Zu epifcher 

rn ein yriſchem Schwunge ift hier feine Veranlafjung ; dem Geifte wird 
w e durch Den Stapl der aufbligende Funke entlodt, das in einen 
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centrirte, ins Kurze geprängte Wiſſen, ver Witz im weiteren Sinne der 
»ollsſprache, wird thätig. Reale Objecte rufen ihn hervor, realiftifch- 
in Weſen und Ausdruck; das Entlegenfte, Ungleichartige wird zum 
Hleichartigen gezwungen, fo daß aber der Sprechende oder Hörende 
gleich macht und tie Bedeutung verfteht. Anfchaulichkeit, Schlag: 

es feſt im Gedaͤchtniß zu behalten, die Form des einfachen Sapes 

in Wort, das man „getroft nady Haufe tragen kann“, charals 

“ion.” Da viele Sprichwörter Bollswige und aus Dem gefun- 


% erzeugt find, wird fie der Komddiendichter trefflich brauchen 
s getifch überaus glüdlih, wenn in Shaffpeare'd Kaufmann 
* ‚ı die Niederlage des Prinzen von Marokko bei ver Wahl des 


.ın orten begleitet (2, 9): 


Die alte Sag’ iſt feine Ketzerei, 
Daß Frey'n und Haͤngen eine Schickung ſei. 


Statt „Sage“ ſollte in der Ueberſetzung „Spruch, Sprichwort“ ſtehen, denn das 
bedeutet saying (The ancient saying is no heresy; Hanging and wiving goes 
by destiny). Daß wir es aber hier mit einem humoriftiihen Sprichwort zu thun 
haben, beweift die Erfahrung, wie gern das Eprichwort ſich mit ver Betradhtung 
der Che und Heirath ——— worüber der Verf. Seite 15 feine Bemerkungen 
macht. Er führt dafelbft eine Anzahl Sprichwörter an, zu denen ich aus Shaffpeure 
das gleichfalls in dieſe Kategorie gehörende „Affen zur Hölle führen” binzufüge. 
Diefes Sprihwort kommt meines Wiſſens zwei Mal bei Shakfpeare vor. Die Stelle 
in „Biel Zärmen um Nichts” (2, 1) giebt eine deutliche Anfchauung von jeinem Sinne. 
Beatrice, welche aller Xiebe und Ehe fpottet und unverheirathet bleiben will, fagt: 
„Wer mehr als ein Jüngling tft, taugt nicht für mich, und wer weniger als ein 
Mann tft, für den tauge ich nicht. Deshalb will ich Tieber ſechs Batzen Handgeld 
vom Bärenführer ala Lohn nehmen und feine Affen zur Hölle führen. 

Leonato. Gut, geh alfo zur Hölle. 

Beatrice. Nein, nur an die Pforte. Da wird mir denn der Teufel ent: 
gegentomnen mit Hörnern auf Tem Kopf, wie ein alter Hahnrei, und fagen: 
„Mach Di fort und geh’ zum Himmel, Beatrice, geh’ zum Hinmel, hier ift kein 
Platz für Euch Märchen; darauf liefere ich Dann meinen Affen ab und nun flugs 
hinauf zu St. Peter am Hinmelsthor; der zeigt mir, wo vie Junggefellen fißen, 
und Da leben wir fo fuftig, als der Zag lang iſt.“ Man fieht, dad Spridwort 
wurde gebraucht von Jungfrauen, welche abfichtlich oder unabfichtlih unverheirathet 
blieben. In der zweiten EU ebraucht es Katharina in der „Zähmung der 
MWiderfpenftiaen” 2,1. Ueber die tfichung des Sprichworts Lafjen die Interpreten 
im Stiche; Johnſon macht eine triviale Bemerkung, während Steevens vermuthet, 
daß Die Märchen, welde fich zu verheirathen weigerten, nad dem en 
mit Affentragen in der Hölle beitraft würden. Dieſer Erklärung witerfpricht ins 
defjen die Art, wie in der „Zähmung der Widerfpenftigen” das Sprichwort Statharine 
braucht, welche fich verbeirathen möchte, und ihr Schidjal, unverheirathet zu bleiben, 
beflagt. Daß gerade Hölle und Zeufel im Sprichwort häufig vorkommen, kann 
man aud „Körte, die Sprichwörter der Deutfchen.” S. 422 fg. und ©. 214 ſehen. 

So kann vielleicht auch die fatirifche Wendung, die Zaulconbrivge im König 
Zohann (3, 1) gegen den Herzog von Defterreih gebraucht und durch welche er 
ihn als einen Narren bezeichnet, als eine fprichwörtliche angefehen werden; wir 
meinen die öfter wiederholten Worte: 


„Und hängt ein Kalbsfell um die fchnöden Glieder.“ 


Hierher gehören denn ſolche Wentungen des gewöhnlichen Lebens, die zn 
fprichwörtlichen Redensarten werden, wie das englifche carry coals, womit Romeo 
und Julie beginnt, welches zu Wortwitzen verbraucht wird, die Schlegel in ihrer 
Ausdehnung (cöals, colliers, choler, collar) nicht wiedergiebt. 

Bemerkungswerth ift ferner, daß mande diefer humoriftifchen Sprichwörter 
eine ganz eigenthümliche Form haben, indem das Epridiwort einer Perfon, oder 
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Aber derſelbe Gebrauh der Sprihwörter und fprihwörtfihen Wendungen 
findet auch bei modernen Dichtern Statt, wofern diefe wahrhafte Vollsdichter find. 
Hier ift 3. B. Shakſpeare zu nennen, ver bei aller feiner Tiefe und Größe doch 
fhon feinen Zeitgenofjen verftändlicher und zugänglicher war, als Göthe in feinen 
teifiten Dramen tem größeren Publicum , und der bei feinen größten Merken tod 
immer die Bühne ald den nächſten Zwei im Auge hatte. hakſpeare legt audı 
in feinen Tragöpdien ernft geftimmten Perfonen Sprichwörter in ven Mund, over 
Hindeutungen auf diefelben, um dadurch die bedeutendften Wirkungen bervorzu: 
bringen. Ald Makbeth vor ver beabfichtigten Ermordung feines Königs, Wohl 
thäterd, Berwandten und Gaſtes zurüdichredt und die Schandthat unterlaffen will, 
ruft ihm feine ruchlofe Gattin zu (1, 7): 

— Biſt Du zu feige, 
Derfelbe Mann zu fein in That und Muth, 
Der Du in Bünfhen bi? Moͤcht'ſt Du erlangen, 
Bad Du den Schmud des Lebens fchäßen mußt, 
Und Memme fein in Deiner eignen Schäbung? 
Muß Dir „Ih fürchte“ folgen dem „Ich möchte“, 
Der armen Kap’ im Sprichwort glei? 


In der Hinweifung auf das ald bekannt voraudgejeßte Spridwort liegt ein 
verächtlich berabfegender und flachelnder Hohn; Johnſon hat bereit das Sprich⸗ 
wort angeführt: Catus amat pisces, sed non vult tingere plantas. Mit tem: 
felben vernichtenten Hohne begegnet der Baftard Faulconbridge in König Johann 
(2, 1) dem Herzoge von Oeſterreich, Indem er ihm das Sprichwort entgegenmirft: 


Ihr feid der Hafe, wie Das Spridwort geht, 
Der todte Löwen keck am Barte zupft. 


Es macht einen hoͤchſt Fräftigen Eintrud, wenn Nortbumberland in Heinrich IV. 
(1, 3) feinem Sohne die Boreiligfeit mit den fprichwörtliden Worten verweift: 
„Du läßt den Hund los, eh’ das Wild fih rührt.“ 
So bezeichnet Romeo feine eigne Stimmung trefflih mit einem Sprichworte, 
wenn er fagt (1, 4): 
Ich habe mich verbrämt mit einem alten 
Großvaterfpruh: Wer's Licht Hält, ur zu. 
Nie war das Spiel fo fchön, doch ich bin matt. 


(Die Neberſetzung giebt hier ven trefflichen Ausdrud des Originals: For I am 
proverb’d with a grandsire phrase — I’ll be a candle-holder and look on 
nicht genügend wieder.) An diefer Stelle kann auch der reizende Gebraudy erwähnt 
werden, den Julie (in Romeo und Julie 2, 2) macht von dem antiten, bei römis 
fchen Erotifern vorfommenden Sprichworte, daß „der Liebenden Meineid ungeftraft 


bleibe”: 
Doch, wenn Du fchwörft, 
So kannſt Du treufos werden; wie fie fagen, 
Lacht Jupiter des Meineidd der Berliebten. 


Daß der Gebrauch des Sprichwort bei Shakſpeare überaus haufig ift, fo 
daß man eine reiche Sammlung zufammenbringen könnte, iſt leicht begreiflich; vie 
„Weisheit auf der Gaſſe“ ift ein Eigenthum der Perfonen, welche tem Volke an: 
gehören, umd das Volksleben hat ja Shakſpeare in den mannigfaltigiten Beziehungen 
Dargeftellt. Damit hängt zufammen, daß das Sprichwort bei Shaffpeare im Sinne 
tes Komifchen gebraucht wird; denn viele Sprihwörter kann man geradezu ald 
Volkswitze bezeichnen, und die Sprichwörter könnten wie die Dramen in ernite 
und fcherzbafte eingetheilt werden. Woher es kommt, daß viele Sprichwörter 
Bolfswige find, kann man fih zum Theil aus der trefflihen Bemerkung erklären, 
welche der Verf. S. 8 über die Entftehung des Sprichwortes madht: „Zu epiſcher 
Erhabenheit und Iyrifhem Schwunge ift hier feine Veranlafjung; dem Geifte wird 
wie Dem Steine durch den Stahl der aufbligente Funke entlodt, das im einen 
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Punkt concentrirte, ind Kurze gedrängte Wiffen, ter Wi im weiteren Sinne ver 
deutfchen Vollsſprache, wird thätig. Reale Objecte rufen ihn hervor, reuliftifch- 
objectiv ift fein Wefen und Ausdruck; das Entlegenfte, Ungleichartige wird zum 
Auspdrud des Gleichartigen gezwungen, fo daß aber der Sprechende oder Hörende 
die Beziehung ſogleich macht und tie Bedeutung verfteht. Anfchaulichkeit, Schlag- 
kraft, Kürze, um ed feſt im Gedächtniß zu behalten, die Korm des einfachen Sapes 
oder Spruches, ein Wort, das man „getroft nach Haufe tragen kann“, charaks 
terifiren diefe Production.” Da viele Sprichwörter Vollswige und aus dent gefun- 
den Humor des Volkes erzeugt find, wird fie der Komödiendichter trefflich brauchen 
fönnen. Es wirft äfthetifch überaus glüdlih, wenn in Shakſpeare's Kaufmann 
von Venedig Neriſſa Die Niederlage des Prinzen von Marokko bei der Wahl des 
Käftchens mit den Worten begleitet (2, 9): 


Die alte Sag’ ift Feine Ketzerei, 
Daß Frey'n und Hängen eine Schidung fei. 


Statt „Sage“ follte in der Ueberſetzung „Spruch, Sprichwort“ ftehen, denn das 
bedeutet saying (The ancient saying is no heresy; Hanging and wiving goes 
by destiny). Daß wir ed aber bier mit einem humoriſtiſchen Sprichwort zu thun 
haben, beweift die Erfahrung, wie gern dad Sprichwort fih mit ter Betrachtung 
der Che und Heirath ——— worüber der Verf. Seite 18 feine Bemerkungen 
macht. Er führt dafelbft eine Anzahl Sprichwörter an, zu denen ih aus Shakſpeare 
das gleihfalls in dieſe Kategorie gehörende „Affen zur Hölle führen” hinzufüge. 
Diefes Sprichwort kommt meines Wiſſens zwei Mal bei Shakfpeare vor. Die Stelle 
in „Biel Lärmen um Nichts“ (2, 4) giebt eine deutliche Anfchauung von feinem Sinne, 
Beatrice, welche aller Liebe und Ehe fpottet und unverheirathet bleiben will, fagt: 
„er mehr ald ein Züngling tft, taugt nicht für mich, und wer weniger ald ein 
Mann ift, für den tauge ich nicht. Deshalb will ich lieber ſechs Batzen Handgeld 
vom Bärenführer ala Lohn nehmen und feine Affen zur Hölle führen. 

Zeonato. Gut, geh alfo zur Hölle. 

Beatrice Nein, nur an die Pforte. Da wird mir denn der Teufel ent: 
gegenfomnen mit Hörnern auf dem Kopf, wie ein alter Hahnrei, und fagen: 
„Mah Di fort und geh’ zum Himmel, Beatrice, geh’ zum Himmel, bier ift kein 
Plag für Euch Mädchen; Darauf liefere Ich Dann meinen Affen ab und nun flug 
hinauf zu St. Peter am Hinmeldthor; der zeigt mir, wo die Junggefellen fien, 
und da eben wir fo luftig, als der Tag lang iſt.“ Man fiebt, das Sprichwort 
wurde gebraucht von Jungfrauen, welche abfichtlich oder unabfichtlich unverheiratbet 
blieben. In der zweiten Berentun gebraucht ed Katharina in der „Zähmung der 
Widerſpenſtigen“ 2,1. Leber die Entitchung des Sprichworts lafjen die Interpreten 
im Stihe; Johnſon macht eine triviale Bemerkung, während Steevend vermuthet, 
Daß die Märchen, welche ſich zu verbeirathen weigerten, nad dem Volksglauben 
mit Affentragen in der Höfle beitraft würden. Dieſer — widerſpricht in⸗ 
deſſen die Art, wie in der „Zaͤhmung der Widerſpenſtigen“ das Sprichwort Katharine 
braucht, welche fich verheirathen möchte, und ihr Schickſal, unverheirathet zu bleiben, 
beilagt. Daß gerade Hölle und Teufel im Sprihwort häufig vorkommen, kann 
man aus „Sörte, die Sprichwörter der Deutfchen.” S. 422 fy. und S. 214 chen. 

So Tann vielleicht auch die fatirifhe Wendung, die Faulconbridge im König 
Johann (3, 1) gegen den Herzog von Defterreih gebraucht und durd welche er 
ihn als einen Narren bezeichnet, als eine fprichwörtliche angefehen werden; wir 
meinen die öfter wiederholten Worte: 


„Und hängt ein Kalbsfel um die fehnöden Glieder.“ 


Hierher gehören denn ſolche Wentungen des gewöhnlichen Lebens, Die zu 
fprichwörtlichen Redensarten werden, wie das englifhe carry coals, womit Romeo 
und Julie beginnt, welches zu Wortwißen verbraucht wird, die Schlegel in ihrer 
Ausdehnung (cöals, colliers, choler, collar) nicht wiedergiebt. 

Bemerkungswertb ift ferner, daß manche diefer humoriftifchen Sprichwörter 
eine ganz eigenthümliche Korm haben, indem das Epridjwort einer Perfon, oder 
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wohl gar einem Thiere geliehen wird. Auch dieſe Form finden wir bei Shakſpeare. 
Es gehören hierher foldhye Wendungen, wie die des Dromio in der Komödie der 
Irrungen 4, 3: „Fliehe ven Stolz! fagt ter Pfau;“ oder die in Heinrich IV. 
4, 2, 1. gebrauchten Worte: „Bei der Hand, fagt der Beutelfchneider.” Solche 
fprihwörtlichen Wendungen dienen namentlih dem Humor des gemeinen Lebens; 
man findet fie haufig in Simrods Sammlung; ich führe aus den von Mechlen: 
burg gefammelten friefifchen Sprichwörtern (Haupt's Zeitfchrift für deutſches Alter: 
thum VIEL, 350 fg.) einige an, welche diejelbe Korm haben. Nr. 120: „Jede 
Kleinigkeit hilft, fagte vie Ameife, Ta pißte fie in den See.” Nr. 143: „Ein 
wenig für die Geſundheit, fagte der Dieb, Ta er gehängt werden ſollte.“ Nr. 144: 
„Es wird ein heißer Zag, fagte die Frau, fie follte gebrannt werden.“ Rr. 19: 
„Ziehe mich hin, wo etwas iſt, fagte ver Blinde.” Nr. 339: „Sparſam, fagte 
Beßje, da zerbrach er ein Schwefelholz in vier Stüde und trank einen Schnaps 
mehr.” Diefe Sprichwörter find alle humoriſtiſch; was fle aber zu Sprichwörtern 
macht, find nicht die Worte, welche dem Pfau, ter Ameife, ven Perfonen in den 
Mund gelegt werden; fie find zu allgemeiner, zu unbilvdlicher Natur; das Sprid: 
wort aber iſt feine Sentenz, feine Gnome, wie der Berf. Died mit großer Einſicht 
und Gründlichkeit gezeigt hat, Das Sprihwort geht vielmehr ganz von dem con: 
ereten, dem wirflicen eben angehörigen Yale aus, und das Poeliſche der zulekt 
angeführten Sprichwörter, was fie eben zu Sprichwortern madt, fliegt in ver 
Eigenthümlichkeit, daß der außgefprochene Satz an ein Thier, an eine Perſon ge: 
fnupft ift, daß der u eine lebendige GSefchichte it. Daß namentlich Das humo⸗ 
riftifche Sprichwort in feiner Derbheit bis zum Cynismus — das koͤnnen 
die von dem Verf. S. 11 mitgetheilten ſchlagenden Beiſpiele und bei Mechlenburg 
Nr. 26. 87. 58. 132. 140. 216. 237 beweiſen. Auch in tiefer Sphäre finden 
wir Shakſpeare, deſſen Zeitalter vergleichen Cynismen vertrug. Ich führe aus 
„Ende gut, Alles gut” (2, 2) eine Stelle an: It is like a barber's chair, that 
fits all buttocks; the pin-buttock, the quatch-buttock, the brawn-buttock, 
or any buttock. Dieje Worte fpricht der Rarr zu der Gräfin von Ruſſillon. 
Daß die fprichwörtliche Weisheit und der fprichwörtliche iR eine Domäne der 
Narren war, welche ja oft mehr Weisheit äußerten, als kluge Leute, ijt aus Shal⸗ 
fpeare hinreichend befannt; mit welchen Tieffinne, zu welcher Schönheit hat dieler 
Dichter die fprichwörtliche Weisheit im Lear verarbeitet, wo der Narr Das bloß 
Didaktiſche Durch Die Freiheit vermeidet, mit welcher er fprichwörtlihe Wendungen 
feheinbar harmlos, aber doch wie hedeutungsvoll hinwirft. Daß er aber Sprid: 
wörter benußt, zeigen folche Worte, wie (4, 4): 


Wer nicht Krufte hat, noch Krum', 
Was er auch bittet, er gilt für ſtumm. 


1, 4: Grasmüde fo lange den Kuckuk ſpeiſt, 
Bis fein Junges Ihr endlich den Kopf abreißt. 
23, 4: Der Winter ift noch nicht vorbei, wenn die wilden Gänfe nad ter 


Seite ziehen. 


Auch die an Cynismus ftreifenden Verfe des Narren (3, 2) Haben Sprid: 
wörtliches zu ihrer Grundlage. Aus den Keime des Sprichworts entwidelten fid 
jene Verſe, in denen der Narr feine Treue ausfpricht (2, A); der fprichwörtlice 
Keim entfaltete fi hier zu einer duftig erquidenden Iyrifchen Blüthe: 


Herr, der Euch dient um Gut und Geld 
Und nur gehorcht zum Schein, 

Packt ein, fobald ein Regen fällt, 

Läßt Euch im Sturm allein. 

Doch ich bin treu; der Narr verweilt 
Laͤßt flieh’n der Weiſen Schaar: 

Der Schelm wird Narr, der falſch enteilt, 
Der Narr fein Schelm, fuͤrwahr! 
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Die zweite Hälfte der koͤſtlichen Strophe hat den tiefen Sinn, „daß die Weiſen 
der Welt Thoren und Narren vor Gott, die Rarren vor der Welt aber vor einem 
Höheren gerechtfertigt werten.” Es fcheint, Daß der Dichter tieffinnige Worte des 
neuen Zeitamentes hier im Sinne hatte. Biele Sprüche des alten und neuen 
Teſtamentes find aber entweder ſelbſt Sprichwörter, oder haben eine fprichwörtliche 
Geltung erhalten, Da die Bibel in Deutfchland das ächteſte Volksbuch geworden iſt, 
worüber der Berf. fchöne Bemerkungen macht S. 11. Der erfte Theil der Strophe 
Dagegen ift ganz in dem Sinne gedichte, wie das Sprichwort von Freunden und 
Freundſchaft ſpricht, mamentlih aber haben die Berfe: „Padt ein, fobald ein 
Regen fallt, lapt Euch im Sturm allein!“ einen fprichwörtlichen Charakter. Wie 
das Sprichwort die Seltenheit der Achten Freundſchaft und Treue bezeichnet, Tann 
die reihe Sammlung bei Körte Nr. 1529 — 1579 Ichren, woraus ich nur hervors 


hebe Nr. 1854: 
Freund’ in der Noth 
Gehen zehn auf ein Loth; 
Und fo fie follen behüfflich er 
Gehn zehne auf ein Quentelein. 


Dder, wie fi das friefifhe Eprihwort ausdrückt (Mechlenburg Nr. 284): 


Freunde in der Noth 
Sehen zweiunddreißig auf ein Loth. 


Wie reich Das Mittelalter an Sprichwörtern über die Freundfchaft war, bes 
weift Vridankes Befcheidengeit (Bon W. Grimm. Göttingen 1834). Dan vers 
gleihe S. 86, 7, und dazu Grimm p. CVI: 


- Manec man vil vrıunde hät, 
die wile sin dinc ebene gät: 
unt hat doch undr in allen 
vil lützel not gestallen. 


Man vergleiche noch Simrod Nro. 2702 — 2778. Die übrigen didaktiſchen 
Sprüde res Narren im Lear tragen gleichfalls einen fprichwörtlichen Charakter. 
Er fchreibt vor (1, 4): 


Halt, wad Du verheiß'ſt, 
Berfchweig’, was Du weißt; 
Hab’ mehr, ald Du leih'ſt, 
Reit’ nimmer ul : 

- Sei wachfam im eilt, 
Nicht würfle zu dreiſt; 
Laß Dirnen und Wein 
Und Tanz und Schalmer’n, 
Sp find’ft Du den Stein 
Der Weifen allein. 


Er äußert (3, 2), „wer ein Haus habe, feinen Kopf bineinzufteden, der habe 
einen guten Kopflag“ und führt diefen Sa in einigen Verfen weiter aus. Cr 
prophezeit mit abfichtlicher Confuſion (3, 2), daß das Reich von Albion in große 
Verwirrung geratben werde, wenn Priefter Worte, nicht Werke häufen, wenn Ric: 
ter ohne Fatih und Tadel, wenn Zäfterung nicht auf Zungen wohnt, wenn die 
Wucherer ihr Gold im Felde befchauen zc. Gr fagt von der Wahrheit, fie ſei ein 
Hund, der ins Loch müfje und binausgepeitfcht werde (1, A). Die fprichwörtliche 
Wendung diejed legten Sages fällt fogleih auf, in ähnlicher Korn findet fidy der 
Sab auch unter den deuiſchen Sprihwirtern: „Wahrheit muß ind Hundloch“ 
(Sauͤmrock Nr. 11146). Aber auch Die angeführten Verſe tragen den ſprichwoͤrt⸗ 
lichen Charakter; denn das Sprichwort liebt es, fich in Reimen auszudrüden und 
verfihiedene Lebensregeln in ſcharf beftimmten, kurzen Sägen zufammenzuftellen. 
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Man vergleiche mit den angeführten Sägen des Narren die deutſchen Sprichwörter 
(bei Simrock Nr. 173. 1543. 2945. 3667. 5070): 


Almofengeben armet nicht, 
Kirchengehen fäumet nicht, 
Wagenſchmieren hindert nicht, 
Unrecht Gut wuchert nicht, 
Gottes Wort trügt nidt. 


Den? nichts, was nicht alle Xeute wiſſen dürfen, 
Rede nichts, was nicht alle Leute hören Dürfen, 
Thu' nichts, was nicht alle Leute fehen dürfen. 


Fürftengunft, Aprilenwetter, 
Hrauenlieb’ und Rojenblätter, 
Würfelſpiel und Kartenglüd 
Wechfeln jeden Augenblid, 


Hätten wir Alle einen Glauben, 

Gott und Das gemeine Beſte vor Auyen, 
Guten Arieden und recht Gericht, 

Eine Ehe, Maaß und Gewidt, 

Gleihe Münze und gutes Geld, 

So ftänd’ es wohl in aller Welt. 


An der Hunde Hinten, 
An der Huren Winten, 
An der Weiber Zähren 
Und der Krämer Schwören 
Soll fid, Niemand kehren. 


Man wird in diefen fprichwörtlichen Gedichten, deren man noch eine gropt 
Anzahl bei Simrod (ic) verweife namentlich noch auf Nr. 2430) finden kann, die 
formelle Aehnlichkeit mit den Sprichwörtern des Narren im Lear leicht erkennen. 

Was wir bei Shakſpeare bemerkt haben, können wir unter andern Umſtaͤnden 
auch bei Göthe wahrnehmen. Auch er hatte einen lebendigen Sinn für die Sprid: 
wörter des Volkes und benußte ven poetiſchen Werth derfelben. Dies Tonnte frei: 
lich nicht gefchehen in feinen idealen Dramen Iphigenie und Zafjv, im Denen die 
Zeinheit ver Darftellung, wie die Befchaffenheit der Perfonen, die Berührung mit 
dem Volksleben ausjchloß. An einem Beifpiele aus der Ipbigenie kann man redt 
wahrnehmen, wie fehr vie ideale, auf der Höhe der Bildung ſchwebende Darftellung 
fih von der Derbheit und finnlihen Kraft des Sprichworts unterfcheidet. Iphi⸗ 
genie fagt von der Züge (A, 1): 


D weh der Züge!. Sie befreiet nicht 

Wie jedes andre, wahrgeſproch'ne Wort, 

Die Bruft; fie macht und nicht getroft, fie ängitet 
Den, der fie heimlich ſchmiedet, und fie kehrt, 

Ein losgedrüdter Pfeil, von einen Gotte 
Gewendet und verfagend, fich zurüd 

Und trifft den Schüßen. 


Hier hätte der Dichter fprichwörtliche Wendungen gebrauchen können, denn 
das Sprihwort fagt: „Lügen haben kurze Beine!” (vgl. Körte Nr. 39593983); 
oder wie das friefiiche Sprichwort heist (Mechlenburg Rr. 24): „Auf Zügen läpt 
fih fein Kobl kochen“; oder das fchon bei den Römern gebräuchliche (Mendacem 
memorem esse oportet): „Der Lügner muß ein gutes Gedaͤchtniß haben.“ Aber 
wie fehr würde eine Anwendung folcher Sprichwörter ven idealen Gang der Rede 
geftört haben. Wie aber Goͤthe in anderen Dramen, wie im Göß und Egmont, 
das Vollksleben mit außerorventlichen VBerftändnig und Gluͤck dargeitellt hat, wie 
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er einen tiefen Sinn batte für die anfpruchstofe Schönhett des Vollsliedes, das er 
benußte und in der Kargheit feines Ausdrucks, in der Freiheit feiner Conſtructionen 
nachahmte, fo konnte ihm auch Der poetifche Gehalt des Volklsſprichworts nicht 
fremd bleiben, vie fchlagende Kraft, vie humoriſtiſchen Lichter des Sprichworts 
mußten ihn anfprechen und zur poetiichen Bearbeitung Beh: Er bewies dieſes in 
dem Cyelus Meiner Spruchgedichte, Die er „Sprichwörtlih” überfchreibt. Dieſe 
Goͤthe'ſchen Sprüche find auch dem Verf. begreiflicher Weile nicht fremd geblieben. 
Er macht über den Styl der Sprichwörter S. 11 die treffende Benerlung: „Aus 
ver Befchäftiqung, der Gefchichte (mehr bei den Alten, ald bei und), der limgebung 
werden die Bilder genommen, und fo wird aus diefen Sprüchen der Geſichtskreis 
des Volkes deutlich; wie die Ratur gewiſſe Bahnen in ihren Formationen einfchlägt, 
fo laſſen fih au in der Volksſprache beitimmte Gänge nachweiien und die Beob⸗ 
achtung dieſes, fo zu fagen, Volksinſtinctes gehört mit zu dem Intereſſanteſten für 
ten treuen Beobachter. An Den ftebenden Bildern oder Typen dieſes Lapidarſtyls 
hat man ein Kriterium für die Spridwörter.” Nachdem der Verf. trefflihe Belege 
für feine Bemerkung mitgetheilt Hat, vergleicht er Sprüche von Göthe, Schiller, 
Rüdert, und bemerkt von denfelben S. 12: „Entweder fehlt das Bild ganz, oder 
es iſt nicht vollsthümlich; fodann fehlt der kurze, pragnante Kapidarftyl des Sprich⸗ 
worts, und endlich it Sprache und Gehalt nur feiner gebildeten und fih in einem 
höheren Gedantenkreife bewegenden Menfchen ganz verſtaͤndlich. Manche unter den 
„Spridwörtlich“ überfchriebenen Sprüchen näbern fi den Volksſprichwörtern.“ — 
Was Schiller betrifft, fo bemerfe ich bier beiläufig, daß diefer Dichter in Wallens 
ftein ein Sprichwort auf das glüdlichite angewandt hat, welches mit den römifchen 
(Nescis, quid serus vesper vehat und Nondum omnium dierum sol occidit) 
ein und denfelben Sinn bat und auch im Mittelalter in verjchiedenen Formen aus⸗ 
gedrückt it (Vespere laudarı debet amoena dies und nieman zu vruo sal pri- 
sen mit lobe den liehten tac. J. Grimm, Reinhart Fuchs p. XCH). 

Gordon hält den Wallenftein (&, A), der, vor dem Abyrunde ftehend, feines 
Glücks fi rühmt, die Worte entgegen: 


Und doch erinnr ich an den alten. Sprud: 

Man follden Tag niht vor dem Abend loben. 
Nicht Hoffnung möcht‘ ich jchöpfen aus dem fangen Glüd: 
Dem linglüd it Die Hoffnung zugefenvdet, 

Furcht fol das Haupt des Glüdlichen umfchweben, 

Denn ewig wanfet des Geſchickes Wage. 


Wie glücklich diefes antiken Geift athmende Sprichwort mit einer antiken An: 
fhauung vom Glücke in Verbindung gebracht ift, bedarf feiner weitern Entwidlung. 
Auch in andern Dramen trifft Schiller den fprichwörtlichen Ausdrud trefflid, 3. B. 
in dem Sage Tells: „Es Tann der Befte nicht im Yrieden leben, wenn es dem 
böfen Nachbar nicht gefällt,“ ven Simrod als Sprichwort in der Zorm bat (2789): 
„Dan kann nicht länger Frieden Halten, als ver Nachbar will.” Eben fo führt 
Simrod als Sprichwort an (1992), was im Zell vorkommt: „Bereint find aud 
die Schwachen mächtig.” Uebrigens vaflen die Bemerkungen ded Verf. auf Die 
von ihm angeführten Sprüche Schillers und Rüderts vollfommen; mit Goͤthe's 
„Sprihwörtlich“ verhält es fich nad meiner Aufiht anders. Die meiften find 
allerdings Sprüche, feine Sprichwörter; aber viele haben das Bolksfprichwort zur 
Grundlage; ver Dichter fpricht es aus, er ftellt das Bild des Volksſprichworts 
bin und umzieht es mit der zierfichen Arabeöfe eigener Production. Aus dem 
Sprichwort wird ein fprichwörtlices Gediht. Das kann fchon durch folgenden, 
von dem Berf. angeführten Sa Göthe’3 außer Zweifel gefept werben: 


Mer ſich nicht nach der Dede ftredt, 
Dem bieiben die Füße unbededt. 


Ich füge noch folgende Saͤtze hinzu, in denen Göthe in ver angedeuteten 
Weiſe — finnliche Kraft des Volksſprichworts beibehält: 
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Rah Einübung des Artikel! S. 21—29, fommt $. 6. Vertretung des 
Artikels durch ein anderes Wort. — Dazu ©. 29 die Bemerkung: un, une fo 
wie Die meiſten beftimmenden Wörter (mas heißt das?) vertreten die Stelle des 
Article. Trotz der Uebungen (übrigens ebenfalld nur ganz trodene Wörter) haben 
wir uns den Sinn diefer Bemerkung nicht erklären können. Was follen nun die 
Kinder damit anfangen? — ©. 31 $. 7. (Dad Hauptwort im Theilungd: 
finne; — vorher war von beiden noch nicht die Rede, und die Lehre vom Hanvt: 
wort folgt erft ©. 35, Was tft Theilungsfinn? Ueberſetzung von partitif. 
— (Darunter ald Beifptel: Er hat ee Schmerzen!) 

Beim Haupt: und Beiwort, bildet die Angabe der Mehrzahl (auf s, und der 
unveränderten) zwei gefonderte Regeln, während S. 22 dieſelbe Angabe durch eine 
furze Bemerkung erledigt ift; bier folgen vie mweitern allbefannten Regeln über au, 
eu, al etc. an fucht aber bis auf egal, vergebens nad Beifpielen von Adjek—⸗ 
tiven auf eau, al im Plur. — S. 40. 8.5. Die Beiwörter nehmen im F. 
meiftens ein ftummes e an, wenn fie ein ſolches nit im M. haben; — follte 
heißen: gewöhnlicher ein ft. e. — Wand die Beifpiele betrifft, fo ift manches alberne 
darunter; 3. B. „Der Arzt Hat giftige Schlangen und giftige Pflanzen. — Die 
Königin ift eine verfolgende Zrau. — Ein naiver Gedanke ift natürlid. — Die 
Hunde des Tägers find toll.” — Giebt e8 gar Feine befjere Gelegenheit, viefelben 
Formen unterzubringen? — ©. 51 ift adj. possessif: mon etc.; ad. demonstr. 
ce etc.; adj. indéfini: quelque, aucun, l'autre; dagegen 49 ift le mien etc. 
pron. possessif; S. 61 chacun, l’autre etc. pron. indefini; 62 celui etc. 

ron. demonstratif; — alfo bloß nachdem fie mit dem Subftantiv verbunden find 
oder allein ſtehen. Woher dieſe feltfame Anficht? außer diefer Meinen Aenderung 
finden wir nichts Bemerkenswerthes. — Die Berben find wie gewöhnlich geordnet, 
aber die zur Form S. 82—83 hinzugefügten elf Regeln genügen lange nidt, 
während fie für Kinder kaum verſtaͤndlich erfcheinen. 

In der Lehre von Sage ©. 127, wird dad alte il aime — il est aimant 
wieder aufgetifcht Cim Text fteht: ıl aime fei gleich dem Ausdrude: je suis aimant!). 

63 And dieſes nicht Ausftellungen, welche das Buch unbrauchbar machen; 
eher wäre über ungenaue Berichtigung zu Magen; denn gar viele Drudfehler find 
ftehen geblieben. — Der dritte Theil fegt übrigens eine bedeutend vorgerücktere 
Lehrſtufe voraus, als die erften beiden feloft nach deren Einübung zur unmittelba- 
ven Folge haben. Dr. Soft. 


Die plattdeutfehen Sprichwörter der Fürſtenthümer Oöttingen und 
Grubenhagen, gefammelt und erklärt von Georg Shambad, 
Rector in Einbeck. Böttingen, Bandenhoed u, Rupredt. 
1851. 121, Sgr. 


Mit Recht hat man in neuelter Zeit vielfach die lokalen Sprichwörter geſam⸗ 
melt; ſie find ja eigentlich die Weisheit auf der Gaſſe, und wenn ſchon Die alten 
Sammlungen deutfher Sprichwörter weit verbreitet waren und Die neuelte allge: 
meine Sanımlung von Simrock überall mit Beifall begrüßt ift, jo haben die Samm⸗ 
lungen lokaler Sprichwörter um fo größere Bedeutung, als die örtlichen Eigen: 
thümlichfeiten ja immer mehr einer flarren Allgemeinbeit Pla zu machen drohen. 
Das Sprichwort wurzelt ganz eigentlich im Volke, es ift noch nicht fo ausgeftorben wie 
Das Volkslied, e3 wird 8 auch länger halten als das Volkslied, weil es die ver⸗ 
ſtandesmaͤßige Seite des geiftigen Xebens im Volke vertritt, denn der Berftand bleibt 
- auch, wenn durch die Zeitverhältnifie die Fülle des Gemüthes ſchon verſiecht if, 
noch lebendig, und im Ganzen und Großen bleiben die Gricheinungen des Lebens 
dieſelben und diefe allgemeinen Wahrheiten fpricht hauptfächlid Tas Spridwert 
aus. Indeß weil es eben im Volke wurzelt, wurzelt es auch in der Sprache Des 
Volkes; wo diefe aber wechfelt, muß e3 auch eine andere Form annehmen, mit ver 
andern Form wird ed aber ein anderes, Das Volk fühlt fi nicht mehr in ihm wie 
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in feinen innerften Helligthume. Da nun aber das Plattdentfche immer mehr von 
feinem Gebiete dem Hochdeutſchen einräumt, fo droht auch der wahre Vollewig in 
den norddentfchen Gegenden zu eriterben oder, was noch fchlimmer iſt, dem fuljchen 
Witz des Berlinismus Plag zu machen. Die Löltliche Weisheit daher, die fih in 
unfern plattdeutfchen Sprichwoͤrtern birgt, vor ihrem Intergange zu fammeln, ift ein 
fhönes linternehmen. Winem folchen Geſammtwerke müflen aber lofale Sammlun⸗ 
gen vorangehen, und deren haben wir bis jeßt noch recht wenige. 

Die obige Sammlung verdient den Freunden deutfcher Sprache und Sitte an- 
gelegentlich empfohlen zu werden. Der Berf. hat auf diefelbe mehrere Jahre ver: 
wendet, und die reiche Zahl von 400 zufammengebracdht, eine Anzahl, die aller Ber 
achtung fchon werth ift, wenngleich in folchen Sachen Vollftändigfeit fchwer zu exe 
reichen it. Ob fih dieſe Sammlung nun vervoflftändigen (affe darüber kann 
Nef. fein Urtheil abgeben, er kann aber nicht umbin, auf die empfehlendwerthe 
Anordnung noch befonders aufmerffam zu machen. Auch bat der Herausgeber 
nicht mit Sammlung und lieberfegung ſich begnügt, fondern and eine kurze Er: 
Härung beigefügt; wegen der ihm zweifelhaften Erklärung der Redendart von den 
blinden Heften erlaubt fich Ref. auf die gelehrte Erläuterung Iac. Grimm’s in der 
Gefchichte der deutichen Sprache zu verweilen. Sehr viele, wohl die meiften der 
aufgeführten Sprichwoͤrter finden fich auch anderwärts, befonderd in Norddeutſch⸗ 
land. Neuerlich bat das Arhiv und eine hübſche Sammlung von Sprichwörtern 
und fprichwörtlihen Redensarten aus dem Fürſtenthume Lippe-Detmold gebracht, 
weiches dem Fürſtenthum Göttingen ziemlich benachbart it; für den Sammler be: 
merkt Nef., daß aus dieſem Diſtrikte Rortdeutfchlands eine vortreffliche, überaus 
reihe Zundgrube in den letzten Jahrgängen des Lippifchen Magazind (Baterländi- 
ſche Blätter) enthalten ift; was das große Werk von Zirmenich in diefer Beziehung 
gebracht hat, ift fehr unbedeutend. 

Herford. Sölfcher. 


— — — — — — 
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Dad Sprichwort in nationaler Bedeutung, Abhandlung vom Dr. 
Beder Programm des Gymnafiums zu Wittenberg. 1851. 


Aus der Abhandlung über das Sprichwort in nationaler Bedeutung, der wir 
einen größern Leſerkreis wünfchen, ald Programme zu haben pflegen, fpricht ein 
Geiſt —5*— Sinnigkeit und großer Liebe zum Gegenſtande. Der Verf. hat dem 
Sprichwort eine tiefe philoſophiſche Betrachtung gewidmet; das Verdienſt feiner 
Arbeit beſteht hauptſaͤchlich in der Schärfe, mit welcher er ven Begriff des Sprich⸗ 
worts beftimmt, in der Sicherheit, mit welcher er demſelben feine Stellung zwifchen 
Poeſie und Philofophie anweiit; mit vieler Gelehrfamkeit verbreitet er fich über 
die Sprihwörter ver Griechen und feßt dadurch diefe, wie die Deutfchen, denen er 
eine große Aufmerkianteit zuwendet, in ein neues Licht. Beſonders anziehend ift 
es aber, daß der Berf. den nationalen Werth des Sprichwortes bedeutend her: 
vorhebt und entwidelt. 

Es ift eine große und ſchoͤne Thätigkeit, welche die Männer ausüben, die 
unfere Sprache und Literatur zum Gegenftande ver FZorihung und Erkenntniß 
machen, die uns die poctifche Herrlichkeit des Mittelalters wieder zugänglich gemacht 
baben, durch die wir Die Sagen und Mäprchen, die Volkslieder und Volksbüuͤcher 
wieder kennen; das Verdienft dieſer Männer, an deren Spiße Ludwig Tieck, vie 
Grimm, Uhland, Gervinus u, A. ſtehen, ift nicht allein ein wifjenfchaftliches, fon: 
dern auch ein nationales. Der Freund der Wiſſenſchaft und des Baterlandes if 
diefen Männern zu unendlihem Danke verpflichtet; der Freund der Poefie müßte 
ohne fie des Genuſſes entbehren, welchen die gewaltigen Geftalten der Nibelungen, 
die liebliche Schoͤnheit Gudruns, Wolframs Zieffinn, Gottfrieds elegante Klarheit, 
Walthers Inrifcher Reichthum dem Betrachter gewähren. In den Kreis folcher Be 
ftrebungen gehört auch Die Bemühung, unfere Sprichwörter zu ſammeln, wie außer 
Andern dich äuleßt der verdienftvolle K. Simrod gethan hat, der mit Recht fein 
treffliches Werk den deutſchen Volksbüchern eingereiht hat*). Im den Kreis 
diefer Beitrebungen gehört auch die Arbeit des Dr. Beder, und über den nationalen 
Werth des Sprichworts überhaupt, wie indbefontere unferes eignen aufzuklären. 

Der Berf. zeichnet in dem Gingange feiner Schrift ſehr einfichtsvoll den Gang, 
den die deutſche Bildung feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts genommen hat; 
er hebt den Einfluß hervor, den die Befchäftigung mit den Griechen auf Deutfch: 
. Sands Kiteratur ausübte. Was das Verhältnig Schillerd und Goethes zu Ten 
" Griechen betrifft, R iſt et bei der Betrachtung defjelben H. Hettners Bud 

„Ueber die romantifche Sau e in ihrem Verhaͤltniſſe zu Schiller und Goethe” zu 
berüdfichtigen. Die Bemerkungen ferner, welche ver Verf. über dad Wefen der 
Griechen und der Deutfchen, wie des Chriftentbums macht, find tief und wahr. 
„Woraus das finnliche Leben der Griechen,” fagt er fehr fchön, „fi den Todes⸗ 
tran? bereitete, eben daher fchöpfen wir das wahre ewige Leben; fortan befteht alle 
Kraft in der weltüberwindenden und bildenden Macht der Liebe, die fih an Chriſti 
Vorbild entzündet und und als fein Geift durchdringt; Dies iſt unfere Zuflucht, 


®) Die deutfchen Sprichwörter. Frkf. a. M. 1846. Der Berf. feheint es nicht 
benugt zu haben; weuigſtens citirt er es niemals. 
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der Hort in des Herzens ftillen Räumen, welcher in allen Stürmen ausbaͤlt; dieſer 
wahre driftliche Geiſt iſt unfer ewiger —— und das deutſche Volk 
mit der tiefen Myſtik ſeines Herzens, “mit feiner aufopferungsfähigen, unendlich 
hingebenden Liebe it Der natürliche Bewahrer Defjelben.“ Indem der Xerf. nun 
Die Forderungen befpricht, welche der deutſche Vollsgeiſt an fih zu machen hat, 
kommt er auf die Sprichwörter und nennt fie ein volfsthümliches Product, welches 
geeignet ift, dem Volke ind Herz zu fehen und feine ganze Art Mar vor vie Augen 
zu legen „die Weisheit auf der Gaſſe.“ 

er Verf. befpricht nun das Sprichwort ter Griechen mit Einfiht und Ge 
lehrſamkeit, intem er eine große Anzahl von Beilpielen aus den verjchietenften 
Schriftftellern zufammenftellt. Er bemerkt Hier mit Feinheit Ten Unterſchied zwifchen 
der griechifhen und der deutſchen Xiteratur, „daß bei den Griechen die Sprichwör: 
ter von allen, auch von den ernfteften Dichtern und den kunſtvollſten Profaitern 
angeführt wurden, während fie bei und fait nur im Munde des Volkes leben. 
Wir können Daher erſt recht eigentlih von Volksſprichwörtern reden, als von 
Sprüden im —— zu denen, welche von den Gelehrten oder Feingebildeten 
ausgingen. Bei den Griechen iſt dieſer Unterſchied nicht und daher ruͤhrt auch 
das Schwanken bei den alten Schriftſtellern ſelbſt im Sprachgebrauch zwiſchen 
Parömien und allgemein befannten Gnomen oder Sentenzen.“ 

Wir knuͤpfen an diefe Saͤtze an, um einige Wünfche und Bemerkungen auszu⸗ 
ſprechen. Der Berf. tft Durch feine große Kenntnig ter Eprichwörter, wie durch 
feine philofophifche Sem berufen, ein größeres Werk über dieſe Literatur zu 
verfaffen; indem wir den Wunſch auefprechen, daB der Verf. ein folches Werk aus- 
führen und Dadurch die blogen Sammlungen übertreffen möge, wozu er nad) feiner 
Abhandlung alle Mittel bat, bitten wir ihn, die Frage, auf deren Beantwortung 
bei der nothwendigen Kürze feiner Abhandlung nicht einzugehen war, zu erledi- 
gen, wie von den Dichtern das Sprihwort gebraucht und behandelt werde, und 
- welche äfthetifche Bedeutung das Sprichwort habe. Bel den antiken Dichtern, 
bat der Verf. fetbft bemerft, kam das Sprihwort in dem Ernfte der Neve vor, 
va Volks⸗ und Kunftpoefie bier noch nicht getrennt waren. Es iſt nicht zu ver- 
wundern, daß das Sprichwort bei Euripides haufig ift, indem dieſer Dichter philo⸗ 
fophifche Saͤtze in feine Darftellung einzumifchen liebt und viele feiner Charaktere 
dem gewöhnlichen Leben näher ftehen. Für die erftere Gigenfchaft diefes Dichters 
ind die Worte ter Amme ein Beweis, welche im SHippolytus 264. 265 (Dindorf) 
agt: ovrw 76 Alav N000v Enawo Tod undev ayav, wo die Grinnerung an 
das fprichwörtlihe umdev ayav deutlih genug ift. Führt dieſer Dichter nicht 
inımer Sprichwörter geradezu an, fo Tiegen fie wenigftend manchen Ausfprücen zu 
Grunde, wie in den von Ariftophancd verfpotteten Berfen, Hippol. 375, wo 
Phaidra fagt: 7dn nor allws vurtös Ev naxop xoövo Hrnröv &yeovzıo’ 7 
ÖsepFapras Bios. Hier hat nach den Interpreten Der Dichter dad Sprichwort 
&r vorri Bovin im Sinne. Manche Berfe dieſes Dichters haben die Form Des 
Sprichworts, wie die Worte der Amme, Hippol. 435: xav Booroıs ai Özvregail 
ws poovriöss vopartegat. Sprihwörtlihe Wendungen find haufig, wie Hipp. 
671: xaFrauua Avsıv. Aber aud bei Aeſchylus und Sophokles kommen Sprich⸗ 
wörter vor, und der Berf. führt S. 7 einige Beilpiele an. Ich bemerke nur bei: 
laufig, daß auch Sophofles es liebt, die forichwörtlichen Nedensarten und Wen⸗ 
tungen in die eigne Rede zu verflehten, wovon die Worte ter Ismene in der 
Antizone 39. AO eine — geben: 


* 
TI 8 wo zalatpgov, ei rad Ev Tovros, yo 
Avovo av n panrovoa ngosdelunv nheov. 


eine Stelle, welche Boeckh (des Sopholles Antigone. Griechiſch und Deutfc. 
Berlin 1843) trefflic erläutert hat. Mit dem unds» ayav ſtimmen denn folche 
Wendungen, wie aungavov Boäv, Inoärv Taungava, worüber Wunder ad Antig. 
90 zu vergleichen. Wie ſchoͤn Sophokles fprichwörtliche oder gnomiſche Wendungen 
in feine Rede verwebt, können außer andern die Stellen im Ajax 361. 362. 4079. 
1085. 1146. 1317 beweifen, wozu die Anmerkungen Schneinewins von Werth find. 
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Aber derſelbe Gebrauch der Sprichwoͤrter und fprihwörtlihen Wendungen 
findet auch bei modernen Dichtern Statt, wofern diefe wahrhafte Vollsdichter find. 
Hier ift 3. B. Shakfpeare zu nennen, der bei aller feiner Tiefe und Größe tod 
fhon feinen Zeitgenofien verftändlicher und zugänglicher war, als Goͤthe in feinen 
teifiten Dramen dem größeren Publicum , und der bei feinen größten Werfen doch 
immer die Bühne ald den naͤchſten Zweck im Auge hatte. hakſpeare legt auch 
in feinen Tragoͤdien ernſt geſtimmten Perſonen Sprihwörter in ven Mund, oder 
— auf dieſelben, um dadurch die bedeutendſten Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen. Als Makbeth vor ver beabſichtigten Ermordung feines Königs, Wohl: 
thäters, Verwandten und Gaſtes zurüdichredt und vie Schandthat unterlafjen will, 
ruft ihm feine ruchlofe Gattin zu (1, 7): 

— Bit Du zu feige, 
Derfelbe Mann zu fein in That und Muth, 
Der Du in Wünſchen bit? Moͤcht'ſt Du erlangen, 
Bad Du den Schmud des Lebens ſchaͤtzen mußt, 
Und Memme fein in Deiner eignen Schäßung? 
Muß Dir „Ich fürchte” folgen dem „Sch möchte“, 
Der armen Kap’ im Sprihwort gleich? 


In der Hinwelfung auf dad als bekannt voraudgefeßte Spridwort liegt ein 
verächtlich herabfegenter und ſtachelnder Hohn; Johnſon hat bereitd das Sprich⸗ 
wort angeführt: Catus amat pisces, sed non vult tingere plantas. Mit tem: 
felben vernichtenten Hohne begegnet der Baftard Faulconbridge in König Johann 
(2, 1) dem Herzuge von Defterreich, indem er ihm das Sprichwort entgegenwirft: 


Ihr feid der Hafe, wie Das Spridwort geht, 
Der todte Löwen fed am Barte zupft. 


Es macht einen höchſt Fräftigen Eindrud, wenn Nortbumberland in Heinrich IV. 
(1, 3) feinem Sohne die Boreiligkeit mit den fprichwörtlichen Worten verweit: 
„Du läßt den Hund 108, eh’ das Wild fi rührt.“ 
So bezeichnet Romeo feine eigne Stimmung trefflih mit einem Sprichworte, 
wenn er fagt (1, 4): 
Ich habe mich verbrämt mit einem alten 
Großvaterfpruh: Wer's Licht Hält, joa zu. 
Nie war das Spiel ſo ſchoͤn, doch ich bin matt. 


(Die Ueberſetzung giebt bier den trefflichen Ausdruck des Originals: For I am 
proverb’d with a grandsire phrase — I'Il be a candle-holder and look on 
nicht genügend wieder.) An diefer Stelle kann auch der reizende Gebrauch erwähnt 
werden, den Julie (in Romeo und Julie 2, 2) macht von dem antifen, bei römi- 
ſchen Erotikern vorkommenden Sprichworte, Daß „der Liebenden Meineid ungeftraft 


bleibe”: 
Doch, wenn Du fhwörft, 
So kannſt Du treufos werten; wie fie fagen, 
Lacht Jupiter Des Meineids der Verliebten. 


Daß der Gebrauch des Sprichworts bei Shaffyeare überaus haufig ift, fo 
daß man eine reiche Sammlung zufammenbringen könnte, iſt leicht begreiflid; Die 
„Weisheit auf der Gaſſe“ tft ein Eigenthum der Perſonen, welche dem Boife ans 
gehören, und das Nolfsfeben hat ja Shakfpeare in den ——— Beziehungen 
dargeſtellt. Damit hängt zuſammen, daß das Sprichwort bet Shakſpeare im Sinne 
tes Komiſchen gebraucht wird; denn viele Sprichwörter kann man geradezu als 
Volkswitze bezeichnen, und die Sprichwörter könnten wie die Dramen in ernfte 
und fcherzbafte eingetheilt werden. Woher ed kommt, daß viele Sprichwörter 
Bolföwige find, Tann man fih zum Theil aus der trefflihen Bemerkung erklären, 
welche der Verf. S. 8 über die Entftehung des Sprichworted madht: „Yu epifcher 
Erhabenpeit und Iyrifhem Schwunge ift bier feine Veranfafjung ; den Geifte wird 
wie Dem Steine durch den Stahl der aufbligenve Zunfe entlodt, das in einen 
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Punkt concentrirte, ind Kurze nedrängte Wiſſen, ver Witz im weiteren Sinne der 
dentfchen Vollsſprache, wird thätig. Reale Objecte rufen ihn hervor, reuliftifch- 
objectiv ift fein Weſen und Ausdruck; das (Entlegenfte, Ingleichartige wird zum 
Ausprud des Gleichartigen gezwungen, fo daß aber der Sprechende oder Hörende 
die Beziehung ſogleich macht und vie Bedeutung verfteht. Anfchaufichkeit, Schlag: 
kraft, Kürze, um es feſt im Gevähtmiß zu behalten, die Form des einfachen Sapes 
oder Spruched, ein Wort, das man „getroft nach Haufe tragen kann“, charak⸗ 
terifiren diefe Production.” Da viele Sprichwörter Volkswitze und aus dem geſun⸗ 
Den Humor des Volkes erzeugt find, wird fie der Komdöviendichter trefflich brauchen 
fönnen. Es wirft äſthetiſch überaus glücklich, wenn in Shakſpeare's Kaufmann 
von Venedig Neriffa die Niederlage des Prinzen von Maroffo bei der Wahl Des 
Käftchens mit den Worten begleitet (2, 9): 


Die alte Sag’ ift feine Keßerel, 
Daß Frey’n und Hängen eine Scidung ſei. 


Statt „Sage“ follte in der Ueberfegung „Spruch, Sprihwort” ftehen, denn das 
bedeutet saying (The ancient sayıng is no heresy; Hanging and wiving goes 
by destiny). Daß wir e8 aber bier mit einem humoriſtiſchen Sprichwort zu thun 
haben, beweift die Erfahrung, wie gern das Sprichwort fi mit ver Betrachtung 
der Che und Heirath befchäftigt, worüber der Berf. Seite 15 feine Bemerkungen 
macht. Er führt dafelbit eine Anzahl Sprichwörter an, zu denen Ih aus Shaffpeare 
das gleichfalls in dieſe Kategorie gehörende „Affen zur Hölle führen“ hinzufüge. 
Diefes Sprichwort kommt meines Wiſſens zwei Mal bei Shakfpeare vor. Die Stelle 
in „Biel Lärmen um Nichts“ (2, 1) giebt eine deutliche Anfchauung von jeinem Sinne, 
Beatrice, welche aller Liebe und Che fpottet und unverheirathet bleiben will, fagt: 
„Ber mehr als ein Jüngling tft, taugt nicht für mich, und wer weniger als ein 
Mann ift, für den tauge ich nicht. Deshalb will ich lieber fechd Batzen Handgeld 
vom Bärenführer als Lohn nehmen und feine Affen zur Hölle führen, 

Zeonato. Gut, geh alfo zur Hölle. 

Beatrice. Nein, nur an die Pforte. Da wird mir denn der Teufel ent- 
gegenkommen mit Hörnern auf Dem Kopf, wie ein alter Hahnrei, und fagen: 
„Mac Dich fort und geh’ zum Himmel, Beatrice, geh’ zum Himmel, bier ift fein 
Plag für Euch Maͤdchen; darauf liefere ich Dann meinen Affen ab und nun flugs 
binauf zu St. Peter am Hinmelöthor; der zeigt mir, wo die Junggefellen fißen, 
und da leben wir fo fuftig, als der Tag lang iſt.“ Man fiebt, das Sprichwort 
wurde gebraucht von — welche abſichtlich oder unabſichtlich unverheirathet 
blieben. In der zweiten — ebraucht es Katharina in der „Zaͤhmung der 
Widerſpenſtigen“ 2,1. Ueber die niflebung des Sprichwort3 lafjen die Interpreten 
im Stiche; Johnſon macht eine triviale Bemerkung, während Steevend vermuthet, 
Daß die Märchen, welche fich zu verheirathen weigerten, nad dem Vollsglauben 
mit Affentragen in der Hölle beitraft würden. Dieſer Erklaͤrung widerſpricht in 
defien die Art, wie in der „Zähmung der Widerſpenſtigen“ das Sprichwort Katharine 
braucht, welche fich verheirathen möchte, und ihr Schickſal, unverheirathet zu bleiben, 
beklagt. Daß gerade Hölle und Teufel im Sprichwort häufig vorkommen, Tann 
man aus „Körte, die Sprichwörter der Deutichen.” S. 422 fy. und S. 214 fehen. 

So fann vielleicht auch die fatirifche Wendung, die Faulconbridge im König 
Johann (3, 1) gegen Den Herzog von Defterreich gebraucht und durch welche er 
ihn ald einen Narren bezeichnet, als eine fprichwörtliche angefehen werden; wir 
meinen die öfter wiederholten Worte: 


„And hängt ein Kalbsfell um die fehnöden Glieder.“ 


Hierher gehören denn folhe Wendungen des gewöhnlichen Lebens, die zu 
fprichwörtlichen Redensarten werden, wie das englifche carry coals, womit Romeo 
und Julie beginnt, welches zu Wortwitzen verbraudt wird, die Schlegel in ihrer 
Austehnung (cöals, colliers, choler, collar) nicht wiedergicbt. 

Bemerkungswerth ift ferner, Daß manche diefer bumoriftifchen Sprichwörter 
eine ganz eigenthümliche Yorm haben, indem das Sprichwort einer Perfon, oder 
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wohl gar einem Thiere geliehen wird. Auch dieſe Form finden wir bei Shakſpeare. 
Es gehören hierher folge Wentungen, wie die des Dromio in der Komoͤdie der 
Irrungen &, 3: „Fliehe ven Stolz! fagt ver Pfau;“ oder die in Heinrich IV. 
4, 2, 1. gebrauchten Worte; „Bel der Hand, fagt der Beutelfchneider.” Solche 
fprihwörtlichen Wendungen dienen namentlih dem Humor des gemeinen Xebend; 
man findet fie häufig In Simrods Sammlung ; ich führe aus den von Mechlen⸗ 
burg gefammelten friefifchen Sprichwoͤrtern (Haupt’3 Zeitfchrift für deutſches Alter: 
thum ., 350 fg.) einige an, welche diejelbe Korm haben. Nr. 120: „Jede 
Kleinigkeit hilft, fagte vie Ameije, ta pißte fie in ven See.” Nr. 143: „Ein 
wenig für die Gefundheit, fagte der Dieb, Da er gehängt werden ſollte.“ Nr. 144: 
„Es wird ein heißer Zag, fagte die Frau, fie follte gebrannt werden.” Nr. 190: 
„Ziehe mid, hin, wo etwas iſt, fagte der Blinde.” Nr. 339: „Sparfam ſagte 
Beßje, da zerbrach er ein Schwefelpolz in vier Stüde und trank einen Schnaps 
mehr.“ Diefe Sprichwörter find alle humoriſtiſch; was fle aber zu Sprichwörtern 
macht, find nicht Die Worte, welche dem Pfau, der Ameife, den Perfonen in den 
Mund gelegt werden; fie find zu allgemeiner, zu unbildlicher Natur; das Sprid; 
wort aber iſt feine Sentenz,, feine Gnome, wie der Verf. dies mit großer Einſicht 
und Gründlichkeit gezeigt hat, Das Sprihwort geht vielmehr ganz von dem con: 
ereten, dem wirtlicen eben angehörigen Kalle aus, und dad Poetiſche der zuletzt 
angeführten Sprichwörter, was fie eben zu Spridwörtern macht, liegt in ver 
Eigenthümlichleit, Daß der ausgeſprocheue Satz an ein Thier, an eine Perſon ges 
Mmupft ift, Daß der * eine lebendige Geſchichte iſt. Daß namentlich Das bumo: 
riſtiſche Sprichwort in feiner Derbheit bis zum Cynismus berabfteigt, das können 
die von dem Verf. S. 11 mitgetheilten ſchlagenden Beifpiele und bei Mechlenburg 
Mr. 26. 57. 58. 132. 140. 216. 237 beweilen. Auch in tiefer Sphäre finten 
wir Shakfpeare, deſſen Zeitalter dergleichen Eynismen vertrug. Ich führe and 
„Ende gut, Alles gut“ (2, 2) eine Stelle an: It is like a barber’s chair, that 
fits all buttocks; the pin-buttock, the quatch-buttock, the brawn-buttock, 
or any buttock. Diefe Worte fpricht der Narr zu der Gräfin von Auflillen. 
Daß die fprichwörtliche Weisheit und der fprichwörtfiche ER eine Domäne der 
Narren war, welche ja oft mehr Weisheit äußerten, als Muge Leute, ift aus Shal- 
fpeare hinreichend befannt; mit welchem Xieffinne, zu welcher Schönheit hat diefet 
Dichter die fprichwörtliche Weisheit im Lear verarbeitet, wo der Narr Das bloß 
Divaktijche Dur Die Freiheit vermeidet, mit welcher er fprichwörtliche Wendungen 
fcheinbar harmlos, aber Doch wie bedeutungsvoll hinwirft. Daß er aber Sprid 
wörter benußt, zeigen folche Worte, wie (4, 4): 


Mer nicht Krufte hat, noch Krum’, 
Was er auch bittet, er gilt für ftumm. 


1, &: Grasmücke fo lange den Kuduf fpeift, 
Bis fein Junges ihr endlich den Kopf abreißt. 
23,4: Der Winter ift noch nicht vorbei, wenn die wilden Gänfe nad der 


Seite ziehen. 


Auch die an Eynismus fireifenden Verfe des Narren (3, 2) baben Sprich⸗ 
wörtliches zu ihrer Grundlage. Aus dem Keime des Sprichworts entwidelten fih 
jene Berfe, in denen der Rarr feine Treue ausfpricht (2, A); der fprichwörtlide 
Keim entfaltete fi hier zu einer duftig erquidenden Iyrifchen Blüthe: 


Herr, der Euch dient um Gut und Geld 
Und nur gehorcht zum Schein, 

Packt ein, fobald ein Regen fällt, 

Läßt Euch im Sturm allein. 

Doch ich bin treu; der Narr verweilt 
Laͤßt flieh'n der Weiſen Schaar: 

Der Schelm wird Narr, der falſch enteilt, 
Der Narr kein Schelm, fürwahr! 
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Die zweite Hälfte der koͤſtlichen Strophe hat den tiefen Sinn, „daß die Weifen 
der Welt Thoren und Narren vor Bott, die Narren vor der Welt aber vor einem 
Höheren gerechtfertigt werten.“ Es fcheint, daß der Dichter tieffinnige Worte des 
neuen Zeitamented bier im Sinne hatte. Diele Sprüde des alten und neuen 
Zeflamentes find aber entweder felbft Sprichwörter, oder haben eine fprichwörtliche 
Geltung erhalten, da die Bibel In Deutfchland das Achtefte Volkobuch geworden iſt, 
worüber der Berf. fchöne Bemerkungen macht S. 11. Der erfle Theil der Strophe 
Dagegen iſt ganz in dem Sinne gedichtet, wie das Sprichwort von Freunden und 
Freundſchaft ſpricht, namentlih aber haben die Verſe: „Padt ein, fobald ein 
Regen fallt, läßt Euch im Sturm allein!” einen fprichwörtfichen Charakter. Wie 
rad Sprihwort die Seltenheit der Achten Freundſchaft und Treue bezeichnet, kann 
Die reihe Sammlung bei Körte Nr. 1529 — 1579 lehren, woraus ich nur hervors 


bebe Nr. 1854: 
Freund’ in der Noth 
Gehen zehn auf ein Loth; 
Und fo fie follen behülflih fein, 
Gehn zehne auf ein Quentelein. 


Dder, wie fi das friefifche Sprichwort ausdrückt (Mechlenburg Nr. 254): 


Freunde In der Noth 
Gehen zweiunddreißig auf ein Loth. 


Pie reich das Mittelalter an Sprichwörtern über die Freundſchaft war, bes 
weift Vridankes Befcheidenheit (Bon VW. Grimm. Göttingen 1834). Dlan vers 
gleiche S. 86, 7, und dazu Grimm p. CVI: 


- Manec man vil vriunde hät, 
die wile sin dinc ebene gät: 
unt hat doch undr in allen 
vil lützel not gestallen. 


Man vergleiche noh Simrod Nro. 2702 — 2778. Die übrigen didaktiſchen 
Sprüche des Narren im Lear tragen gleichfalls einen fprichwörtlichen Charakter. 
Gr fohreibt vor (1, 8: 


Halt, was Du verheiß'ſt, 
Verſchweig', was Du weißt; 
Hab’ mehr, als Du leih'ſt, 
Reit’ nimmer zumeiit; 

. Sei wachfam im Geilt, 
Nicht würfle zu dreiſt; 
Laß Dirnen und Wein 
Und Tanz und Schalmei’n, 
So find’ft Du den Stein 
Der Weifen allein. 


Er äußert (3, 2), „wer ein Haus habe, feinen Kopf bineinzufteden, der habe 
einen guten Kopflag“ und führt diefen Sag in einigen Verfen weiter aus. Er 
propbezeit mit abfichtlicher Konfufion (3, 2), daß das Neid, von Albion in große 
Verwirrung geratben werde, wenn Priefter Worte, nicht Werke häufen, wenn Nic: 
ter ohne Falſch und Tadel, wenn Zäfterung nicht auf Zungen wohnt, wenn Die 
Wucherer ihr Gold im Felde befchauen ꝛc. Gr fagt von der Wahrheit, fie fei ein 
Hund, der ins Loch müfle und binaudgepeitfcht werde (1, A). Die fprichwörtliche 
Wendung diejed letzten Sapes fällt fogleih auf, in ähnlicher Form findet ſich der 
Saß auch unter den deuiſchen Spridhwörtern: „Wahrheit muß ins Hundloch“ 
(Simrock Nr. 11146). Aber auch Die angeführten Verſe tragen den fprichwörts 
lichen Charakter; denn das Sprichwort liebt es, fich in Reimen auszudrücken und 
verfchiedene Lebensregeln in ſcharf beftimmten, kurzen Säben zufammenzuftelen. 
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Man vergleiche mit den angeführten Säben des Narren die deutfchen Sprichwörter 
(bei Simrod Nr. 173. 1543. 2945. 3667. 5070): j 


Almofengeben armet nicht, 
Kirchengehen fäumet nicht, 
Wagenſchmieren hindert nicht, 
Unreht Gut wuchert nicht, 
Gottes Wort trügt nicht. 


Den? nichts, was nicht alle Leute wiſſen dürfen, 
Rede nichts, was nicht alle Leute hören Dürfen, 
Thu' nichts, was nicht ale Leute fehen dürfen. 


Zürftengunft, Aprilenwetter, 
Frauenlieb' und Rofenblätter, 
Würfelſpiel und Kartenglüd 
Wechfeln jeden Augenblick. 


Hätten wir Alle einen Slauben, 

Gott und das gemeine Beſte vor Augen, 
Guten Arieden und recht Gericht, 

Eine Elle, Many und Gewicht, 

Gleiche Münze und gutes Geld, 

So ftänd’ es wohl in aller Welt. 


An der Hunde Hinken, 
An der Huren Winten, 
An der Weiber Zähren 
Und der Krämer Schwören 
Sol fi Niemand kehren. 


Man wird in diefen fprichwörtfichen Gerichten, Deren man noch eine große 
Anzahl bei Simrod (ich verweife namentlich noch auf Nr. 2430) finden kann, die 
formelle Achnlichkeit mit den Sprichwörtern des Narren im Lear leicht erkennen. 

Was wir bei Shakſpeare bemerkt haben, können wir unter andern Umftänden 
auch bei Göthe wahrnehmen. Auch er Hatte einen lebendigen Sinn für die Sprid: 
wörter des Volkes und benußte den poetifchen Werth derfeiben. Dies konnte frei: 
lich nicht gefchehen in feinen itenlen Dramen Iphigenie und Taſſo, in denen bie 
Zeinheit der Darftellung, wie die Befchaffenheit der Perfonen, die Berührung mit 
den Volksleben ausſchloß. An einem Beifpiele aus der Fphigenie kann man redt 
wahrnehmen, wie fehr Die ideale, auf der Höhe der Bildung ſchwebende Darftellung 
fih von der Derbheit und finnlichen Kraft des Sprichworts unterjcheidet. Iphi⸗ 
genie fagt von der Züge (A, 1): 


D weh der Lüge!. Sie befreiet: nicht 

Die jedes andre, wahrgefproch'ne Wort, . 

Die Bruſt; fie macht uns nicht getroft, fie ängitet 
Den, der ſie heimlich fchmiedet, und fie kehrt, 

Ein Iosgedrüdter Pfeil, von einen Gotte 
Gewendet und verfagend, fich zurüd 

Und trifft den Schüßen. 


Hier hätte der Dichter fprihwörtlihe Wendungen gebrauchen können, denn 
das Sprihwort fagt: „Lügen haben kurze Beine!” (vgl. Körte Ar. 3959—3983); 
oder wie das friefiiche Sprichwort heist (Mechlenburg Nr. 21): „Auf Lügen läßt 
fih Fein Kohl kochen”; oder das ſchon bei den Römern gebräuchliche (Mendacem 
memorem esse oportet): „Der Xügner muß ein gutes Gedächtniß haben.” Aber 
wie fehr würde eine Anwendung folcher Sprichwörter den idealen Gang der Rete 
geftört haben. Wie aber Göthe in anderen Dramen, wie im Göß und Egmont, 
dad Vollöleben mit außerorvdentlichem Verſtaͤndniß und Glüd dargeitellt hat, wie 
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er einen tiefen Sinn Hatte für die anſpruchsloſe Schönhelt des Bolkslicdes, das er 
benußte und in der Kargheit feines Ausdruds, in der Freiheit feiner Tonftructionen 
nachahmte, fo konnte ihm auch der poetifche Gehalt des Bolfsfprichworts nicht 
fremd bleiben; vie fehlagende Kraft, vie bumoriftiihen Lichter des Sprichworts 
mußten ihn anfprechen und zur poetijchen Bearbeitung en. Er bewies Ddiejes in 
dem Eyelus Meiner Spruchgedichte, Die er „Sprichwörtlich” überfchreibt. Diefe 
Göthe'ſchen Sprüche find auch dem Verf. begreifliher Weile nicht fremd geblieben. 
Er macht über den Styl der Sprichwörter S. 11 die treffende Bemerkung: „Aus 
ter Beichäftigung, der Gefchichte (mehr bei ven Alten, ald bei-und), der Umgehung 
werden Die Bilder genommen, und fo wird aus diefen Sprüchen der Gefichtäfreis 
des Volkes deutlich; wie die Natur gewiſſe Bahnen in ihren Formationen einfchlägt, 
fo laſſen fih aud in der Volksſprache beitimmte Gänge nachweiſen und die Beob: 
achtung diefes, fo zu fagen, Volksinſtinctes gehört mit zu dem Intereffanteften für 
den treuen Beobachter. An den ftebenden Bildern oder Typen dieſes Lapidarftyls 
hat man ein Kriterium für die Sprichwörter.” Nachdem der Berf. treffliche Belege 
für feine Bemerkung mitgetheilt hat, vergleicht er Sprüche von Göthe, Schiller, 
Rücert, und bemerkt von denfelben S. 12: „Entweder fehlt das Bild ganz, oder 
es iſt nicht vollsthümlich; fodann fehlt der kurze, prägnante Lapidarſtyl des Sprich: 
worts, und endlich iſt Sprache und Gehalt nur feiner gebildeten und fih in einem 
höheren Gedankenkreife bewegenden Menfchen ganz verftändfih. Manche unter den 
„Sprichwoͤrtlich“ überfchriebenen Sprüchen näbern fich den Volksfprichwörtern.” — 
Was Schiller betrifft, fo bemerke ich bier beiläufig, daß dieſer Dichter im Wallens 
ftein ein Sprichwort auf das glüdlichfte angewandt hat, welches mit den römifchen 
(Nescis, quid serus vesper vehat und Nondum omnium dierum sol occidit) 
ein und denfelben Sinn hat und auch im Mittelalter in verjchiedenen Formen aus: 
gedrüdt it (Vespere laudari debet amoena dies und nieman zu vruo sal pri- 
sen mit lobe den liehten tac. %. Grimm, Reinhart Fuchs p. XCH). 

Gorvon bilt dem Wallenftein (5, A), der, vor dem Abyrunde ftehend, feines 
Glücks fih rühmt, die Worte entgegen: 


Ind doch erinnr ich an den alten. Sprud: 

Man follden Tag nicht vor den Abend loben. 
Nicht Hoffnung möcht ich jchöpfen aus dem langen Glück: 
Dem Unglück ift Die Hoffnung zugefendet, 

Furcht foll Dad Haupt des Glüdlichen umfchweben, 

Denn ewig wanket des Geſchickes Wage. 


Wie glücklich dieſes antiken Geiſt athmende Sprichwort mit einer antiken An: 
ſchauung vom Glücke in Verbindung gebracht iſt, bedarf keiner weitern Entwicklung. 
Auch in andern Dramen trifft Schiller den ſprichwoͤrtlichen Ausdruck trefflich, z. B. 
in vem Satze Tells: „Es kann der Belle nicht im Frieden leben, wenn ed dem 
böfen Nachbar nicht gefällt,“ den Simrod als Spridwort in der Form hat (2789): 
„Man kann nicht länger Frieden halten, als der Nachbar will.“ Eben fo führt 
Simrod ald Sprichwort an (1992), was im Zell vortomnt: „Bereint find auch 
die Schwachen mächtig.” MUebrigensd paſſen die Bemerkungen des Perf. auf die 
von ihm angeführten Sprüche Schillers und Rüderts vollkommen; mit Göthe’s 
„Sprihwörtlich“ verhält es fih nach meiner Anficht anders. Die meiften find 
allerdings Sprüche, feine Sprihwörter; aber viele haben dad Bolköfprihwort zur 
Grundlage; der Dichter fpricht e8 aus, er ftellt das Bild des Volksſprichworts 
bin und umzieht ed mit der zierlichen Arabeöke eigener Production. Aus dem 
Sprichwort wird ein fprichwörtliches Gedicht. Das kann ſchon Tuch folgenden, 
von dem Verf. angeführten Sag Göthe's außer Zweifel gefeßt werden: 


Mer fi nicht nach der Dede ftredt, 
Den bleiben die Füße unbedeckt. 


Sch füge noch folgende Säge Hinzu, in denen Goͤthe in der amgebeuteten 
Weiſe ganz die finnliche Kraft des Volksſprichworts beibehält: 
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Zum neuen Jahre Gluͤck und Heil, 

Auf Veh’ und Wunden gute Salbe! 
Auf groben Kloß ein grober Keil! 
Auf einen Schelmen anderthalbe. 


(Vgl. Simrod 606: Auf einen Inorrigen Aft gehört ein derber Keil.) 


Diele Köche verfalgen den Brei: 
Bewahr' uns Gott vor vielen Dienern; 
Mir aber find, geiteht es fret, 

Ein Lazareth von Medicinern. 


Glaube mir gar und ge - 
Madden, laß Deine Bein’ in Ruh; 
Es gehört mehr zum Zanz, 
Als rothe Schub. 


Mer aber recht bequem ift und fauf, 

Flög dem eine gebratene Taub' ins Maut, 
Er würde höchlich ſich's verbitten, 

Bar fie nicht auch geſchickt zerfchnitten. 


Zreigebig ift der mit feinen Schritten, 

Der kommt, von der Katze Sped zu erbitten. 

Daß Süd ihm günfti je 

Mas Hilft’3 dem Stöffel 

Denn regnet’S Bret, 

Fehlt ihm der Xöffel. (Bol. Simrod Nr. 68595.) 


Eine Anzahl von den Sprüchen Göͤthe's bat einen folchen Charakter, daß man 
fagen Tann, fie find ganz im Geiſte und in der Form der Volksſprichwoͤrter gedid; 
tet, obgleidy fie nicht die Gültigkeit von Sprichwörtern haben. Solche fint: 


Das wär dir ein ſchones Gartengelände, 
Denn man den Weinftod mit Würften bände. 


Du bift fehr eilig, meiner Treu! 
Du ſuchſt die Thür und läufft vorbei. 


(Dem zweiten Verſe entfpricht gang das friefifche Sprichwort [Mechlenburg 
Nr. 165]: „Er fucht nach dem Hute und hat ihn felbit auf tem Kopfe.“ Odet 
Simrock 723: „Du ſuchſt den Bären und ftehft vor ihm;“ over 3072: „Du fuhl 
den Saul und reiteft drauf.”) 


Die wollten die Fifcher ſich nähren und retten, 
Denn die Zröfche ſaͤmmtlich Zähne hätten? 


Die Kirfchen und Beeren behagen, 
Mupt Du Kinder und Sperlinge fragen. 


Ein Muges Volk wohnt nah’ dabel, 
Das immerfort fein’ Beſtes wollte; 

Es gab dem niedrigen Kirchthurm Bret, 
Damit er größer werden follte. 


Den Satz, mit welchem Göthe ein Buch von Wahrheit und Dichtung über: 
in „Es ift Dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachfen,“ 
owie dad im Gög von Berlichingen vorkommende: „post coenam stabis etc.“ 
führt Simrod unter den Sprichwörtern (855. 2202) an. 

Die Berfe Goͤthe's: 


Nichts ift fchwerer zu ertragen, 
Als eine Reihe von guten Tagen. 
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heißen im Sprichwort, Simrod 893: „Es müßten ſtarke Beine fein, die gute Tage 
ertragen koͤnnten“ Bon den Göthe'ſchen Verſen: „Benupe redlih Deine Zeit, 
willſt was ergreifen, ſuch's nicht weit!” hat Simrod den leßtern als Spridwort 
in der Form 2387: „Willſt Du was finden, ſuch's nicht fern.“ Auch von dem 
fhönen Spruchgedicht Goͤthe's: 


Denn Dir's im Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Bas willit Du Befleres haben? 

Per nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laſſe fih begraben! 


findet fih der leßtere Saß unter den Sprichwoͤrtern bei Simrod 2334: „Ber 
feinen Zebler hat, muß im Grabe liegen.“ 


Wie viel Liebe Göthe zu diefer ſprichwoͤrtlichen Weisheit Hatte und wie reizend 
er es verſtand, Diefelbe zu geftaltenvoller Poeſie zu erhöhen, beweift ver „Schaß: 
gräber.” Man kann das Zauberwort, welches der fchöne Knabe dem Schap- 
gräber zuruft: 


Tages Arbeit! Abends Gaͤſte; 
Saure Wochen! Frohe Feite! 


als ein Sprichwort betrachten, und Achnliches findet fih auch unter den Volks⸗ 
fprihwörtern, Simrod 428: „Arbettfamteit ift die beſte Kotterie.“ Aber der ges 
niale Dichter macht aus dem Spruce eine Geſchichte und knüpft den Gedanken an 
Perjönlichkeiten, die unfer Interefje fefjeln. 


Die meiften der unter dem Titel „Sprichwoͤrtlich“ gedichteten Süße Göthe’s 
find aber feine Sprichwörter; wie der Dichter ſelbſt dieſes reizende Vademecum an⸗ 
fah, wie Dajjelbe entitand, darüber hat er felbit uns unterrichtet in den humoriftifch- 
fprihwörtlihen Worten (S. 36): 


Diefe Worte find nicht alle in Sachſen, 
Nod auf meinem eignen Mift gewachien ; 
Doch was für Samen die Fremde bringt, 
Erzog ich im Lande gut gedüngt. 


So fehließen wir, daß In die Ling’ 
Euch nicht die Ohren gellen; 
Vernunft ift hoch, Beritand tft fireng, 
Bir raffeln drein mit Scellen. 


Gerade dieſe mit Schellen rafielnden Sprüche haben wir angeführt. Betrach⸗ 
ten wir das Goͤthe'ſche „Sprichwörtlich” als ein Geſammtwerk, fo können wir es 
mit Vridanks Befcheidenheit vergleichen. — Ehe ich zu der Betrachtung dieſes Wer: 
tes übergehe, erwähne ich nur, daß die Anwendung des Sprichwortd fehr haufig 
ift in den Gedichten des Winsbeke und der Wiusbelin, wad Riemanden wundern 
wird, der diefe didaktiſchen Dichtungen kennt. Ich führe einige Sprichwörter 
aus diefen Gedichten an, aud aus dem Grunde, weil es von nterefje tit, zu 
fehen, welche Form noch gegenwärtig vorhandene Spriwörter im Mittelalter hat: 
ten. So fteht im Winsbeke 38 (Minneſinger. Maneſſiſche Sammlung ze. von 
3. 9. von der Hagen, Lpz. 1838. I. ©. 368): das Sprichwort: 

Sun, sı jehent alle, e3 brenne vruo 
da; z’einer neʒʒeln werden sol: 
Din junger muot daz selbe tuo; 
da3 kumt dir in dem alter wol. 


„Was ein gutes Häfchen werden will, frümmt fich bei Zeiten.“ 


In Strophe 44 findet fih der fprichwörtliche Ausdrud, welcher dem von 
ar: wenn und oben angeführten „gebratene Zauben ind Maul fliegen“ 
entſpricht: 
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e3 ıst mir ane zwivel kunt, 
e3 loufet selten wisin mus slafender vohen in den munt, 


welches, wie von der Hagen anführt, bei Wirnt auch in der Form vorkommt: 
„man erjagt den Hirfch nicht mit fchlafennem Hunde.“ Das Spridwort: „allzu 
jäher Mann foll trägen Eſel reiten“ (Winsbeke 35), kommt auch, bei Brivank vor. 
Man begegnet noch andern fprihwörtlihen Wendungen im Winsbele, vie in dieſer 
Form noch heute gelten, wie „im Sade kaufen” (Nr. 68), oder was tie Winsbelin 
(17) fagt, „and Bein binden.” (Vgl. v. d. Hagen, Minnefinger IV. ©. 312. 
Ann. 9.) 


Mehr noch als der Winsbeke und die Winsbefin ift Vridank für die Kenntniß 
des Sprichworts von Wichtigkeit, und die Ginleitungen und Anmerkungen ® 
Grimms find für den Korfcher dieſes Gegenftandes unentbehrlih. Daß ter Ber. 
Dad Werk kennt, gebt aus S. 9 hervor, wo er Bridank als Beifpieldichter erwähnt. 
Der Grund, der mid beftimnt, Vridank bier zu nennen, ift ver äfthetiiche, da 
Vridank wie Goͤthe Tas Bollsiprihwort benutzt und Temfelben eine feinere Zorm 
gegeben hat. Darüber bat ih W. Grimm ſehr richtig ausgeſprochen. „Das Sprich⸗ 
wort,” fagt er, „Das gleich einem Funken bei unerwarteter Berührung Dem Geilte 
entlockt wird, drüdt ohne Borurtheil und Nachſinnen das Gefühl und Urtheil des 
ganzen Volkes aus, mit Tem ed beides, Wahrheit und Irrthum, tbeilt,” 
(die Wahrheit dieſes letzteren Sages lernt man recht. erfennen aus unſeres Verf. 
ründlihen und treffenden Bemerkungen S. 15) „und braucht, Ta ed den Grtrag 
anger Erfahrung enthält, feinen Ausiprüchen nicht erft Eingang zu verſchaffen. 
Dieles gemeinfame, Deutſchland überhaupt zugehörige, ift der eine Beftandtbeil, 
der andere ift Freidanks eigner Geiſt, der Das licherlieferte gefammelt und geläutert 
hat. Darf ich ein Gleichniß gebrauchen, fo hat er eine wild und frei ftrömente 
Duelle durch die Kinfafjung mit Werkftüden in einen zugänglichen Brunnen ver: 
wandelt, aus dem man ohne Mühe fchöpft“ (p. CXVI) Ich verweife auf die 
Unterfuchungen Grimms, und namentlih auf p. CXXII, — erinnere an Grimms 
Bemerfung (p. CXI), daß die Edda vorzüglih in Hävamal finnvolle Sprüche 
bewahrt, die jet durch K. Simrock zugänglicher geworden find, umd führe nur 
noch einige Verfe aus Vridank an, welche, mit den einfachen Bolfsfprichwörtern 
verglichen, beweifen, wie Vridank Dad überfommine Volksſprichwort zu einem rei: 
cheren Gericht verarbeitete. Dad noch heute geltende: „Gedanken find zellfrei“, 
heißt bei Vridank 1418, 14: 


Diu bant mac nieman vinden, 

diu mine gedanke binden. 

man vahet wip unde man, 
gedanke niemen gevahen kan. 


Man findet viele Beifptele bei Vridank, daß er, einfach ausgehend vom Sprich⸗ 
wort, dafjelbe erweitert und erläuternd ausführt, wie wir etwas Aehnliches bei 
Göthe wahrgenommen haben; fo S. 82, 10 das Sprihmwort, welches Sehaftian 
Frank in der Form bat: „Man kennt den Ejel bi den ohren, bi den Worten 
fennt man Thoren“: 


Bi rede erkennich tören 

den esel bi den ören, 

der töre verhilt deheine vrist 
swa3 in sime herzen ist. 


Betrachtungen über den Thoren, ähnlicher Art, führt der Dichter noch weiter 


fort. Eben k das Sprichwort: „der Hunger ift ein guter Koch”, bei Brivanf 
S. 124, 17 f8.: 5; 


Der hunger ist der beste koch, 
der je wart oder wirdet noch. 


Swen hungert, ist er kleider blos, 
so enwart nie siechtage alsö grös. 
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Die Bemerkungen über den Hunger find weiter fortgefeßt und der Dichter 
verflicht in die Betrachtung ein Spridwort, welches ©. —* mit den Worten 
anführt: „Wenn die Maus voll iſt, fo iſt das mel bitter“: 


Sö satey kint niht eyyen mac, 

so unmaeret im des honges smac: 

swem aber w& der hunger tuot, 

den dunket swachiu spise guot (p. 125, 14). 


In dem 18. Eapitel feiner Dichtung foricht Vridank vom Dienfle und fchließt 
dafjelbe mit der Anwendung und Ausführung des Spridhwortes „Reue Befen 
kehren gut” (S. 80, 12 fg.): 


Der niuwe beseme keret wol 
& da; er stoubes werde vol. 
alsam der niuwe dienest tuot: 
vil willie ist sin Erster muot, 


Sehr tieffinnig und ſchoͤn führt er das Sprihwort ans: „Wie man in den 
Wald fehreiet, fo ſchallt es wieder heraus“ (S. 124, 3 fg.): 


Swie man ze walde rüefet, 

da3 selbe er wider güefet, 

Ein minne d’andern suochet: 

ein vluoch dem andern vluochet, 
Ich missevalle manegem man, 

der mir ouch nicht wol gevallen kan. 


Die koͤſtlichen Worte Vridanks: „Ein minne d’andern suochet ete.“ wen: 
det Viſcher auf die Zluchicenen in Shakſpeare's Richard IH. an. 


Im 26. Gapitel, wo er „von scheltenne* fpricht, ftreut Vridank das Sprich: 
wort ein und führt es in feiner Weife weiter aus, welches S. Frank mit den 
Worten bat: „Wer will willen, wer er fei, der erzürne feiner nachbauern zwen 
oder drei” (S. 62, 16 fg.): 

Swer niht wisje wer er si 

der schelte siner gebüre dri: 
wellent e3 die zw&n vertragen, 
der dritte kan e3 wol gesagen. 
Ich schilte da3 an mane man, 
da3 ich selbe niht vermiden kan. 


Ich führe keine Beifpiele von diefer ſprichwortlichen Poeſie weiter an; 
ehe ich mich aber von Vrivanf’s „bescheidenheit“ trenne, diefem herrlichen Denk⸗ 
male deutichen Sinned, in welchem der Dichter auf eine fo anmuthige und geiſt⸗ 
reiche, wie Mare und mäßige Weife Befcheid giebt über die wichtigften Berhältnifie 
des Lebens und Geiftes, uber Gefchichte und Religion, führe id noch in einer 
andern Bezichung den fprihwörtlihen Sag von ihm an (S. 146, 13. 14): 

Ein albel ist bejjer üf dem tisch, 
danne in dem wage ein michel visch. 

Diefed Sprihwort hat Seb. Frank mit den Worten: „Ein Int in der Hand . 
it beſſer dann ein ftorf in Luft.” Der Sinn deffelben ift in Deutichland in vers 


fchiedenen Formen ausgedrückt. Dem Frankſchen Ausdrude am nächiten ſteht 
Simrock Rr. 10981: | 


Beſſer ein Vogel in der Hand 
Ald zehn am Strand. 


Andere Formen find (Simrock 1861): Beſſer heut ein Ei, als morgen ein 
Küchlein.“ 2782: „Eine Kuh im Xrieden iſt beijer ald drei im Kriege.” 2783: 
Archiv en. Sprachen. X. 30 
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„Beſſer ein Gi im Arieden, als ein Ochs im Kriege” 4175—4178: „Ein Haben 
ii befjer als a Kriegen. — Hab’ ich iſt ein befjerer Vogel als Hätt’ ih. — 
in duͤrrer Hab’ ich iſt beſſer als ein fetter Hätt' ich. — Hab’ ich ift ein ſchoͤner 
Vogel, Hätt’ ih nur ein Neitling.” Der Brivanfjchen Form dieſes Sprichworts 
ftept am nädhften Simrod 2472: „Ein Meiner Fiſch auf dem Tiſch iſt befier als 
ein Vorer im Bach.“ — Das Sprichwort Vridanks beſtätigt recht die Bemerkung 
des Verf. S. 17, daß „die Sprichwoͤrter durch und durch national, gleich den 
Volksliedern ſtammthümlich im engern Sinne und fogar zuweilen local“ 
fein. Das Wort albel bedeutet einen Fiſch, der im Züricher See vorkommt, 
und man bat vermuthet aus diefem Worte, Daß Vridank aus ter Schweiz ſtaämmte 
(vgl. Heinrih Kurz, Geſchichte Der veutfchen Literatur ©. 183). Je localer aber 
das Eprihwort iſt, deſto mehr frifche, individuelle und mithin poetijche Yarbe 
bat cd. — Bine Unterſuchung über ren äfthetifihen Werth des Sprichworts jelbit 
hätte vor allem tie Form Defjelben ind Auge: zu faſſen. Möchte ter Verf., ver 
durch feine große Keuntniß der Sprichwörter der verfchietenften Nationen beſouders 
in Stande ift, über die Zorn aufzufliren, uns eine folche Unterfuhung nicht 
verfügen. Dad Spridwort ift eine Form der Volkepoeſie; weil Dad Volk es liebt, 
aus der Enge und tem Drude der Noth, Berlegenheit, Unbequemlichkeit Turch ven 
Sprung des Witzes fi wenigſtens für ten Augenblid zu befreien, finten wir die 
Form des Wied im Sprichwort überand haufig. Wir machten bereitd oben vie 
Benierfung, dag diejenigen Sprichwörter, welche einer Perfon oder einem Thiere 
einen Ausjprud in Den Mund legen, Den diefe bei einer beftimmten Gelegenheit 
gethan haben oder haben ſollen (Simrock Nr. 313: „Aller Anfang ift Heike 
ſprach der Dieb und ſtahl zuerft einen Amboß“), fat alle wißig find. Die von 
Diefer Form gegebenen Beifpiele beweifen eg. Ein Bli auf diefelben beweift, wie 
fühn der Volfswitz in der Zufammenftellung des Lingleichartigen if. Aber auch 
der ganz einfache fprichwörtlihe Sag entbält ſolche Zufanmenftellungen des Uns 
— aus denen oft der treffendſte Witz ſich entbindet. So bei Simrock 
r. 583: 

Art laͤßt nicht von Art, 

Der Bo nicht feinen Bart, 

Der Sped nicht von der Schwart. 


Ebenſo Nr. 2060: „AN Ding bat ein Ende und die Mettwurft Hat zwei.“ — 
Nr. 1886: „Alte Eier, alte Freier, alter Gaul, find meiftens faul.” (Die Zu: 
ſammenſtellung des Ungleichartigen erzeugt nicht immer den Witz, und fo fommen 
denn auch ernfte Sprichwörter in Biefer Form vor; ich bemerfe beiläufig, daß das 
Sprihwort anı liebſten drei Dinge zufammenftelltz die Dreizahl hat für Das Volks: 
bewußtfein ihre tiefe Bereutung nicht verloren; man vergl. bei Simrock die Eprid;: 
wörter Rr. 2718. 2721. 2722. 2730. 2811. 3099. 899. 921. 1553. 1807. 1886. 
2811. 675 und viele andere. Diefem voltsthümlichen Zone folgte Hutten in feiner 
Trias romana, wo er fatitifch immer drei Dinge zufammenfteit, die man in Rom 
findet oder nicht findet.) — 
Oder der Witz des Sprichworts entſteht, indem die ſinnliche und übertragene 
Bedeutung ein und -defielben Wortes vermiſcht werden, ferner indem das oͤrtlich 
Unfaßbare drtlih genommen wird, oder örtliche und zeitliche Beſtimmungen ver: 
bunden werden, oder indem viel Laͤrmen gemacht wird, um ein Nichts zu bezeichnen. 
Für den eriten Fall vergleihe man außer dem ſchon angeführten Sprichworte von 
Diebe und Amboß (Simrod Nr. 313) noch folgende bei Simrock Nr. 361: „Er 
hat-einen anfchlägigen Kopf, wenn er die Treppe heruntirfält.” 4080: „Ich 
firafe mein Weib mit guten Worten, ſagte jener Bauer, da warf er ihr vie Bibel 
an den Hal.” 4467: „Mein Vater ift ver Höchlte in Conſtanz, ſprach Tie Tech: 
ter des Thurmwartd.” 2908: „Den Mann ein Bogel, fügte jener Fuhrmann 
und fegte die Gans vor fi.” — Für den zweiten Fall erinnere ih an das bei 
Simrod Nr. 1837: „Er denkt drei Meilen Hinter Gott,” und Simrock 42329: 
„Rad drei Königen wacfen Die Zage um einen Hahnenſchritt,“ womit folce 
fcherzbafte Wendungen, wie „zwifchen ingften- und Straßburg“, oder Hand Sad: 
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fend — era gt drei Meil Hinter Weihnachten“ (I. Grimm, Reinhart 
Suche p. CXII) 'zu vergleichen find. Yür den dritten Fall tft ein Beleg Sims 
rod 822: 

Armen bat nie fein Geld gebrochen, 

Als ven Sonntag und Die ganze Wochen. 


Daß das Sprichwort Das Wortſpiel Ticht, hängt ſchon mit Der Neigung deſſel⸗ 
ben zu Aliteration und Aſſonanz zufamnen. So heißt es bei Simrock 2010: 
„Eintracht trägt ein.“ 2132: „Erwäg's, Dann wage.” 2531: „Beſſer ein Flick, 
denn ein Fleck“ — Manche wigige Wendung ift im Sprichwort durd eine hoͤchſt 
fühne Subftantivirung oder Perfonificirung von Adverbien, Adjectiven, erben, 
Sägen, durch Verwandlung eined Begriffs in einen Ort, erreicht, wie folgende 
Beijpiele bei Simrod beweifen. Nr. 892: „Beinahe bringt keine Müde um.“ 
1056: „lnverfhämt wird ein guter Bettler.“ 1934: „Eileſehr brach) den Hals.“ 
2258: en richt wenig aus.“ 3094: „Giebmir hat’! Genick gebrochen.“ 
3090: „Er iſt nit von Gebingen, fondern von Nehmingen.” 4499: „Es geben 
niele. Wege von Darbftett und Mangelburg.” — Damit hängt denn zufammen, 
daß die ſprichwoͤrtliche Rede, wie die Poeſie überhaupt, das Bedirfnib bat, zu 
perfonificiren, denn nit der Begriff intereffirt dns dem philoſophiſchen Denken 
fern ftehende Volk, fontern der conerete Fall, oder Die leibhafte Perfon, und wo 
feine ift, erichafft fie Der poetifche Seift des Sprichworts. Es ift wenig zu vers 
wundern, daß die Begriffe Arbeit (Simrod 405. 406); Armutb, Liebe (Nr. 541. 
542. 564), Hoffnung (1361) als Berfonen oder als lebende Weſen gedacht werden; 
mit einer Shakſpeare'ſchen Kühnheit macht der Volfsgeift im Spridwort Zeit und 
Drt, wie den Zag, den Monat und das Jahr, ven Wald und das Feld zu Pers 
fonen oder febenden Weſen und leiht abftracten Begriffen und unorganifchen Dingen 
eine perfünlihe Geſchichte oder Exiſtenz. So bei Simrock Nr. 1342: „Der Tag 
iſt ihm eher im Haufe, denn Brot.“ 687: „Was ver Auguft nicht kocht, laͤßt der 
September ungebraten.” 2302: „Sei ninımer faul, das Jahr hat gar ein großed 
Maul.” 41415: „Büſche haben Ohren und Felder Augen.” 2699: „Jede Freud’ 
hat ein Leid auf dem Rüden.” 2825: „Dem Fleißigen guet ver Hunger wohl 
zuweilen ind Fenſter, aber ind Haus darf er nicht fommen.“ 1233: „Böfes 
kommt geritten, geht aber weg mit Schritten.” 1037: „Bettelfad fagt, ich habe 
nie genug.“ 2719: 


„Freundſchaft geht vor altem Ding!“ 
Das lügit Tu, fügt der Pfenning, 
Deun wo idy Fehr’ und wende, 

Hat Freundſchaft ein Ende. 


Sinnlich faßbar und vernehmlicd, wird Alles durch die Poefie; kann daher das 
Sprichwort nicht perfonificiren, fo wählt e8 die Form des Vergleicht. Es finden 
ſich hoͤchſt ſinnreiche und treffente, wie auch höchit fraftvolle und wigige Vergleiche 
in den Sprichwörtern; die Gegenftände, die zum Vergleiche dienen, find dem Kreiſe 
des gewöhnlichen Lebens begreiflicher Weife entnommen, zuweilen auch der Sphäre 
des Gedankens. Simrod 1016: „Bettel hat langen Zettel, man trägt aller Welt 
Garn darin.“ 4242: „Gin böjer Menfh it wie eine Kohle, er brennt over 
ſchwärzt.“ 1147: „Gr überſieht's wie der Blinde das Dorf.” — 1176: „Die 
Melt lohnt wie der Bold, wenn er Hörner friegt.” 2298: „Dem Faulpelz geht 
die Arbeit von der Hand wie Dad Pech von der Wand.” 1001: „Betrug währt 
nicht länger wie der Soldaten Hoffahrt und der Wittwen Andacht.” 

Viele Vergleiche Im Sprichwort werden von Thieren hergenonmen. Die 
Thierwelt fpielt in dem Sprichwort eine fehr bedeutende Rolle, ein Umſtand, der 
durch Die Neigung des Sprichworts zu Vergleich und Berfontfication fchon erklärt wird. 
Will der Dichter des Spridyworts jagen, daß Berftand der finnfichen Stärke über: 
fegen ſei, fo bietet ihın feine Erfahrung aus der Thierwelt das entfprechende Sym⸗ 
bol, durch welches er dem gefürchteten abftracten Gedanken entgeht; er fagt (Sim: 
ro 1390): „Ein Büffel ift ein groß Thier, doch kann er keinen Fuchs fangen.“ 
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— Bill er die Argliſt bezeichnen, fo bietet ihm wieder der Fuchs und feine Ge: 
fhichte Die ſinnliche Form (Simrod 1184): „Barbati praecedant, fagte Magiſter 
Bunt, da ftieß er einen Bock vie Treppe hinunter.” — Das Thier wird für den 

ichter des Sprichwortö zum finnlichen Träger eines abftracten Getanfens, den vie 
Poefie verichmäht. Wie aber das Sprihwort, was feinen Inhalt betrifft, ges 
wijje Lieblingögegenftänte hat, über welche es ſich zu verbreiten kaum müde wirt, 
man denke nur an die vielen Sprichwörter über Ehe, Weiber, Zeufel, Erfahrung, 
Map und Uebermaß, Freundſchaft u. f. w., fo hat es auch Lichlingdformen, 
e3 bat gew’fle Typen in feiner Sprache, zu welchen die Thiere gehören, welde 
in ten Gefichtäfreis Des gewöhnltchen Lebens fallen, fo Tag tie befannten Haut: 
tbiere, Oche, Pferd, Bol, Efel, Hund, Hahn, Bienen, unter ten wilten Thieren 
xöwe, Bär, vor allem aber Wolf und Fuchs, die Helden der deutſchen Thierjage, 
häufig erwähnt werten. Der Dichter des Sprihworts gewinnt dadurch Ten Bors 
theil, feine Erfahrungejäge an Weſen anzufnüpfen, die, wie die genannten Thiere, 
dem fchlichten Sinne Des Volles fo nabe ſtehen und ihn in Liebe und Hay, in 
Bewunterung und Abjcheu fo lebhaft intereflicen. Daß aber das Spridywort in 
diejer Form mit der Kabel, das deutiche vor allem mit der Thierfage ſich berührt, 
ift begreiflih; amd dieſelben Umſtaͤnde, welche in Deutſchland die herrlichen Thier⸗ 
fagen veranlaßten, erfchufen auch Das Thieriprichwort. Es eutftand in Zeiten und 
ging von Stänten aus, in welhen man Tem Thiere lebendige Aufmerkjamkeit wids 
mete, es gleichfam, wie Jäger und Hirten thun, für feines Gleichen hielt und es 
Daber mit menſchlicher Scele, Neigung, Leidenichaft, Willen begabte. Es iſt nit 
zufällig, daß unfere Tbierepen fo reih an Sprichwörtern find, wie denn J. Grimm 
in feiner herrlichen Ginleitung zum Reinhart Fuchs p. CXI cine Anzahl aus 
tem Reinardus audgezogen bat. Wer die große Menge der Eprichwörter, welche 
über Wolf und Fuchs im Curſe find, bei Simrod ©. 132 und 860 fg. durchgebt, 
wird leicht bemerken, daB das Sprichwort nicht bloß die allgemeinen Eharakterzüge 
diefer Thiere mit Der Thierfage theilt, was nicht zu verwundern ift, fondern auch 
entiegenere und .feinere, wovon ich ein Beiſpiel anführen will. Der Zuch® heißt 
von feiner Zurbe in der Thierſage der rothe, er fchwört bei feinem rothen Haupte; 
rothe Farbe wird fhon in der Thierfage zum Symbol der Boshelt und Untreue, 
durch welche der Fuchs fo übel berüchtigt it. Wenn nun Sprichwörter vor roth⸗ 
haarigen, rothbärtigen Menfchen warnen (vgl. Jacob Grimm, Reinhart Fuchs 
p. XXX), fo iſt dieſe Anſchauung aus der Thierſage entlehnt oder vielmehr mit 
ihr zugleich entſtanden. Solche Eprihmörter hat Simrod Nr. 740: „Schwarzer 
Kopf, rotber Bart, boͤſe Art.” 2030: „Erlenholz und rothes Haar find auf 
gutem Grunde rar.“ 8859: „Der Rothe gäb’ einen übeln Kaminfeger, er jagte 
den rothen Hahn zum Dade heraus“ (d. b. er würde Feuer anlegen). igig 
und in Derfelben Anſchauung iſt 8560: „Roth geboren hat Dad Fegefeuer fchen 
auf ter Belt.” Ebenſo wie das rotbe Haar dit rer Schwanz des Fuchſes zum 
jpribwörtlichen Eynibol geworden. Was ver Fuchs Alles mit Dem Schwanze aus: 
richtet, beweift feine Gefchichte in der Thierfage (vgl. Jacob Grimm p. XLD; er 
fann auch eine „ſchmeichelnde Gebarde” durch den Schwanz hervorbringen; Daher 
anf ven Menſchen übertragen ein „Fuchsſchwänzer“ ein Schmeichler, " Simrod 
2896: „Zuchsfchwänzer find den Herren lieb, Stehlen Doch mehr als ein Dieb.“ 
Daher Das Sprihwort: „einem den Fuchsſchwanz ftreichen“ (ſoll heißen: für einen 
ten eignen Fuchsſchwanz ftreichen, d. h. die jchmeichelnte, kriechende Geberde machen). 
Einzelne Fuchsſprichwoͤrter ſtimmen mit Thatfachen aus den Thierfagen genau ubers 
ein. So Eimrod Nr. 2874: „Wenn der Fuchs die Gänfe Ichrt, fo iſt ihr Kra⸗ 
gen fein Schulgeld,“ womit das andere vom Wolf übereinftinmt, 11790: „Wenn 
ter Wolf Die Geißen beten lehrt, frißt er fie fuͤr's Lehrgeld.“ — Wer erinnert fich 
bier nicht ter Böltlihen Scene, die Kaulbach in feinen genialen Zeichnungen zu 
Goͤthe's Neinete Fuchs, München 1846. S. 5 fo vorzüglich dargeſtellt hat, wie 
Reineke ald Kaplan Ten Hafen im Gredofingen unterrichtet, ihn aber beim Kragen 
faßt und erwürgt hätte, wäre der Panther nicht Ted Weges gekommen. — Ginen 
‚feinen Zug bat auch Das humoriſtiſche Sprichwort vom Hahne mit der Thierſage 
gemein, Simrod 4217: „Der Hahn fchließt Die Augen, wenn er kraͤht, weil er es 
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auswendig Tann.” Diefe Eigenthümlichkeit des Hahns hat der fateinifche Reinars 
dus, —— Renart, der deutſche Reinhart erwähnt. Bgl. J. Grimm, 


Anm. 

Was die Form der Sprichwoͤrter weiter betrifft, ſo kann man leicht bemerken, 
daß derſelbe Gedanke in verſchiedenen Formen ausgedrückt iſt; ich erinnere an die 
oben angeführten Formen des Sprichworts: „Ein Vogel in der Hand iſt beſſer 
als zehn auf dem Dache.“ So ſagt man: „An ibm iſt Hopfen und Malz ver⸗ 
foren,“ oder Eimrod 41437: „An dem it Chrifam und Tauf' verforen.“ ma 
Simrod 2851: „Schlafenrer Fuchs fängt kein Huhn,“ und 11780: „Dem jchlas 
fenden Wolf läuft fein Schaf ins Maul.” Man beachte noch folgente ſprichwoͤrt⸗ 
fie Gerichte, Simrock 10980; 


Den Bogel kennt man am Gefang, 
Den Hafen an tem Klang, 

Den Eſel an den Ohren 

Und am Gefang den Thoren, 


und 11818: Man kennt den Wolf am Gang, 
Die Slod’ am Klang, 
Den — am Strang, 
Den Bauer an der Gabel, 

Den Advokaten am Schnabel. 


Solche Barlationen deſſelben Themas, ſolche Wiederholungen ähnlicher Sc; 
danken in verſchiedenen Formen An zu den typiſchen Gigenthümlichkeiten des 
Sprichworts, und gerade darin liegt etwas Poetiſches. Es verhält fich mit dieſer 
Eigenthümlichkeit wie mit dem Gebrauche, welchen eine reiche dichteriſche Phantafie 
von dem Bilte macht. Sie erfchafft nicht Bilter von einjilbiger und fadenſcheiniger 
Armuth, fondern in reicher, mannigfaltiger Fülle; denn „nur Bettler zählen ihres 
Guts — und der Strom aller Poeſie fließt, wie Viſcher ſagt, aus vielen 
und vollen Roͤhren. 

Bei der Betrachtung der Form des Sprichworts wird man die Volkspoeſie, 
wie ſchon die Thierſage beweiſt, vor allem auch Das Vollslied, zu Rathe ziehen 
müſſen. Viele Sprichwörter find Meine Vollslieder, und nicht immer will das 
Sprichwort lehren. Ich erinnere ſtatt vieler nur an Simrod 80: 


Ade, Lieb’, ich- Tann nicht weinen, 
Berlier’ ih Dich, ich weiß noch einen. 


Dieien Ton findet man in dem Vollsliede jehr häufig. 
Die nationale Bereutung des Sprihworts hat der Verf. vorzugsweife ind 
Auge gefaßt; man kann aus der Eigenthümlichkeit des Sprichworts den Eharalter 
der Volker gerade fo genau beftimmen, wie aus deſſen KXiteratur überhaupt order 
aus dem politifchen Leben. In diefer Degiehung hat der Berf. geiftvelle und tiefe 
Blicke gethan in das Wefen der Voͤlker. Es find ſchoͤne Säge, in weldhen er Das 
geichiide und deutiche Volk einander gegenüberftellt und darans Schlüfje über das 
efen des Sprichworts zieht. „Volk bleibt immer Bolt,“ fagt er ©. 10; „immer 
ſinnlich und jugenvlih in feinem Denken und Spreden; doch kommt es auf ten 
Bildungszuftand der untern Glajjen an, ob die Form gebilteter oder rober, der 
Inhalt gewichtiger oder oberflächlicher ift. Anfer Volt wyrde durch Klima,“ Lebens⸗ 
verhältnifje und Weltftellung zu größerem Ernft geitimmt als vie ſüdlichen Bewoh⸗ 
ner glüdlicherer Zänver mit ihren überall durd das nahe Meer jcharfbegrenzten 
Küften und malerifch reizenden Ausſichten; Dort das Nebelige, Zrübe, Raupe in 
ter Natur und ifolirtes Familienleben vorherrichend, bier dagegen - durchgängige 
Klarheit, fcharf ausgeprägte Formen, heitere Deffentlichkeit; dort überall- ein unge: 
föfter Widerſpruch zwifchen Innerem und Aeußerem,- zwifchen Gehalt und Erſchei⸗ 
nung, ein negativer Grundzug im ganzen Wefen, ter ind Innere zurüdprängt, 
bier Alles in Marem Fluſſe und in er Harmonie. - Könnte es Daher anders 
fein, als Daß in Griechenland die Volksweisheit einen kindlichen, leichten, ober: 
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flaͤchlichen Charakter trägt, wo der Reiz des gewählten Redens in neuen und ge: 
wantten Formen bedeutender ald der Gedanke ſelbſt ift, die Redewendungen, tem 
Schaume des nahen Meeres gleich, Leicht und flüchtig auftreten? Stand doch da: 
neben noch Die ganze reiche Poefie tem Volke fortwährend offen von ven Männern, 
die noch feine in abgefchiedener Ginjamkeit erworbene Bücherweisheit kannten.” — 
Der Berf. bemerft dann ſchließlich: „Suchte fih nun Der Grieche durch Ten Eprud 
über die Tinge hinwegzuheben, gleichſam im Vorgefühle der kurzen Blüthe feines 
beitern Dafeins, fo wohnte unfern Volke von Sat aus Das Gefühl ewiger Dauer, 
ver beharrlichen Eubftantialität bei, fuchte es ſich durch feine Sprüche in die Dinge 
bineinzubobren; daher das Subflantielle, Wuchtige und Tiefe in unferu Sprich— 
wörtern. Die Foerm mußte, ter urfprüngliden Naturkraft und Echwerfälligfeit 
entprechend, oft recht derb und roh, wenn auch in diefen Cynismus um fo treffen: 
der fein.” Der Verf. überzeugt uns von ter Wahrheit jeiner trefflihen Bemer: 
tungen durch gute Beilpiele. Aus dieſer von dem Verf. gefchilderten Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit der Griechen, wonad eine formelle Beſtimmtheit, Klarheit und Deutlichkeit 
der Begrenzung, Abneigung gegen alles Uebermäßige, ein Hauptcharafterzug der 
Griechen it, läßt fih denn auch erklären, daß vie griechlichen Sprichwörter Tas 
„Richts zuviel“, „Maß zu halten ift gut“, „die Mittelftraße ift vie beſte“, „Ueber: 
fluß erzeugt Nebermuth“ (zixre, To xogos Hßgıv, welches tem Solon zugefchrieben 
wird), vor allem lehren, wie ja auch Ariftoteles im Sinne diefer Sprichwörter 
die Tugend ald die Mitte zweier Extreme beftinmt; Das deutſche Sprichwort Fennt 
Diefe goldnen Regeln begreiflicher Weife auch, wie Vridank ©. 61, 19 fg. beweiſt: 


Swes ist ze lützel oder ze vil 
neweder3 ich da loben will. 
Genuoec ist be33er dan ze vil 
da manz ze rehte merken wil. 


Dter, wie es ©. Frank austrüdt: „Zu fügel und zu viel verdirbt alle ſpil.“ 
Aber was der Griche nit feinem under ayav und defien mannigfaltigen Wendun⸗ 
gen austrüdte, Tas drückt Vridank in dem 8. Gapitel „von der höchverte“ in 
reihen Saätzen aus, indem er Dabei in die Tiefen Des Geiftes und des Chriſtenthums 
hinabſteigt. Aus jener von dem Verf. bezeichneten Eigenthümlichkeit der Griechen, 
aus dem vorherrfchenden öffentlichen Leben der antifen Völker. ift Denn auch ver 
Umſtand zu erklären, Daß bei ihnen mehr der Gefchichte entlehnte Sprichwörter fid 
vorfinden, als bei ven Deutfchen. Der Verf. bemerkt dies S. 20 felbft, intem er 
und das die deutfche Sefchichte berührentde Eprichwort „Hunde bis Baugen führen“ 
ald eind der wenigen Beifpiele mittheilt und auf die Erklärung deſſelben won Körte 
. Nr. 3047 verweilt. Ich möchte dieſem Sprichwort das gricchiihe „einem ein Lamm 
ſchicken“, welches Zell (über Die Sprichwörter der Griechen, Ferienfchriften 1,121) 
erHärt, von ferne vergleichen. Daß tie Griechen und Römer bei. weitem mehr 
aus dem öffentlichen Leben, aus Sage und Gefchichte den Stoff des Sprichworts 
nahmen, ſieht man aud Zells Abhandlungen über die Eprichwörter der Griechen 
und Nömer (Ferienſchriften 2, 38 fg.) — Man Fan indeffen auch fagen, daß das 
Gefchichtliche in Dem deutſchen Sprichwort nicht minder ftarf, Daß es nur in an: 
derer Zorn hervortrete, ala bei den Alten. Es ift aus der Geſchichte zu erklären, 
daß in den deutfchen Sprichwörtern fo viele Städte, wie Nahen (Simrock 4750), 
Braunfchweig (1262), Bremen (1284. 1285), Cleve (1460), Conftanz (1467, 
vergl. iasbeſondere 1468), Frankfurt, Mainz (2603), Nürnberg, daß Laͤnder wie 
Tyrol (79), Aegypten (123), daß Völker wie die Franfen (2601), Franzoſen (2608), 
Gngländer (2074) erwähnt werden. Was vie Grwähnung ver Städte betrifft, fo 
iſt Diefe aus dem Auffchwunge zu erklären, den die Städte in der zweiten Hälfte 
des Mittelalters nahmen; und mit tiefer eniporftrebenden Blüthe des Stäpdtewefend 
bingt nicht allein das Uebergewicht der didaktifchen Poefie im fpäteren Mittelalter, 
nicht allein die Menge der Volfsbücher und Volkslieder, fondern auch eine Menge 
Spridwörter zufammen. — Wie in den Volksbuche (Schilvbürger) manche Städte 
zum Stichblatte des Humors werden, fo auch im Sprichworte: „Die Nürnberger 
hängen feinen, fie hätten ihn denn.” — Mit dem Wachsthume der Stäptelraft 


—— — — —— 
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und s Selbftändigfeit war ein Kampf gegen den Adel verbunden, und Die Städte 
wurden der Heerd der fich vorbereitenten und entwidelnden Reformation. - Daher 
kann man den Eprichwörtern einen biftorifchen Charakter beilegen, welche über Deu 
Adel und über die Geiftlichkeit, über Möndye, Aebte und Klofterleben handeln, und 


wie fchon Brivanf, ter Freund ver Spruchweißheit, ſehr herbe und bittere Säge, 


egen ven Ablaß bat, fo auch Tas Sprichwort. -Dian vergleiche Die Polemik gegen 
he und Mönche, Glerifei, Gomilden: bei Simrod 35—41. 1459. 1466; die 
Sprichwörter über Adel und Bauern, über verjchiedene Stände, wie Aerzte, Ads 
vokaten, über manche Gewerke (Die Trägheit der Zimmerleute und Maurer, bei 
Sinre 12114) tragen denfelben Charakter. 

Der legte Theil der Abhandlung des Verf. befchäftigt fich mit ter Erflärung 
der Worte raposuia, byword, Spridwort, und Der Berf. entfaltet. bei dieſer 
Gelegenheit Scharfiinn und Gelchrfamleit. — Was vie ftiliftifche Beichaffenheit 
feiner Abhandlung betrifft, fo fünnen die mitgetheilten Stellen, die wir abjichtlich 
zu diefem Zwecke mit aushoben, beweifen, daß Dem Verf. eine lebhafte, Träftige, 
zuweilen phantafiereiche Darftellung zu Gebote ſteht. Manche Ausprüde indeſſen 
wäünfchen wir aus der Abhandlung heraus, 3.38. „bineingeheimnifjen“ („fie geheim 
niffen Vieles in Die kindliche Raturform hinein“, S. 14), obgleich. der Verf. vie 
Aucterität Göthe’3 hier für fih hat, Der, wenn ich nicht irre, zu Eckermann fagte, 


daß er in Ten Zauft Vieles „hineingeheimnifjet” habe. Sodann vermeide ver Verf. _ 
. ven zu häufigen Gebrauch ter fubitantivifchen Infinitive, zumal tn Verbindung mit 


einem Adjectiv. Der Berf. fagt: „Im Bewußtwerten über fein Weſen“, ©. 5 
(Schr zu mißbilligen), „durch Individualiſtren oder Gegenſtaͤndlichmachen“ S. 9, 
„das kraͤftige Veranſchaulichen“ S. 18, „ein ploͤtzliches, blitzartiges Klarwerden“ 
S. 17, „durch bildliches Ausſprechen“ S. 17..— Um hierüber nicht weitläufig — 
werden, verweiſen wir einfach auf K. F. Becker, der dentſche Stil, Frankf. a. M. 
1848, ©. 187, oder Lehrbuch des deutſchen Stils, Frkf. a. M. 1850, ©. 21. 
Es ift ein fchönes und wahres Wort, welches W. Grimm (Vridankes be- 
scheidenheit p. CVII) ausſpricht: „Es verdirbt viel Weisheit unter eines armen 
Mannes Rod, fagt ein Sprichwort, ‚und koͤnnte damit fein eignes Schidfal ver: 
Fündigen. Zwar werten Sammlungen, Die wir aus verfchiedenen Theilen Deutfch- 
lands befigen, feinen Intergang abwenven, allein and ter Sprache Des Volks, zu: 
mal in ven Städten, ſchwindet und welft c& in dem Grate hin, in welchen Der 
farblofe, unfinnliche. und abftraste Ausprud überhband nimmt, Das warme Gefühl 
erfaltet, weil die Sprache, oder, wie Luther fie nennt, Die Scheite, Darin Das 


Meſſer des Geiftes ftedt, nicht fe mehr ſich anfchließt, joudern in abwehrenden, 


ſchwebenden, ungewifien Ausdrücken fich gefällt: So verflüchtigt ſich in fcheinbarer 
Der eitigung der poetifche Beſtandtheil unferer Gedanken und Betrachtungen und 
die Frijche, lebendige Anfchauung verfchrumpft wie ein bluͤhendes Geſicht, das Die 
Hand eines Elfen berührt Hat.“ 


Möge der Verf. diefe herrlichen Worte eines ‚großen Meiſters beherzigen. Der | 


Berf. hat in feiner Abhandlung bewielen, Daß er Durch Kenntniß der Sache, durch 
hiſtoriſche Bildung berufen ift, den Gegenftand in größerem Mapftabe auszuführen 
und der Sache durch, ein größered Werk ein weiteres Publicum zu gewinnen. Gr 
führe die trefflihe Skizze, die er von ter nationalen Bedeutung des Spridworts 
entworfen bat, zu einem anfchaulichen, reichen Bilde aus. Nicht als ob wir mein- 
ten, er werde Dadurch den Untergang des Sprihworts im Leben und in der Volks⸗ 
fprache hemmen; aber der Freund des Baterlandes, ter Dichtung und Gefchichte 
wird ſich durch diefe Schäße der Vollöweisheit immer lebhaft angeſprochen fühlen. 


Dr. &, ©, Henfe. 
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Bei DB. Putnam in New⸗Nork iſt eine Meberfeßung von Bra Liedern 
erihienen (Beranger. Two hundred of his lyrical poems, by W. Young), 
welche ſich proben Beifalls erfreut. Die Aufgabe, — der Ueberſetzer zu löſen 
ſuchte, iſt eine aͤußerſt ſchwierige und duͤrfte nicht eben leichter fein, als etwa Die 
Pickwick Papers oder Burns Lieder in's Franzoͤſiſche zu übertragen. Um unſeren 
zii eine — zu geben, mit welchem Gluͤcke der amerilaniſche Dichter ge: 
arbeitet bat, faflen wir hier drei fehr verfchiedeuartige, aber glei populaire Lieder 
Beranger’s in der leberfehung folgen. 


Le Roi d’XYvetöt. 


There was a King of Yvetöt once, 

But little known in story; 
To bed betimes, and rising late, 

Sound sleeper without glory: 
With cotton night-cap, too, instead 
Of crown, would Jenny deck his head — 

’Tis said, 
Rat tat, rat tat, rat tat, rat tat, 
Oh, what a on little king was that! 
t tat. 


Snug in his palace thatched with straw, 
He eat four meals a day; 
And on a donkey, through his realm, 
Took leisurely his way. 
Frank, joyous, from suspicion free, 
One dog alone, his guard to be, 
Had he 


Rat tat, rat tat, rat tat, rat tat, 
Ob, what a good little king was that! 
t tat. 


One single onerous taste was his — 

A somewhat lively thirst; 
But the king who heeds his subjects’ good, 

Must heed his own the first. 
A tax at table to allot, 
Direct from every cask he got 

One pot. 
Rat tat, rat tat, rat tat, rat tat, 
Oh, what a — little king was that! 
t tat. 


Since maidens of good family 
With love he could inspire, 
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His — had a hundred-fol 

Good cause to call him sire. 
Four times a year the roll was beat; 
His men, at targets to compete, 

| Would meet 
Rat tat, rat tat, rat tat, rat tat, 
Oh, what a good little king was that! 
t tat. i 


He sought not to enlarge his states, 
To —— kindness showed, 

And, model for all potentates, 
Took pleasure for his code. 

Thus had his people shed no -tear 

Till, dying, they ın grief drew near 

His bier. 

Rat tat, rat tat, rat tai, rat tat, 

Ob, what a good little king was that! 
t tat. 


And still of that right worthy prince, 
Oft is the portrait shown, 

The sign of a famous drinking house, 
Through all the province known. 

And many a föte day crowds will bring 

To tipple tbere before „The King.“ 

And si 
Rat tat, rat tat, rat tat, rat tat, 
Oh, what a good little king was that! 
t tat. 


The People’s Beminiscences. 


Ay, many a day the straw-thatched cot 
Shall echo with his glory! 

The humblest slıed these fifty years 
Shall know no other story. 

There shall the idle villagers 
To some old dame resort, 

And beg her with those good old tales 
To make their evenings short. 

What though they, say he did ur harın, 
Our love this cannot dim; 

Come, Granny, talk of him to us, — 
Come, Granny, talk of him. 


Well, children: with a train of kings “ 
Once he passed by this spot; 

"Twas long ago, — I had but just 
Begun to boil the pot. 

On foot he climbed the hill, whereon 
I watched him on his way: 

He wore a small three cornered hat; 
His overcoat was grey. 

I was half frightened till he spoke, — 
„My dear,“ says he, „how do ?« 

„Oh, Granny, Granny, did he speak? — 
What, Granny! speak to you?“ 
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Next year, as I, poor soul, by change, 
Through Paris strolled an. day, 

I saw him taking, with his court, 
To Notre Dame his way. 

The crowd were charmed with such a show 
Their hearts were filled with pride: 

What splendid weather for the fetel 
Heaven favors him! tbeyı cried. 

Softly he smiled, for God had given 
To his fond arms a boy. 

„Oh, how much joy you must have felt; 
Oh, Granny! how much joy.“ 


But when, at length, our poor Champagne 
By foes was overrun, 

He seemed alone to hold his ground — 
Not dangers would he shun. 

One night — as might be now — I heard 
A knock, — the door unbarred, 

And saw, — Good God! — ’twas he himself, 
With but a scanty guard. 

Ob, what a war is.this, he cried, 
Taking this very chair— 

„What! Granny, Granny, there he sat? 
What! Granny, he sat there?“ 


„Im hungry,“ said he: quick, 1 served 
Thin wine and hard brown bread.- 

He dried his elothes, and by the fire 
To sleep drooped down his head. 

Waking, he saw my tears: — „Cheer up, 
‚Good dame,* says he, „I go‘ - 

’Neath Paris walls to strike for France 
One last avenging blow!“ 

He went; but on the cup he used 
Such value’ did I set — 

It has been treasured“ „What! "till now? 
You have it, Granny, yet?“ 


Here ’tis; but ’twas the hero’s fate 
To ruin to be led. 

He, whom a Pope had crowned, alas! 
In a lone isle lies dead. 

’Twas long denied: No, no, said they, 
Soon shall he reappear; — 

O’er ocean comes he; and the foe 
Shall find his master here. 

Ah, what a bitter pang I ft 
When forced to own ’twas true! 
„Poor Granny! heaven for this, will look, 

Will kindy look on you.“ 


he Broken Fiddle. 


Come here, my poor dog, honest beast; 
Munch away, never mind my despair, 

Here’s a morsel of cake for to-day, at the least, 
If to-morrow black bread be our fare. 
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Last night in our valley the foe 
Victors only by trickery — spoke: 

„Play a tune, we would dance;“ but I boldly said, „No!* 
So my fiddie in anger they broke. 


’Twas the villagers’ orchestra; now 
Happy days, pleasant fetes, are no more! 

In the shade who can get up our dances? or how 
Shall the Loves be aroused as of yore? 


Its strings, they were lustily plied — 
At the dawn of the fortunate day, 

To announce the young bridegroom awaiting the bride, 
With his escort to show her the way. 


' ‚Did the priest give an ear to its touch 


He our dance without fear would allow; 
The gladness it spread all around it was such, 
It had smoothed even royalty’s brow. . 


What, and if it has preluded strains 
That our glory was wont to awake! 

Could I dream that the foeman — our plains 
.His revenge on a fiddle would take? 


Come here, my poor dog, honest beast; 
Munch away, never mind my despair. 

Here’s a morsel af cake for to-day, at the least, 
If to-morrow black bread' be our ſare. 


How long will the Sundays appear, 
In the barn, or beneath the old tree! 

Will Providence smile on our vintage this year, . 
Since silent the fiddle will be? 


How it shortened the toils of the oor! 
How it took the chill off from their. lot! 
For the great, and for taxes, and — a cure, 
All alone it enlivened the cot. 


What hate it hath served to sup ress! 
What tears hath forbidden to Bow! 

What good — all the sceptres on earth have done less 
. Than was done by the scrape of my bow. . 


But my courage they warm — we must chase ' 
Such pitiful foes from our land! 
They have broken my fiddle — 'tis well — in its x plice, 
The musket Ill grasp in my hand! ee 


And the friends whom I « quit — a long list — 
If I perish some day. recall, 

That the barbarous hordes I refused to assist 
In a dance o’er the wreck of our fall. 


Then come, my poor dog, honest beast, 
Munch away, never mind my despair, 

Here’s a morsel of cake for to-day, at the lenst, 
If to-morrow black bread be our fare. 
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Zu Dr. D. L. B. Wolf's altfranzöfifchen Volksliedern. Leipzig, 
Fleiſcher, 1831. 


Gem hätte ich länyft einige in ten Aumerfungen zum obiger Sammlung geäu- 
fierten Zweifel gehoben, wenn fi mir eine paſſende Gelegenheit Hierzu geboten 
bätte; mit Freude benupge ich jegt Tazu das Archiv, worin folgente Berichtigungen 
einen ginn Plaß finden mögen. 

. 3. Das Bort nic, welches ald Reim zu duc gelten ſoll, iſt infofern hoͤchſt 
auffallend, als wohl ſchwerlich ein zweiter Fall der Art nachzuweiſen ſein dürfte, 
wobei die Laute i und u miteinander reimen. — Zur Note 32, ©. 8: der ma 
quereau erfcheint bier nicht als im feinem — Gewerbe handelnd, ſondern 
als dramatiſche Perſon; nun aber leitet Menage, der befanntlih oft wunder⸗ 
lie Etymologien zu Tage förtert, dieſes Wort von macula ab, „a cause que 
ceux qui representaient les maquereaux dans les comedies €taient rev&tus 
de diverses couleurs;* daher une demi aulne de drap et la robe iaulne. 
—— verweiſt deshalb auf Tertullian De Pallio. — In Tem flammänpifchen 

iede le pauvre Diable hat Herr W. vermöge einer mühſamen etymolegifchen Un⸗ 
terfuchung rad Wort tirpied in tripied umgewantelt: tirpied ift aber nichts weiter, 
als das abgelürzte tire-pied, Knieriemen, welches von Schuhmachern und Haar: 
- frändlern gebraudt wird. Berfegungen ver Confonanten kommen zwar in dieſem, 
wie in andern Dialekten häufig vor, wie bertelle oter bertielle f. bretelle, ter- 
tous f. tretous, fernitte f. fenätre u. a. m.; intefien fällt bier ter Sinn zu 
fehr in Die Augen, als daß Roquefort’3 Gloſſaire nöthig geweien wäre. In eben Dies 
ſem Liede ſteht compaignon, welches in dieſer Form keineswegs der nörtlichen Mund: 
“art entſpricht, indem der Flammaͤnder mit vollem Munde compägnon ausſpricht. 
Man vergleiche damit den Namen des Philoſophen Montagne, bei welchem der 
Nordländer, um den — hellen Klang des a zu bezeichnen, ein i einſchaltet, 
und Montaigne ſchreibt. — ©. 113 iſt camerade f. camarade wohl nur, ein 
Drudfehler. — Hinfihtlih der Accente fcheint der Hr. Herausgeber feine beſoñdere 
Genauigkeit in Anſpruch zu nehmen, indem Lieder (S. 113), welde von einer 
gedrudten Ausgabe von 1632 herrühren, faft ohne Accente erfcheinen, bei einem 
andern aus dem 13. Jahrhundert hingegen, welched in einer andern Sammfung 
(Cotta, 1830) abgedrudt iſt, die Wörter pitie, pensee, apres u. f, w. ftchen. 
Da bekanntlih die Accente erft im Anfange Ted 16. Jahrbunderts von Duboid 
(Sylvius), La Ramée (Ramud) u. N. aaa wurten, fo Fönnen fie bei Ber: 
fen aus früheren Zeiten nur durch fpätere Abjchreiber eingeſchmuggelt Br ſein. 
x. 


Das — Review beſteht jetzt fait ſeit SO Jahren, und wenn man einen 
Blick auf den kürzlich erfchienenen Inrex wirft und den ungebeuren Reichthum tes 
gelieferten werthvollen Materials überfchaut, fo verlohnt es fi wohl der Mühe, 
wit ein paar Worten der Gefchichte dieſer mächtigen kritiſchen Zeitfchrift zu geden- 
fen. Zwei junge Juriften, Francis Jeffrey und Henry Brougham, und ein an 
gehender Geiſtlicher, Sydney Smith, gründeten das Blatt im J. 1802, welche etwa 
30 Jahre fpäter die höchſten amtlihen Stellungen innebatten; I. Jeffrey nämlid 
ward Lord Advocate von Schottland, H. Broughanı Lord High Chancellor von 
England und S. Smith Canon Residentary von St. Paul's. Die erſte Rummer 
der neuen Zeitfchrift erfchien im October 1802 unter der Redaction von S. Smith, 
der fie indeſſen fchon im folgenden Jahre Jeffrey abtrat, welcher viefelbe bis 
ir 3. 1829 beibehielt. Der Kiberalismus fand hier eine neue glänzende Ber: 
retung, und Die funkelnden Geifteöblige Jeffrey, Die Donnerworte Brougham's, 
wie audy der Humor Smith's erwarben fih allgemeine Beachtung und vieljeitigen 
Beifall. Seit Dem J. 1828 finten wir zwei neue Mitarbeiter, welche der Zeit: 
fohrift durch Jeffrey zugeführt wurten, Thomas Babingten Macaulay und Thomas 
Garlyle. Der erflere debütirte noch als Student in Cambridge mit feinem herr: 
lichen Aufſatze über Milton, und war einer der fleigigften Mitarbeiter bis zu ver 
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Zeit, wo ihn die Ausarbeitung feiner Gefchichte Englands der Beitfchrift etwas 
entfremdete. Garlyle war freilich nie fo populair, aber er machte auf ernfte Denker 
einen tiefen nachhaltigen Eindrud, und im Gegenſatze zu Jeffrey verberrlichte er in 
feinen Auflägen Burns und Bang, beigabert bie Ziteratur, welche jener forts 
während heruntergefeßt hatte. Dieſe Heteroperte erregte vorzüglich den Aerger Lord 
Brougbam’s, welcher fidy dedhalb ganz von der Zeitfchrift losſagen wollte. Nach⸗ 
tem Jeffrey in Berädfihtigung feiner Berufsgefhäfte von der Redaction zurüds 
netreten war, ging Diefelbe auf Macvey Napier über. Die Parteifarbe blieb Die: 
jelbe; da intejjen Die Whigs damals am Ruder waren, fo hatte die Zeitfchrift mehr 
einen defenfiven als offenfiven Gharalter, und da man fie nicht für liberal genug 
hielt, jo gründeten die Radicalen aus der Schule Bentham's eine neue Zeitſchrift: 
„The Westminster,“ welche intefjen ſtets nur eine zweite Rolle fpielte. Die Lis 
teratur brachte in dieſer Zeit wenig bereutende Erfcheinungen, und es war gewiß 
ein Bortheil für das Blatt, daß die kritifchen Aufjäge mehr und mehr förmliche 
Driginalauffäge wurden, für weldhe das zu befprechente Werk gleihfam nur als 
Borwand diente. George Moir, Profeſſor der fchönen Literatur in Edinburgh, 
lieferte Damals feine herrlihen Aufjäge über vie Hafiifche Literatur Englands; vie 
Philoſophie fand ihre Ans in Sir Billiam Hamilton, dem Profeflor ver 
Logik, die Staatöfonomie in Maculloch. Der gegenwärtige Redacteur Enıpfon, 
ein Schwiegerfohn Lord Jeffrey's, hat der Zeitfchrift ein mehr gelehrtes Anſehn ges 
geben, als fie in früherer Zeit befaß, und unter andern haben 3. B. Die großen, 
teligiöfen Fragen, welche Gugland letzthin fo bedeutend aufregten, vielfache gruͤnd⸗ 
liche Beiprechung gefunden. 

Der große Erfolg, deſſen fich das Edinburgh Review gleich bei feinem eriten 
Auftreten zu erfreuen batte, veranlaßte den berühmten Berleger John Murray in 
Albemarle Street, eine ähnliche Zeitichrift in London erfcheinen zu laſſen: „the 
Quarterly Review.“ 

Murray war ein Tory und ärgerte fi) überdies ganz außerordentlich über vie 
beigente Kritik, welche das Edinburgh Review über Sir Walter Scott's Murnion 
gebracht hatte. Er befhloß, dem immer mehr zunehmenden Einfluffe der fchottifchen 
Bierteljahrfchrift Praftig entgegenzutreten,; W. Scott und Canning wurden für Ten 
Plan gewonnen, Suuthey hatte die republifaniichen Träume feiner Jugend aufge⸗ 
geben, und man fonnte deshalb auf feine Unterſtützung rechnen, noch mehr aber auf 
die Iniverfitätsprofefforen, welche fih denn auch mit großem Eifer Dem neuen Un⸗ 
ternehmen anſchloſſen. W. Gifford übernabm die Redaction, und am 4. Februar 
1809 erichien bereitd die erfte Nummer des Quarterly. Bemerkenswerth iſt es, Daß 
die Hauptnüitarbeiter der neuen Zeitfchrift ftetd treu blieben und diefelben mit Bei⸗ 
trägen bis zu ihrem Tode unterftügten, namlih W. Scott, Southey, ©. Ellis, 
William Roſe, der Ueberfeger des Arioft, und der gute Reginald Heber, welder 
nachher Bifchof von Calcutta ward. Den eben Genannten fchlofjen fih fpäter Sir 
John Barrow und John Wilfon Crofer an, welche zu verjchiedenen Zeiten das 
Amt eined Secre to the Admiralty innehatten. 

Der glüdliche Erfolg, defien fih auch das Quarteriy Review zu erfreuen hatte, 
ift im Allgemeinen mehr der Verbindung mit den Toried und der Orthodogie zu: 
zufchreiben, als dem Werthe feiner Leitungen. Letztere waren freilih in hohem 
Grade folide und ſchaͤtzenswerth, aber fie Handen bedeutend hinter den Reihe Ren, 
förnigen Aufſätzen des Edinburgh Review zurüd. Aus dem Quarteriy R. bat 
man nur die Auffäge von Southey noch einmal befonders abpruden laſſen, während 
dieſes auf vielfaches Verlangen aus dem Edinburgh R. mit den Arbeiten von 
Jeffrey, S. Smith, Madintofp und Macaulay geichehen it. William Gifford bes 
hielt Die Redaction des Quarterly R. bis zum 3. 1826, wo ihm John Gibfon 
Lockhart folgte, ein Schwiegerfohn Sir W. Scottd. Wir befißen von ihm vers 
ſchiedene Aufſätze über ſpaniſche Kiteratur, einen recht guten Roman „Reginald 
Dalton,” eine Biographie von R. Burns, Sir W. Scott, und einiged Andere, 
was im Ganzen recht gut gefchrieben ift, aber Doch durchaus nicht fehr bedeutend 
genannt werden kann. Inter der Zahl der Mitarbeiter verdient die ſatiriſche Miß 
Rigby genannt zu werden, welche fi durch ihre Letters from the Baltic gropen 
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Beifall erwarb und überhaupt viele Beiträge geliefert bat; außerdem erwähnen wir 
ganz befonter® des 3. W. Grofer, welcher in den Kämpfen gegen vie Reform; Bill 
und tie Anti-Corn-Law League am gefchidteften umd kräftigften die Politik der 
Gonjervativen vertrat. Die Geſchichte ericheint unter feinen Händen als praktiſche 
Philoſophie, welche in lehrreicher Weiſe vor ten großen Gefahren des Liberalismus 
warnt. In der eriten Zeit nad ter Kebruarrevofution hat auch Guizot Einiges 
in diefem Geiſte für Das Duarterly geichrieben. Schließlich nennen wir noch Lord 
Mahon, Lord Aſhley, den Geiſtlichen William Sewell in Oxford (Berfajjer der 
„Christian Morals“), Sayward (den lieberfeßer des Kauft), H. N. Eoleritge, 
weicher die berühmten Ginleitungen zu den Haffiichen Dichtern Griechenlands ſchrieb, 
den Dean Milman und Mr. Holmes von Britiſh Mufeum. 9. 


Die Freunde der englifchen BalladensLiteratur machen wir auf ein Meines 
Werk aufmerkfam, welches fo eben unter dem Titel erſchienen ift: „A little book 
of songs and ballads, edited by Edward F. Rimbault, L. L. D.* Der 2er: 
fafjer, welcher fich bereitö früher Durch die Herausgabe mehrerer Werke über Die 
. altenglifche Muſik verdient gemacht hat, giebt in dieſer Sanımlung eine prächtige 
„ Reihe von Liedern, welche großentheild dem Zeitalter der Eliſabeth angehören. 
Diele waren bisher noch gar nicht gedruckt, und der Leſer wird gewiß vie Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß manche von ihnen den populairiten Balladen keineswegs an 


Werth nachflehen. 


Bei der Wichtigkeit, welche das engliihe Drama für uns "hat, wird es gewiß 
den Leſern des Archivs erfreulich fein, auf ein in Kampen bei K. van Hulft er 
fchienenes Werk aufmerffam gemacht zu werden, welches eine recht vollitändige Bi- 
bliographie der ShaffpearesKiteratur giebt. Der Titel it: „Omtrekken eener 
algemeene Litteratuur over William Shakspeare en deszelfs Werken; door 
Jurriaan Moulin.“ In viefer, der Shakspeare Society in London gewitmeten 
Schrift findet man ein alphabetiiched Verzeichnis allee Werke (mit vollftäntigen 
Titel, bis zum J. 1845), welche über Shakſpeare oder deifen Schriften haudeln. 


Der bekannte Herandgeber der philofophifchen Borlefungen über Shafipeare, 
HR. Hudfon, wird bei Munroe & Comp. in Bofton eine neue kritiſche Ausgabe 
ver dramatifchen Werke Shakſpeare's in 14 Bänden druden Taffen, von welcher 
bereitd der erfte Band erſchienen ift. Das Werk giebt nad einer ausführlichen 
Biographie ded Dichters Einleitungen zu den einzelnen Stüden und begleitet den 
Text mit: eigenen Noten, denen außerdem viele andere beigefügt find, welche Herr 
9. ten beften Exegeten Shalſpeare's entlehnt hat. 


_ Bitiogeaphfger Ameiger. | 


* Allgemeine Schriften. 
W. Scheele. Alte und neue Bildung mit Bezug auf das höhere Schufwefen. 
(Elbing bei Neumann-Hartmann.) 1,2 Thlr. 
R. Ch. Trench. On study of Words. Five Lectures addressed’ to the 
pupils at the Diocesan Trainıng School. (London, Longman.) 31/, s. 


Lleritograpbie 
W. Hoffmann. Vollſtaͤndigſtes Vienerruch der deutſchen Sprache. — Heft. 
(Züterbog bei Colditz.) a hir. 
G. 3. Benecke. Mittelhochdeutſches Wörterbud. Herausgeg. von u Müher, 
I. Band, 3. Lfrg. (Leipzig bei Weidmann.) 1'/; Tblr. 
Angelsächsisches Glossar zu Caedmons biblischen Dichtungen. Herausgeg. 
v. K. W. Bouterwek. (Elberfeld bei Büdeker.) 22/, Thlr. . 
Whately. Selections of English Synonyms. (London. Longman.) 38. 
A. Mole. Nouveau dictionnaire de poche frangais-allemand et allemand- " 
francais, à l’usagg. des Ecoles. Sme Edition. (Brunswick. G. Wester- 
mann.) 1 Thlr, 


Grammatik. 
G. Brown. The Grammar of English Grammars; with an introduction, 
historical and critical. (New York.) 218. 
The principles of Articulation and Orthoepy by A. MelvilleBell. (London. 
Longman.) 382.6d, 


Literatur 
Schiller und Goethe. Reliquien, Charakterzüge und Anekdoten, gefammelt von 


H. Döring. (Leipzig bei Fall.) 18 Sgr. 
Album des literarifchen Vereines in Nürnberg. J. 1852, Nürnberg’ "bei Bauer 
& Raspe.) 18 Ngr. 
J. C. Mörikofer. Klopſtock in Zuͤrich. (Zuͤrich bei Beyil.) 1), Thlr. 


C. Deecke. Lüuͤbiſche Geſchichten und Sagen. (Luͤbeck bei Boldemann.) 11, Thlr. 
. Ph.G. v. Karajan. Ueber zwei Gedichte Walthers v. d. ‚Vogelweide. (Wien 


bei Braumüller.) 1/, Thlr. 
3. Hub. Die deutfchen Dichter der Neuzeit. Auswahl aus den Originalen; mit 
biogr. liter. Ginleitungen. (München bei Palm.) 2 Tr. 


5. Hettner. Das moderne Drama. (Braunfchweig Dei Bieweg.) 11% Thlr. 
Dante Alighieri. Oeuvres mineures. Poésies complètes, traduites avee 
preliminaire et notes par Sebastian Rhéal. (Paris. Moreau.) 10 fr. 
Goethe's Liebe umd Liebesgedichte von Prof. Dr. Lehmann, (Berlin, Deutiche 
Verlagsanſtalt.) 1 Thlr. 24 Sgr. 
Histoire de la littérature en France depuis la conquête des Gaules p. Jules 
Cesar jusqu’a nos jours, par L. L. Buron,. (Lyon. Perisse) 7 fr. 
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Veber eine Sammlung fpanifcher Romanzen in fliegenden Blättern auf ber Univer- 
firätösBibfiothel zu Prag, von Ep. Wolf. (Wien bei Braumüller.) 2 Thlr. 

The dramatic works of Th. Heywood, ed. by J. Payng Collier. (Shaksp. 
Society.) (London. Longman.) 20 =. 

Sketches of English Literature from the XIVth to the XIXth cent. By 
Clara Lucas Balfour. (London. Longman.) 

P. Whipple. Literature and Life. (Lectures.) (Chapman’s library for 


the People.) 18. 

‚M. R. Mitfo rd. Recollections of a — life. 8 vols. (London. Long- 

. man.) | 312.6d. 
Hilfsbücher. 


G. Ih. Becker. Cyclus deutſcher Dichtungen, beſonders zum Gebrauch in höheren 
Bildungsanſtalten, erläutert. 1. Heft: Goethe's Hermaun und Dorothea. 
(Halle bei Lippert.) 

J. M. Iof. Lehrbuch des Hochdeutſchen Ausdrucks In Rete und Schrift. (Braun 
ſchweig bei Weftermann.) 42/; Thle. 

Leſebuch für mittlere Schulclafien. Herausg. von einem Bereine heſſiſcher Volls⸗ 
ſchullehrer. (Darmftadt bei Dietzſch.) 1/, Thlr. 

3. Dünner. Deutfche Auffäge über verfchiedene Themata. (Zürich bei Beyel.) 

1/,, Thlr. 

Fr. Körner. Der praftifhe Schulmann. Archiv f. Materialien zum Unterricht 

in den Bürgerfchulen, 1 Heft. Jahrg. 1852. (Leipzig bei Branpdftetter.) 


22/, Thlr. 

M. H. Jauſen. Prakt. Rechtſchreib⸗, Sprach⸗ und Aufjagsllebungen f. Schule 
und Haus. (Aachen bei Henfen.) 33/, Ror. 

C. N. Wagner. Orthographifches Uebungsbüchlein. (Freiberg bei Reimmaun.) 
2 Ror. 

H. Graefe u. C. Elemen. Deutſches Leſebuch. 2. Aufl. (Caſſel bei a 
I Thlr. 

F. Caumont. Recueil de po6sies francaises. (Basel. in, 
16 Ngr. 


E. Borel. Album lyrique de la France. (Stuttgart b. Hallberger.) 2 Thir. 
Juvenile Theatre, Auswahl engl. Jugendfchaufpiele mit deutſcher Erklärung. 
(Stuttgart bei Hallberger.) a Heft 6 Nur. 
A. Riedl. Leichte Uebungsſtücke z. Ueberfeßen aus dem Deutjchen ins Engliſche. 
(Züri bei Kiesling.) | 16 Nor. 
Systematic Vocabulary and guide for English conversation. (Augsburg bei 
Kollmann.) ı/, Thir. 
O. Goldsmith The vicar of Wakefield. A tale. Nach W. Scotts 
verbessertem Texte durchgängig accentuirt. Nebst sacherklä- 
renden Noten und einem vollständigem Wörterbuche mit der Aus- 
sprache. Bearbeitet von Ch. H. Plessner. 6te Auflage. (Braun- 
schweig. G. Westermann. 10 Ngr. 
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ZES Des Zuſammenhangs wegen mit dem Special: Inder zu der erſten fünf Bänden iſt 


in dem gegenwärtigen entweder direct oder mit dem Zeichen J 


/V] auf den gleichen 


Artikel dort zurüdgewielen, allemal wenn ſich Gegenftünde derielben oder werwandter : 


Art in den erften fünf Bänden [hen behandelt 


A. 


A. Weber die Vorfilde a im Englifchen. 
VII, 40. 


abaft, Bildung des engl. Worte. VI, 3. 


Ablaut im Deutfchen. IX, 108 f. 

about, Bildung des Wortd. VI, 384. 

above, Bildung ded engl. Horte. VI, 387. 

abroad, Ableitung. VII, 56. 

Academie francaise (1/v]. S.Franzöfifche 
Alademie. 

Accufativ mit dem Infinitiv im Deutfchen. 
VD, 382. 


Adermann, defj. Dictionnaire des Auto- 
nymes ou take Beurtb. X, 441. 
Actual, d. engl. Bort, in der Bedeutung 
ü „dermafig, gegenwärtig. “VI,73f. Un⸗ 
terfchied von „present,“ ebend. — Bal. 
vage en IX, 161 ff. — Nachträgliches. X, 


Abel N der engl. Sprache. 
VII, 2 


afar, ae Ableitung. VIII, 88. 
after, Etymologie u. edeutung. VI, 388. 
again, Etymol. der un Bart tel. VIIL, 


nes, o. Be ib. 8 

Arch j kr Urtheil über ihn. 

— * — der engl. Ausſprache, 
angez. VII, 482. — Deſſen Deutſche 
Uebungsſtuͤcke * —— ins Franzoͤ⸗ 
ſiſche, angez. 


al, Plura er ang Arjectivendung 
im Maſcul. VIIL 317 


uden. 


Albrecht, deſſ. Sun any den franzoͤſ. 
Unterricht. Anz. V De rn 
nn franzoͤſ. ma. angez. 


— des Pfaffen Lamprecht [r/v], 
Urtext, Ueberſetzung u. ſ. w. von Weis: 
mann, angez. VID, 431. vgl. J, 284 f. 
I, 247. 


Alexandriner [1/v] und Nibelungenvers. 


Alerandriniſche Dichter. VL 387. 

Alke, die Sage von Alke, in der Mundart 
der Fälinger auifchengeilig ind Hochdeut: 
ſche uͤberſetzt. X 


— 


Altdeutſche —— — ihres Stu⸗ 
—* —* ©. Hof if. it franzöfi 

tfranzoͤ olff. — Altfranzoͤfi⸗ 
ſches im Walloniſchen. VI 


——— Finniſche ——— 


— 58 — Conjugation. X, 148 f. - 

Amerikaniſche Literatur u. Sprache, Bruch⸗ 
ſtücke aus der neueſten — —, VIII, 221 f. 

amid u. amidst, Etymol. der engl. Barti- 
fein. VII, 82. 

among u. amongst, Etymologie der engl. 
Partifel. VIII, 54. 

Antike Stoffe, "über don Benubung für 
Zwecke der modernen Poeſie. Progr. Anz. 
VD, 332, 

area, Erflärung des engl. Worts. VII, 


277. 
Arentöfchild, dei. Albion u. Grin in Lie: 
dern, ange. X, 436 
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Argot [1/v]. De l’Argot. X, 397 — 
ot francais. ©. Brandt. 

Artojt. VI, 326. 

Aritoteles, ala Kritiker. VL 387, 

Arthurfage, die. VII, 116. 

Aſthetiſche Bildung , über —, bef. in Se: 

fehrtenjchulen. Progr. IX ‚128. 

Attractionen im Franzoͤſ. f1/v]. IX, 361 f. 

X, 383. 


au u. eu, Berichtigung der Doppeljelbft: 
faute. VII, 239. 

Auerhahn, —* ae RN heißen 
Urhahn, Urochs. V 

aunt, Ableitung. von, er 


B. 


bacon, Ableitung. VIII, 9 
Bada, Giambat., ——— Dichter. 


IX, 28. J 
Bf Giorgio, venetianifcher Dichter. 
IX, 23 


Bailey, Ph. James, defj. Festus, a poem, 
befprochen. VIII, 459 f. 

Bank, defl. deutfches Leſebuch, beurth. 
VI, 47. 

Barbary, Ang. Maria, venetian. Satiren- 
dichter. IX, 28. 

Barbieug EM, deſſ. ng der 
franzoͤſ. Sprache, Ar Eurfus, Anz. VII, 
442. — Deffen Ausgabe von Moliere'd 
Avare, angez. X, 450. 

Baskerville, das Slas Waſſer von Saike 
Zin uͤeberſ ind Engl. — Angez. VO 


* eher die engl. Borfilbe —. VI, 371 f. 
vor Rominibus, ib. 373; vor Berben 
375. — Between, betwixt, beside, be- 
time, because, belike, is: e Diet 
engl. Wörter. VIIL 38 eyond, 
beneath, behind, u Bildung diefer 
engl. Woͤrter VI, 380 ff. 

Beauvais, deſſ. frangöf. Spradl., recenf. 

I, 348. 


V 

Berker, K. F., Be u des deutfchen 
Stils, benrth. X 

Benzont, Gräfin. vm 168, 

Beowulf, Abfafjungezeit des Gedichtes. 
VL 168. 


Beranger, Zur Sun des Lieder: 
Dichters. Progr. Anz. VIU, 111. 
Seine fprachlichen Freiheiten. x, 390 f. 
— Anzeige u. Proben einer engl. Ueber⸗ 
feßung von defjen Xiedern. X, 472. 

Bernard von Ventadorn; ein unedirtes 
ZTronbadourlied von ihm. X, 113. 


Bernard, Ch., rau EP OMASIBEINDEEET, 
a jen Diction. Fans 
ertbet, Elie., franz. Roman riftiteller, 
defl. Diction. X, 398. = nr 

Biegen, Bod u. Duden ; ethmolog. Ver⸗ 
wandtſchaft der W. VII, 270. 

Biſchoff, deil. N „Franzi. Theater: 
ftüden, angez. 

Bid u. Blod, ey. Berwarttfägft der 
W. VII, 267. 

Boas, deff. „Schiller u. Goethe im Xenien⸗ 
fanıpf“, beurth. X, 73 ff. 

Borcacio. VL 325. 

Boͤckel, deſſ. Auszug aus Dezobry's Rome 
au sitcle ke, angez. VII, 485. 

Bodmer. X, 3. 

Boetticher, def. Ausg. von Hymns of the 
old catholie church of England. Anz. 
X, 230. 

Böhmifche Sprache. Ueber die wechfelfei: 
tige Einwirkung von Böhmisch u. Deutſch. 

IX, 38 f. vgl. ebendaſ. 255. S. aud 
Gebusty. 

Brandon, deſſ. Zweite Vorſchule für die 
franzöf. Gommerfation, angez. VII, 458. 

Brandt dit Grierin, def]. Vocabulaire 
Argot-Francais-Allemand. Anz. VII, 
324. ſvgl. 1, 412.] 

—* der Bofale im Deutſchen. IX, 
103 

Breitichottiiche Sprache, Weſen u. Abkunft 
derf. VI, 47 f., 165 f., 173 f. (vergl. 
üb. das Breitenglifche. v, 28 f.) 

Britti, va: venetian. Dichter des 17ten 
Jahrh. VII, 174. 

Bruchſtücke, ob ihre Aufmahme in Samm⸗ 
lungen für Schulen zu billigen? VIL, 303. 
Buratti, Pietro, ital. Dichter, der „vene⸗ 
tianifche Beranger“. IX, 34. 
Burdiella, S. Molino. 

Burkard Walvis, Fabeldichter. VI, 120. 

Burns [1/v], engl. Dichter. VIIL 459. — 
Ein fchottifches Urtheil über ihn. X, 238. 
— (in unedirter Vers v. ihm. IX, 478. 

es defj. franz. Grammatif, recen]. 


Bufinello, venetian. Dichter. VIL, 175. 

but, Etymol. des engl. Worts. VI, 386. 
— Daftelde im Relativfaße Dei Shake: 
fpeare. IX, 190. 

Byron BY), hat auf die Entwickelung der 
deutfchen Liter. in einer eben erſt abgelan: 
fenen Periode den allergrößten Ein a 
ausgeübt. VII, 84. — Seine perfönl. u 
künſtler. Beziehung u Shellev. X, 68. 
— Ausgabe von Sr bisher ungedrudten 
Schriften, angez. VII, 468. 


Special: Inder zu Band VI bis X. 3 


C. 


cabbage im Engl., Ableitung. VIII, 93. 

Caglioſtro, Graf, u. Goethe's Großeophta, 
Literatur über Gaglioftro. VII, 1. 

Calino, Andrea, der erfte namhafte venetia⸗ 
nifche Dichter aus dem 16. Jahrh. VII, 
170 


Gallin, deſſ. franzoͤſ. Elementarbuch, Ar 
Curſus, beurth. X, 100. 

Campbell, Thomas, — Life and letters 
of Th. C., by Will. Beattie. Anz. IX, 
ATA. 

Garavia, Aleſſ., venetian. Dichter. VII, 
171 


Carlyle, Thomas. VII, 463. 

carpet, Ableitung. VII 94. 

Cebusky, deſſ. Grammatik der böhmijchen 
Sprache, angez. IX, 448. 

ceiling, Ableitung. VIII, 91. 

Chanel, deſſ. Lettres francaises, angez. 
VII 458. 

Ehaucer [i/v], Sprachliches. VI, 420. 
431 f. 440. A52. VII, 418. -— Chaus 
cer gegen den Borwurf der Sprachverderb- 
niß vertheidigt. VII, 318. — Notiz über 
deſſ. mittelalterlihe Quellen. VII, 122. 
S. auch Roman de la Rofe in [1/v]. 

Che£nier, Andre. VI, 113. 

Eid, das Gedicht vom Eid, überfeßt u. ſ. w. 
v. O. L. B. Wolff. recenf. VIII, 434. 
Collmann, deſſ. franzöf. Grammatik für 

Gymnaſien, recenſ. VII, 307. 310. 

Colshorn, deſſen „Mufterftüde”, beurth. 

VIII, 417. 


Conjugation, ſtarke u. fchwache im Dent- 
18 


fchen. IX, 118 f. 
Conjunctiv ind. engl. Sprache. IX, 421. 
X, 30 ff. 
Confonanten, zur Lehre von den — im 
Dentfchen. IX, 107 f. 
Corneille. Observations sur Cinna, tra- 
gedie de C. Progr. Anz. VII, 339. 
Cowper, engl. Dichter. VIII, 459. 
Gunge, dei. deutſches Leſebuch in Lebens⸗ 
bildern, angez. VI, ABA. 
ceurtain, Ableitung vom Latein. curtina. 
VIII, 94. 


D. 


Dänifhe Sprache. Die hiſtor. Entwice: 
fung der dänifchen Schriftfpradhe. IX, 
43 f., X, 288. — Holberg, Oehlen⸗ 
ſchlaͤger, Sneedorf, ebd. 292. 

Dante, VI, 324. — Dante u. feine Sprach⸗ 
revolution. X, 289. 


dare, Gtymof, VII, 419. 
De u. De, über die Borfilben im Franzöf. 
IX, 172. 
Declination im Deutjchen. IX, 110 ff. 
Deutfche Dramatiker, die ihren Stoff ans 
N deutſchen Sefchichte genommen. VIII 
1: 


Deutfche Fremdwörter, ©. Fremdwörter. 

Deutfche Gedichte, zur Quellenfunde. VII, 
126. — (Zu Schiller’$ „Kampf mit dem 
Drachen”; vgl. auch III, 232; zu Schil- 
fer’8 Ibykus“. VII, 126 ; zu Schlegel’3 
„Arion“. 127.) 

Dentſche Gefchichte aus Dem Munde deut: 
fcher Dramatifer. VIIL 291 f, 

Deutfche Zefebücher, angez. [z/v], ©. Kehr⸗ 
ein. — Cuntze. — Suͤnrock. — Stahr. 

Deutſche Xiteratur [1/v]. Weber deutſche 
Nationaldichtung. IX, 378 ff. — Deut: 
fches Drama im 17ten Jahrh. Progr. 
Anz. VI, 341. VOL, 330. — SHerter, 
ſ. dv. Art. — Hans Sad, f. d. Art. — 
Kurze Veberficht der deutfchen National: 
Literatur. Progr. Anz. IX, 248. — Bei: 
träge zur Erklaͤrung deutjcher Gedichte. 
Progr. Anz. X, 110. — Album öfter: 
reichifcher Dichter. Anz. X, 207. — 
Deutiche Poeſie im Elſaß von 1648 bis 
1789. VI, 226. — ©, auch die Artikel: 
Volkspoeſie, Kunftpoefie, Meiftergefang. 
-- Deutfche Literatur: u. Sammelwerte, 
angez. S. Schul. — Gödede. 

Deutfche Mundarten[ı/v]. S. Plattdeutſch. 

Deutiche u. Tatein. Schrift. VIIL 197. 

Deutfhe Sprache, (Gefhichte, Grammatif 
u. f. w.) [1/vj. Rateinifches Element in 
der deutſchen Sprache [1/v]. IX, 132. — 
Berihtigung der Doppelfelbftlaute Au u. 
eu. VII, 239. — Umlaut im Deutfchen. 
IX, 102 f. — Brechung der Vokale. 
ebd. 103 f. Ablaut. ebd. 105 f. — Eon: 

‚ fonanten im Deutfchen. ebd. 110 f. — 
Ueber den deutfchen Saufelaut u. feine 
Berftärfung. VIII, 200 f. — Ur, zur 
Gtymologie der Silbe. VII, 347. — Bei: 
trag zur Deutfchen Grammatik des 15ten 
Jahrh. VO, 379 ff. — Declination, 
ftarfe, ſchwache u. gemifchte. IX, 110 ff. 
— Unflexiviſches Eompofitions-S. VII, 
382. — Grllärung ter fogen. Prono⸗ 
nina in der Deutfchen Sprache, von Kloß⸗ 
mann, beurth. X, 219. — Pleonafti: 
cher Gebrauch des deutſchen Poſſeſſivs 
ver dritten Berfon. VIL 243. IX, 308. 
Anmkg. — Leber einige Arten von Ber: 
ben, welche tranfitive u. intranfitive Be: 
griffe im fich vereinigen. X, 158 f. XJ, 

R 


4 Special-Index zu Band VI bie X. 


27 f. — Gonjugation, ſtarke n. ſchwache. 
IX, 148 f. — Neber die Verbindung meh: 
rerer Präpofttionen mit einem Subftan- 
tiv, über die Stellung der Präpofitionen 
unmittelbar vor einanter, u. über ibren 
adverbiafen Gebrauch. VIII, 394 f. —. 
— Theorie des deutſchen Sahzes und Der 
Wortfolge. Progr. IX, 252. — Actu⸗ 
fativ mit dem Infinitiv. im Deutichen. 
VII, 382. — lieber den Beder’ichen Kat: 
titie. Progr. IX, 249. — Die nicht lo: 
gifche Seite Der Deutfchen Sprache. Ueber 
die fogenannte Enaflage im Deutichen. 
IX, 300 f. — Suͤnden gegen Die deutſche 
Sprahe (im Gebrauch des Adjectivs, 
Particips, Subitantivs, der Kormen des 
Praͤdicats, der Wortſtellung, In der Ver- 
mifhung der Stilarten). X, 336. f. — 
Betrachtungen über Die deutſche Dichter: 
fprache. Progr. VIII, 487. — Weber d. 
deutfche Orthographie [tv]. Progr. von 
Ph. Wackernagel. Anz. VI, 216. 343. — 
DOrthographie von 8, B, ſſ und z. VE, 
499.400 f. Vgl. IV, 97. — Verzeichniß 
der gewöhnlichften, in Schreibung und 
Ausſprache ſchwankenden deutſchen Woͤr⸗ 


-ter. Progr. VI, 343. — Zur deutſchen 


Metrik: die Nibelungenſtrophe. VII, 344. 
— Die Reinheit des hochdeutſchen Reims 
unter dem Einfluſſe der Mundatten. VIII, 
359. — Deutſche Pflanzen⸗ u. Thier⸗ 
namen aus der Mitte des 16ten Jahrh. 
I, 123. — Deutſche Sprachlehren, 
beurth. S. Hahn. cr 
Deutfcher Unterricht [r/v]. — Muß dem 
Interrichte in fremden Sprachen überge- 
prönet werden. VI, 265 f. — Wahl der 
Themata zu Auffäken. VID, 430. — 
Gorrectur der deutſchen Auffüge. VIII, 
431. Anmkg. — Decldmation, f. Schroͤ⸗ 
der. — Leber bie — des dentſchen 
Sprachunterrichts. Progr. IX, 129. 
Deutſche Lit.⸗-Geſch., F. Behandlung 
auf Schulen. X, 422.-- Zur Methodik des 
deutfchen Sprach: und Kiteratur - Inter: 
richts. VI, 357. ſvgl. ı/v]. — Deut: 
fcher Unterricht auf der Realfchule zu Er⸗ 
furt. VOL, 333. — Weber den Einfluß 
des Unterrichts in der deutfchen Literatur 
auf die Ausbildung der Mädchen. Progr. 
VII, 120. — Bücher zum Unterricht in 
der Aa Sprache, beurth. VIII, 417 f. 
X, 40f. — S. auf d. Artt. Straub, 
Dtto, Kleinpaul, Uhland, Bank, Cols⸗ 
horn, Pflug, Schuͤtz, Heinze. — Deutſche 
eſebuͤcher, ange .d. Art.— Gefchichte 
des deutſchen Sprachſtudiums, insbeſ. 


— 


feiner Unterrichtsmethoden, ein Vortrag. 
Anz. IX, 468, 

Dezobry,, teil. Rome au sitele d’Au- 
guste, im Auszuge von Bödel, angez. 
VII, 488. 

Dialekt u. Mundart, 
322. Anmkg. 

Dianisfa, def. Stowakifhe Grammatik, 
angez. X, 426. z 

Diezmann, deffen Diotionnaire supple- 
mentaire, angez. X, 224: 

Dinstag u. Dienstag, Orthogr. VIL 447. 

diut u. diuten. VIII. 196. 

Donatti, deſſ. Engleh Grammar and 
Reading Book, angeʒ. VII, 460. 

DET def. engl. Sprachbuch, beurth. 
X, 220.. 


Drama des Mittelalters in Tirol. X, 205. 

Dumas, Aler., als Romanfchriftfteller Re: 
präfentant der franzöf. lögerete. X, 381. 
Seine Dietion (Freiheiten im Gebrauch 
des Artikels ; er licht bef. d. Attraetionen ; 
Wahl feiner Ausprüde).: ebd. 383 |. — 
A. Dumas Sohn. ebd. 308. 

Dugen. Iſt das Dutzen im Frangöſ. Sitte 

80f. 


zu unterſcheiden. VI, 


oder nicht? VIII, 80f 
E, vor conſonant. Anlaut (namentlichs 


impurum) in ftanzöf. Wörtern. VI, 407. 
Eber's Wörterbuch der englifchen Sprache. 
VIEH, 286 — 


Eckart, Sur Sage von treuen —. VIIL 
113. — 


Eiſenmann, deſſ. Deutſche Mufterftücde zum 

Ueberſ. ind Franzöfifche. Anz. VIII, 446. 

— deſſ. frangdj. Leſebuch, beurth. VIII, 
9 * \ . ’ . oo 


Wiſabeth, Königin; ihre Zeit. VII, 102. 
1, — Dichter dort v. 1648-1789. 
2 


Elze, deſſ. engl. Liederſchatz, angez. X, 436. 
Enallage im Deutfchen. IX ‚300 f. 

“Er dia dvoiv. Ein Beitrag zur Betrad: 
tung der nicht logiſchen Seite der Sprache. 
X, 70 


Engelmann’s Bibliothek der neueren Spra: 
chen, angez. VIIL 227. 

Engfifche Ausfprache, Zehrbücher darüber, 
ange — S. Schottky, Schmitz, Mur⸗ 
ray, Ahn. 

an ⸗Deutſche Handeldcorrefpondenz. 

. Binens. 
Englifche Dichterinnen. VII, 463. 


Engliſche Grammatifen, Uebungsbüuͤcher 


u. ſ. w., angez. S. Donatti, Zeller, 
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Selig, Schottky, Fiedler, Hauſchild, 
Kölle, Strathmann, Everill, Dranger, 
Plate, Heuſſi, Georg, Selig, — Aum 
Ueberfeßen ans:d. Deutſchen ins Englifche. 
S. Basfewille, Herrig. 

Engl. Leſebücher u. Leſeſtoffe, ana. [1/v] 
S.Arentsſchild, Elze, Santter, Rütfe, Mas 
nitius, Plate, Prescott, Schipper, Schle⸗ 
ſius, Sqhoitth, Strathmanu, Wahlert. 

Engliſche Lexikographie in Deutſchland, ſeit 
Ra (1783). VIII, 250 f. (vgl, ZU, 


27). 

Gualffüe Literaturgefchichte. — Studien 
aber englifche Dichter, Shell. IX, 61 f. 
Den Joaſon. X, 244 f. (vgl. IX, 404.) 
—.Die englifchen Dichter in ihrem Der: 
Stall aut fiterarifchen Kritik. Progr. 

VIII, 220. —. Rotiz über Die mit: 
teläiterlihen Quellen ae Dichter: 
werfe. VII, 122. — The drama and 
dramatists of England by Dr. John. 
Progr. Anz. VII, 119. (Bgl. Engl. 
Drama [1/v]). — 7} fehlt 7 an eier 
tüchtigen Brarbeitung der engliſchen Lite⸗ 
raturgeſchichte. VIL, 84. . 

Engliſche Mundarten [u/ V]. Devonshire. 
x, 312 f. 

Gnglifche Poeſie ſeit dem Ende des vorigen 
Sahrhunderts. VIII, AB9. 

Engliſche Reftaurationägeit. VII, 103. 

Englifhe Revolutionsperiode , Liter. gu: 
ftände.in derf. VII, 103. 

Engliſche Schriftftellerei bis zum Anfang 
des vorigen Sahrh. VII, 349. 

Englifche Sprache. Weftgermanifches Ele⸗ 
ment in derfelben. IV, 238 f. — Breit⸗ 
ſchottiſche Sprache, ſ. d. Art. — Eng⸗ 
liſche Mundarten, ſ. d. Art. — Englifde 
Volks- und Schriftiprache. VII, 422. — 
Barum wendet ſich die engl. Sprache beim 
KEntlehnen u. Zuſammenſetzen neuer Woͤr⸗ 
ter vorzüglich an die claſſiſch. Sprachen d. 
Alterthums, flatt an den Wortſchatz des 
deutſchen Sprachelements? IX, Iff. — 
Zur engl. Bortbildungslehre vom Stand: 
punfte d. EN an 
VI, 371 f. VIII, 36 f. X 
Trennbare u. untrennbare Bari "VL, 
371. — Plural der ins Engl. aufgenom: 
menen Xremdwörter. VIII, 285. — Die 
Verbalbildung aus Subitantiven und an⸗ 
deren Redetheilen bat fich befonders in 
neuerer Zeit fehr ausgebildet. VIII, 276. 
— Berwechfelung zwifchen Nominativ u. 
Accuſativ der perfönlichen Fürwoͤrter bei 
den beiten engl. Schriftitellern. VII, 319. 
— Ye ut. You, Verwirrung im Gebrauche 


beider Zürwörter; das eigentliche Ver: 
haͤltniß beider Kormen. VII, 320. — Ge: 
wiſſe Präpofitionen, into, out, of etc. 
bei factitivifcher Erweiterung der Bedeu: 
tung engl. Zeitwörter. VIIL, 280. 
Ueber Das engl. Gonjugationsfyftem. VI, 
418 ff. VII, 418 ff. — Starke Zeitwor· 
ter, ihre urfprünglichen Formen müſſen 
erhalten, reſp. hergeſtellt werden. VII, 
320. — Erklaͤrung des vermiſchten Ge: 
brauchs von shall u. will beim Futurum, 
ebd, 321. — Der Conjnnctiv ind. engl. 
Sprache. VII, 321. IX, 421 ff. X, 30 ff. 
— Engl. Intranfitive tranfitiv gebraucht 
u. umgekehrt. VIII, 281. — Hauptwert 
im Singular mit Beitwort im Plural. 
VI, 319. — Der Relativfaß bei Shake⸗ 
fpeare. IX, 188f. — Gnalifhe Hexanie⸗ 
ter. (vgf. II, 370). VOL, 342, — Ueber 
Bezeichnung der Ausfprache. VIII, 287. 
Englifher Unterricht. Soll dem Latein. 
vorangehben. VI, 239. 256. (Bal. II, 
376.) — Die Erlernung der en alien 
Sprache. Progr. IX, 251. — Stilifti- 
fche Aufgabe nach Shatefpenres Macbeth, 
ct 2u.3. VI, 467. — Engliſche Un⸗ 
terrichtöbücher u. dgl., angez. |. Herrig, 
Schottky, Schmitz, Van den Berg, Bas⸗ 
kerville. — S. auch den Art. „Engliſche 
Grammatiken“. 
eu und au, — der Doppelſelbſt⸗ 
laute. vii. 239. 
Evenill, deſſ. |. Recapitulation of English 
— in questions and answers. IX, 


— 


— franzoͤſiſche. VII, 488. 


Fahrenkrüger's Wörterbuch der engliſchen 
Sprache. VIII, 256. 
fatherland; das Wort ift nicht zuerft von 
— ſoudern v. Iſ. Disraeli gebraucht. 
IT, 260. 


Baufiage, Kiteratur derf., v. Deter. Anz. 
27 

Keller, defi. Haudbuch der engl. Sprache, 
angez. VII, 460. 

Fenian poems, gehören den Mittelalter 
an. VL199f. 

Fergus, Bruder des Oſſian. VI, 200. Ein 
— von ihm, in engl. neberfezung 
ebd. 201 

Fernow, „Römiſche Studien”. VII, 168. 
Anmerkg. 

Fichte [1/v]. Zwei ungedrudte Sonette von 
ihm. VII, 341. 


6 Epecinls JZuder zu Band VI bis X. 


.. —— — der 
I. Sprache, beurth. VII, 92. 
zn und Funken, deren etumol. Berwandt: 
fchaft. VII, 274. VIII, 228. 


Fiſchart (vgl. III, 473), deii. geijtliche Lie⸗ 


der und Palmen u. ſ. w. herausg. Anz. 
VII, 322. Vergleichung ſeiner Pſalmen⸗ 
bearbeitung mit der Opitz'ſchen, ebd. 323. 

Flügel's Woͤrterbuch der engl. Sprache. 
VIII, 280. 

Kolimonoff, deſſen rufjiiche Grammatik, 
angez. X, 426. 

— Ableitung und Bedeutung. VII, 
31 

Forfter, Sohn, een en Ba des Gold: 
ſmiths, empfohlen. V II, 25 

Zuurnel, Charles, feine Podsics, u. Stel⸗ 
lung zu den neueren franzoͤſiſchen Lyrikern. 


Franc Münze), Entſtehung des un 
Fra ju livre und &cu. IX, 
476. 


Franceſon, deſſ. Lehrbuch der ſpaniſchen 
Sprache f. d. erſten Unterricht. VIII, 108. 
Franke, deſſ. Ausg. v. Shafejpeare's Ham: 
fet, beurth. VI, 88. 

Srangöfil u. Latein, ihre Vorherrſchaft. 


granpöffge Afademie. Leber ihre Autori: 
tät in grammatifchen Dingen. X, 233. — 
Eignet fi das Wörterbuch derfelben aur 
Grundlage einer franzöfiich. Grammatik? 
VIII, 313 f. (vgl. I, 463 f.) — Ver: 
geihmiß der gegenwärtigen Mitglieder der 
Akademie. VIII, 466. 

Franzöfifhes Drama während Der erſten 
Revolution. VI, 1411 f. 

Franzoͤſi ——— recenſ., ſ. Coll⸗ 
mann, Buſchbeck, Rod, Beauvais, Gau: 
gengigl, Albrecht, Strad, Machat, C. A. 
Herrmann, Hevl. — Franzöfiiche u. eng: 
liſche — aus dem letzten Jahr: 
zehnt. VII, 307 

Franzoͤſiſche Lefebucher u. Leſeſtoffe, angez. 
ſ. Barbieux, Biſchoff, Boͤckel, Eitze, Hoffa, 
Lüdecking, Manitius, Narbel, Orelli, 
zen Schwob⸗ Doll, Simon, Bol: 


Srangöfifce Literatur. Curioſa aus derſel⸗ 
ben [1/v]. nt der antiken Pro: 
fodie. X, 236. S. auch die Artt. Cor- 
neille, Moliere, Froissart. — Die fran: 
zöfifche Literaturgefchichte erwartet noch 
eine durchgreiſende n. umfafjende Bearbei⸗ 
tung. VII. 83. 

Franzöfifcher Nationalcharakter. VI, 284. 
595, Bol. den Art. Franzoͤſiſche Sprache. 


Franzoͤſiſche u ange. L[ı/v). 
VI, S. auch Barbieur, Albrecht, 
Gallin, Gige, Eiſenmann, Friedemann, 
Gruner, Hauſchild, Herrmann, Joffeaume, 
Meunier, Otto, Ploetz. Severlen. Zum 
Ucberjegen üı ind Franzoͤſiſche ſ. Hoffmann, 
Brandon, Schultheß, Gruner. 
Franzoͤſiſche Sprache Gefchichte, Gram⸗ 
matif u. ſ. w.) [1,V]. — Neber ven Ur⸗ 
ſprung der franzoſiſchen Sprache. Progr. 
1X, 252. — Die germaniſchen Elemente 
in der franzoͤſiſchen Sprache. Progr. IX, 
nn — Altfranzöfljches im — 
L 43. — Recherches etymologiques, 
Erler Artikel (Abeille bis Bru). VII, 
a — Studien über den Geift der 
frangöj. Sprache. IX, 333 ff. X, 381 ff. 
— Italienische Cinflüffe auf die frangöf. 
Sprache. IX, 346. — lieber den Bil: 
Bean framof. Begriffswoͤrter aus 
ihren lateiniſchen Wurzeln (Umlautung 
der Vokale, Veraͤnderung der Conſonan⸗ 
ten; beſondere Veraͤnderungen nach De⸗ 
clination und Conjugation; Adjectiva; 
Verba). IX,210f. — E — 
vor confonantifchem Anlaut. VL 407. — 
Haͤufiges Verſchwinden Des s in franzoͤſ. 
Wörtern, ebd. 408. — Ab: und Ausfall 
des tin franzöf. Wörtern, ebd. 441f. — 
Veber die Vorfilben De und De, Re und 
Re. IX, 172 f. — Ueber ten Plural 
Mascul. der Adjectiva aufal. VIII, 317. 
— Franzoͤſiſche ſtarke und ſchwache Con⸗ 
Inagfien Vu, 423 ff. — Imparfait u. 
arfait defini. IX, 134. — Participial⸗ 
formen. VI, 409 f. — Die Flexion ded 
.Participe passe. v1, 174. — De 
Gonjunctiv. VII, 310. — Abhandlung 
von Thomas, über den Conjunctiv u. die 
PBarticipien. Anz. IX, 245. — Der Eon: 
ditionalis, feine conjunctive u. indicative 
Geltung. VII, 310. — Ueber den Ge⸗ 
brauch der Berneinungen. Progr. X, 234. 
— Freiheiten im Gebrauch des Artitelß. 
X, 384. — Attractionen im Franzöſiſch. 
(1/v]. IX, 361. X, 385. — Traite de 
la conjonction „que“ Progr. An. 
VII, 111. — Eitre itatt aller gebraudht. 
IX, 134. — Grundzüge zu einer Inter: 
punktionsfehte im Franzoͤſ. IX, 318 ff. 
— Dela versification francaise. Progr. 
VI, 461. — Aphorismes de Lexico- 
graphbie francaise. Progr. VII, 220. 
— Ueber die Bedeutung u. den Gebrang⸗ 
der Wörter actuel u. actual im Franzoſ. 
u. Englifchen. IX, 461 1. (vgl. den Art. 
actual). — Das Dupen i im —*5 ſchen. 
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VIII, 30. — Lécdroto der franzoͤſiſchen 

Sprache. IX, 388. X, 381 ff. — De- 

licatesse der frangöfifchen Sprade. X, 
4027. 


Ztangöfifcher Unterricht [1/v]. Sur l’&tude 
de la langue frangaise dans les institu- 
tions publiques de la Prusse rhenane. 

-VII, 247. — lieber das Zrangöfifche in 
ven Gymnaſien. VIL 228. (vgl. V, 267.) 


— Der franzöf. Unterricht an höheren. 


Schulanitalten. Progr. Anz. IX, 251. 
— Der elementare Unterricht. IX, 442. 
— Franz. Schulbücher, beurth. S. d. 
Art. — Franz. Ertemporalien. VI, = 
Franzöſ. Wörterbücher, angez. 1/v]. S 
Diezmann, Adermann. 
Fremdwörter im Deutichen [1/v]. — Sol: 
che, die nicht unmittelbar ing grangdiide 
übertragen werden bürfen. VI, ff. 
390 ff. — Kritik verfelben. Progr., an: 
123- VD, 120. VIII, 214. — Frende 
SB LEBE, deren Behandlung. VI, 


ee deſſ. franzöfifche Fibel, angez. 


—* und Voltaire. IX, 484. 
Frilinge, Bedeutung und Holeitung. VI, 
253. Anmerkg. 
Srifiiche Sprache [1/v]. Sit fein Platt- 
deutſch. — Eigenthümliche Elemente der: 
felben. IX, 179 ff. — Die Endungen 
ens ı. is, ebd. — Die Infinitivenduns 
genin, an, en, ebd. 183. — Die weib: 
liche Endung ter, ebd. 184. — Die 
Partikeln at u. eat, ebd. 185. — Die 
Borfilde tu. — Die Endung lith, ebd. 
187. — Rordfrifiihe Diminutiven. X, 
136. — Der frififche Imlaut, ebd. — 
Nordfrifiiche Beir, Spitz⸗ und ESchimpf⸗ 
namen, Ein. 143. — Uebergang des fin 
vv bei Verlängerungen, ebd. 269. — Aus: 


drüde und Ausdrucksweiſen, ebd. 270 f. . 


Froissart, Notice sur la vie et les ou- 
vrages de Jean Froissart. Progr. Anz. 
VII, 458. 

Fun? Spanifche Grammatif. Anz. VII, 


G. 


le Sprache der Hochſchotten. VI, 

She — ingenium oratorium. Progr. 

ae Cugliſche Chreſtomathie, beurth. 
VI, 96 f. 


gar, u. deſſen Wortfamilie. VII, 277. 


— deutſcher Urſprung des Wortes. 
94. 


Sangengigt, deſſ. Lehrgebaͤnde der franzoͤſ. 
Sprache, beurth. VIII, 98. — D een 
Ausgabe v. Ulfilas, beurth. X, 199. 

&: art, über ihr Berhältniß zur Roefie. 
Progr. VII, 328. 

Seibel, Eman. / Biograpfifces von ihm. 
vu, 301. f. 

Geiſt etymol. bein x: Wortes. VII, 
280° vl. VIII, 229. 

Benin, franzöf. Sprachforſcher. IX, 343. 
Genus, — das grammatiſche — Progr. 
Anz. X, 110. 

Georg, deff. Cours — de lan- 
gue anglaise, angez. IX, 243. 

Gervinus, Georg Gottfried; biographiſche 
Skizze. VIII, 355. — Seine Kritik. VI, 
352. — Deſſ en „Shakeſpeare,“ recenf. 
VII, 83 ff. Zeiftungen von Gervinus Bor- 
gängern. 89f. — Allgem. Charakteriftif 
des Werte. 92. 

Gefammtgpnafum, dreithefliges. VI, 


Gianziorgio Alione aus Aſti, (mafaroni: 
Kher) Dichter, deſſen Zeitalter u. Werke. 
— 


Sie, . Dietr.; ; Dichter und Freund 
— — Siograph. Notiz. VIJ, 466. 
— Wurzel im Engl. u. ihre Bedenty. 


Gleim. Die Gleim'ſche Humanitaͤtsſchule. 
IX, 475. 


g0, engl. Berb, Gtymol. VI, A46. 

Gödede, Eif Bücher deutfcher Dichtung, 
recenſ. VII, 299. 

Goldſmith, Oliver, fein Zeben, VII, 380 ff. 
Goethe [1/v]. Goethes moralifcher u. poli⸗ 
oe Standpunkt, Feitrede, angez. VII, 
456. — 83. und Schillers angebliches 
Heidenthum. VI,369. — ©. und Spi⸗ 
noza. VI, 335. — Sein Berhältnig zur 
Philofophie, ebd. 336. — G.u. Hegel, 
ar hiſtoriſche Parallele. Progr._ VH, 
— ©. und die romantifche Schule, 
v1 366. — Ueber den Entwidelungsgang 
der ©’ fchen. Poefie Dis zur Stafienithen 
Reife. Brogr. VOL, 109. — Iſt Schiller 
od. Goethe. der — Dichter? Progr. 
VIIL A856. — G's Briefwechfel mit 3. 
> Jacobi, herausg. v. Max Jacobi. Anz. 
I, 333. — Studien zu G's. Werken 
CBort v. II, 249.): „Noſes“ VI, 140. 
Graf Gaglioftro und G's. „Großcophta”. 
VII, 1 f. dei. 23 ff. Bezichung d. Stuͤcks 
zu 88. „Natürliche Tochter”. ebd. 54. 
Kritifder Eompofition des Stuͤcks, ebd. 


8 Special: Inter zu Band VI bis X. 


34.; mit welchem Rechte der Dichter f. 

„Großcophta“ als ein Kuftipiel — 
habe 88. Die — tes Stü 
— Neber &'4. Luftipiele (1. „Die Mitſchul⸗ 


digen“). VII, 117 f. — Neber Geethes 
Wahlverwanttichaften. X, 17 f. eber 
@’8. Iphigenie. Progr. Anz. VII, 120. 


— Entwidelnng des "rt en Gonflicts 
in den zwei ec ge d. Iphigenie. 
Progr. VII, 326 rundidee deſſelb. 
Stücks, ebd. — Vergleich mit Schillers 
Jun frau von Orleans, ebd. — Zu G's. 
auft, ae u. „Borfpiel auf dem 
heater“ 287 f. f. (vgl. X, 121 f) — 
Ueber G's. Achilleis. Progr. IX, 249. — 
Beiträge zur Jurüdführung von © Se: 
dichten auf ihre Quellen („Zinnifches 
Lied“, und Groß ift die Diana der ( phe⸗ 
fer”). VI, 157 £. — Ein Fied von Mar: 
cabrun al Beitrag je Goetheliteratur, 
von Holland u. Keller. Anz. VII 118. 
— G. u. Schiller im e von 
Boa, beurth. X, 73 f. [val. 1,v]. — 
a üſche Neberfegung von G's. Wahrheit 
ichtung, von Godwin. Anz. VID, 
168. — G'. re über das Ribelun: 
genlied. X,1. 

Gothiſche Shrüe (ı/v). S Ulfilas. — 
Runenalphabet. 

Göttingen u. Grubenhagen, plattdeutſche 
Sprichwoͤrter dort. X. 482. 
Goitſched. VI, 364. 

Gralſage, F VI, 116ßf. 

Grammatik (all emeine) [nv]. Verſuche 
on den 9 ee Sprachlehre. vo, 

1 

a , moderne. VI, 72. — lieber 
das grammatifche Genus. Progr. X, 110. 
Grangier, defien Premiers &ldments de 
Litterature francaise, angez. IX, 243. 
— al Anthologie classique. ki 
VL2 

Gritti, — ital. Dichter, „der * 
tian. Lafontaine”. IX, 28. 

Gruner, deſſ. Deutfche Muiterftücke zum 
Ueberſ. ing —8 Anz. VIII, 446. S. 
auch Eiſenmann. 

Gruppe, — Deutſcher Dichterwald, an⸗ 
gez. A, 

Gudrundichtung [1/v]. Der darin herr⸗ 
ſchende Geiſt der Verſoͤhnung u. Milde. 
VIII, 13. 16. — Frauencharaktere, ebd. 
19. — N der Dichtung von 
den höflfchen Dichtern, 
letzten Vollendung des Gedichts. 22. — 
Charakter der Gudrun. 23 f., verglichen 
mit der Iphigenie u. mit der Ghriembifte. 


ebd. — Zeit der. 


— Charafter Bates. 27. Hildburgs, 
— Hartmuts, Gerlindes, Ludwigs 
v. d. Normandie u. A. 28 ff. — Gudrun 
u. Nibelungen [1/vj. VIE 129 f. VII, 
11.12 ff. — Gupdrimfage. VII, 116. vol. 
VIII, 12 

Guißlens von Berguedan, f. Provenzat. 


oefie. 
Gurt, Etumol. des ®. VII, 277. 
Somnafium, Das dentfche, won Rothert. 
VI, 233 


Sunmafialbildung. Weber einige Forderun⸗ 
gen der Zeit an eine tüchtige — Progr. 

nz. VII, 110. — Aftbetifche Sidun; 
in Grmnafien. Progr. IX, 138. — ©. 
auch Latein. Eprade. 


G, vb eim üäberflüffiger Laut nach t? VIH, 
198. [vgl ı/v.]. 

Habicht, Etymol. des W. VEIL 113. 

Hahn, deſſ. Nerchochdeutſche Grammatik, 
recenf. VII, 190 f. IX, 102 

Safebandarfhichte, die, (Fafire du col- 
lier). VIL, 6 ff. 

Samtet, S. Shakeſpeare. 

Hans Sachs. VIEL I30. — Al dramatiſcher 
Dichter. Progr. Anz. ebd. 331. 
Harriſon, deſſ. The rise, progress and 
‚present structure of the English lan- 
guage. Recenf. VII, 317. 

Hänfler, deſſ. Verfuch einer Sprachenkarte 
% Rn ‚Monardie. Angez. IX, 440. 


efterreich. 

Hauſchild, deſſ. franzoͤſ. u. engliſche Ele⸗ 

mentarbücher. Beurih. IX, 442. — Nn: 
eige von deſſ. „‚Bitdungselemente der deut: 
Be franz. u. engl. Sprache‘. VII, 303. 
“- Derfelbse, Ueber formale und reale Bil: 
dung. Progr. Referat. VII, 461. 

Hegel, fein Urtheil über d. Nibelungenfier. 
X, ER Hegel u. Goͤthe, eine hiſtoriſche 
Barallefe. Progr. VII, 328. 

Heine, H., Romanzen vom Tanhäuſer. VI, 

132 f. 


Sein, deſſ. ms zum Disponiren. 
Beurth. VELL, 417 

Herder II/v)]. — H. nach ſ ‚Reben u. en 

Pregr. Anz. VI, — S. auch X, 4 

IX, 463. 


Hermann ber Gheruster, häufiger Gegen: 
Bun der deutſchen dramat. Poeſie. VIII, 


Br, deſſ. Aufgaben zum Ueberſ. aus dem 
Deutfchen ind Englifche. Anz. VIII, 443. 
berring. Ableitg. VOII, 94. 
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Herrmann, Wilh. deſſ. Erſter Unterricht in 
d. franz. Sprache Angez. IX, 248. 

mann: C. A., deſſ. — Grammatik. 
Beurth. X 1. 

SHeuffi, def. method. UNebungsbuch für den 
Unterricht im a fchen. Angez. IX, 243. 

— deſſ. franz. Sprachlehre. Angez. X, 


Giirebrandher [1/v]. Eine Emendation in 
demf. VI, 464. — Etwas vom —. IX, 131. 
Hilpert's Wörterbuch der engl. Sprache. 
VIII, 286. 


himself, nebftthemselves, Eniftehung dies 
fer Fornen. VIH, 97. 

Hiftorifche Handfchriften. VL 344 f. 

Hoffa, deſſ. Ausgabe v. Voltaire's Charles 
XII. Ange. IX, 124. 

Hoffmann, ableau de = remiere croi- 
sade, als Leſebuch Anz. VI, 209. — Deſſ. 
— — — ing Franzoͤſiſche. 

ngez 

eine V1,363. 

Holberg. S. daͤn. Sprache. 

Sur ie — 

Hopf, deſſ. „Neber Jugendſchriften.“ An 
ol, DIR gendſchrift 3 


Horn, Fr., Urtheilüber def. Erläuterungen 
ze Shatefpente's Dranıen. VII, 90. 
Hornung, Etymol. des W. vũi, 113. 


3. 


Illyriſche Sprache, Grammatikv. Froͤhlich. 
Angez. X, 426 
a Angelo, venetianifcher Dichter. 


into, engl. Praͤpoſ. Bei fartitteifcher Erwei⸗ 
terung Der Bedeutung engl. Zeitwörter. 

Iriſche Eiederbichtung, Studien zur Ge: 
fchichte derſ. VI, 192 f. 

Irläuder, ihr Rationaldarakter. VL 192. 
Bon den Dänen unterjocht. 208. 

Italieniſche Allegorien- und Paſtoraldich⸗ 
tung, ihr Einfluß in England und auf 
Shakeſpeare insbeſondere. VII, 113. 
Italieniſche Literatur [1/v]. — Bur Kennt: 
niß der mundartlichen Kiteratur Italiens. 
VI, 321 ff. VIL1 . IX, 22 ff. — Ital. 
Volfsliener u. Bolt rama. VI, 328 f. 
Stalienifche Einflüffe auf die frangöflfche 
Sprade. IX, 

See Lehrbücher. Angez. S. Filippi 


<taftenfie Schriftſprache. X, 290. S. 
auch Dante, 
Ztatienifche Bortbiltung u.⸗Fügung, aufs 


fallende Steihmäßigfeit mit der — 
ſiſchen. VI, 291. Anmerk. 


I 80). 
ah „J. H., Briefwechfel mit Böthe, S 


Jahn's Lehrbuch der deutſchen Spracde. 
Ange. VII, 481. | 
Sanlejon® ſchottiſches Woͤrterbuch. VI, 


— deſſ. Unterricht in der ſloveniſchen 
Sprache; it. deſſ. Woͤrterbuch der In 
ee u, peutfehen Sprache. Angez. IX 


—*— ſ. Verhaͤltniß zu O. Goldſmith. 
250. 


Sonfon, Ben, Leben u. Wirken. X, 241 ff. 
— Biographie Mittheilung über ihn. 
IX, 2 


Joſſ — deſſ. franz. Elementargram⸗ 
matik. Angez. X, 451. 


K. 
Kaland, der, ein Gedicht aus dem 13ten 
—— im Auszuge. Progr. Anz. X, 


Kaliftenes (Pſeudo⸗), Ueberſ. von Weis⸗ 
mann. VIII, 432. vgl. II, 247. 

Ktapp, Alex., defl. Anleitung zur deutfchen 
Redekunſt. Beurth. X 

Kart d. Große. VI, an. 

Karlingifcher Sag enfreis. VI, 117. 

Karr, Alpbonfe, —— Romanfchrifiſteller, 
deſſ. Dietion. X, 401. 

Kehrein, deſſ. deutfches Leſebuch⸗ Angez. 

VL 454. VII, 443. — Deſſ. Proben ter 

deutſchen Poefie u. Profa. After Theil. Be: 
urth. VII, 114. X, 481. 

Keltijche Etndien v. Fr. Körner. Progr. 
angez. VIL116. — Keltifche Barden, ebd. 

Kerl, Bereutung u. Ableitg. d. Worts nebft 
fummverwandten Wörtern. VII 263. 

Kleinpaul, deſſ. Zehre von den Formen und 
Gattungen der deutichen Dichtkunſt. Be⸗ 
urth. VIII, 100. 

Riopfor IV]. VI, 263. Anmert. IX, 462. 

xX,A.— Klopſtochi in Zuͤrich im J. 1730-- 

B1. X, 439. 

Knabe, Etnmot. des W. VII, 184 f. vol. 
da egen IX, 471. 

Kölle, dei. engl. Sprachbuch. Selbſtanz. 
IX, ABA. 


Rriechen, fröpfen, Krüppel, Etymol. VII, 


10 
ac die, bejonders die äfthetiiche. VI, 
Kunitpoefie u. Volkspoeſie. VI, 389 f. 


L. 
— Maria, venetianiſcher Dichter. 


Lamberti, Antonio, italien. Dichter, der 
„venetianiſche Anakreon!⸗. IX, 31. 
a u. Zranzöfifch, ihre Borberrfchaft. 


Eateinifchen —n in d. deutſchen Spra⸗ 
he [r/v]. I 

gatenljbe SchiftimDeutfen VIII, 197. 

Zateinifhe Sprache, deren Stellung im 
deutfchen Gymnaſium. VI, 238 fi. — Iſt 
zu einem wahrhaft bildenden Unterrichte 
in unteren Claſſen nicht die rechte. Ebend. 
243. 269 

—— u. — [1/v]. VI, 288. 

Lateiniſcher Stil. 216. 

lattioe, aus dent Gateln, abzuleiten. VII, 94. 
Lavater und Caglioſtro. VII, 3. 

Leſſing [1’v]. Ueber Refing’s Minna v. 
Barnhelm. Progr. Anz. VI, 34. — 
Seine au ib. 352. 362. 364. 367. — 
S. auch X, 3 ‚462. 

ling, Endung i im Engliſchen. VILL, 96. 

Zippefche Sprichwörter und Redensarten. 
VIII, 343. 

Literarifcher Verein in Stuttgart, deſſ. Bus 
blikationen u. Statute. VII, 124. 

lose, engl. Verb. Etymol. VL 446. 

lozenger, Gntitehung und Bedeutung des 
Worts. VIII, 98. 

— defl. franz. Leſebuch. Angez. 
VIII, 449. 

—* erſter irifcher Dichter. VI, 193. 

lunch, zur Geſchichte d. Worts. VIII, 273. 

Kuftipiel, Weſen defjelben. VII, 58. 

Lütke, deſſ. „Neue Methode zur Erlernung 
en engl. Sprache‘. 2ter®d. Angez. VII, 


M. 


Macaulay, gegen deſſen Auffafjung W. 
Penn's iſt Forfter mit einer Streitfchrift 
aufgetreten. VII, 127. 
Mac Cumhal (M’ a der Macpher⸗ 
fon’fche Fingal. VL, 199 
a ef franz. Sprachlehre. Anz. X, 


mherſ on, die Unechtheit der O 
Geſaͤnge. VI, 199. 
Mädchen, Eiymol. des W. VIII, 184 f. 


Oſſian'ſ ſchen 


Special⸗Index zu Baud VI bis X. 


— Bildung u. engl. Berbalform. VI, 


anitius, deſſ. franz. Lefebuch. —— 
123. — Deſſ. Selection of Engl. Lite- 
rature. Angez. VIL, 487. 

Marlowe [r/v]. Ueber —. Brogr. angez. 
X, 233 


Mark, Srafichaft, — Tungen in 
derſ., mit Gloſſar. Anz. VI, 103. 

Maͤßzner, deil. Syntax der neufranzöjifchen 
Sprache. —* IX, 221 f. 

Mazerin. VI, 344. 

Mazzola, venetian. Dichter. IX, 27. 

Mebold, Was heißt —? IX, 131. 

Meiöner, „Zur Metrik‘. Angez. IX, 468. 

Meifergefang. VI, 361. 

Mendelefohn, VI, 333. 

Menzel, feine Kritit. VI, 300. — Defien 
„Die Sefä änget der Voͤlker“. Beurth. X, 96. 

Metrit ſx/ v]. S. Meißner. 

Meunier, deſſ. Nebungsbuc) für den franz. 
Unterricht. Angez. IX, 247. 

mid, engl. Partikel, Etymologie. vII, 
854. Anmerl. 

Milton [1/v]. VII, 103. 

Mittelhochdeutſche Lefebucher. Beurth. S. 

Weinhold. — Wackernagel. — Schwartz. 

Moderne Philologie. VI, 109. S. Neuere 
Sprachen [1/v]. 

Molièere [1/v]. Biographiſches über Im: 
IX, 254. — Stutien über —, (Les pre 
cieusesridicules). IX, 371. La comtesse 
d’Escarbagnas. X, 64. Le Sicilien ou 
l’amour peıintre. x, 67.— lieber deſſen 
Stud „Der Mijanthrop‘‘. VII, 164 f. 
— Bemerkung zum Avare (Act.u1. Sc. 1.). 
IX 0 — L’Avare, Ausg. von Köhler. 
Angez. X ‚230. 

Molino, Antonio, gen. Burchiella, venetian. 
Dichter des 16ten Jahrh. VIL, 170. 

Mond, in der Bereutung Mond-Monat, 

Rex auch Schwachen Plural. VII, 445. 

onnard, Karl, biograph. Rotiz. VI, 107. 

de la Motte, Sräfin. VII, 6 ff. vgl. 35 f. 

Mundart u. Dialekt, zu nenn. VI, 
322. Anmerf. 

Mundarten. S. Süderland. 

Murray’s Anweriung, zur Ausſprache Des 
Englifhen. Angez. VII, 452. 

must, Etymol. VII, 418. 

Myſterien (dramıat.) [r/V], Le 
Verhaͤltniß zu den]. VII, 283. 


N. 


Nagel, deſſ. Zongobardijche Geſchichten nach 
ven Paulus Diakonus. Ang. VILL, 211. 
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Narbel, deſſ. Exercices de Memoire. An: 
gez. VII, 456. 

Nationaldichtung, über deutfche —. IX, 
378 
Neuere Sprachen [1/v]. Ueber d. Studium 
derf., befonders der franzöfijchen, an den 
Studienanftalten. Progr. IX, 130. 

Neugriechifhe Sprache, Grammatik und 
Lexicon derj. VIII, 118. 

Nibelungen u. Gudrun [1/v]. VII, 139 f. 
VII, 1f. Die Nib. find nicht das Werf 
eines Dichters; Widerjprüche in denf. 
VII, 130. Charakter ei8 132, Rüdegerd 
u. Volters 133, Siegfrieds 138, Hagens 
149, Gunthers, Gernots u. Biefelheres 
4157, Chriemhildens 142 f., Brunhildens 


162, Dietrich8, VIIL, 7.— Ein Blick aufdie 


literarische Bergangenheit u. Zukunft Des 
Nibelungenliedes. X, 1 ff. — Bodmers, 
Leſſings, Klopſtocks, Herders, Göthes, 
Schillers, Hegels Stellung zu dem Ni⸗ 
belungenliede. X, 3 ff. — Sindium des 
Nibelungenlieres auf Schulen. ebd. 11 f. 
— Nibelungenlied. 757-786. Chriemhiſd 
u.Brunhild. VIII, 333 f. — Tag u. Nacht, 
oderder Hort der Nibelungen. WILL, 174 f. 
— Nibelungenftropbe. VII, 344. 
Nicolay, Heinr.v. VI, 229. 


D. 


Dehlenfchläger. S. dan. Sprache. 
Deiterreich, Notizen über deſſen Nationali⸗ 
täten u. deren Zahlen: u. Sprachverhaͤlt⸗ 
nifje. IX, 440. ©. a. Häufler. 
Defterreichifcher Dichter, Album —. Anz. 
X, 207. 


Dpip, Martin, Ueber die Ausgaben der er 
ſammtwerke defi. Progr. IX, 126. S. a 
X, 3. 


Anz. VI, 


Drtbographie, über deutjche. Progr. Anz. 
VI, 216. 3 


Orelli, franz. Chreftomathie. 
309. IX, 123. 


Dffian u. * Macpherfon fhe Sammlung 
VI, 199 f. 


Otfried v. Weißenburg. IX, 473. 
Dtto, deſſ. deutſch⸗ Frangöiihes Gefpräch- 
buch. *— eʒ. IX, 461. X, A 
Dtto, deſſ. Ehrikt: Ueber die —— 
008 Öffentfihen Unterrichts. Angez. VII, 
10 
out u. die mit ihm zuſammengeſetzten Bar: 
tikeln im Engl. vi. 388. ne 
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Participe passé, deſſen Flegion. ©. franz. 
Sprade. 

Participialformen im Franz. VL 409 f. 
Pathe, Etymol. des W. VII, 268. 
Patrick, der irifche Apoſtel; . Einfluß auf 
die irifche Bardendichtung. VI, 203. 
Paul de Kock, Legerete u. Frivolite feiner 
Diction. X, 394. 

Petrarca, [1/v]. X, 289. 

Bender, deſſ. pract. Lehrgang der ſpaniſchen 
Sprade, After Curſ. Angezt VIII, 108. 
Dfeffel, €. ©., Dichter. VI, 229. 
Pflanzen⸗n. Thiernamen aus d. „Kreutter⸗ 
— v. Roͤßlin, vom Jahre 1546. VII, 


los, deij. Anleitung zum fchriftlichen Ge⸗ 
dankenausdruck. Beurth. VIII, 417. 
Pfübe, Etymol. VII, 267. 
Pichler, Ad., Ueber Das Drama des Mittel: 
alters in Tyrol. Angez. X, 205. 
Piemonteſiſche Deutſche über deren Spra⸗ 
che am Monte Roſa. VIIL 377 f. 
Pineas, defl. NE Handels⸗ 
correſpondenz. Angez. X, 437. 
Pino, Modeſto, venetian. Dichter. VOL, 171. 
Plate, deff. Lehrgang der engl. Sprache, 
After an und deli. English Reader. 
Ange. IX 
Platen, der Dichter [1v], als Nachahmer 
des Ariftophanes. VIII, 104. 
Plattveutih [1/v]. ©. Göttingen. — Poe⸗ 
tifche Verfuche in plattdeutfcher Mundart, 
von Zumbrook. Anz. VIL 448. — Etv⸗ 
mologiſche Leſe aus dem Plattdeutſchen. 
VII, 262 f. VIU, 184 f. 227. 
Blöß, deſſ. Elementarbuc) der franz. Spra⸗ 
che, 1fter &urf. Angez. VII, 416. IX, 246. 
N Sprache ver zen N Bocfie der 
Sprache. Progr. Anz.X,1 
Ponſard ur), a —— Charlotte 
Corday. V 
Porter, is a a Schriftitellerin, 
Biographifches über fie. VIII, 229. 
Poſſeſſivum, deutſches, der pritten Berfon; 
pleonaftifcher Gebrauch defj. VII, 243. 
Pozzoboni, Giov., venetianifcher Dichter. 
IX, 26. 
Präpofitionen im Deutfchen [1/v]. S. deut: 
ſche Sprache. 
Prescott, defj. History of the conquest of 
Mexico, im Auszuge. Ange. VII, 487. 
— Unterſchied v. A im Engl. 


P o * mmen ſchau [y;v]: Annaberg. 
VI, 343. — Baußen. X, 233. — Berlin. 
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VI, 342. VIII, 110. X, 110. 2331. — 
Bonn. VI, 106. — Braunsberg. X, 2333. 
— Burghanfen. IX, 1239. — Golberg. IX, 
251. — Gulm. VIII, 456. — Detmott. 
VIH, 111. — TDertmund. IX, 248. — 
Düffeldorf. X,2333. — Eihftäpt. IX, 128. 
— Eiberfetd. VII, 120. IX, 232. — Gm- 
merich. IX, 249. — Erfurt. VII, 333. — 
Gladbach. VIII, 111.— Görlig.VIL,329. 
VIIL 220. — Gotha. X, 113.— Güftrow. 
VII, 456. — Halberftadt. X, 231. — 
Halle. VD, 116. — Heitigenftadt. IX, 
252. — Infterburg. X, 232. — Köln. 
VII, 478. — Königeberg. X, 110. — 
Kreuznach. VII, 339 andahut. VI 
106. IX, 130. — —— VD,461. — 
Liegnitz. x, 234. — Luckau. VII, 220. 
487. — Marienwerder. IX, 249. — Meis 
ningen. VI, 341. VII, 331. — Mühlhau- 
ien. VI, 4161. — Münfter. VIL, 420. VIII, 
214. — Rordhaujen. VIL 119. — Dels. 
VI, 328.332. — Oltenburg. IX, 2851. — 
Oppeln. VI, 218. — Putbus. VIIL 109. 
— Ratibor. IX, 126. — Rottweil. VII, 
331. — Sontershaufen. VII, 326. IX, 
250. — Eorau.X,112. — Zrier. IX. 126. 
— Weilburg. VIIL, 110. — Wiesbaden. 
Hi 210. — ®ittenberg. VIII, 109. X, 
Pronomina, Deutfche. X, 219. 
Provenzaliſche Poefie nl. ©. Bernard 
von Dentadorn. — Guillems ven Ber: 
guedan, Rachträge zu Kellers Schrift über 
denf. VII, 179 f. — Ebaracter der pro: 
venzalifchen Poeſie. VI, 389. 
Prüfungen d. Schulamis⸗Gandidaten, Ein 
Beitrag zur Frage über die —. VIII,409. 


Q. 


Que, Entſtehung des franzöſ. Pronom. VIII, 
325. — Trait€ de la conjonction, qu e“,. 
Progr. VIII, 111. 

quite, Etymol. des engl. Wortes. X, 173. 


R. 


Rabelais, ſeine Sprache. IX, 344. 

Racine's Ipbigenie en Aulide mit d. gleich 
namigen Tragoͤdie des CEuripides ver: 
glichen. Progr. IX, 126. 

Radelli, franz. Leſebuch Anz. VI, 200. 

raffen, rupfen Reff, Riff, Etymol. VIL, 273. 

raft, Ableitung. VIII, 94. 

Re u. Re, über die Vorſilben im Franzö⸗ 
ſiſchen. IX, 176. 


Special-Inder zu Band VI bie X. 


Realſchule, Erfurter, Ziel u. Lectionsplan. 
Progr. VII, 333. 
nn Beremtung und Ableitung des W 
IL, 266. 


DA Etymol. des W. VIL 2373. 
Rechtſchreibung. S. — 
v. d. Recke, Gi. vn 
Reim f1/e], die Reinheit des hochdeutſchen 
arme unter dem Einfluſſe der Mundarten. 
389. 


RelativattractiontmZrang- f1ı/v]. IX, 362. 
Relativum, Gebrauch bei Schatefpeare. IX, 
188 f. (vgl. auch ı/v). — Auslaffung de 
Relative. ebend. 193. - 

Reybaud, Louis, franz. Romanfchriftiteer, 
feine fprachlichen Freiheiten. X, 391 f. 
Rhein, richtiger Rein, Etymol. des Fluß: 
namens. VIL 447. 

Richelieu. VI, 344. 

ii defj. Lehrbuch der Rhetorik. Beurth. 


Endung im älteren Engliſch, —= faul. 
Robin Goodfelow, engl. Bolksbuch. X, 
Rat, teil Franz. Sprachlehre. Recenſ. VII, 


* en, Etumol. des W. VIL 270. 

de Rohan, Edouard, u. Caglioſtro. VII, 
8. vgl. 39 f. 

Nolandslied. VIII, 17. 

en un | u. „tomanifehe Sprachen, ihre 
Herrſchaft. V 

eg Säule! (I/v]. ©. Goethe. — 


Roth, Urkunden dee Stadt Obermoſchel. 
Anz. VII, 446. 
Rotbert, das deutfche Gunmafium. VI, 


233 
Rothe, deſſ. New English and German 
Dialogues. Angez. VII, 459. 
Rowton’s „The female poets of Great 
Britain“. Ange. VII, 463. 
Ruͤckert, englif de heberjepung eines Sen: 
nets von ihm. VIII, 4 
ae das —*— Progr. Anz. 
X, 23 
Ruffii Ihe Sprache, —— rc. von Fo⸗ 
—8 Angez. X., 4 


S. 


S — Conpoſitions⸗S im Deut⸗ 
ſchen. VII 

ß, 8 u. ff (1/v], Drthographie. VIII, 190. 
400 f. gl. IV, 97. 











Spetini:Index zu Band VI bis X. 
3, deilen häufiges Verſchwinden in- franz. 


Wörtern. VI, 406. 

Sandeau, Zuleb, fang Romanſchriftſteller, 
deſſ. Diction. X, 398. 

Sanders, ven Heberfehung v. Rhangawis 
neugriech. Zuftipiel: „Die Hochzeit Des 
Kutrulis“. Angez. VIII, 103. 

Schaller, 8. J., Dichter. VL, 229. 

Sheley, P.B., Studien überben englifchen 
Dichter. IX, Bf. 

Scherenberg, Würdigung ſeines Gedichts 
„Waterloo“. IX, 399. 

fchieben, und. del. Borkfawilie, Scheffel, 
ſchief, Schuppe, Schiff ꝛc. VII, 2741. 
Schiller [1/v]. Die Sendung Mofes. vs, 
In 49. — Sc. u. die romantiſche Säule. 

VI, 366. — Sch's. und Goͤthe's angebl. 

Heiventhum. VL369. — Vergleichung der 
Religionslehren der Bibel mit Sch's. Ge: 
dichten: „Reſignation“ und „die Goͤtter 
Griechenlands‘. Progr. VII, 329. - Zur 
Quellenkunde des Gedichte „Kampf mit 
dem Drachen‘. VII, 126 (val. TIL 232). 
Desgl. z.,„Ibykus“. VII. 126. — Ueber 

Sch's. Maria Stuart. Grfter Artikel. VIL, 
192 f. Zweiter Artikel, ebend. 408 f. (vgl. 
I, 240). Hofmeifters Auffaff jung, ebend. 
193. Vorgeſchichte d. Maria Stuart. 194 f. 
Charakter der Maria Stuart in feiner dra⸗ 
matifchen Entfaltung (der ethiſche Geiſt 
des Stüdes), ebend. 197 ff. Die Idee der 
Buße iſt die eigentliche Seele des Werke, 
cbend. 214 (vgl.193). Das Stüd als hi: 
ſtoriſche Tragödie betrachtet. 408 ff. — 
Sch's. Jungfrau von Orleans verglichen 
mit Göthe'8 Iphigenie. VII, 336. — Ein 
bisher ungedrudtes Gedicht. Sch. VII, 
341. — Iſt Schiller od. Goͤthe der größere 
Dichter? Progr. Anz. VII, 456. — Der 
Ewigblinde, eine: Scillerice Anfchanung 
(aus dem Lied von d. Glode). IX, 151. — 
Schiller und Goͤthe im Kenienfanpf, v. 
Boas. Beurts. X, 73 f. [vgl. V]. — 
en und fein väterichee Haus. X, 

38 

Schipper, defj. The modern orator. Aftes 
Heft (Chatam). Angez. IX, 124. 

Schlegel, A.W., Auffaffung Shakeſpeare's. 
VI, %0.— BurQuellenfundedes Gedichts 
„Arion“. VII, 127. 

SEN: el Ausg. v. W. Scott's Lady 
of the lake. Angex IX, 128. 

Scloſſer, der Geſch Siätfhreiser, vergl. mit 
Geroinuß. 97 — 98 

J. G., deutſcher Dichter im Elſaß. 


Schmip, deſſ. engl. Elementarbuch. Angez. 
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VMI, 483. Deſſ. „Engl. Ausſprache“. 
Anger. VII, 452 
Schnabel, defl. Ausg. v. Comedieset Pro- 
verbes dramatiques. Anz. VI, 211. 
Scholl, deſſ. Die legten 100 Jahre der va⸗ 
Rasen ron dargeſtellt u. ſ. w. 
Beurth. I 
ſchon, * Ableitung der Partikel. 
Schottky, deff. RNiſches uebungs⸗ 
Refebuch.. Ange. VII, = — Def. Eng 
a Ange . VIO, 453. — 
ngl. Zefebuch. a VI, 487. — 
De Anweifung zur Ausſprache des Eng: 
liichen. -Angez. VII, 452. 
Schröder, deſſ. Reitfaden für den Decla: 
matlonsunterriät Beurth. RX, 121. 
Schultheß, J., deli. nebungoſtůcke m 
—— ins Franzoͤſiſche. Angez. IX 


Schnitöeß, Rob., ger und Bol- 
taire‘‘. Beurth. IX 
Schürze, Etymol. des ” "vn, 277. 
Shüß, 2 ſ. an für Nachdenker“. 
Beurth. VIII, 417. 
Schwab, Def "lite des Classiques fran- 
cais. Amgez. VI, 211. VII, 458. 
Schwartz, Auswahl mittelhuchdeutfcher 
Dichtungen. Hu VI, 459. 
Schwenk, Kostt iterarifche Charakteri⸗ 
ſtiken und Kritiken. Anz. VI, 212. 
Schwob⸗Dollé, deſſ. Chrestomathie fran- 
caise. Ange ae X, 428. 
Selig, dell. euefte Vorſchule zur era: 
der Engländer. Angez. VII, 460. IX, 243. 
Seyerlen, deſſ. — der Tran 
Sprathe. Beurtb. VIIL A446. X 
shag, in shag-haired, erff. VII, 2 
Shake a Der Muthusv. Bill. 
Shakeſpeare. Eine-Kritit der Sh’ichen. 
Biographie von Delius. Angez. IX, 467. 
— ‚‚Shafefpeare‘’ von Gervinus. After u. 
2ter Band. Recenſ. VII, 83 ff. 283 ff. 
Verhaͤltniß des Werks zu den früher er⸗ 
ſchienenen a defjelben Inhalts, ebd. 
80 |. — 8. Würdigung Durch Goͤthe. 
ebd. — Form der Darftellung des Ger: 
vinus’fchen Werts, ebd. 96. Erörterung 
des Einzelnen, ebp. 97 ff. — Sh's. Ein: 
fluß au die deutfche Poeſie, ebd. 84 f. — 
Seine Weltanſchauung, ebd. 89. — Bes 
ana der einzelnen Dramen Sh's zur 
menfhlihen und Tünftierifchen Entwicke⸗ 
fung ihres Urheber, ebd. 93 f. — Sh. in 
der Würdigung zus —— en, ebd. 
99. — Sh. in Stratford, ebd. 104. — 
Seine Schulbildung, Sprach und anders 
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weitigen Kenntniſſe, ebd. 103. — Ecine 
Vertrautbeit mit den Geiſte des Alter: 
thums, ebd. 1085. — Dckonomifche Lage 
jeiner Gitern, ebd. 106. — Sh. ein Jagd⸗ 
fiebbaber, e60.107. — Sein ebeliches Ber: 
haͤltniß, ebd. 107 f. — Seine Gedichte 
„Venus u. Adonis“ u. „Lueretia““, ebd. 
109. — Verhaͤltniß der S Sh’fchen Stüdezu 
den Myſterien, Moralitäten und zu dem 
älteren engliichen Drama, ebt. 283 ff. — 
Sh's. Bekanntſchaft mit der Antike, ebd. 
286 f. — Ideale Einheit in feinen Stüden, 
ebd. — Erin Berhaͤltniß zu ſ. nächften Vor⸗ 
gängernu. Jeitgenoſſen, ebd. 288. — Seine 
erften Dramatifchen Berfuche, ebd. 288. — 
Titus Andronifus u. Perikles, Echtheit d. 
beiten Stüde, ebd. 280 f. 2085 f. — Notiz 
iber Sh's mittelalterliche Quellen. VII, 
122. — Geſchichte des Sommernacht 
traums. X, 181 ff. — Neue Auffaſſun 
des Drama’ 3 „Hamlet“ [ogl. III, 373% 
IV, 86 f. 328 f], VI, 1 ff. VIIL 68 ff. 
129 ff. vgl.X, 208 ff. — Zur Eharafte- 
riſtik —*8 RX, 76 f. 137 f. 287 f. 
vgl. X, 113. — ey. Dramen, bearbeitet 
von Sievers, After u. 2ter Br. (Hamlet u. 
Auf. EAfar). Beurth. X, 209 ff. — Bel: 
wur zur Shafefpeare- Kritik, 3u King 
John. (Act 11, Sc. 1.) VI, 189. VII, 
367 ff. Zu Merchant of Venice. (Act ı, 
Sc. 1. 2. 3. Act ur, Sc. 1.2.5.8. Act ur, 
Sc. 1 —4. Act ıv, Sc. 1. Ad v, Set. 
3u Romeo and Juliet. Actı, Sc.1.4.8. 
Ad i1, Sc. 2. Act run, Se. $. Act Iv, Se. 
1.2. Act v, Sc. 1.3. — Berihtigungen 
der Schlegel: Tiefen — (Zu 
Romeo und Julie — Was ihr wollt — 
Sommernadttraun — Jul. Cäfar). VI, 
61. vgl. VIII, 125. — Studien zu Sh’s. 
Macheth.[vgl. Inder ı/v]. (Zu Act ı, Sc. 
1—85. At u, Sc 1—3.) VO, 231. 
vIII, 233 f. x, s1f. — (Zu Act III, 
Sc. 1 —4.) X. 87 f. (Zu Act ım, Se. 6.) 
VII, 247. X, 856. (Zu Act ıv, Se. 3. u. 
Atv, Se. 1. 8.) X, 6. — — 
einer Stelle (Act ıv, S. 2.) in Twelft 
Night. VIII, 277. — Desgl. Stellen aus 
Othello. Am, Sc. 4.) IX, 143. Anmerf. 
und Actın, Sc.3. ebd. 267. Anmert. ; an= 
Dere f. ebd. 270. 274. — Ausg. des. Hamlet 
von Franke. Beurtb. VI,88. — Barum 
hat Sh. feinem „Lear“ feinen glücklichen 
Ausganggegeben? Progr. Anz. VIII, 109. 
— Der Relativfaß bei Sh. IX, 188 f. 
Sievers, dell. —E Dramen für 
weitere Kleife bearbeitet. Br. I. (Hamlet 
— J. Caͤſar). Beurth. X, 208 f. 


Special: Inter zu Band VI bis X. 


Simon, deſſ. Collection of English 
Poems. Anen IX, 464. — Deſſ. Beautes 
de la literature francaise. Angez. eb. 

Simrod, deſſ. * Heldenbuch, 
Sagenlieder . Karld. Gr. Angez. VI, 488. 

Slowakiſche an Grammatif von Dia: 
niöfa. Ange. X, 4 

Sloveniſche — S. Tanezie. 

Sneedorf. S. ran. Sprache. 

Spanische Sprache, Lehrbuͤcher Dafür. An⸗ 
gez. S. Peuder. — Francefon. — Fund. 
— Altfpanifche Eonjugation. X, 148 f. 
— Lefebuch von Velagquez de la ‚Eatena. 
Ange. X, 431. 


fpät, und deſſen Wortfamilie. VII, 279. 
vgl. VIII, 228. 


vg 
Sprachlehre, f. Grammatif. 
Sprechen, Berbäftnig zwifchen Denken und 
Spreden. VII, 61. 
Spedn. Spuf, etumol. Zuſammenhang der 
W. VII, 269. dagegen vgl. VIII, 227. 
Sprichwort, daß, in nationaler Bereutung, 
Progr. X, 454. — S. auch Söttingen, — 
Lippe. 
squirrel, Ableitung des W. VIIL 94. 
Stahr, defl. gan Gedichte für Schule u. 
Haus. Anz. VIII, 211. 
Stapel, Etymol. dee W. VII, 228. 
fteppen, Stammverwandtfchaft des W. mit 
Stab, Stapfen, Stiftxc. VII, 274. 
Stenp, def defj. Ausg. v. Petits contes. Anz. 

208. 


St. Germain, ein Borgänger Caglioſtro's. 

VII, 32. Rot 

Stil, En tft der Menfi felber. Brogr. Anz. 
‚215. — Stil im wahren Sinne nur 

in der Mutterfprache möglich. Ebd. 

Strad, deſſ. Bearbeitung von Laharpe's 

franz. Schulgrammatit. eurth. X, 228. 

Strathmann, dei. Grammatik der engl. 

Sprade. Ang gez. IX, 243. — Deſſ. Aus: 

gun REN Schauſpiele. Angez. VH, 
6. vgl. I 

— deſſ deutſches Sprachbuch. Beurth. 

1X, 488. 


Strumpf, zur Etymol. des W. VII, 267. 
us ‚ Helfrich Beter, Erinnerung an —, 
52. 


Stuttyart, literarifcher Verein daf., deſſen 
Publicationen u. Statute. VII, 124. 
Süderland, Mundartliches Daraus (weibl. 
Geichlehtäfuffiz te, u. Amerafage) X, 114. 
surloin, nicht sirloin. VI, 468 


T, deſſ. Ab: n. Ausfall in franz. Mörtern. 
VI, 411. 


I 








Special: Iudex zu Band VI bis X. 


TZanhäuferfage und ihre Bearbeitungen. 
VL 119 ff. (vgl. VIII, 113). 

target, Ableitung. VIII, 94. 

Taflo [1/v]. VI, 326. 

taufen, Etymol. VII, 281. 

teetotal, teetotaler etc., lericograph. Be⸗ 
merfung. VI, 465. vol. IX, 478, 

Tennyſon, engl. Dichter. IX, 477. 

Tenzonen bei den Provenzalen. VI, 358. 

Thomas, defj. ausfuͤhrl. Abhandlung über 
den Subjonctif u. die Participes. Angez. 
IX, 245. 

Thierry, Auguftin, f. Neuerungen in der 
hiftor. Onomatologie. VI, 296. 398. 

Thomas von Erceldoun, ſchottiſcher Dichter 
des 12ten Sahrhunderts. VI, 38 f. 

Thomſon, deſſ. English phrases and idi- 
oms. Angez. IX, 244. 

threshold, zur Etymol. d. W. VII, 96. 

Thüringen, jollterichtiger heißen Düringen. 
VU, 241. Anmerk. 

Ticknor, Prof. of modern literature in 
Amerika, biogr. Rotizüberihn. VII, 231. 

till, Ableitung. VII, 57. 

Tirol, über das Drama dort im Mittelalter. 
X, 203. \ 

Zranfitive Berba, die zugleich intranfitive 
find. X, 158. XL, 27. 

travel u. travail, Etymol. diefer Wörter 
im Engl. VII, 241. 

A laden d. Mittelalters, weifen auf gal⸗ 
liſch⸗keltiſchen Urſprung zurüd. VII, 119. 

en Bedeutung und Ableitung. VIH, 
94. 

e- — Gebrauch in der Anrede. VIII, 

gr. 


u. 


Uhland [1,v]. Zur Erklärung Uhland'ſcher 
Gedichte. Progr. Anz. VIII, 110. 

Ulfilas, Ausgabevon Gaugengigl. Beurth. 
X, 199. 

Ulrici, Berhältniß feines Werke über Shake: 
fpeare zum Gervinus’fchen. VII, 91. 

Umlaut im Deutfchen. IX, 102 f. 

unto, until, Ableitung. VIII, 56. 

upon, Ableitung. VIII, 58. 

ur, Zur Etymologie der Silbe. Iſt Adjectiv, 
—=Wwild, und zu unterfcheiden von der Vor: 

ſilbe ur. VII, 347. 


V. 


Van den Berg, deſſ. prakt. Lehrgang der 
engl. Sprache. Anz. VIII, 484. 
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Varotari, venetian. Satirendichter. VII, 
175. 

Benetianijche Literatur (Poeſie). VII, 167 f. 
IX, 22 


Veniero, italienifcher Dichter. VIL, 172. 
Binet, deſſ. franz. Chreftomathie. IX, 340. 
Birgil [1/v]. VI, 248. 
Vollsdrama, italienifches. VI, 329. 
Volkslieder, italieniihe. VL 328. 
Volkspoeſie u. Kunftpoefie. VI, 359 f. 
Bölfungenfage [1/v], Neberſicht derfelben. 
VII, 1 f. Vergleich mit der Deutichen Ni: 
belungenfage. Ebd. A. 
Boltaire und Friedrich d. Gr. S. Schultheß. 
Bornamen, fremde, im Deutjchen. VII,229. 
Voß, Erneitine, Gattin von I. H. Voß. 
Eine Probe ihrer Gedichte. VI, 229. 
Bulliemens, kurz. Auszug aus deſſ. Werke 
nn im Canton Waat“. VI, 
1 : 


— tu, Gebrauch in der Anrede. VIII, 
59 f. 


W. 


Want, Sprache im Canton. VI, 218 (vgl. 
III, 340 f.). 

Warernagel, Ph., deſſ. Eveliteine deutfcher 
Dichtung und Weisheit im 13ten Jahr: 
hundert. Beurth. IX, 448. 

Wahlert, deſſ. englifches Leſebuch. Angez. 
VII, 457 


Walker ſ1/v], über deſſ. Ausſprachelehre. 
IX, 168. 

Walloniſche Sprache, Altfranzoͤſiſches in 
derſelben. VIA3. 

Waterloo, Würdigung des Scheerenberg'⸗ 
ſchen Gedichts —. IX, 399. 

Weber, deff. Gefchichte der deutſchen Kite: 
ratur. Beurtb. X, 411. 

Weib, etymol. Zufammenhang mit weben. 
VI, 263. Eines Stammes mit Wabe, 
Wipper, Wipfel, Wappen. Ebd. 264. 

Weinhold, defj. mittelhochdeutfches Leſebuch. 
Beurth. IX, 448. 

Weismann, dei. Ausgabe der Aleran- 
drei vom Bhhffen Lamprecht. Angez- 
VII, 431. 

well, zur Etymol. des engl. Worte. X, 173. 

Er Etymol. des Ortsnamens. IX, 


without, Etymol. des ®. VI, 383. 

Wittenweiler, def. Gedicht „der Ring‘ aus 
dem 18ten Sahrhundert. IX, 472. 

Wolff, DO. 2. B. deff. Ueberſetzung vonr 
„Cid“. Necenf. VII, 434 f. — Zu deſſ. 
altfranzöfiichen Liedern. X, 476, 


16 Special⸗Inder zu Band VI bis X. 


Bolframs Willehalm. VIII, 17. Zenienlampf [vgl ı/v]. S. Goͤthe. 
Wordsworth, ein nachgelaffenes Berl von yeu. you, dab eigentliche Berhältniß beider 
ihm, IX, 476. Zürmwörter im Engfifchen. VII, 310. 
Bunderjucht in den fiebengiger Jahren des ——— Zur Geſchichte der Poefie. 
vorigen Jahrhunderts. V Anz. VI, 
—8 Nicol.von, deſſ. ——— od. dolle, ef Biblothäque francaise. An: 
. VII, 4 


Tütſchungen“. VII, 378. 
Zumbront, En Poetiſche Verſuche in platt: 
X. Y. 3. deutſcher Mundart. Anz. VII, 448. 


Xavier de Montepin, —— —— 
deſſ. Diction. X, 306. 
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